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Spiel res Königs Ehriftian IV. ©. 250. Die Theilhaber Johann Briebrich vor Bremen 
©. 250 f., Friedrich Ulrich S. 251, die Herzöge von Medienburg ©. 251: Das Urs 
theil Guſtav Adolfs über dieſe Perfonen ©. 252, Der Kreistag zu Lüneburg. Chris 
flian IV. Kreisoberſt ©. 252. Eine Fälfhung S. 252 f. Der Kreistag zu Braun: 
fchweig im Mai 1625 ©. 253. ine Fünftliche Mehrheit für die Räftung.S. 253 f. 
Proteſt der angeblichen Minderheit: &. 253 f. Die Landſtände und vie Magiftrate ber 
Städte gegen die Bewaffnung S. 255. Dennoch die Vortheile .ves Dänenkönigs &. 255. 
Die dringende Abmahnung Tillys S. 258. Gerüchte von Kofaden und Widerlegung 
derfelben S. 256 f. Abmahnung des Kaiſere ©. 257. Bortfchritte des Dänenkönigs 
©. 258. Neue-Abmahnung Tillys ©. 258. Er überfchreitet die Weſer im Juli 1625 
©. 259. Der Täne predigt den Religionskrieg ©. 259. Inhalt der Briefe Tillys 
©. 259 f. Bethörung der Bürften von Nieverfachfen S. 260. Ball bes Königs zu 
Hameln ©. 261. Die Lage der Dinge in Bolge deſſen S. 261. Auf bie Beinpfeligfeit 
der Landlente im Braunjchweigifchen folgt Raub und Plündernng der Trupyen ©.’261 f. 
Tilly erflärt fih über die Urfache S. 26% Seine Bevollmächtigten in Braunſchweig 
S. 263. Tilly an Gronsfelo Über dieſe Vorgänge 5.263. Die Aufgabe Ttilys gegen 
das Trugbild des Meligionsfrieges S. 264. Die Dänen. im Läneburgifchen. <, 264: 
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Win aufgefangener Brief Friedricht an ven Grafen Thurn S. 265. Tie Meinung ber 
Landftände von Balenberg im September 1625 ©. 265 f. Die Haltung ter Stadt 
Hannover, des Rathes und der Bürger ©. 266 f. Dänifche Befagung in ber Statt, 
. und ibr Welten &. 268. Wandlung der Ritter- und Lanpfchaft von Balenberg ©. 268 f. 
Die Belagerung von Breda S. 269 f. Mansfelr und Chriſtian, und die Befchaffenheit 
ihres ‚Heeres ©. 270 f. Sie ziehen oftwärts im Juni 1625 nach Niederſachſen S. 271 f.- 
Wallenſtein. Tillys Bitte um Hülfe im Beginne des Jahres 1625 ©. 272. Wallen- 
fein S. 272 f. Er bringt das Verfahren Mansfelds in ein Syflem ©. 273 f. Er: 
örterung deffelben S. 274 f. Spinolas Anficht S. 275. Die Verfchienenheit der Heere 
Tillys und Wallenfteins S. 275 f. Die Berfchiebenheit ver leitenden Perfönlichfeiten 
©. 276. Die Beſoldungen S. 277. Der Aufwand Wallenfteins S. 277 f. Weitere 
Schilderung der Verſchiedenheit S. 278 f. Wallenfleins Werbungen S. 279. Der 
Marſch S. 2379 f. Der Bericht Hodenbergs ©. 280 Das Verhältnis der beiden 
Heerführer im Sabre 1625 f. S. 280 f. Mansfeld im Lüneburgifchen S. 281 f. 
CHriftians Bemühungen um einen Volksfrieg S. 282 f. Die auswärtigen Verbündeten 
des Dänenfönigs, England und Holland ©. 283. Der Vertrag von Southampten 1625 
€. 283. Urtheile ver pfälzifchen Partei über Chriſtian IV. ©. 284 f. Friedens⸗ 
beredung in Braunfchweig ©. 285 f. Stellung des Herzogs Friedrich Ulrich dazu, und 
der Herzöge von Medlenburg S. 286. Urtheil des Surfürften Johann Georg ©. 286 f. 
Die Frage des Religionskrieges S. 287. Tillys Antwort S. 297 f. Der nationale 
deutfche Standpunkt Tillys S. 288 f. Die Bethörung durch das Wort Religionekrieg 
beginnt nachzulaſſen S. 289. 


Nennter Abſchnitt. 


Keine Stadt für den Krieg des Dänenkönigs S. 290. Anſicht des Kurfürſten von 
Sachſen über die Sache im Beginne des Jahres 1626 S. 290 f. Sein Urtheil über 
Tilly S. 293, über die Reſtitution ver Kircheigäter ©. 294 f. Der Kaiſer mahnt 
Me Fürften von Nieverfachfen ab S. 295 Ter Tänentönig bemädtigt fich feines 
Neffen Friedrich Ulrich ©. 296. Die Herzöge der Linie von Celle an den Kaifer S. 296. 
Sonverbares Benehmen Wallenfteins S. 296 f. Das Walten Chriſtians von H. 
-&, 297. Tilly und die Bauern ©. 297. Lage der Dinge für- Tilly im Beginne des 
Jahres 1626 S. 298. Moralifcher Nachtbeil feines Heeres in Folge der Nähe des 
Wallenſteiniſchen S. 298. Die Noth der Soivaten S 299. Johann Ernft von Weimar 
vor Osnabrück ©. 299. Der Volksfrieg Ehriftians S. 300. Zuſtände am Harze ©. 301. 
Das Heer Tillys unwillig ©. 301. Seine Klage über Wallenftein an Marimilian 
S. 302. Wallenftein in Magdeburg und Halberſtadt ©. .302. Manzfeld bricht durch 
in die Darf Brandenburg S 303. Die Schlacht bei der Deffauer Brücke ©. 303. 
Das Verfahren Wallenfteins nach dem Siege ©. 303 f. Tilly drängt durch Anholt 
den Herzog Johann Ernft aus Osnabrück zurück S. 305. Morik von Heſſen bitter 
Hülfe im Hang und beim Eardinal Richelien S. 305 f. Morig und Chriftian von Br: 
S. 307. Befehl des Kaifers an Tilly zu Ounften der beffifchen Nitterfchaft S 307. 
Tilly vorher gegen Münden. Erörterung. ver polktifchen Haftung diefer Städte. Hameln 
S. 308 f. Göttingen und Northeim S. 309 f. . Der berühmte Salirt über die däniſche 
Einlagerung in Helmſtädt ©. 310 f.. Ally vor Münden im Mai 16236 ©. Sit f. 
Dergleich eines anfcheinend ähnlichen .Vorfalles im Leben Guſtav Adolfs S. 311 f. 
Der Rath ber Stadt Münden ©. 312 f. Der däuiſche Commandant Lawis ©. 313 f. 





IX 


Die Befchiehung und der Sturm S. 8101. rörterung einzelner Vorfälle ©. 314 f. 
Tilly nah Heſſen ©. 315 f. Die Beforgais des Moritz, daß Tilly das Land lutheriſch 
machen wolle &. 316. Die Forderungen Tillye. Der Zuſtand des Landes S. 316. 


Morig gibt nah ©. 317. eine Abdankung S. 317. Sein ferneres Leben S. 318. _ 


Ausgang feines Rathes Wolfgang Günther S. 318. Ente bes Ghriftian von Halber⸗ 
Radt- im Juni 1626: Die Stimmung Friebrich Ulrihs und Ber Stände gegen bie 
Dänen ©. 319. Die Herzogin Elifabeth zweifelt an dem Religionekriege ©. 319.f. 
Friedrich Ulrich geneigt zur Unterwerfung S. 320. Die Stimmung bes Landes Im 
Juli 1626 ©. 34. Tilly Fommt mit Wallenſtein in Duderſtadt zufammen S. 322. 
Tilly läßt Göttingen capituliren ©. 322. Rüdgang der Sache des Dänen S. 323. 
Die Heere nähern fich gegen Northeim ©. 323 Plan des Dänentönige ©. 324. Tilly 
drängt ihn S. 324 f, Schlacht bei Lutter am Barenberge ©. 325. Die Berichte Tillys 
©. 325 f. Friedrich Ulrich fagt fi von dem Dänen los ©. 327 Die Stabt Ham 
nover erzwingt ben Abzug der Beiatung ©. 327 f. Erlaß des Rates S. 328 f. Die 
Befagung in Wolfenbüttel S. 329. Nah der Erklärung der Stände nicht Tilly ber 
Religionsbedräder, fondern vie Dänen S. 39 f. Anficht des Theologen Galist in 
Helmſtedt S. 330. Friedrich Ulrich läßt öffentlich das Wort vom Religionsfrieg als 
unwahr bezeichnen S. 330 f. Eine Stimme des dänifchen Sölonerthumes über ben Re⸗ 
ligiousfrieg S. 331. Der moralifche Eieg des Kaifers S. 334. Die einzelnen Fürften 
©. 332. Der Herzog Georg von Lüneburg ©. 332. Das Walten des Tänen im 
Lande Limeburg S. 333. Nur gerufen kommt Tilly zu Hülfe S. 333 f. Seine Pro- 
clamation &. 334. Tilly in Jallersleben S. 331 f. Die Bemühungen ver Holläuder 
und Benetianer um türkifche Elumifchung 5.335 f. Wehnlich die anderen Mächte S 336. 
Die höhere fittliche Stellung des Kaiſers Ferdinand II. S. 336: f. Bethlen Gabor und 
feine Stellung 16% S, 337. Mansield in rer Mark Brandenburg 1626 S. 337 f. 
Sein weiterer Zug und Ende ©. 338 f. Fruchtloſe Friedensberedung 16?°/,, ©. 339 f., 
und eigentliche Geſinnung des Dänenkönige S. 340. 


Zehnter Abſchnitt. 


Unterftägungen für Chriſtian IV. 1627 S 841. "Der holfteinifche Adel S.341 f., 
der medlenburger S. 342. Abermals der Neligionsfrieg Ghriftians IV. ©, 343 f. 
Seine Morpbrennerei in Lüneburg ©. 344. Tilly zu Hälfe ©. 345. Die Beſatzung 
in Wolfenbüttel S. 345. Einnahme der Städt im December 1627 &. 346. Tilly im 
Lüneburgifchen S. 346.. Die Befugniffe der Randesobrigkeiten S. 347 f, Tilly zu 
Winfen an der Luhe ©. 348 f. Verkehr mit den Obrigkeiten &. 349. Die Trage der 
Gefchenfe ©. 349 f. Aepfel von. der Stadt Hamover S. 350. Die Offictere Tillys 
handeln nicht in gleicher Weife. Leo de Medicis S. 350. Der Tadel des Kurfärften, 
und feine Anerkennung für Tilly S. 351. Die Stadt Bustehute S. 352. Eine 
Schmähfchrift gegen Tilly, und fein Verhalten. dagegen S. 352 f. Sein Verhalten. 
überhaupt ©. 353. &r -überfchreitet die Elbe Auguft 1627 ©. 353. Wallenftein naht 
heran. Rückblick auf fein Verhalten 1626. Der Zürft Eggenberg, und der Graf Col⸗ 
lalto feine Werkzeuge ©. 354. Wallenſtein im Brählinge 1627 ©. 355 f. Tilly und 
Mallenftein in Lauenburg i. September 1627 ©. 356 f. Gemeinfemer Plan S. 357. 
Damalige Stellung des Pfalzgrafen Friedrich S. 857. Rusborf für vie Unterwerfung 
S. 357 f. Verhandlungen zu Colmar im Juni 1627 ©. 359 f. Der Kurfürftentag 
son Müplbaufen 1627. Georg Wilhelm von Brandenburg und feine Politik ©. 360. 


Seine eigene rörkerung S. 361. Die Stände der Mark Braudenburg kaiſerlich ges 
finnt ©. 362. Georg Wilhelm Eaiferlih 1627 ©. 362 f. Ein fchmählicher Autrag 
S. 363. Der Kurfürſtentag zu Mühlbaufen ©. 363 f. Die Kurfürften über bie Sache 
des Pfahgrafen S. 363_f., über ven däniſchen Krieg ©. 364, über bie Rückgabe ber 
Kirchengüter nach dem Religionsfrieden von Augsburg S. 364 f. Johann Georg tars 
über &, 365. Die Kurfürften über Wallenflein S. 365 f. Ueberblick ber Geſchichte 
bes Heeres. Die energiſchen Klagen der. Kurfürſten gegen Wallenſtein S. 365 f. Ihre 
Anerkennung für Tilly ©: 371 f. - Tilly wor Pinneberg verwundet S. 372. Der Kurs 
fürſt Max an tn S. 378. Der Markgraf’ von Durlach geſchlagen S. 373. Wallen- 
ftein in Jütland S. 374. Die Serplane S. 374 f. Rächlick auf die Gefchichte ver 
Niederlande ©. 374 f. Die Hanfeflätte S. 375. Die Plane Sparims ©. 375 f. 
Begründung durch die Kriegesweife ©. 376 f. Inbegriff der Ereplane ©. 377. Bers 
binand H. rege dafür ©. 378. Plan der veutfchen Kriegsflotte S. 378. Möglichkeit 
berfelben ©. 378. Kriegeweiſe zur See ©. 379. Der Dänenkönig gegen bie deutſchen 
Seeplaue S. 380. Hanſetag in Lübeck 1628 ©. 380 f. Kalferlich=pentiche Worte 
S. 381. Wallenftein General-Apmiral.S. 382. Die Seemädte S. 382. 


7 Gifter Abſchuitt. 


Stellung des Katfers Ferdinand II. zu den Reichsfürſten S. 382 f. Die Anficht des 
Kalfers S. 383. Die Mittel Wallenfteins zur Einwirkung auf ven Kaifer ©. 384. Eeine 
Anweſenheit bei dem Kalfer in Brag 1627 ©. 385. Wallenſtein feit October 1627 eifrig 
für den Krieg S. 385 f. Verhalten des Kaifers. Reformen ©. 386. Rädwirfung 
tes Unbelles auf Tilly. Die Frage der Winterguartiere, im September 1627 ©. 387. 
Tilly vor Stade ©. 388. Leiven feiner Krieger ©. 388. Zwei Regimenter Tillys in 
Olvenburg uns Oftfriesiend S. 389. Verhalten ver - Holländer S. 389 f. Tillys 
Truppen zwiſchen Ems und Elbe S. 391. Wallenfleins Beftgungen und Titel ©. 391. 
Sein Streben nach dem IUngewöhnlichen S. 391. Sein Plan auf Medienburg Rück⸗ 
blick auf das Verhalten der Herzöge und der Stände ©. 392 f. Arnim rückt für 
Wallenftein dort ein S. 393. Vorbereitungen Wallenfleins ©. 393 f. Er reist nad 
Blhmen October 1627 S. 394. Die Zeugniffe Tilys, Schwarzenbergs, Johann George 
für die Herzöge ©. 395. - Aufträge Wallenfteins an Arnim S. 396. Arnim In Rome 
mern ©. 396 f. Die Gutachten der kaiferlichen Räthe S. 397 f., gegen Wallenſte ins 
Forderung ©. 398 f., für dieſelbe ©. 399 f. Der Kaifer ensfcheinet zu Gunſten 
Wallenfteins S. 401 f. Weitere Plane deſſelben ©. 401. "Die Huldignng in Medien 
burg ©. 402 f. Wachen der Macht Wallenfteins S. 408. Elender Zuftand im Reiche 
1628 S. 404. Der Oberft Fahrensbach ©. 405 f. Die Schuld nicht an den Perfonen, 
fondern an dem Syfteme S. 406.. MWallefifteins Sorge um Medienbutg S. 406 f. 
Sein Intereffe begegnet Sich mit demjenigen“des. Dänenfönigs ®. 406. Schwarzenberg 
abberufen, der Plan der Kriegsflotte vereitelt S. 407. Guftev Adolf. Camerar in 
feinem Dienfte feit 1626 ©. 408, .Politifcher Scharfblic veffelben €. 409. Ein ſchwe⸗ 
vifcher Geſandter in Conſtantinopel S. 409. f.Guſtav Abolf will- einen deutfchen Hafen 
©. 409. Der Kurfürft Georg. Wilhelm-und die Holländer ©. 410. Eine Berliner 
Partei mit Guſtav Adolf S. All.. Er nimmt Pillen in Preußen 1626 ©. 411 f. Die 
Planmaßigkeit Guſtav Adolfs ©. 412. Eroͤrterung über die Wegnahme von Pillau 
©. 413. Guſtav Adolf in Preußen S 414 f. Verhandlung mit ven preußiſchen Ges 
fandten ©. 414 fi Guſtav Adolf in Elbing S. 416 f. Sein Kriegesbrauh S. 417 f. 
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gzweck und Mittel des Schwebenkönigse S. 118. Sein Plan auf Danzig ©. 418. Der 
KRurfürft fegt fi zur Wehr 1627 €. 419. Guſtav Adolf über Schwarzenberg ©. 419 f. 
Bericht des Schweben Salvius Über die Gegenwehr des Kurfürflen-E. 420 f. Ter 
Vertrag vom 12. Mai 1627 €. 421. Geſandtſchaft der Holläuder zu Guſtav Abolf 
S. 422 f., und zu Siegmund: von Polen S. 422 f. Die Unterredungen ©. 423 f. 
Sefinnung auf beiden Seiten S. 424 f. Chriſtian IV. Hagt bei Guſtav Adolf ©. 425f. 
Suftav Adolf mit Wallenftein in Unterhandlung gegen den Dänen &. 4236. Wallenflein 
kennt Guſtav Adolf ©. 427. Er win die ſchwediſchen Schiffe verbrennen S. 428. 


Zwölfter Abſchnitt. 


Wallenſtein warnt vor Guſtav Adolf S. 428 f. Sonderbaͤres Venehmen Wallen⸗ 
ſteins ©. 429. Seine Rebe vom Türkenkriege S. 429 f. Sein Verfahren in Mecklen⸗ 
burg ©. 430. Stralſund fegt fich zur Wehr S. 431 f. Der Herzog Bogitlav und 
die Landſtände nicht günſtig für Stralſund S. 432. Der Rath von Stralſund S. 432. 
Walleuſteins Inſtruction an Amim S 432. Das Benehmen Arnims €. 433. Arg 
liſtige Befegung des Däuholm S. 434. Der Krieg gewinnt dadurch einen anderen 
Charakter ©. 435. Wallenftein taftet die Religion nicht an S. 435. Die Sache des 
Dänholms ©. 435, Die Lage der Dinge in der Stadt .Stralfund: ©. 436 f. Wallen- 
fteins Befehle an Arnim ©. 437. Seine Thorheit S. 438. Schritte des Herzoge Bo⸗ 
gislav ©. 438 f. Der Rath son Stralfund hat 'nicht die Abficht des Verratbes ©. 439 f. 
Suflanu Adolf am 8. Februar 1628 abgewiefen S. 440, eben fo der Däne S. 440. Abs 
jug vom Dänholm. ©, 440. Rath und Bürgerfchaft. einigen_fih. ©. 441. Die Be 
lagerung S. 441 f. Däniſche Senvung ©. 441. Der Rath nicht geneigt ©. 442. 
Wallenfteing Befehle, ‚und Argliſt Arnime ©. 443, Tillys Benehmen bei der Groberung 
von Stade ©. 444. Der Stralfunder Geſandte Vahl an den Kaiſer und an Wallen- 
fein ©. 445. Ein Sıraljunder Shif nah Danıig- ©. 4486 Guſtav Anolfe Ein- 
mifhung ©. 447 f. Der Rath nimmt an ©. 448: Neuer Sturm Arnims S. 448. 
Dänen in ver Start S. 449. Hülfe des Schweren S. 419 f. Vertrag mit dem 
Schweden S. 451. Wallenſtein vor Stralfund ©. 452. Zeigheit ver Soͤldner S. 452. 
Der Rath verhandelt. mit Wallenftein ©. 459. Die Dänen und Echweden hindern 
S. 453. VBelchießung ter Stat ©. 454. Unterhandlaung und Bereitelung verfelben 
©. 454. Ungunſt der Witterung S. 455. Bogislav vermittelt ©. 455. Wallenftein 
nach Güftrow ©. 455 f. Der Vertrag vereitelt. Die Wallenfteiner ziehen ab S.456f. 
Wallenftein gegen. Bogislav S. 457. Des Schwedenkönige Vertrag mit Stralfund 
©. 458. Die Bemühungen Bogislave um. den Abzug der Schweren S. 458. Das 
Benehmen Wallenfteins S. 458 f. Ein beſonderer Plan gegen ten Schwedenkoͤnig ©. 459 f. 
Rückblick anf das ganze Verhältnis S. 460. Reſtock und Wismar. S. dsl. Wallen- 
ftein in Holflein ©. 461. Tilly und Osnabrück ©. 461 f. Der Biſchof Brany Wil 
beim ©. 462. Der Plan. des "Nefornationsrechtes S. 462 f. Beſatzung in, der Stabi 
S. 463. Tillys Fürforge ©. 463 f. Franz Wilhelm beginnt die Reformation ©. 464. 
Der Rath an die proteftantifchen Fürften -S. 464 f. Die Stadt nimmt ihre Zuflucht 
zu Tilly. S. 465. Seine Verwendung bei Frauz Wilhelm ©. 465 f. Tilly in Osna⸗ 
brad ©. 466 f. Tillye Aeußernngen zu Gunften ber Stabt S. 467. f. Sein Bericht 
au den Biſchof ©. 468, und Antwort deſſelben S. 468. Tilly erleichtert die Lat ber 
Eingquartierung &. 469. .: 
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Dreizehnter Abfehnitt. 


Der Zuftand des Reiches 1628 ©. 4170 fe Das Syſtem Wallenfteins S. 470. 
Mangel an Worthalten ©. 472. Wallenftein erhält Medienburg frei S. 472. Seit 
Sinanztalent &. 473 f. Seine Pracht ©. 474. Ter Unwille der Fürſten gegen ihn. 
Die Kurfürften von Bayern und Maing über Wallenflein ©. 475 f. Vergleich ves 
Ballenfteinifchen Heeres mit demjenigen Cromwells ©. 477 f. Guſtav Adolf durch⸗ 
fhaut das. erfiere S. 478. Der Tag ber Liga zu Bingen Inni 1628 ©. 478 f. 
Scharfe Beichläffe S. 478 f. Wallenfteins Verfahren bei dem Katfer S. 480. Tilly 
und Collalto zu Würzburg im Auguft 1628 S. 480. Der Kurfürfi von Bayern an 
den Kalfer ©. 481. Der Kalfer zur Verminderung des Heeres geneigt S. 481 f. 
Michtige Erklärung des Kalfers an Wallenftein, die Mechte der -Zürften nicht kränken 
zu wollen ©. 482. Der. Kalfer wird getäufcht ©. 482 f., durch Sollalto ©. 483 f. 
Collalto ift mit Wallenflein einverflanden, und wird bocd auch felber von viefem ge- 
tänfcht ©. 464. Der Kaiſer verlängt die Befreiung von Erfurt .S. 485. Der Plan 
des Kaffers iſt Entwaffunng ©. 485. Die Sache geräth ins Stoden ©. 486. Die 
Einwirkung ver Beforgnis vor tem Schweden ©. 486. Die Lage Tillys trüber S. 486 f. 
Seine Klage S. 487. Er wird noch weiter zurüdgebrängt S. 487 f. Sein Genüthe- 
zuſtand &, 488. Die Tröfung Maximilians ©. 488. Tie Sehnfucht nach Frieden 
S. 489. MWalleufteins Gedanken darüber S. 489 f. Er wird geneigt zum Frieden im 
Winter 16, ©. 490 f. Tilly und Wallenfiein in Bolgenburg November 1628 
S. 491. Bedingungen des Kaiſers im Januar 1629 S. 491. Einwirkung Wallenfteius 
S. 491 f. Seine Schilderung ber Noth, die er abfichtlich herbeigeführt S. 491 f. 
Seine neuen Frievensvorfchläge zu Guuſten des Dänen ©. 493 f Wirken bafür- durch 
Goltalto S. 493 f. Wallenftein wirbt fort S. 494. Tilly bei Wallenftein in Guüſtrow 
April 1829 ©. 494. Er wird durch die Vorfpiegelung des Türkenkrieges gewannen 
S. 494 f. Eggenberg und Collalto die Werkzeuge beim Kaiſer für ven. Frieden ©. 495. 
Der Kalfer meldet die Friedensbedingurgen au Bayern ©. 498, "Die Berwunderung 
der Fürften der Liga ©. 496. Das Verhältnis von Tilly und ven MWallenftein zu dem 
Frieden von Lübeck S. 497. Chriſtiau IV. nimmt denfelben an ©. 497 f. Guftav 
Adolf im Jahre 1627 :mit fich nicht einig, ob gegen den Kalfer, oder den König von 
Dinemart ©. 436. Wallenfteins Angriff anf Stralfund entſcheidet für den erfteren 
Plan S. 498 f. Guſtav Adolf fucht nach einem Vorwande zum Kriege S. 490. Er 
fchift Geſandte zur Sriebenshanplung in Lübeck S. 499. Die Abweifung berfelben ift 
fein Wunſch S. 500, "Die anderen Mächte, namentli Holland gegen ven Lübecker 
Srieven S 500 f. Wallenflein entfrembet dem Kaifer die Hanſa ©. 501. . Wüullenfteins 
Plan auf das Herzogthum Balenherg für Tilly ©. 502 f. Das Ehrgefühl des Militär- 
ſtandes jener Zeit Der häufige Wechſel, namentlich auch ber Fürſten €. 502 f. Die 
Triebfedetn Raufluft und Habgier S 504. Gallas tritt zu Wallenftein über S. 504. 
Eben fo Anholt S. 501 f. Tillys Wunfch nach einem Grundbefitze ©, 505. Wallen: 
ftein erlangt für ihn eine kaiſerliche Schenkung ©: 505 Sein weiterer Plan für Tilly 
und Pappenheim E: 506 f. Zur Sharafterifiif des Herzogẽe Friedrich Ulrich S. 508 f. 
Pappenheim eifrig für die Sache. Seine Schritte gegen die Diener Friedrich Ulriche 
©. 509: Die welfiſchen Herzöge wenden ſich an Tilly ©. 510. Die Antwort Tillye 
©. 511.: Weitere Schritte der Herzöge S. 511. Die Serzöge. abermals an Tilly mit 
der ganz beſtimmten Frage, und feine Antwort S. 512; Grörterung bes Sachverhaltes 
der Auflage gegen Friedrich Ulrih ©. 513. Tilly verwendet fich "bei dem Kaifer für 
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Friedrich Ulrich S. 514. Auch der Kurfürſt Marimillan bei dem Kaifer thätig S. 314 f. 
Die Eutfcheidung des Reichthofrathes S. 515. Die abermaligen Verfuche der welfifchen 
Herzöge bei Tilly. ©: 515 f. Sein Benehmen ©. 516. ben damals der Schweren- 
fönig Guſtav Adolf an Tilly ©. 517 f. Seine Antwort ©. 518. Die Einladung des 
Dänenkönige und Tillys Antwort S. 318, 


Beilagen. 
Xro. I. Friedrich ale König von Böhmen an ven Sultan, 12. Juli 1620. ©, 519. 
" I. Kaiſer Ferdinaud II. an Erzherzog Albrecht, 20. Detbr. 1620. ©. 520. 
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Ich unternehme e3 die Gefchichte ver Wirkſamkeit eines Mannes zu fchreiben, 
ver in feinem Leben hochgeadhtet von Freund und Feind, am Schluffe veffelben 
und mehr noch nad feinem Tode dem befangenen Urtheile der Barteileidenfchaft 
und der Unkenntnis anbeimgefallen, ver von dieſer Parteileivenfchaft aus mit 
dem Kainszeihen des Mörders und Würgerd gebrandmarkt if. ch werde 
juhen nad ven Ergebnifjen unmittelbarer Quellen und nad) den Har vorliegenden 
Thatfahen den General Johann Tſerklaes Grafen von Tilly zu ſchildern, wie 
er daftand im Lichte feiner Zeit, wie jein Bild fich verhält zu denen feiner 
Gegner over auch feiner Mitftreiter. j 

Die gefhichtlihe Literatur der Deutichen und der Belgier zählt in ven 
legten Zahrzehnten eine Reihe von Schhriffen auf, welche fih bemühen das Bild 
diejeg Mannes berzuftellen rein von den trüben Schatten und Verdunkelungen 
der Parteileidenſchaft. Zumäcft und hauptſächlich betreffen dieſe Darlegungen 
das Verhältnis Tillys zu dem Brande von Magdeburg. Der Erfolg ift nicht ein 
geringer geweſen. Es darf ſchon jeht für die eigentliche Wiſſenſchaft der. Ge: 
ſchichte als feitftehend angenommen werden, daß von feinem Standpunkte ber: 
jelben aus dem General‘ Tilly heute noch die Abſicht einer Zerftörung der Stadt 
Magdeburg beigemeflen wird. In ähnlicher Weile hat die Forſchung in einzelnen 
deutſchen Ländern, einzelnen deutſchen Städten zu Tage gefördert, daß Tilly an 
dem jedesmaligen Orte, in dem jedesmaligen Falle ven Namen, melden früher 
die traditionelle Anſchauung einer Partei ihm beigelegt, nicht verdient. 

Allein e3 fehlte noch auf deutihem Boden eine Gejammtauffaflung feines 
Wirkens. Es fehlte vor allen Dingen für das Ganze aus wimittelbaren, un: 
zweifelhaften Quellen ver Nachweis, mie Tilly in feiner Stellung fich verhielt zu 
den Menjchen, zu den Deutichen, zu den Gejeten und Rechten der Corporationen 
und der Einzelnen. Diefes wird unfere Aufgabe fein. Nicht das Gewühl ver - 
Schlachten, nicht das Ringen phufiicher Kräfte, nicht die Operationen der Strategif 
ftehen für unfern Zweck in erfter Linie, fondern die Kenntnis, die Erforſchung 
und Durchdringung der moralifhen Motive Es ift nicht bloß der General 
Tilly, den wir kennen zu lernen haben, fondern der Menſch und ver Chrift. 
Wir haben ferner zu laufchen nicht bloß auf die Kundgebungen berer, die den 
Krieg machten, fondern auch derer, die ihn erlitten. Wir haben die allzu oft 
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verflungenen Yeußerungen der Schwachen ans Licht zu ziehen, damit fie unmittel- 
bar ſelbſt Kunde geben von ven fehredlichen Tagen, damit fie namentlih uns 
Kunde geben von dem Walten und Wirken des einen Mannes, den die Nach— 
fommen der Vorfahren, welche er fchüßte und rettete, migleitet und bethört ihren 
Dränger und Unterbrüder genannt haben. 

Wir haben dann ferner zu jagen, wie es möglih war, daß eine ſolche 
Duntelbeit fich legen konnte über das Bild diefes Mannes. Wir haben zu unter: 
ſuchen, von woher diefe Dunkelheit ihren Urjprung nahm, wie fie fih aus: 
- breitete, wie fie zu haften vermag bis herab auf unfere Tage. 








Erſter Abſchnitt. 


Der Religtenöfrieve von Augsburg war ein vorläufiger Abſchluß in der 
großen Bewegung der Reformation. Dennoch darf uns das Wort des Friedens 
nicht täufhen über den Inhalt veffelben. Eben viefer Inhalt war die Wurzel 
und der Quell des zulünftigen Krieges. Wir haben venfelben zu erörtern. 

Zunädft nämlih war und iſt es ein ungenauer Ausdrud, den. man fo 
häufig vernimmt, als ſei der Augsburger Neligionsfriede geſchloſſen zwiſchen 
den chriſtlichen Parteien als ſolchen, zwiſchen Katholiten und Proteftanten, als 
jei von jener Seite durch den Frieden ben letzteren die Religionsfreiheit gewährt. 
Vielmehr ward der Friede abgeichloffen zwifchen ven Tatholifhen und den prote: 
ftantiihen Reicheftänden, ven Fürften und Übrigfeiten, und betraf nur biefe. 
Die Fürften und Obrigfeiten, und nur dieſe ficherten gegenfeitig einander bie 
Religionsfreibeit zu. Em Reichsſtand fol fortan den andern ver Religion wegen 
nicht hevrängen. Weiter ging ver Friede nicht. Innerhalb des eigenen Landes 
hatten die Reichsfürften das Recht nach eigener Anficht zu verfahren. Es ift der 
Grundfag, den man kurz und bündig in die Worte Tleibete:- cujus regio 
ejus religio. Wellen das Land, deſſen auch die Religion. Es lag dabei die 
Vorftellung zu Grunde, daß nur eimerlei Religionsbekenntnis der Unterthanen 
einem Lande fromme. Demgemäß waren die Unterthanen eined Fürſten, ber 
zur Gonfeflion von Augsburg übertrat, reichsgeſetzlich verpflichtet dem Befehle 
des Landesherrn zu "gleichem Webertritte zu gehorchen. Wenn fie fich deſſen 
weigerten, jo mar es ihnen geftattet Hab und Gut zu verlaufen, und nad 
Erlegung der Abzugsfteuer in ein anderes Land zu ziehen, wo etwa fie Duldung 
hoffen durften. ' 
Manlſaͤchlich hatte theils mit, theild auch wider den Willen der Unterthanen 
diefer Sat in allen Gegenden proteftantifcher Fürften gegelten, jobald in denjelben 
die Reformation zum Durchbruche kam. Der Kaifer Karl V. verlangte 1530 
zu Augsburg vor dem Kırfürften in Eachfen die Geftattung der Mefle Der 
Kurfürft forderte das Gutachten feiner Theologen. Dieſe entwidelten die Gefahr 
einer folhen Erlaubnis. Sie fließen mit den Morten: „ES ift nicht genug, daß 
wir Prediger dagegen predigen. Die Fürften dürfen es auch nicht zugeben : fie 
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müſſen es wehren.“! Der Kurfürſt war nicht ſäumig in der Befolgung dieſes 
Gutachtens. In gleicher Weiſe ward in den Ländern der anderen proteſtantiſchen 
Fürſten verfahren. Die Bedeutung des Religionsfriedens von Augsburg in dieſer 
Beziehung lag darin, daß er dieſem thatſächlichen Beſtande reichsrechtliche Gültig⸗ 
keit verlieh. 

Von katholiſcher Seite ward dieſer Satz bis dahin und noch lange nachher 
nicht folgerecht durchgefuhrt. Denn auch in denjenigen Ländern, deren Fuürſten 
dem Bekenntniſſe der Väter treu blieben, war durch die Stürme der Refor— 
mation die alte Kirche heftig erjchüttert. Daher rührten auf dem Concile von 
Trient die Bemühungen des Kaifers Ferdinand I. um die Ehe ver Geiftlidhen, 
um den Kelch im Abendmahl für vie. Laien, weil Ferdinand dieſe Zugeſtändniſſe 
für die Erhaltung der Kirche unerlaflih hielt. "Cie wurden deßungeachtet ab- 
geſchlagen. Aber die Neigung zum Broteftantismas blieb. 

Erſt ala allmählig die katholiſche Kirche. auf deutſchem Boden hauptſächlich 
durch die Thätigleit der Jeſuiten wieder erftarkte, trat em Menfchenalter nad) 
dem Abſchluſſe des Augsburger Friedens aus der katholiſchen Partei eine Schrift 
hervor, mit der Behauptung, daß die Sätze des Friedens, vor allem derjenige; 
den man das lanvesherrliche Reformationgreht nannte (cujus regio, ejus 
religio), für fatholifhe Reichsfürſten nicht mindere Berechtigung habe, als für 
proteſtantiſche. Es war eine Behauptung von bebeutender Tragweite, und das 
Bud) de autonomia, welches diefelbe verfündete, war ein wichtiges Ereignis. 
Die Früchte reiften langfam beran. 

Wenn man einmal von katholiſcher Seite die Beitimmungen des Religionz- 
friedend von Augsburg unterfuchte, in wie weit diefelben günftiger waren, als 
der Thatbeftand: fo ergab ſich bald als ein anderer Zünpftoff des Streites das 
Schweigen- des Frieden? von Augsburg über eine vritte Partei. Die Bedingungen 
deſſelben waren feſtgeſetzt zwiſchen ven katholifchen und ven lutberifchen Reichsfürſten, 
den ‚Anhängern ver Confeffion des Jahres 1530. Der abweichenden Anfichten, 
welche dem Glaubensſyſteme des Calvin näher traten, und deßhalb ver Kürze 
wegen mit dem allerdings nicht ganz präcifen Namen des Calbinismus bezeichnet 
werben können, ward nicht gedacht. Mithin waren fie, wenn ihnen nicht die Berufung 
auf die Confeflion von Augsburg gelang, nach dem Wortlaute der Beitimmungen 
des Friedens reichörechtlih ausgeſchloſſen. Nun aber regte fih in den eriten 
Jahrzehnten nad. Luthers Tode an vielen Orten, jelbft in Sachſen, eine ftarfe 
caloiniihe Partei, welcher Melanchthon nicht ferne ftand. . Sie ward in Sachen 
ervrüdt. In der Kurpfalz dagegen :errang fie dur Friedrich III. die Herrichaft, 
und Friedrich zauderte nicht das landesherrliche Reformationsrecht für feinen Calvi⸗ 
nismus anzuwenden. Die Regierung feines Sohnes Ludwig, der die Pfälzer ins 
Lutherthum zurüdreformirte, dauerte kurze Zeit. Schon fieben Jahre nachher refor: 
mirte Johann Caſimir die unglüdlichen Pfälzer wieder um in den Calvinismus binein. 
Von da an blieb Kurpfalz dauernd. das Haupt des Calvinismus in Deutfchland. 


! Corpus Reformatorum II. 307. 
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Ginige Jahre fpäter reformirte auch Morig von Heſſen-Caſſel feine lutheriſchen 
Unterthbanen in einen etwas abgeſchwächten Calvinismus um. Auch andere 
Fürſten neigten dahin. Die calvinifhe Partei ftand mächtig da, viel und weit: 
verzweigt. Was diefe Partei daheim. im Reiche nicht fand, das fuchte fie aus: 
wärts: fie lehnte fih an den franzöfiihen König und an die Generalftaaten von 
Holland. Die letteren ftanden auf der Höhe ihrer Macht. Damals erwarb fich 
der Kurfürft Johann Sigmund von Brandenburg durd feinen Webertritt zum 
Calvinismus vie Gunſt diefer mächtigen Nachbarn, die ihm in dem Exbfolgeftreite 
um Jülich und Cleve zu ftatten kam. Der Calvinismus im Reiche fchien empor: 
zuwachfen zur Cbenbürtigleit mit ven, Katholicismus und dem Lutherthume. 
Und doch wußte das pofitive Hecht des Neiches nichts von biefer Partei. Der 
Buchſtabe des Friedens von Augsburg ſchloß nach wie vor die Calviniſten aus. 
Was konnte davon kommen? 

Eine fernere wichtige Saat. des Zwieſpalts dur den Frieden von Augsburg 
war der geiſtliche Vorbehalt. Auch hier kann nicht die Rede ſein von. dem Ver: 
hältnifje ver Katholifen überhaupt als Katholiken gegen Proteftanten als Prote 
ftanten, fondern es handelte ſich um das Befisthum ver Tatholifchen Kirche gegen: 
über den proteſtantiſchen Fürften und Reichsſtänden. Es war die Tendenz der 
Reformation der alten Kirche die reichen Güter zu nehmen und biefelben in 
weltliche - Befigthümer zu verwandeln. Dieſer Reichthum war fehr verlodenp. 
Wir ſehen die fämmtlichen deutſchen Yürftenhäufer bis auf dasjenige von Bayern 
eins nad) dem andern der Reformation zutreten. Sie hatten alle zu gewinnen. 
Ter Kaiſer dagegen war: der natürlide Schüßer de3 hergebradhten Rechtszuſtandes. 
63 war fein Amt und feine Pflicht venfelben zu vertheidigen, jeden in feinem _ 
Rechte zu ſchützen. Dazu war dieß das Faiferliche Intereſſe. Die Reichsverfaflung 
war gebaut auf geiftliche und weltliche Fürften, nicht auf diefe allein. Vielmehr 
lehrte die Erfahrung, daß die geiftlihen Fürften- eine zuverläfiigere Stüße ver 
kaiſerlichen Macht waren, als vie meltlihen. Es war mithin zugleih Pflicht 
des Kaiferthbumes und eigenes Intereſſe die Bisthümer und Stifter nicht zur 
Beute weltlicher Erbfürften werden zu laſſen. Aber vie kaiſerliche Macht war 
den andringenden Yorderungen nicht gewachſen. Sie verfuchte 1555 zu Augsburg 
ein Abfommen zu treffen. Ferdinand I. und die katholiſchen Neichgfürften ver- 
zichteten auf die Nüdforderung der kirchlichen Güter, welche bis zum Paſſauer 
Bertrage von 1552 eingezogen waren, unter der Bebingung, dab die noch vor: 
handenen Güter ver katholiſchen Kirche belaflen würden. Der Geiftliche, der nad 
diefem Frieden fih von der Fatholifhen Kirche Iosjagte, follte eben dadurch auf 
feine kirchlichen Pfründen und Lehen verzidht.n. 

Die peoteftantifchen Reichsfürſten fügten fi zu Augsburg mit Widerftreben 
in die Aufnahme einer Bedingung, welche mit dem Geifte ver Partei unvereinbar 
war. Auch bewies der Erfolg, daß es der Partei mit dem Halten dieſer Be: 
dingung nicht tiefer Ernft war. Sie reformirte, wie man es nannte, fort und 
jort. Es wurden aus fürftlihen Familien Bifchöfe und Aebte ermählt,- welche 
die kirchlich erforderlichen Eigenſchaften unzweifelhaft nicht beſaßen. Allmählig 
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ſchien die Gewöhnung das Verfahren ver proteſtantiſchen fürſtlichen Hauſer zu 
einem Rechte zu ſtempeln. 

Aber wie war es, wenn einmal ein Kaiſer mit Macht auftrat, um als 
oberſter Richter des Reiches die geſetzlichen Ordnungen deſſelben zu ſchützen, ſie 
feſtzuhalten nach dem Buchſtaben? Unter Ferdinand J. ward dieſe Beſorgnis kaum 
noch rege. Er hatte genug zu thun, um ſich der Türken zu erwehren. Auch 
fein Sohn Marimilian 11: gab geringen Anlaß zu folder Furcht. Mar hatte 
in feinen Jugendjahren geſchwankt zwiſchen der katholiſchen und der proteftantischen 
Lehre, bis die Zänkereien der Bertreter ver lehteren ihm ein Echredmittel 
wurden vor jolhen Früchten. Es bfieb ihan die Abneigung ſich für oder wider 
zu betheiligen, fo jehr, daß in feinem Ausichreiben zu feinem legten Reichstage 
1576 ungeachtet der vielen Beſchwerden von beiden Eeiten der Religionsjache 
nicht gedacht wurde. Was Mar aus einer gewillen Ueberzeugung gethban, wenn 
man dieß Mort bier gelten laſſen will, das befolgte jein Sohn Rudolf II. aus 
Shwädhe Cr war dem Glauben feiner Kirche eifriger zugetban als fein Vater ; 
aber einen Kampf im Reiche für dieſelbe aufzunehmen wagte er nidt. Er ſah 
die Religionsjache durch den Frieden von Augsburg als abgethban an, und die 
Berufung zum Reichstage von 15823 erwähnte verjelben nicht. 

Dennoch trat unter ihm der Wendepunkt ein, der Punkt, an mweldem es 
'Har wurde, daß die Beitrebungen nad Aneignung des katholiſchen Kirchengutes 
ihren Culminationspuntt überfchrüten hatten, daß fie fortan auf entichievenen 
Widerſtand ftoßen würden. Der junge Erzbifhof Gebhard von Köln erblidte bei 
einer Proceſſion die ſchöne Gräfin Agnes von Mansfeld. Cr führte fie auf 
fein Schloß zu Poppelsdorf. Die Brüder der Gräfin drangen dort zu ihm ein, 
und ließen ihm die Wahl zwifchen Heirath over Tod. Gebhard zog die erſtere 
vor. Zu diefem Zwecke dachte er zuerit jeinem Ergbisthum zu entjfagen; aber 
bei näherer Erwägung und Berathbung meinte er venfelben Schritt wagen zu 
dürfen, den Andere vor ihm glüdlich ausgeführt. Er begann fein Erzbisthum 
zu reformiren. Aber das neue Glaubensbekenntnis war nicht dasjenige, welches 
der Religionsftieve von Augsburg gejtattete, es war nicht das Iutherifche, ſondern 
das calviniſche. Gebhard z0g den Calvinismus vor im Vertrauen auf die Hülfe 
des Auslandes: auf Holland, Franfreih, England. Um jo mehr verftieß er 
gegen die Anficht der lutheriſchen Neichsfürften. Wenige Jahre zuvor hatten 
bieje durch die Errichtung der Concorbienformel, welche das deutſche Lutherthum 
zum Abſchluſſe brachte, abfihtlih und geflilfentlih ven weiten Spalt zwiſchen 
ihrer Lehre und der caloinifhen der Welt offen gelegt. 1 Sie hatten ausdrücklich 
erklärt, daß es aljo ihr Wille fei. Eben diefen Willen bewiefen fie dem neuen 
Reformator von Köln. Es lag vor Augen, daß die Beſtrebungen veflelben in 
doppelter Hinficht gegen den Wortlaut des Religionsfriedens von Augsburg 
verftießen. Der geiftlihe Vorbehalt unterfagte ihm beim Webertritte zum 


ı Man vgl. das Schreiben des Iuth. KRurfürften an ven König Heinrich von Navarra, 
bei Rebtmeyers br. Kirchengefchichte III. Beilage 109, vom 1. März 1585. 
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PVroteftantismus feine Untertbanen mitzunehmen. Die Beftimmung des cujus regio 
ejus religio galt nur für Lutheraner und allenfall® für Katholifen., nicht jedoch 
- für Galviniften. In diefem Sinne gab der Kurfürft von Sachſen, ver Führer 
der lutheriſchen Reichsſtaäͤnde, feine Meinung ab: ver Religionzfrieve von Augs⸗ 
burg enticheide zu Gunſten der alten Kirche, und darum fei das Verfahren Geb: 
hards unrechtmäßig.! Der Plan veflelben war mislungen. 

Innerli war damals die alte Kirche bereitd wieder erſtarkt. Die inyere 
Kräftigung wirkte zurüd nach außen. Die Vertreter der alten Kirche hatten ſich 
aud nad dem Heligionzfrieven ' von. Augsburg darein gefügt die norddeutſchen 
Stifter eines nad dem anderen in bie Hände proteftantifcher Fürftenfühne gelangen 
zu jeben. Der katholiſche Theil durfte es ſchon als viel gewonnen anfehen, 
wenn er nur bie Thatjadhe, in die er ſich ſügte, nicht auch als Recht anerlannte. 
Tenn häufig warb von proteftantiihen Fürſten vie Forverung erhoben, daß 
der geiftlihe Borbehalt abzufchaffen je. Cie behaupteten, daß die Stifter von 
ven alten Kaifern, Königen und Fürften vornehmlih zum Unterhalte ver hohen 
Geichlechter beſtimmt feien, und daß der geiftlihe Vorbehalt ven Fürften ver 
Confeſſion von Augsburg die Gelegenheit «nehme ihre Kinder ftandesmäßig zu 
verjorgen. Die Kaifer Ferdinand und Mar dagegen erlannten Har, daß die 
Aufhebung des geiftlihen Vorbehalte, melde alle kirchlichen Fürftenthümer in 
die Hände der weltlichen Neichsfürften bringen‘ würbe, die Kaiferwürde vollends 
zu einem wejenlofen Schatten machen und über furz over lang vie Reichs: 
verfaſſung zerfprengen müſſe. Debhalb wollte weder Yerbinand, noch Mar, noch 
Rudolf fih zur Aufhebung des für die proteftantifhen Reichsfürften ſo läftigen 
Riegels verftehen. Sie ließen geſchehen, mas fie zu wehren nicht vermochten; 
aber was geihah, war darum in ihren Augen, -in denen der geiftlihen Fürften 
des Reiches und in denen des Oberhauptes der Kirche nicht ein Recht. Das 
Verhältnis des kirchlichen Vorbehaltes war gleich demjenigen des cujus regio 
ejus religio eine Saat de3 Unbeiles für jpätere Jahre. 

Gegen das Ende des Jahrhunderts, als die katholiſche Kirche Außerlich und 
innerlich wieder feiter auftrat, häuften ih am Reichskammergerichte die Klagen 
. von fatholiiher Seite über eingezogene Klöfter und .geiftlihe Güter. - Man 
erörterte namentlih auf calviniiher Seite lebhaft die Frage, ob dag Hammer: 
gericht berechtigt jei die Klagen von katholiiher Seite anzunehmen und zu ent: 
ſcheiden. Kurpfalz meinte im Jahre 1600: wenn alle’ eingezogenen Klöfter,, Stifter 
und Gefälle herausgegeben werden, wenn man auch wohl gar bie inzwilchen ge: 
zogenen Nutzungen ſammt den Gerichtsfoften erftatten ſolle: ſo fei dad eine ganz 
unerträglide Laft. Das könne für einen einzigen Reichsſtand vielleicht etliche 
Millionen austragen. ?_ Es iſt jehr wahrſcheinlich, daß Kurpfalz unter dieſem 
Reichsſtand ſich felber meinte. Der Herzog von Zmweibrüden erwiederte: es ſei 
wohl beſſer, man nähme jetzt eine Weile all dieſes Geld zuſammen und ſetzte 
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ih in eine ſolche Verfaſſung, daß man fich feiner Haut wehre und alle. unbillige 
Brocefle mit Gewalt abſchaffe. Manche viefer Fürften meinten, das Unheil ſolcher 
Entfcheidvungen, weldye zur Herausgabe von Kirchengütern nöthigten, komme 
daber, daß die Zahl der Beifiter am Kammergeriht nicht paritätiſch abgemeſſen 
fei, daß die Katholifen überwögen. Zu ihrem Erftaunen vernahmen fie, daß 
gerade das Urtheil, welches damals fie fo heftig aufregte, gefällt jei won vier 
proteftantifhen und zwei katholiſchen Beiligern. 

Wie follte man fih in fo ſchwierigen Händeln benehmen? — Dieſe Frage 
trat unabweislich näher. Tenn man wollte namentlich auf Seiten ver calviniſchen 
Fürften nicht bloß behalten, was man einmal hatte, jondern man mwollte mehr, 
je nachdem Zeit- und Gunft der Umſtände es geftatteten. Es warb innerhalb 
der Partei im Jahre 1600. der Plan vorgefchlagen: man müfle vafjelbe Mittel 
anwenden, durd welches man früher von dem Kaifer Neligiongficherheit erlangt habe: 
man müfle nämlid dem Kaifer weder Toll nody Geld zum Beiftande gegen die 
Türken gewähren, wenn er nicht zunor die Kammergerichtsproceſſe in Religionsſachen 
abſchaffe. Dieß Mittel konnte indeflen deßhalb nicht ‚angewendet werden, weil 
Kurſachſen und die arideren lutheriſchen Neichöfürften, welche ver Fahne Kur: 
ſachſens folgten, auf den NReichdtagen mit den katholiſchen Ständen zu flimmen 
pflegten. Diefe zuſammen als vie Mehrheit faßte 1598 zu Regensburg den 
Beihluß, daß die Rückſtände "ver Türlenhülfe beim Kammergerichte eingellagt 
und demzufolge beigetrieben werden könnten. Unter ſolchen Umftänden mußten 
die calvinifchen Reichsſtaͤnde wohl oder übel geborchen. ’ 

Damals, -gegen das -Ende des jechzehnten Jahrhunderts, war die fchroffe 
Dreitheilung im Reiche bereit3 vollendet. Die Concordienformel von -1578 war 
die feite Burg, welche das Lutherthbum gegen den Calvinismus in der Glaubens⸗ 
lehre aufgerichtet hatte. Man fand. in Sachſen den alten Gefang Luthers: 
Erhalt ung Herr bei deinem Wort, Und fteur’ des Papits und Türken Mord — 
verändert in: Und fteur’ der Galviniften Mord. ? Das Wort Calvinift warb 
in Sachſen ein Shimpfname, der Inbegriff alles Ehrenrührigen. Der gemeine 
Mann haß!e wie immer das, was er felber nicht kannte, weil jeine Lehrer 
und Führer es ihm als haflenswerth jchilverten. Der kurſächſiſche Hof dagegen, 
an welchem die Bitterfeit ſich concentrirte, haßte mit mehr Grund, weil die 
Politit hinzutrat. Bon Beginn der Reformation an hatte Rurfachjen die Führung 
derjelben obgelegen. Der litten: und ränkegewandte Herzog Morig hatte dieſelbe 
feinem fchwerfälligen Vetter Johann Friedrich entriffen. Er hatte dadurch ven 
Kurbut, fein Nachfolger ven Religionsfrieden von Augsburg erlangt. Seitdem 
begnügten ſich dieſe Nachfolger mit dem Gewonnenen. ‚Der anftürmende Geift der 
eriten Zeit des Proteftantigmus war von dem Lutherthume gemichen: es ftagnirte 
und ſchloß fih ab. Es entjagte namentlih den Bünbniflen mit. fremden unbeut- 
ihen Mächten. Wie das neue Kurhaus von Sachſen aus Pflicht der Dank: 


\ Senfenberg, fortg. Häberlin. XXI. &. 689 ff. 
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barkeit fich dem Kaiſerhauſe näherte, jo folgten dem Beifpiele auch die Minder: 
mädtigen. Wie die Iutherifhen Fürften von ihren Unterthanen Gehorfam 
forderten als die von Gott geſetzte Obrigkeit, fo zauderten fie auch nicht ge: 
legentlich es auszuſprechen, daß fie jelber hinwiederum dem Kaiſer als ihrer 
höchften Obrigleit Gehorfam fchulvig fein. Um fo eher konnte dieß gefchehen, 
weil jeit Ferdinand die Kaifer nach einander die Religionsſachen unberührt ließen, 
auch fonft den Gehorſam nicht allzu ſehr anftrengten. Darım fand der Auf: 
ftand der Niederlande gegen Spanien bei den lutheriſch⸗-deutſchen Fürften nirgends 
Sympathie. Sie waren in der Regel zu genußſüchtig, fchlaff und träge, um 
ihrer Meinung durch die That Nachdruck zu geben; aber ihre Hoftheologen, welche 
die Lehre vom leidenden Gehorjam jehr weit ausbildeten, nannten laut ven 
Kampf der Niederländer gegen Spanien eine Rebellion gegen die von Gott ge: 
fette Obrigkeit. Eben viejelben verlündeten gelegentli bei Unglüdfällen ver 
Galviniften, bei der Bartbolomäusnadt und fonft, daß dieß die Strafe Gottes 
ſei gegen die Aufrührer. 1 Einige wenige Yürften, wie die Grafen von Oft: 
friesland, wagten thätige Hülfe für Spanien, aber das Reich ftand nicht hinter 
ihnen, fondern gab fie der Rache der Holländer preis. 

Anders der Calvinismus. Der Geift der Neuerung war auf diefe Partei 
übergegangen und wühlte fort und fort die alten Grundlagen des Reiches auf. 
In demfelben hatte ver Calvinismus feinen gejeglichen Boden: er ftrebte ihn fich 
zu fhaffen. Das heißt: vie Fürften, die in ihre Länder den Galvinismus ein: 
geführt, forderten für fi die Anerlennung des Rechtes dazu, und verhehlten 
gelegentlich nicht ihr Streben nad) Nieverwerfung aller fie hemmenden Schranten. 
Wir vernehmen 1608 von Pfalz und Heflen:Gaffel die Worte: Hopfen und 
Malz ſei an ven mühfamen Reichstagshändeln verloren; es werde nicht geben, 
man gieße denn das Reich in ein anderes Modell.? Es fand fich jedoch unter 
den calviniſchen Fürften eben jo wenig wie unter den Lutheranern oͤder unter 
den Katholiken vor Ferdinand II. und Marimilien von Bayern eine energifch 
durchgreifende Perfönlichkeit. Die Abneigung oder die Schwäche der Träger ber 
Reichsgewalt wandelte fih in den Augen dieſer calviniſchen Fürften zu einem 
Scheine von eigener Kraft. Indem fie aus fich felber nicht? vermochten, wandten 
fie fih dem Auslande zu. 

Unfere fpätere deutſche Gefchichte, welche durch den weftfälifchen Frieden 
den Reichsfürſten die Bündnifle mit fremden Mächten geftattete, macht mandje 
Deutjche geneigt diefe Anſchauung auch auf frühere Zeiten zu übertragen. Dadurch 
geräth der richtige Geſichtspunkt für die Beurtheilung der Perfönlichkeiten jener 
Zeit in Gefahr verfchoben zu werben. Deßhalb ift e8 wichtig denſelben hervor: 
zubeben. Damals war durch die goldene Bulle, wie e3 in der Natur der Sache 
liegt, jedes Bündnis einzelner Fürften mit fremden Mächten ohne Willen und - 
Willen des NeichSoberhauptes ſcharf unterfagt. Es galt ferner der Augsburger 
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Religionsfrieve, welcher ausdrücklich feitftellte, was fich ohnehin von jelbit ver: 
ftand, daß die Punkte und Saden des gemeinen Friedens deutſcher Nation 
allein den Kaifer, die Kurfürften, Fürften und Stände des Reiches und ſonſt 
Niemand belangen. „Und wir,“ aljo erklären die Vorfahren des Pfalzgrafen 
Friedrich und des Landgrafen Morik von Gafjel, „wir Otto Heinrih und Wilhelm 
bezeugen und befennen, daß alle und jede Punkte mit unferem guten Willen 
und Willen vorgenommen, verhandelt und abgejchloffen find, für uns und 
unfere Nachkommen.“ 1 Als der Landgraf Morig von Heſſen⸗-Caſſel 1593 vom 
Kaifer die Belehnung empfing, leiftete er zuvor Gelübde und Eid dem Kaifer 
getven, gehorfam, gemwärtig zu fein, ven Kaifer für feinen natürlihen Herrn 
zu halten, ihm zu dienen und zu thun, wie ein Fürſt des heiligen Reiches 
dem Kaifer von Nechtöwegen zu thun verpflichtet iſt.? Hat der Landgraf Morig 
das gehalten? 

Seitdem der Landgraf Philipp, den man den Großmüthigen genannt hat, 
zuerst das Beifpiel gegeben, wie der franzöfifche König in innere deutſche An- 
gelegenheiten bereinzuziehen fei, blieb eine Neigung zu ähnlihen Raͤnken und 
Bündniffen mit fremden Mächten gegen ven Kaifer und das Reich in den 
Haufe von Heflen-Cafjel haften. Namentlih war für den Ehrgeiz von Moritz 
fein Land viel zu Hein. Er trat mit den Generalitaaten der Niederlande, mit 
Heinrich IV. von Frankreich in Verbindung. Er reiste zu diefem Könige, ber 
ihm geftand, daß er ungeachtet feines Webertritted zur katholiſchen Kirche - im 
Herzen noch ein Galvinift fei. 3 Ein folches Bekenntnis feitigte die Freundſchaft. 
Sie ſchrieben einander Briefe über das bien public, die gemeinfame Sache, 
und der König betheuerte, wie jehr er den calviniſchen Fürſten in Deutichland 
geneigt fe. Wie fonnte für Morig, der eben damals im Begriff ftand, feine 
Unterthbanen in ven Calvinismus umzureformiren, etwas erwünfchter jein! Er 
lauſchte mit Begier den Planen Heinrichs auf die Begründung deſſen, was ber 
König eine hriftliche Republif nannte. Wenn auch vielleicht das Wort felber nicht 
von Heinrih IV. ausgegangen, fo ift doch daſſelbe mit dem ganzen Plane ge: 
dacht in feinem Geilte und Sinne. 

Es ift hergebracht, dieſen König Heinrih IV. zu loben, weil er für 
Frankreich ein guter König gemwejen fein fol. Wir haben das hier nicht zu 
beſtreiten. Es ift vielmehr für ung die Frage, ob Heinrich IV. darum, weil er 
für Frankreich ein guter König war, auch für und Deutfche irgend welches Lob 
verdient, Diefe Frage muß verneint werben. Denn ftreifen wir bie jchönen 
Worte der chriftlichen. Republif, der allgemeinen Duldung und vdergleihen mehr 
vor den Planen Heinrichs IV. ab: jo bleibt als Kern übrig die Abfiht auf 
die Zerftücdelung des deutfchen Reiches und der deutichen Nation, deren Brud): 
jtüde und Splitter ver König bierhin oder dahin zu werfen beichloß nad) 
feinem Gefallen. Die Eriftenz der deutſchen Nation war in ihrem Grunde und 

* Londorp. III. 885 
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Weſen bedroht. Die Lage der Dinge war für ſolche Zwecke fo günftig wie 
"möglid. Das Haus Oeſtreich war in ſich uneinig. Matthias ftand an ber 
Spite eines Heered gegen feinen Bruder Rudolf, ven Kaiſer. Diefer ohnehin 
niemals eines thatlräftigen Entichluffes fähig, war dadurch völlig gelähmt. Als 
Helfershelfer erboten fih dem Franzofen die calvinifchen Fürften, namentlich 
Kurpfalz und Morit von Heſſen; denn ver legtere ift das Triebrad des Bundes 
mit Frankreich. Es waren zur Verwirklihung des wohlklingenden Planes, ver 
in Wahrheit alle Völkerrecht und alle beftehende Ordnung mit Füßen trat, die 
Maßregeln aufs beſte getroffen und geordnet. Heinrich 1V. hatte feine Rüftungen 
vollendet. Er meldete am 8. Mai 1609 dem Landgrafen Morig, dab er felbft 
mit feinem Heere am 20. Mai an der beutjchen Grenze ftehen werde. Sechs 
Tage vorher zerichnitt daS Mordmeſſer von Ravaillac die Plane des franzöfiichen 
Eroberer. 
Dennoch hinterließ er auch jo dem deutihen Lande ein unfeliges Ber: 
mädhtnis. Auf das Anftiften des franzöfifhen Königs, auf feine Verſprechungen 
thätiger Hülfe dah‘en Kurpfalz und einige andere, hauptſächlich calviniſche Fürften 
jeit 1606 an die Stiftung eines befonderen Bundes. Derjelbe fam am 4. Mai 
1608 zu Ahauſen unter dem Namen der Union zufammen. Sie war errichtet 
nach dem Vorbilde der Generalitaaten der Niederlande, von denen aud ein. 
Gefandter zugegen war. ? Die öffentlichen Artikel des Bundes waren nicht ge: 
trade fehr verfänglih; aber es Liegt nahe, daß im Fall des wirklichen Einbruchs 
des Franzoſenkönigs in Deutihland diefe Union, die er geitiftet, fich zu ihm 
geichlagen hätte. Wenn aud die Plane nicht fo weit dem katholischen Reichs: 
theile offen lagen, fo verkündete doch das Beſtehen der Union an fih fon 
Gefahren für den Frieden des Reiches, insbefondere für die Kirchengüter. Dep: 
halb ſchien bei ver Schwäche des Trägers det Kaifergewalt ein gleicher Bund 
geboten. Am 10. Juli 1609 wurde zu Münden die Liga geſchloſſen, als deren 
eigentlicher Stifter nit Mar, fondern der Biſchof Jullus von Würzburg er: 
icheint. 3 Marimilian von Bayern war indeflen die Eeele dieſes Bundes, 

Wie im Stillen der Zweck der Union auf die Aneignung ver Bisthümer 
und Stifter hinausging, jo war ber offen ausgeſprochene ver Liga die Erhaltung 
derfelben. Sie verfündete laut, daß fie nichts wolle, als einzig und allein die 
Erhaltung . des Religions: - und öffentlihen Friedens. Die Abfiht der Union 
barg fich hinter die Worte einer Erneuerung 4 des Neligionzfrievend. Die 
Liga erklärte, daß fie denſelben buchſtäblich wolle im Sinne- von 1555, und 
verwahrte fich feierlich gegen vie Weiterbrängenden von der katholischen Seite, 
welche den Frieden nur für ein -einftweiliges Ablommen ausgäben. 5 

Es find zwei Parteien, bereit in jedem Nugenblide fi gegen einander zu » 
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erheben, und zwar nicht zunächſt um Sntereffen der Religion, jondern um die: 
jenigen des Belibes. Keines von beiden Bündniſſen entſpricht dem Interefle der 
deutichen Nation, feines von beiden demjenigen des Kaiſers. Weder Rudolf, 
noch Matthiad haben vie Liga gutgeheißen. Der legtere war ſtets befliſſen fie 
aufzulöfen. Da indeſſen die Kaifergewalt nicht mächtig genug war durch ſich 
den Frieden zu erhalten und zu ſchützen, fo muß anerlannt werden, daß nad 
dem Vorgange der Union, bei ber beitändigen Bebrohung der Ruhe und des 
Frieden? durch diefelbe, die Stiftung der Liga unvermeidlih war. Es war bie 
confervative Partei gegenüber der revolutionären, und zwar die Tatholifch:confer: 
vative Partei. Die Iutherifchconjervative Partei; die ihre Hauptftüße und ihren 
Vertreter in dem Kurfürften von Sachſen hatte, ftand für fi, war jeboch ber 
Union entſchieden abgeneigt. Auf die Anzeige ver Unirten, daß fie zum Schutze 
der Religion zujammengetreten feien, erwiederte Kurſachſen, die Sache der Ein: 
ziehung von Klöftern ſei nicht diejenige der Religion. Der Reichsabſchied von 
1555 fage Kar, daß man feine geiftlihe Güter ferner einziehen dürfe. Man 
könne dem Tatholifchen Neichstbeile ven Rechtsweg nicht verſperren. Kurſachſen 
betonte jcharf: der. Raifer fei nicht bloß Ehren halber da, fondern das Haupt 
im Reiche. 1 — Eine Zeit lang neigte Sachſen fi) anfangs ver Liga zu. Nicht 
von diefer, fondern von Johann Georg felbft ging der Antrag aus zum Eintritte 
in die Liga. 2? Heinrih Julius von Braunfchweig rieth dringend ab, Er bebt 
nachdrücklich hervor, daß derartige Bündniſſe nicht geſchloſſen werden bürfen ohne 
Genehmigung des Kaifers. Er bittet ven Kurfürften treu zum Kaifer zu ftehen, 
mit ihm denſelben anzugehen, daß er auf einem Reichstage alle Fürften um ſich 
jammele und den Frieden fichere. 3 Die Liga dagegen glaubte noch 1611 auf ven 
Beitritt des Kurfürften rechnen zu dürfen. 4. 

Es fam nicht dazu. Vielmehr trat es allmählig hervor, daß der Kurſachſe 
eine vermittelnde Stellung einzunehmen gedenke , daß er mit Heinrich Julius 
von Braunſchweig einſtimme. 

Jeder Bund im Reiche, erklaͤrt er einige Jahre fpäter, ift eine Trennung. 
Auf die Union üt die Liga gefolgt. Sollte dieß fortgehen, fo wird man feines 
Kaiſers, Feines Kammergerichts, keines Religionsfriedens mehr achten. Der 
Kurfürft erlennt nochmals wie vorher den Kaifer für feine orventliche, von Gott 
geſetzte Obrigkeit. Er wird fih deßhalb ber Neichsverfaflung jederzeit gehorſam 
unterwerfen, ven Religionsfrieden achten und das Reid) ungetrennt, auf die Nad; 
welt zu bringen ſuchen. — In Wahrheit hat der Kurfürft Johann Georg von 
Sachſen mit einer kurzen, freilich inhaltfchweren Unterbrechung von 1631 — 35 
dieſem Grundſatze gemäß gehanbelt. 
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Das fjehnfüchtig heiße Gelüfte der Unirten nad dem jchönen Sirchengute 
blieb auch nad) dem Tode des Gönner? Heinrih IV. von Frankreich daſſelbe wie 
zuvor. Allein es mangelte an der geeigneten Gelegenheit, und noch mehr vielleicht 
an dem geeigneten Führer. Man verfuchte es auf einem anderen Wege. Auf 
dem Neichdtage zu Regensburg im Jahre 1613 traten die Unirten den katholiſchen 
und altlutheriſchen Neichsftänden gegenüber mit ver Forderung auf, daß binfort 
die Mehrheit der Stimmen in Neichsfchläflen nicht mehr gelten dürfe. Die 
Mehrheit nämlich dürfe nicht mehr gelten guerft in Eachen der Religion. Dabei 
müſſen wir ung erinnern, daß auf biejer Eeite die Einziehung eines Klofters 
mit den betreffenden Gütern eine Sache der Religion genannt zu werben pflegte. 
Ferner folle die Mehrheit nicht mehr gelten. in Sachen der Contributionen, des 
Kammergerichtes, der Privilegien und Treiheiten der Stände, in Eachen, die 
des gemeinen PBaterlandes Wohlitand, Heil und Ruhe betreffen, in Sachen, 
darin die Katholifchen mit den Cvangelifchen ftreitig find, der Reichöconftitutionen, 
der goldenen Bulle und vergleihen. 1 Man wird nach folder Aufzählung zu 
der Frage gebrängt: was im Reihe denn noch für gemeinfame Beſchlüſſe übrig 
blieb? _ Die Nothwendigkeit diefer Frage zwingt weiter zu dem Urtheile, daß 
die Union auch ohne Frankreich alles that, was in ihren Kräften ftand, um 
die Bande des Reiches zu fprengen. 

Und deſſen ungeachtet mies diefe felbe Union zwei Jahre fpäter allein dem 
Kaiſer die Entſcheidung aller Etreitfragen. zu. Site wendete fih an Matthias 
mit der Bitte, daß er das löbliche Beispiel Yerbinands I. nachahme, welder 
den Bertrag von Paſſau jo rühmlih erhanvelt habe. Und ob man gleih vor 
geben folle, fagten die Fürften der Union, daß der Kaifer der katholiſchen Partei 
feinen Vergleich aufbringen könne: jo werde fi doch dadurch ber Kaifer von 
feinem guten Vorhaben, deſſen Ausführung für dag Heil Deutichlanps entſcheidend 
fei, gewis nicht abwenden laſſen.? Matthias leiftete der Aufforderung feine 
Folge. Aber betrachten wir dieſe Sadlage. Damals war die Union übermädhtig, 
wenigſtens ſchien fie e8 zu fein. Wenn ber Kaifer damals eine Entſcheidung 
treffen wollte, fo Tonnte dieſelbe bei einer ſolchen Bitte dazu von folder Seite 
nur ausfallen im Sinne der Aufhebung des geiftlihen Vorbehalte, Wie nun 
aber, wenn einmal die Dinge fih wandten? Wie dann, wenn von der Seite 
der Liga an den Kaifer die Aufforderung erging feine kaiferlihe Macht anzu: 
wenden im Sinne der Befeftigung und Beitätigung des kirchlichen Vorbehaltes? 
— Die Union war 1615 nicht in der. Lage die Beantwortung dieſer Fragen 
an fi) kommen zu laffen. Vierzehn Jahre fpäter,. im dahre 1629, hatten die 
Fürften derſelben ihre Forderung vergeſſen. 

Dagegen unterhielt die Union fort und fort ihre Verbindungen mit ‚dem 
Auslande, bauptfählih mit den calvinifhen Mächten, Der junge Kurfürit 
Friedrich V. von der Pfalz führte die englifhe Königstochter Elifabeth auf fein 
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Schloß zu Heidelberg. Die Aufnahme in den Niederlanden auf der Reife nad 
London bewies, in welch freundlichem Verhältniſſe Friedrich mit den General: 
ftaaten ftand. Auch war ja feine Mutter eine Tochter Wilhelms des Oraniers, 
fein Oheim Mori von Naſſau ſtand an der Spite des Freiftaates. Friedrich 
ſchloß 1613 das Bündniß der Union mit den Generalitaaten. Die Gefandten 
derſelben fehlten bei feinem Tage der Union. Morik von Heſſen perfünlich be- 
mühte fih mehr um Frankreich. Wie er mit Heinrich IV. befreundet gemefen, 
der den Heilen als bereitwillig Werkzeug zu gebrauchen gedachte: fo trug 
Mori au, Ludwig XIII. die Anbänglichleit entgegen, vie er nah Eid, Recht 
und Pflicht feinem Baterlande und dem Kaiſer fchuldig war. Moritz erzählte 
dem fremden Könige von dem heflifchen Erbitreit mit feinem Tutherifchen Better 
Ludwig von Darmftadt, von der Abneigung des Kaiferd, von der Ungunft, die 
ihm durch feine Freundfchaft mit Frankreich erwachle.1 Die Lenker dieſes Landes 
jedoch hatten damals fürerft auf die Politik Heinrihg IV. gegen Deutſchland 
verzichtet, .und erſt zehn Jahre fpäter rief der Cardinal Richelieu dieſelbe wieder 
in3 Leben. Dagegen wandte fih Morig und auf feinen Betrieb die gefammte 
Union an den Schwevenkönig Guſtav Adolf. Diefem thatendurftigen Jüngling 
war das hoch willkommen. Es ſei offenbar, meinte er, daß die päpftlie Liga 
darauf ausgehe die reformirte Religion zu unterbrüden. Dieb fehe man aus 
dem Berfahren gegen Deutfchland, Frankreich, England und die Niederlande. ? 
Er ſtellte feinen Beiltand in Ausfiht. Das Wort Piga ift bier in Guftao 
Adolfs Augen: offenbar ein allgemeiner Begriff, und nicht die eigentlich deutliche 
Liga auf deutihem Boden. Diefe batte feine auswärtige Theilnehmer, und 
fonnte den Umftänvden nad auch keineswegs angriffs:, ſondern nur vertbeibi: 
gungsweife fich verhalten. Zur That von Seiten Guſtav Adolf kam es einſt⸗ 
weilen nicht; aber er bewahrte fih die Einladung für günftige Zeiten. 

In den lebten Jahren des Kaiſers Matthias gingen von allen Seiten eine 
Menge Drudichriften aus, und flatterten gleih Sturmpögeln umber. Die brei 
Parteien im Reiche: vie katholiſche, die lutheriſche, die calvinifche jondern ſich 
jehroff von einander ab, doch jo daß nicht bloß die lutheriſchen Fürften, ſondern 
auch die lutheriſchen Deutſchen im Allgemeinen den Katholifchen näher ftehen 
als den Calviniften. Indeſſen nicht auf die Deutfhen im Allgemeinen kommt 
e3 an. Durch die Abneigung diefer Parteien unter einander um der Glauben?- 
füge willen, die fie-non ihren Vätern ererbten, wäre nimmer ein Krieg ent: 
ftanden. Gin folder drohte nur aus dem Eifer der Fürften um die Erweiterung 
oder das Felthalten des Beſitzes. Die hauptſächlichen Fürften der calvinifchen 
Partei der Union find Kur-Pfalz, Heſſen-Caſſel, Baden: Durlah, Anſpach, 
Anhalt, Nafau. Auch Württemberg finden wir mitgenannt.3 | Die Tutherifchen 


' Rommel VII. p. 330. 

2 o. a. O. 333. 

3 So zählt Herzog Heinrich Julius von Braunſchweig fie auf in einem Schreiben 
an Sohann Georg von Sachſen. Abfchrift im Osnabr. Archiv. 
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Fürften find Kurſachſen, Heflen-Tarmftadt, Braunfcweig- in den verſchiedenen 
Zweigen des Welfenhaufes, Pommern, Medlenburg. Keiner verfelben gehört 
der Union an, Die Liga umfaßt außer den geiftlihen Fürften den Herzog Mar 
von Bayern, und einige Tleinere wie den Grafen Johann von Rietberg als 
Heerführer. Ihnen gegenüber fteht die Union der calviniſchen Fürften entfchieden 
feindlich. So lange e8 nicht zu den Waffen kam, foht man mit Worten, und 
dabei traten namentlid die calvinifchen Theologen und Hofprediger hervor. 

Der Ealvinigmus hat von Anfang an aller Orten grünblicher mit dem 
altfatholifchen Kirchenſyſteme gebrodhen, als das Lutherthum. Man hat dazu 
ferner häufig die Annahme aufgeftellt, daß der Calvinismus vermöge jenes 
demofratifhen Clementes günftiger fei für eine freie politische Entwidelung, als 
dad Lutherthum, welches frühzeitig feine Lehre vom leidenden Gehorfame ver 
Untertanen ausgeprägt habe. Indeſſen möcte auf deutfchem Boden -diefer 
Unterſchied nicht fehr merklich fein. Es kommt in Wahrheit auf den Boden an, 
in welchem ber Calvinismus aufwuchs. Er war allerdings eine bevorzugte 
Glaubensform der Kirchenänderung in den meftlihen Ländern geworben. Gr 
diente in Frankreich, in ven Niederlanden zur Fahne des Aufftandes. Des: 
gleichen ward er in Deutihland in dem legten Viertel des Jahrhundert? die 
befondere Glaubensform ver Fürften, deren Eifer und Streben nach Erweiterung 
ihres Befiges fih mit ven beftehenden Ordnungen nicht vertrug Allein das 
Beilpiel der weltlichen Nachbaren, die Ausficht oder die Hoffnung auf die Hülfe 
derjelben wirkte hier weſentlich mit, um die fürftlihen Bekenner viefer Lehre auf 
deutſchem Boden zu Träftigen und zu ftählen. So -inveflen geftaltete fi) das 
Verhältniß nur nach oben bin, ‚wirkte auf die Stellung ver calwinifchen Fürſten 
zu Kaiſer und Reich. Nach unten hin im eigenen Lande bemerfen wir nicht eine 
ähnliche Wirkung. Die Zumuthungen, die der calviniſche Motig won Heflen: 
Caſſel an den Gehorfam feiner Unterthanen ftellte, übertrafen bei weitem vie: 
jenigen, welche jein Iutherifher Vetter Ludwig von Heſſen-Darmſtadt an bie 
Seinen erhob. Auch ift eine freiere Kirchenform für die Beherrichten in ven 
deutfchen Ländern des GCalvinismus nicht wahrzunehmen. Bei den beutichen 
calviniſchen Fürften nahmen die Hoftheologen mefentlih viefelbe Stellung ein, 
wie bei den lutberifchen. ’ 

Die kurſächſiſchen Hoftbeologen predigten Gehorfam gegen ven Kaifer als 
die von Gott gefeßte höchſte Obrigkeit, weil diefer Gehorfam der Politik des 
Kurfürften von Sachſen entſprach. Eher, fagt der Hofprediger Hoe von Hoenegg, 
jollen wir mit den Papiften, als mit den Calviniſten Gemeinſchaft haben, und 
zwar aus zwei Grlinden. Der eine ift tbeologifch, weil vie Tutherifche - Lehre 
mit der Tatholifchen mehr Verwandtfchaft hat, als mit ver calvinikhen. Ber 
anbere Grund ift politiih, weil ver Papft für die Bertheidigung des römischen 
Neiches gegen den orientalifchen Antichrift, den Türken ftreb. Mit gleichem 
Nachdrucke widerrieth dieſe ſcharf lutheriſche Partei ein Bündnis mit fremden 
Mächten. Die Propheten, jagt fie, haben gegen Teine Sünde ſo ſcharf geeifert, 
wie gegen ein Bünbnis mit den ungläubigen fremden Völkern. Darum follen 
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auh wir Chriften - mit Arianern, Wiebertäufern, Galviniften feinen Bund 
madyen. 1 

Wir bezweifeln nicht, daß ſolche Predigten die damalige Ueberzeugung des 
Hofprediger® Hoe ausſprachen: wir legen bier nur Gewicht auf vie Weberein: 
ftimmung in der Theologie des Hofpredigers mit der Politif des Kurfürften. 
Diefelbe Uebereinftimmung in anderer Weile finden wir zu Heidelberg. Dort 
prägte David Pareus, den die Lutheraner den Mufti des Salvinismus nannten, 
die politiichen Meinungen des jungen Kurfürften Friedrich in feinen Predigten 
und Schriften aus. Er ließ ein Buch ausgehen, in welchem er ermahnte das 
Bapftthum aus dem Reiche zu vertilgen.. Er nannte dies Buch: Irenicus, ver 


Friedlihe. Auch bewies Pareus die Richtigleit feiner Anfiht aus der Bibel, 


und zwar aus dem fo oft behandelten und mishandelten breizehnten Kapitel des 
Briefes Pauli an die Römer. „Chriftlihe Fürften follen fein zum Schreden 
für die böfen Werke, Räder für alle, die. Böfes thun. Das meifte Böfe aber 
thut der Papſt. Alfo muß mit dem Schwerte feine Bosheit gezügelt werben.” 
Diefelbe Logik entwidelt Pareus noch weiter. „Es ift geweillagt,“ heißt es dort 
bei ihm,? „daß chrütliche Könige und Fürften die babyloniihe Hure werben 
wüft und öde machen, fie nadend ausziehen, ihr Fleiſch eflen und fie mit 
Feuer verbsennen. Nun ift die babylonifhe Hure das Papſtthum. Ferner ift 
die Weiflagung glei einem Gebote Alfo find unfere Fürften ſchuldig dem: 
gemäß mit dem Papfttbum zu verfahren.” Das Fleiſch, wie fih von felbft 
verfteht, find die Stifter und Kirchengüter. 

Diefe Angriffe ſcheinen zunächſt nur der katholiſchen Kirche zu gelten. Allein 
der beftehende kirhlihe Zuftand war nicht zu trennen von dem weltlichen, von 
demjenigen des römifchen Reiches deutſcher Nation. Die Conſequenz folcher 
Predigten des kurfürſtlichen Hoftheologen von Heidelberg war eine völlige Um: 
tehrung des rechtlich beſtehenden Zuſtandes. Wir finden die fo nahe liegende 
Folgerung auch offen ausgeſprochen. „Das römifche Reich,“ heißt es, „iſt des 
Antichriſtes Werk und Creatur, und es bat der Erhaltung beilelben Niemand 
mehr zu genießen, als Pfaffen und Mönde. Der Religionsfriede jchügt fie. 
Deßhalb ift es von proteftantifcher Seite eine Thorheit fich dieſes Friedens an- 
nehmen zu wollen.” 3 

So geneigt nun auch allerdings ver. Wille war, fo ſehr von verfchievenen 
Seiten darauf hingearbeitet wurde die Menfchen für folche Entwürfe empfänglich 
zu machen: fo fehlte e8 doch noch längere Zeit an einer fchidlichen und geeigneten 
Gelegenheit ein joldhes Feuer anzuzünden, welches die alte Ordnung von Grund aus 
verzehre und Raum jchaffe für eine neue. Aber. die Gewitterſchwüle blieb. Die 
Bitten des Kaiſers Matthias. um Aufhebung der Union, als deren feitgefeßte 
Zeit abgelaufen war, wurden beantwortet mit der Erneuerung des Bundes durch 


ı Man vgl. die fächfifchelutherifche Schrift fuga laquei. 
2 Jrenicus cap. XXIV. 
® Londorp. I. 321. 
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den jungen Kurfürften Friedrich V, von der Pfalz. Ihm mehr als irgend einem 
anderen erichien das Maß. ver Schwäche bes Reichsoberhauptes als basjenige 
der eigenen Kraft. Die Liga. hatte ihre Fortbeftehen abhängig gemacht von 
demjenigen ber Union. Da diefe erneuert wurbe, blieb. auch jene. 

Am bevrohlichften vielleicht ſah es in den öfterreichifchen Erbftaaten felber aus. 

Die Gejhichte des Proteftantismug dort wiederholt in jedem einzelnen Erb: 
lande in kleinerem Maßitabe vaflelbe, was im deutſchen Reiche im größeren 
geſchah. Wie hier die Fürften und Reichsſtände die neue Lehre benusten, um 
einestheil3 vermittelſt derſelben das kirchliche Weſen ihrer Länder, ſich unterthan 
zu machen, um zugleich die Befisthümer. ver alten Kirche an ſich zu nehmen, 
um burch beides die eigene Selbjtändigteit und Zerritorialboheit zum Abjchlufle 
zu bringen, vagegen die Bande des Reiches und die Faiferlihe Obergewalt um 
eben fo viel zu lodern: eben jo ſchien den Dynaften und mächtigen Adelsfami⸗ 
lien der habsbusgiihen Erblande der Proteftantismus gegen die Landesherrn 
dienen zu müflen. Anfangs wiberftrebten dieſe. Auch Mar II., fo geneigt -er 
ih früher dem Proteſtantismus erwielen, fchlug doch das Begehren der Adels⸗ 
geſchlechter in Oeſtreich nad) freier Religiongübung ab. Aber dieſe fehten ben: 
jelben Hebel an, vor welchem im Reiche ver Wiverftand der Kaiſer gegen bie 
Forderungen der Neichsfürften mehr ala einmal: gewichen war. Die Stände d. h. 
ver Adel erklärten 1568, daß fie nur unter diefer Bedingung der freien Reli: 
gionsübteng Geldhülfe zum Türkenkriege hergeben würden. Da mußte Mar II. 
fi fügen. Er verftattete den Herrn-und Rittern fowohl im Lande unter, als 
ob-der Ens in ihren Schlöffern, Häufern und Gebieten bie freie Uebung der 
Religion. Es war der Anfang.. 

Mar verlannte nicht das Bedenkliche feiner Lage. Die Erfahrung lag vor 
Augen, daß überall da, wo der Landesherr die neue Lehre mit ergriffen, ftch 
zum Führer ver Bewegung gemadt hatte, viefelbe zur- Erhöhung feiner Gewalt: 
weſentlich beitrug. So. namentlich, um von Deutfchland abzufehen, in England 
und Schweden. Umgekehrt ſah man da, to das Oberhaupt des Staates der 
alten Kirche getreu verblieb, die Ariftofratie unter dem Banner der neuen Lehre 
zum GStreite ausziehen gegen den Oberherrn. Alſo geihah es in Frankreich. 
Die Anwendung ſolcher Erfahrungen auf die öſtreichiſchen Erblande lag nicht 
fern. Das Steuerweſen lag in den. Händen der Landſtände. Kam noch das 
Kirchenweſen voll und ungekürzt dazu: fo .blieb für die Fanvesherrlihe Macht 
faum noch eim Broden übrig. Denn’ es verfteht fih, daß ein jeder einzelner 
Grundherr auf feinem Gebiete ganz daſſelbe Verfahren anwandte, wie die deut⸗ 
ihen Reichsſtande auf. dem ihrigen, das fogenannte Reformationsrecht, das Recht 
bed cujus regio ejus. religio. Daſſelbe ergab Ach ſchon wie von ſelbſt daraus, 
dab das Patronat ver Pfarren in ber Regel bei den Grundherren war. 

Und darin ja gerabe zeigte ſich fo häufig die vortheilhafte Seite des Pro- 
teftantismus für Heine Dynaſten, die dem Rechte nach einem Größeren, dem 


’ Meiern, acta pacis W. II. p. 1,36. _ 
Klopp, Tilo. 1. 2 
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Kaiſer ever dem Landesherrn, unterthan fein jollter. Die proteftantifchen Geiſt⸗ 
lihen, welche von ſolchen Grundherren angeltellt wurden, waren nicht gefchükt 
durch .eine ‚mächtige auf fich ruhende Genoflenfchaft ver Kirche. Sie. waren hin: 
gegeben in die Hand derer, welche ihnen eine Anftellung verliehen. Demgemäß 
lag für fie die Berfuhung nahe zu predigen, wie ber Brobherr e3 wünſchte. 
Nah unten predigten fie eifrig den Gehorſam gegen die von Goft.gefegte Obrigkeit, 
nach oben rechtfertigten fie unter Umftänken den Widerftand ihrer Herren gegen 
den Kaiſer oder den Landesfürften dur die Berufung auf das Evangelium. 
Denn man müſſe Gott mehr gehorchen als den Menſchen. 

Um doch mwenigitend die Oberleitung des Ganzen in Händen zu behalten, 
faßte Mar II. gleichzeitig mit ſeiner Bewilligung an die Herren und Ritter den 
Blan eines landesherrlichen Conſiſtoriums. Da nämlih nach Luthers kirchlichem 
Enfteme ver Landesherr geborener Oberbifchof der Iutherifchen Landeskirche ift: 
fo konnte e3 für Mar gelingen durch ein foldhes Verfahren einen tefentlichen 
Bortheil, welchen die eigentlich proteftantifchen Fürften von der Reformation 
gezogen, auch für fich zu fihern, wenigſtens venfelben nicht ganz zu verlieren. 
Die fpätere Erfahrung in Kurſachſen und- anderen Ländern bat bewieſen, daß 
der Blan des Kaiſers Mar nicht auf innere Schwierigkeiten des lutheriſchen 
Syſtemes ftieß. Die fpäteren Tatholifchen Kurfürſten und Könige won Sachſen 
blieben geborene Oberbiſchöfe ihrer lutheriſchen Landesklitche, mochten fie vie 
Rechte dieſes Amtes perfünlic ausüben oder an ihre Behörden fibertragen. 

Dennoch murde der Plan des Kaiſers Mar II. vereitelt, und zwar theils 
durch den Papſt Pins V., der dem Kaijer heftige Vorftellungen machte, theils 
durch den Hinblid des Kaifers ſelbſt auf die wüthigen Zäntereien der Theologen im 
übrigen Deutihland, an deren Heilung und Verfühnung er nicht glauben konnte. 
Den öftreihifhen Grundberren blieb die Gejtattung der augsburgiſchen Confeflion, 
obwohl in Wirklichfeit der Zuftand, wa überhaupt fein Band der Einigung durch 
eine Behörde oder fonft ein Mittel vorhanden war, von einer kirchlichen Anarchie 
nicht ſehr verſchieden fein mochte. Aehnliche Verhaltniſſe walteten ob in den 
anderen öſtreichifchen Erblaäͤndern. 

Anders geſtaltete ſich die Sache durch Ferdinand von Steiermark. Bie die 
proteſtantiſchen Reichsfürften unausgeſetzt in. ihren Ländern, den Grundſatz be: 
folgten, daß nur biejenige Religion die wahre und für die Unterthanen zu ge 
ftatten fei, welche ver Landesherr felbft befenne: jo ward Ferdinand von- feinem 
Obeime Wilhelm von "Bayern und den Jeſuiten zu Ingolſtadt zu ber Veber- 
zeugung erzogen, daß wahres Glück und Segen der Regierung gefnüpft jei an 
die Erhaltung oder Herftellung der alten katholiſchen Religion. Wie der. Kaijer 
Mar im Erzherzogthume Oeſtreich, fo hatte auch der Vater von Ferdinand fich 
1578 genöthigt gejehen ven Herren und Rittern der Steiermark für. die Gewäh—⸗ 
rung der Zürkenhülfe die Gonfeflion von Augsburg zu geftatten. Als Ferdinand 
1596 die Regierung der Steiermark antrat, weigerte er ſich dieſe Erlaubnis 
ſeines Vaters zu beſtätigen. Aber noch griff er nit durch. Erſt zwei- Jahre 
fpäter ward eine lirchenſchaͤnderiſche That eines lutheriſchen Feldpredigers die 
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Veranlaſſung, daß Ferdinand erklärte: er-gebenfe ſich deſſelben Rechtes zu be: 
dienen, wie alle andere Fürſten im Reiche. Er forderte die Rückkehr ſeiner 
Unterthanen zur katholiſchen Kirche. Hier und da ward eine Kirche mit Pulver 
aufgeſprengt; aber nirgends floß Blut, Steietmark ward wieder katholiſch. Es 
war für Ferdinand der Fingerzeig, daß die Jeſuiten Recht hatten mit ihrer 
Behauptung: es bedurfe nur des feſten Entſchluſſes und der Beharrlichkeit in ver 
Ausführung, um die katholiihe Kirche herzuſtellen. 

Der Kaiſer Rudolf H. blidte mit Verwunderung auf das Merk feines Neffen. 
Ihm felbit fehlte die Thatkraft zu gleichen Entſchlüſſen, und noch mehr diejenige zur 
Durchführung .derfelben, auch wenn er fte gefaßt hätte. Zudem fühlte er fi 
nicht ficher im eigenen.Haufe. Zwiſchen ihm und feinem Bruder Matthias hatte 
von den Zünglingsjahren an niemals ein freundfcaftliches Verhältnis obgewaltet. 
Die Schwäche ber Regierung. Rubolfs Ioderte bei den Etänven in Oeſtreich, 
Ungarn, Böhmen die Banve des Gehorſams, und machte fie geneigt zu Neue 
rungen. Matthias lieh ven Vorſchlagen ver Großen dieſer Länder ein bereitivilfiges 
Ohr. Rudolf ahnte vie Plane feines. Bruders: er, felbet unverheirathet, dachte 
daran dem thatkräftigen Ferdinand von Steiermark die Nachfolge zuzumenden. 
Aber der Geift ver Empörung ſchwoll rafcher empor. Matthias zog gegen feinen 
Bruder, ven Kaiſer. Erſchreckt und eingefhüdhtert trat Rudolf ſeinem Bruder 
Matthias beide Oeſtreich, Mähren und Ungarn ab. Es verblieb ihm noch 
Böhmen, Schlefien- und die Laufig. Aber bei den Etänden aller viefer Länder. 
gährte berjelbe Sinn. Diejenigen Böhmens forverten von Rudolf im Jahr 1609. 
ven Majeftätäbrief und erhielten ihn. Der Brief war in.tirchlicher Beziehung für 
die böhmifchen Herren daflelbe, was der Religionzfrieve von Augsburg für bie 
- Fürften des beutjchen Reiches. Er gab die Unterthanen kirchlich dem Willen ber 
Mächtigen anheim. Aber vie böhmifchen Großen gingen nod einen erheblichen 
Schritt weiter. Sie ernannten fogenannte Defenforen mit. ausgevehnter Gewalt 
zum Schutze des Majeftätäbriefes, und zwar völlig unabhängig vom Kaifer und 
Landesherrn. Die ſchleſiſchen Stände folgten diefem Beifpiele der Böhmen, nur: 
dab die Befugnifie ver ſchleſiſchen Grunvherren noch ausgedehnter «waren. Mit 
denjenigen Ständen, welche. fatholifdy geblieben maren und ferner. bleiben wollten, 
fam eine friedliche Bereinbarung zu Etande. | 

Rudolf hatte bewilligt; was er nur bewilligen konnte. Auch damit noch 
waren ſeine Gegner wicht zufrieden. Es liegt in dem Weſen ſiegender Revolu: 
tionen ein Etwas, das immer weiter drängt. Matthias kam nicht eher zur 
Befriedigung, bis- fein Bruder- ihm alles abgetreten, und fand-hazu abermals an 
den Ständen Böhmen? willige Helfer. Rudolf. ward. auf feiner Burg zu Prag 
einem Gefangenen gleich. Als er fi völlig machtlos und von Allen verlaflen 
ſah, brach .ver lang gepreßte Unmuth des unglüdlihen Fürjten in bitterer- 
Verwünfhung hervor. Er öffnete das Feniter, welches hinausſchaute auf 
die Stadt Prag,’ und ſprach: „Du undanfbare® Prag, durh mi bift du 
berrlih geworben, - und jetzt ftößeſt du mich, deinen Wohlthäter, von dir. Die 
Rache Gottes ſoll dich ereilen und mein Fluch über dich und ganz Böhmen 
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fommen.“ 1 Das Wort war hart; aber «3 geht fein Fluch in Erfüllung, wenn 
nicht diefe eine verdiente iſt. 

Rudolf verzichtete auf alle feine Länder für Matthias. Die Stände huldigten 
dem neuen Könige. Als Rudolf wenige Monate nachher vor Gram und Kummer 
ftarb, wählten die Kurfürſten des deutſchen Reiches den König Matthias zum 
Kaifer. Es mochte Biele geben, die vorher Vertrauen: gehegt hatten’ zu feiner 
Thatkraft. Matthias rechtfertigte nicht dieſe Erwartungen. Daheim war er 
gelähmt durch dieſelben Mittel, deren er fi) bevient zum Sturze feines Bruders. 
Wie konnte er e3 wagen aufzutreten gegen die Großen der Erbländer, die ihm 
den Sieg über feinen Bruder ermöglicht hatten, deren Forderungen damals auch 
die feinigen geivefen waren! Im Reiche erhob die Union drohend das Haupt. 
Auf dem erften Reihstage, den Matthias 1613 berief, trat fie ihm mit jener. 
Forderung entgegen, deren wir oben gedacht, mit der Forderung, daß in den 
wichtigen Angelegenheiten des Reiches nicht die Mehrheit gelten ſolle. Er forderte 
die Aufhebung der Bünpniffe im Reiche, ver Union und der Liga. Beide be- 
ftanden fort, als fei fein Kaifer vorhanden. Rudolf hatte in dem Streite über 
die Erbichaft von Yülih, Cleve, Berg die Belehnung an Kurfachien ertheilt.. 
Die andern Bewerber, Pfalz Neuburg und der Kurfürft von Brandenburg, ver 
eben damals fich überzeugte, daß das calvinische Belenntnis dem lutherischen vor: 
zuziehen fei, hatten thätige Hülfe von den Generalftaaten. Matthias ließ gefchehen. 
Was auch follte er thun? Man vernahm, daß die Union, daß namentlich das 
Haupt derſelben, Friedrich V., batauf finne nad dem Tode von Matthias die 
Kaiſerkrone an ein anderes Sürftenhans zu bringen, dier trat die Gefahr dem 
ganzen Erzhauſe näber. . 

Deßhalb einigten ſich die Glieder deſſelben. Wie Matthias, ſo waren auch 
die Brüder Marimilian und Albrecht kinderlos. Sie. übertrugen ihre Rechte auf 
das Haupt Ferdinands von Steiermark, und die Linie des Haufes Habsburg in - 
* Spanien trat na kurzem Widerſpruche bei. Der Kaifer Matthias erfchien mit 
dem Erzberzoge Ferdinand im Juni 1617 auf dem Landtage der böhmiſchen 
Stände zu Prag. Er eröffnete ihnen, daß er mit dem Rathe feiner Brüder den 
Vetter Ferdinand’ an" Sohnes ftatt angenommen, und forderte fie.auf ven Erz 
berzog al3 feinen Nachfolger zum Könige zu wählen, zu verkünden und zu frönen. ? 
Ein Mitgliev des Herrenftandes, Matthias Graf- von Thurn wandte ein, daß 
die Regierung Ferdinands frieblicher fein werbe, wern die Wahl.auf einem all: 
gemeinen Sandtage gefchehe, zu welchem auch die Nebenländer von Böhmen. ein- 
berufen wilden. War die Friedlichkeit ver Zweck? — Die königliche Partei 
durchſchaute den Plan. Der Oberjtburggraf erwiederte: vie goldene Bulle enthalte, 
dab nach Abgang des regierenden Königshauſes in Böhmen ven Ständen eine 
neue Wahl zuftehe, und in ſolchem Falle könne allerdings die Frage nach ber 
Berufung eines allgemeinen Landtages erhoben. werben. Nicht alfo liege hier die 
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Sache. Es handele ſich nicht um eine neue Wahl, ſondern um Annahme deſſen, 
der durch Geburt und Abtretung das nächſte Recht zur Krone habe. Das wirkte. 
Die Partei Thurns wagte dießmal nicht mit ihm zu gehen. Ferdinand ward als 
rechtmäßiger König anerkannt ohne Widerſpruch. Am St. Peter und Paulstage 
1617 bewegte ſich der feierliche Krönungszug in die Domkirche zu Prag. Fer⸗ 
dinand beſchwor zuerſt mit zwei Fingern auf das Evangelienbuch die Rechte und 
Privilegien der Stände von Böhmen. Alsdann legte vor der Salbung ber Erz⸗ 
biſchof ihm die Frage vor, ob er den heiligen katholiſchen Glauben befchüßen, 
das Königreich beſchirmen wolle. Ferdinand bejahte mit lauter Stimme in An- 
wejenheit der Herren und Ritter von Böhmen. Als nun der König umgürtet 
mit St. Wenzel Schwert, mit Scepter und Reichsapfel in den Händen vor bem 
Altar jtand, rief der Oberftburggraf zu breienmalen die laute Frage: „Iſt es 
euer Wille, daß die Krönung geſchehe?“ Dreimal erwiederten die Anweſenden: 
„Sa es ſei!“ Die Landofficiere, Herren und Nitter traten ver, berührten bie 
Krone . mit zwei Fingern und leifteten ben, Eid der Hulvigung Die Tine des 
Lobes und des Dankes fchmwollen zu dem Gewölbe empor, draußen ballten die 
Gloden und donnerten die Kanonen den Gruß des neuen Königs an fein Bolt. 
Ferdinand war des rechtmäßige, anerfannte König der Böhmen. Keine Stimme 
erhob fich gegen ihn. Wie konnte damals in dem böhmischen Volle, wie konnte 
in der deutſchen Nation ein Zweifel auffteigen un ber Plucht der böhmifchen 
Stände! 

Und- dennody war diefelbe im Heizen längit. hebwchen, noch bevor fie gelobt 
war. Schon drei Jahre zuvor hatten die Herren und Ritter von Böhmen nach 
außen bin Andeutungen gemacht, was am Ende ihre Abſicht ſei. Das Gelingen 
der Empörungen erwedte ven beftändigen Durft nach neuen. Während Matthias 
durch die Stände yon Böhmen gelähmt, jeglichen Wunſch des Widerſtandes gegen 
fie in ſich erfticden mußte, äußerte ſich Matthias Graf von Thurn ſchon 1614 
zu dem Geſandten bes. Kurfürften von Sachſen: es ſei im dem gamzen Haufe 
Deftreih des fpanifhen Praftizirens kein Ende. Man halte weder Zufage, 
Brief noch Siegel, wie man denn jest don Majeftätöbrief. gern Taffiren molle. 
Die Böhmen. können das. nicht - länger anfehen. Sie wollen zwar den Anfang 
nit machen, fondern warten, bis man fie beißen. thäte. Dann würde es ge: 
heben, daß fie bringend und wahrhaftig einen anderen Herrn fuchen müßten, 1 
Das geihah drei Jahre vor jenem Eide der Treue an Ferdinand. 

Ein paar Monate nach der Krönung. des Königs Ferdinand zu Präg hul⸗ 
digten ihm auch die Feudalherren von Schleſien, der Lauſitz und Mähren. Die 
ungariſchen Wagnaten ſperrten ſich noch bis tief im’ das folgende Jahr. Sie 
legten Ferdinand fiebenzehn Artikel vor, bie er vor feiner Anerkennung einzugehen 
habe. Ferdinand genehmigte fie .und man verjtändigte ſich. Als auch fo noch 
die Krönung hinausgefhoben wurde, fiel ein heftiges. Gemitter ein. Der Blitz 
fuhr in ven Schloßthurm, in weldhem.die Krone aufbewahrt lag: er ſprengte dic 
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Riegel, liep jevoh die Hüter unverfehrt. 1: Das entſchied. Am 1. Juli 1618 
empfing Ferdinand zu Prepburg die Krone des heiligen’ Stephan und das Ge⸗ 
löbnis der Treue von den Magnaten von Ungarn. 

Wenn In. Wahrheit ſolche Gelöbniffe, ſolche Eide damals die Treue der Großen 
des Reiches bedingten: fo ging Ferdinand und Die Länder des Erzhauſes, die feinem 
Ecepter gebulbigt, einer ruhigen und hoffnungsreichen Zukunft entgegen. Denn mit 
dem Grbfeinde der Chriftenheit, mit dem Türken, war man feit 1615 im Frieden, 
und die Zuftände am Bosporus erregten nieht die Beſorgnis, daß berjelbe vor 
dem Ablaufe der beftimmten Frift von 20 Jahren von dort her gebrod;en werden 
tönne: Aber ſchon waren die Mächte der Ummähung und Zerftörung offenbar 
thätig in ihrem unbeilvollen Werke. Noch vor der Krönung ‚zu Preßburg 
vernahm die chriftlihe Welt mit ‚ Entiegen die Kunde des Fenſterſturzes zu 
Prag. 

Sp genau_der Majeſtätsbrief der böhmiſchen Stände die Rechte derſelben zu 
wahren bezwedte: fo glaubten doch die Führer fpäter Lücken zu erkennen. Da 
der Majeftätsbrief. feinen Unterfchied hervorhob zwiſchen geiftlihen und welt⸗ 
lichen Grundherren, fo zogen jene daraus bie Folgerung, daß den geiftlichen 
Grundherren auf ihrem Gebiete viefelben Rechte gebührten, wie ven weltlichen 
auf dem ihrigen, daß mithin katholiſche Grundherren, ob geiftlih, ob weltlich, 
auf ihrem Gebiete "proteftantiiche Kirchen zu dulden nad dem-Majeftätsbriefe nicht 
verpflichtet waren. Anders folgerten Thurn und feine Anhänger. Indem jeber - 
von ihnen auf dem eigenen Gebiete über die Religion: der Unterthanen waltete 
nach eigenem Ermeſſen, ihnen Geiſtliche jegte nach eigener Meinung, waren jie 
- der Anfiht, daß die Unterthbanen firdlicher Grundherren, ‚die Einwohner könig⸗ 
licher Städte ungehindert jein müßten, 2 Dieſe Verſchiedenheit der Meinung 
führte bei der Erbauung neuer, proteftantifher Kirchen im Kloftergrab und Braunau 
zuni feinbfeligen Hader. Die geiſtlichen Grundherren wollten den Bau nicht 
dulden. Kaifer Matthias erklärte: er könne nicht hindern, dab der Majeftäts- 
brief, dert er gegeben, den Unterthanen von Aebten und Biihöfen erlaube Kirchen 
zu bauen wider den Willen ihrer Grimbherren. Was die Pfarreien in feinen 
eigenen Herrſchaften betreffe: fo wolle er nicht geringer fein, al3 andere unter ven 
böhmischen Ständen. 3 Aber die böhmiſchen Defenforen, vor Allen Thurn, 
nahmen ſich der Forderungen biefer Unterihanen ber geiftlichen Herren an. Sie 
beſchwerten ſich bei Matthias. 

Der Kaiſer meldete feinen Statthaltern zu Prag: fie ſollten diejenigen 
Stände, die zu Prag. anwefend ſeien, vor ſich beſcheiden, ihnen verſichern, daß 
die Entſcheidung des Kaiſers ihnen nicht zum Abbruch ihrer Freiheiten und 
Privilegien gereichen ſolle, zugleich aber auch fie vermahnen, daß ſie ſich be 
gnügen ließen an dem, wozu ſie berechtigt ſeien, und fremder Sachen ſich nicht 
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anmaßen wollten.Die böhmiſchen Feudalherren nannten ˖dieß Schreiben ein 
ſcharfes. An demſelben Tage, wo ſieben Jahre zuvor Matthias durch die Hülfe 
der böhmiſchen Herren und Ritter die dem Bruder abgetrotzte Krone auf ſein 
Haupt geſetzt, zog eine Schaar. derſelben bewaffnet auf das Schloß, um bie 
kaiſerlichen Statthalter zur Rede zu ſtellen für dieß Schreiben des Kaiſers. Wollte 
man nur dieß? Die Herren und Ritter — denn non den ſtädtiſchen Mitgliedern, 
die.den Ständen von Böhmen angehörten, war Niemand anweſend — erfaßten die 
Käthe und Statthalter ihres. Kaiſers und warfen höhnend die Flehenden aus 
den Fenftern des Schloſſes. 

Geſchah der ungeheure Frevel im Aufwallen der Leidenſchaft? — Die aus: 
führliche Darftellung des Vorganges deutet nicht auf eine andere Leidenſchaft, als 
welche die Führer in fich felber nach eigenem Willen eryegten. Eben fo. wenig 
die folgenden Handlungen. Tie That geihah am 23. Mai. Ter 24. war der 
Tag Chrifti Himmelfahrt. Am 25. erwäblten die böhmifchen Etände dreißig 
Directoren, und am felben Tage ging das ausführliche. Wert einer Apologie der 
böhmifchen Stände. an- den. Raifer ab. Die Möglichkeit der Ausführung einer 
jolhen Arbeit in, folder Zeit. it faum denkbar. Die Schrift muß vorher aus: 
genzbeitet fein. Bon einer Bitte um Verzeihung des Geſchehenen, au nur von 
einer, Entfhuldigung vor dem Kaifer iſt in dieſer Apologie feine Spur. Die 
böhmifchen Herren und Ritter melden ihrem Kaiſer: fie hätten alles wur zum 
Beten des Kaiſers ſelbſt und feiner getreuen Unterthbanen vorgenonimen: fie 
bofften daher, ..er werke gnäbigft mit, ihnen .zufrieven fein. ? 

Mir fallen unſer Urtheil über die Schrift zuſanimen in die Worte Senten⸗ 
bergs, welche dieſer Schriftſteller -150 Jahre ſpäter ohne irgend eine Spur einer. 
Neigung für die Sache Ferdinands 14. nieverjchrieb: -,„Ich geſtehe, daß ich auch 
fein Wort weiß, um dieſes Schreiben zu entichüldigen.” 3 

Es ift eine feltfame Art der Revolution, dieſe böhmifche.. Halten wir uns 
die Sauptinomente derjelben noch einmal vor Augen. Die Bewohner zweier 
Ortichaften wollen Kirchen erbauen. - - Die Grundherren verwehren es ihnen und 
berufen ih für. das Verbot auf den Majeftätsbrief.. Der Kaiſer, der den 
Majeftätsbrief verliehen, entſcheidet zu Gumften der Ortsobrigleiten. Die böhmi- 
ſchen Stände nehmen fih der Ortichaften ar. Der Kaifer ermahnt fie in einem 
milden Schreiben fih zu begnügen mit bem Befige ihrer Rechte und nicht hinüber 
zu greifen auf fremdes Gebtet. Die Stände werfen zur Antwort bie faiferlichen 
Statthalter und Räthe aus ven Fenftern, in ver unzweifelhaften Abfiht fie zu. 
töbten. Gie melden dem Kaiſer, mas fie gethan , und. erflären es für recht, 
und zwar fo, daß bie Rechtfertigung der That aller Wahrſcheinlichkeit nach eher’ 
gefchrieben _al3 die That: begangen iſt. Sie warten nit eine Antwort des 
Raifers ab, ſondern wählen fofort am felben Tage eine Grecutivbehörte, welce 
fogleich weſentliche Rechte der Regierung ausübt. Sie verbannt die Jeſuiten aus 
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dem Königreihe Böhmen. Cie erläßt fofort ein Aufgebot des ganzen Landes. 
Der achte Mann: fol fi unter die Waffen ftellen. Warum? Wozu? Gegen 
wen? Ein Krieg nah außen iſt nit da. Es Tann nur der eigene Landes⸗ 
herr fein, gegen den man fich rüftet, der Kaiſer Matthias, ver feinerfeits 
auch nicht einen Eolvaten dhnals im böhmiſchen Lande hat. Und was bat 
er getban, der Haifer? Er iſt über die Auslegung einer Stelle des von ihm ge- 
gebenen Majeftätsbriefes, eine Etelle, die, um alles einzuräumen, was ein 
geräumt werden kann, im Mortlaute nicht völlig klar iſt — über dieſe Etelle iſt 
er anderer Meinung ald die Böhmen. Und deßhalb eine Revoluticn eines ganzen 
Landes, das mehre Millionen Einwohner zählt? 

Nicht alſo liegt die Sache. Es iſt in Bezug auf die Greigniſe vielfach 
hergebracht von den Böhmen im Allgemeinen zu reden, als hätte im Mai 1618 
das gejammte Volk der Böhmen ſich gegen feinen Landesherrn emport. Daraus 
ſind zu nicht geringem Theile die Irrthümer entſtanden, welche wir in der ge⸗ 
wöhnlichen Geſchichtserzählung dieſer Zeiten wuchern ſehen. Die wahre Sachlage 
ift, daß im Mai 1618 nur die Rebe fein kann von den böhmiſchen Etänven. 
Diefe Stände find: die Herren, die Nitter und einige werige Vertreter der 
Städte. An dem graufamen Frevel des 23. Mai 1618 nahmen nur Herren 
"und Ritter Theil, nicht die Abgeorbneten der Städte; denn den jauchzenden Pöbel 
von Prag wird man dazu nicht rechnen. Die Herren treten voran in Wort und 
Ihat, die Nitter folgen dem Beifpiele. Und eben baflelbe Verhältnis findet 
nachher ſtatt. Unter den dreißig Directoren find zehn aus dem Herrenſtande, 
zehn Ritter, zehn aus dem Etande der Etädte. Die lebten treten fofort zurüd 
in den Schatten, ähnlich die Ritter, die Führung bleibt den Herren. Der ge 
meine Mann betheiligt ſich nicht: er verhält fih ruhig von Anfang an. Obwohl - 
die Herren für ihren Frevel den Vorwand gebrauchen, der auf ven fchlichten 
einfältigen Landmann jeberzeit am meilten wirft: die Sache betreffe die Religion; 
obſchon dieſer Vorwand bei- jedem Erlaſſe, jeder öffentlichen Kundgebung wieder: 
holt. wird: fo. jagte doch dem gemeinen Manne, wenn er au das Einzelne 
nicht durchſchaute, fein richtiges Gefühl, daß die Religion hier der Vorwand jet, 
der Schild, unter dem fich andere .Dinge bargen. Das Wüthen einzelner Pöbel: 
haufen zeugt nicht "gegen, ſondern für unſere Anfiht. Der Bürger, der Land- 
mann nehmen von Anfang an feinen anderen Antheil, al denjenigen des Leidens. 
Viele der Leibeigenen hätten wohl lieber .gegen ihre unmittelbaren Dränger los⸗ 
geſchlagen, als gegen den Kaiſer.! 

Den Führern der böhmiſchen Großen leuchtete ſehr bald dieß Verhältnis ein. 
In den erſten Tagen nach dem Aufruhr erlaſſen ſie ein Aufgebot des ganzen 
Landes: der achte Mann ſoll unter die Waffen treten. Kaum iſt ein Monat 
verfloſſen, ſo iſt davon nicht mehr die Rede: man beſchließt Truppen zu wer: 
ben.? Tann freilich handelte es ſich fpäter darum, wer dieſe geworbenen Truppen 
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bezahlen tolle. Die Willfährigfeit der Mächtigen dazu war Hein, Als die Nüditände 
bes Soldes für die geworbenen Truppen emporjchwollen, kamen diefe Großen 
ein Jahr fpäter abermals auf die Frage eines Volksaufgebotes zurüd. Es waren 
jedoch dabei Bedenken. „Damit man fi von den Bauern, wenn fie gebt 
werben, nicht Ungleiches zu verfehen, follen vie Waffen von den Obrigleiten in 
Verwahrſam gehalten und nur zur Uebung herausgegeben werben.“ 1 Aljo warb 
es beichloflen; aber weil es alfo bejchloffen wurde, war ver Beihluß in ſich 
tod. Weber die Bürger der: Städte, noch das Landvolk haben die Waffen für 
diefe Revolution getragen. Die böhmifhen Großen meinten fih und nur fi. 
Ihr Ziel war eine unumſchränkte Herrfhaft der hoben Feubalariftofratie, etwa. 
nach der Art, wie fie fi in Polen entwidelt und dadurch ein geordnetes Stadte- 
leben unntöglid gemacht, hat. Die Sache des Haufes Deftreich gegen die böb- 
milchen Feudalherren im Jahre 1618 war diejenige des geordneten Rechts⸗ 
zuftanbes unter landesfürſtlicher Autorität gegen die Tyrannei und die Willlür 
vieler einen Herren. 

Dieb ‚Beftreben der Kleinen Herren war in feinem innerjten aern und Weſen 
ein ſlaviſches. Von den Mitgliedern des Herrenſtandes in Böhmen war nur 
einer, Andreas Schlick, der deutſchen Sprache mächtig. Auch auf dieſer Bahn 
wollte man weiter gehen. Das Grundeigenthum in Böhmen ſollte fortan nur 
in flavifchen Händen fein. Der Landtag beichloß, daß Ausländer, die in Böhmen 
fich nieverlaffen, ihre Kinder die böhmifche Sprache erlernen lafjen follen. Beim 
Tode der Eltern follen die unbeweglichen Güter auf viejenigen Kinder vererben, 
welche der böhmiſchen Sprache mächtig find, die anderen find mit Gelde abzu⸗ 
finden. Der Name beutiche Gemeinde foll im Lande Böhmen nicht mehr geduldet 
werben. ? 

Wir ſehen, die Sache des Hauſes Oeſtreich gegen die böhmiſchen Großen 
war diejenige des Schutzes deutſcher Sprache und deutſcher Kultur in einem 
Lande des deutſchen Reiches gegen das Slaventhum. 

Noch eine Seite der Sache iſt übrig, die wichtigſte von allen. Seit länger 
als einem Jahrhunderte war Oeſtreich die Vormauer gegen den Erbfeind ber 
Chriſtenheit, das Bollwerk, an welchem bie heranwogenden Schaaren des Halb- 
mondes zerſchellten. Der Name der Türken erfüllte den deutſchen Bürger, ven 
deutichen Sandmann mit Schauber und Entfeßen, und vie Türkenfteuer zur Ab: 
wehr dieſes Feinde3 war die einzige im römiſchen Reiche deutſcher Nation, welcher 
Niemand fi entziehen durfte. Das Beſtehen der geeinten Macht des Haufes 
Habsburg gegen den allgemeinen Feind war nothwendig für die Erhaltung 
der abendländiſchen Einilifation. Wenn diefe Kräfte im Südoſten Deutſchlands, 
diefe Hausmacht von Oeſtreich auseinander fiel: fo ſtanden dem Türken bie 
Thore zu Deutſchland offen und nicht leicht fand er einen zweiten Gegner. Eben 
noch hatte Mandias einen Stilltand mit den Turken auf zwanzig Jahre 
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gefchloffen, und das Verhalten verjelben deutete big 1618 nicht eine Gefahr des 
Bruces an. Aber was konnte geſchehen, wenn diefe Revolution Fortgang ge: 
mann, wenn bie inneren Kämpfe dieſer Länder jelbft ben . Zürten einzuladen 
ſchienen? 

Eine ſolche Shift ſchredte die böhmiſchen Großen nicht ab von ihrem 
Werke. Sie that vielmehr das Gegentheil. Sie feuerte ſie an. Um ſo viel 
leichter hofften fie ihr Biel zu erreichen, und ſtrebten darum die Türken berbeizu: 
ziehen. Sie ließen im Sommer 1618 bei dem Sultan um Hülfe erjuchen. Sie 
"fanden dort kein Gehör. Ein türkifcher Geſandter in Wien fchidte einen eigenen 
Eilboten an den Sultan: er möge die Berfonen, die fi) der Böhmen wegen bei 
ver Pforte anmelveten, feftnehmen und zur Belräftigung des Friedens dem Kaiſer 
augliefern. Auch das noch hielt die Böhmen nicht ab. Am 4. Februar 1619 
. erjbien ein Bevollmächtigter der böhmifchen Großen mit einem Schreiben an ben 
Sultan, in welchem fie fih ihm zu ſteuerpflichtigen Unterthanen antrugen. Der 
Weberbringer dieſes Schreibens war ein Pfälzer Namens Bitter. Allerdings war 
eine Partei in Gonftomtinopel für offene Theilnahme. „Denn,“ aljo berichtet 
der venetianiſche Gefandte 1 an die Signoria zu Benedig, „die Türten willen es 
jehr gut, wie vortheifhaft für fie die Spaltung Deutſchlauds ift, indem fie auf 
diefe Weife vor einem Kriege von jener Seite ficher find, melden fie zum Theil 
fo fehr fürchten.” Dennod fand dieſes Sineiben bei dem Sultan Osman nicht 
die gemünfchte Aufnahme. ? 


Zweiter Abſchnitt. 


Auf die Nachricht des böhmiſchen Aufruhres vernehmen wir zu Wien den 
Vorſchlag: „Man jhide ein bebeutenbes ‚Heer nad) Böhmen, befreie die dortigen 
Untertbanen von der Leibeigenſchaft und Tyrannei der Herren, fo fteben fie auf 
des Kailers Seite.” 3 Matthia® wagte: es nidt. Er war für Bermittelung. 
Zwar verhehlte er feinen, Unmuth nicht. Es fei traurig, meldete er ven Böhmen, 
daß man jo großen, feit . Menfchengeventen niemals erhörten Unthaten den 
Dedmantel der Religion umhängen wolle. Auch machten die Rebellen. ſelbſt ihm 
dieſe Frjedensneigung um fo ſchwerer, als fie die kaiſerlich getreuen Städte durch 
ihr Kriegsvolk anfallen und belagern ließen. Das Verfahren der Böhmen zwang 
den Kaiſer auch ſeinerſeits ſich zu rüften und Truppen nad, Böhmen zu ſenden. 


Bericht des Paolo Minio von 1620, abgedrudt im Archive tes Vereines für 
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Aber er verficherte in jedem Schreiben an vie böhmifchen Etände, daß es ihm 
niemals in den Sinn gefommen fei den Majeitätsbrief und ihre Privilegien be 
Ihränfen zu wollen. Er bat den Kurfürften von. Sachſen um Bermittelung, 
Sohann Georg war dazu bereit.. Aber die Sache ver böhmifchen Feudalberren 
war nicht auf eing Qermittelung angelegt. Sie wellten- weiter. Deßhalb ftellten 
fie die unerfüllbare Forderung, daß der Kaifer vorher fein Heer zurüdziehen 
müfle. Ihr Führer Graf Thurn jchrieb im October 1618 an Johann Georg: ! 
„Dit dem Kaifer Matthias märe eine Vereinbarung möglih, aber nicht mit 
Ferdinand, der unter der Herrſchaft der Jefuiten ſteht.“ Dieſe Gefinnung blieb 
dem Kaifer Matthias nicht unbelannt; aber er ließ nicht ab. In feinem Namen 
ſchlug Adam vor Wallenftein in Prag vor: die böhmifchen Herren. möchten 
wenigſtens in jo weit ſich unterwerfen, daß fie einige Schuld einräumten und 
erllätten, daß das was fie gethan, in ber Furie und aus unbedachtſamem Eifer 
gefchehen fei. Man verwarf diefe Vorſchläge, weil Wallenjtein eine genügenpe 
Bollmadıt babe. Johann Georg beſchied auf den 10. Februar einen Tag nach 
Eger. Matthias war erbötig Commiſſarien zu ſchicken. Die böhmiſchen Direc- 
toren fchlugen ab. Ungeachtet aller folder Erfahrungen hat Johann Georg bis 
zum Tode des Kaiferd Matthias im Dar; 1619 auf Vermittelung gehofft. Dann - 
war es aus. 

Ferdinands? erfte Handlung der Regierung war den böhmifchen Feudal⸗ 
herren alle ‚Freiheiten und ‚Brivilegien zu beftätigen, und Friedensermahnungen 
an die Directoren zu fenden.. Die Directoren vermwarfen dieje Schreiben wegen 
mangelhafter Form, und mwürbigten ihren König feiner Antwort. Es war ° offenbar 
fein anderes Mittel als das Schmert. 

Das Beifpiel der böhmiſchen Ariftofratie hatte damals bereits die Neben⸗ 
länder nach ſich gezogen. Wenn auch das ſlaviſche Element nirgends fo ſtark 
uberwog, wie in Böhmen: fo waren doch im Weſentlichen in Mähren, in 
Schlefien, in der Laufiß, auch in Ober: und Nieberöftreich fehr verwandte Ver: 
häftniffe. Die‘ Stände, das heißt die Feubalariftofratie aller dieſer Länder, 
näherte fih offen ven Böhmen. Ferdinands Boten an fie trugen kalte zurüd: 
weifende Antworten voller Beichwerben heim. Auch Steiermark, Kärnthen, Krain 
waren nicht mehr fiber. Dort war das Landvolk längſt wieder der katholiſchen 
Religion zugethan; aber bie Grundherren gedachten der fir fie fo viel befjern 
Zeit vor Ferdinand. Im Often bedrohte Bethlen Gabor von Siebenbürgen, der 
türkische Vafall, Ungarn mit feinem Einbruche, und die Treue der Magnaten 
von Ungarn ftand nicht auf feiteren Füßen, als biejenige der Herrem in Böhmen, 
Und überall gab die Religion den Namen ber. 

Obwohl dieß überall nur ver Schein war, der das Weſen, das Streben 
der Grunpherren nad) völliger Unabhängigteit für fih auf Koften des Voll und 
der landesherrlichen Ba umhüllte: ſo erſchienen die Umftänbe nicht ungünftig 

A. a. O. S. 


? Die — Ferdinands von der Sache iR: am Elarften. anche durch das 
von ihm ditrirte Memorial bei Khevenhiller IV. p. 82. 
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nad auswärts bin biefe.Lüge glaubhaft zu maden. Zuerſt hatten‘ Thurn und 
jeine Genofjen Hügli die Gelegenheit det Berweigerung de3 Baues zweier Kirchen 
benugt, um davon ihre Sache anzufangen, wenn aud) fie jelbft dabei keineswegs 
betheiligt waren. Ferner zitterte noch aller Orten die Aufregung des vorigen Jahres 
nad, in weldhem man in den proteftantifchen Gegenden die Jubelfeier des Auftretens 
von Martin Luther begangen hatte. Nur einer der deutichen Fürften, ver Lanb⸗ 
graf Ludwig von Heflen- Darmitadt, hatte die Weisheit befeflen feinen Theglogen 
zu gebieten, daß fie ſich aller verleenden Aeußerungen Yegen vie katholiſche 
Kirche zu enthalten hätten, 1 Sin den .anderen Ländern, auch Kurſachfen nicht 
qusgenommen, vernahm man zorndrohende Reden gegen den Antichrift zu Rom. 
Heftige Ylugfchriften von beiden Geiten fachten die Glut. Der Fanatiler Schoppe ? 
ftieß damals in die Trompete zum heiligen Kriege gegen die Keger. Die Schriften 
von calviniſcher Seite wiederholen unabläflig den Vorwurf: es fei Fatholifcher- 
Grundfag den Kegern nicht Treue und Glauben zu halten. Alſo gebiete es das 
Eoncil won Trivent. Der kaiſerliche Beichtvater Becanus? ſchrieb eine Schrift 
zur Widerlegung ver Anklage, und bewies daß es katholiſche Lehre jei Kegern . 
Glauben zu halten. Dan achtete deſſen nicht. Diefelbe Anklage kehrte damals 
immer wieder. Die Erfolge der Sefuiten hatten ihnen vor allen katholiſchen 
Genoſſenſchaften den Haß der Gegner zugezogen, und das Vorurtheil, als ob 
die Sache der böhmiſchen Feudalherren die Religion betreffe, fand nicht geringe 
Nahrung, als man wenige Tage nach dem Fenſterſturze von Prag vernahm: 

die Jeſuiten feien aus Böhmen vertrieben. Diefe ſelbſt benahmen ſich mit 
würdevoller Gelaſſenheit. Sie zogen hinweg, ſtill und geräuſchlos. Dann erließen 
ſie eine Schrift, in welcher ſie die Beſchuldigungen zu widerlegen ſuchen. Nur 
dies war der Zweck. Kaum klagen fie ihr Leid, bitten Niemanden um Hülfe 
oder Wiedereinjegung, fein Wort des Eifer oder Zornes entfährt ihrer Feder, 
die mit den Worten ſchließt: „Vater vergib ihnen; ſie wiſſen nicht, was 
fie reden.“ 4 “ 

Indeſſen was aud immer die deutiche Nation, ob tatholiſchen, ob luthe⸗ 
riſchen, ob calviniſchen Theils von der böhmiſchen Revolution urtheilen mochte: 
da ein etwaiger Krieg nur durch Söldner geführt werben konnte: jo kam es auf 
die Meinungen der Unterthanen nicht an, fondern.nur auf diejenigen der Fürften 
und Mächte, vie Geld zum Kriege befaßen. . Und hier handelte es ſich zunädhft 
darum das Verhältnis der mwichtigften Geldmacht jener Tage zu beleuchten. - 

Die- Generalftäaten der vereinigten fieben Niederlande hatten 1609 mit 
Spanien einen zwölfjährigen Stillftand geſchloſſen. Mit Verbruß und Unwillen 
hatte Morig von Naffau fi darein gefügt. Dennoch benugte er während bes: 
jelben Zeit und Umſtände ganz bortrefflich, beſſer vielleicht als bei ver dort 


Seukenberg (fortgeſetzter Häberlin) Band Xxxuv. p. 132. 

2 Scioppius, Classicum belli saeri bei Londorp. I. 903. 

8 Beeanus, de fide haereticis servanda. 

% Sch bemerke, daß das obenflehenbe Urtheil nicht von mir, fondern von Senfeuberg 
herrührt. Bank XXIV. ©. 217, Ich nehme es auf, weil ich ihm beiftimme, - 
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bauer des Krieges es ihm möglich geweſen wäre. Die Welt war voll von theo: 
logiſchen Redensarten und Zänfereien, welche tief eingreifenden politiſchen Planen 
zur Hülle dienten. Der Calvinismus in den Niederlanden, der bort die Alten: 
herrſchaft befaß, Spaltete fich in zwei Sractionen, welche jede für ſich über die 
ewigen Rathichlüffe der Gottheit Auskunft geben zu müflen vermeinten. Morig 
wußte nicht, wie er fagte, ob die Streitfrage grau oder blau fei; aber er warf 
jein Schwert in die Wagſchale derjenigen Partei, deren energiſcher Fanatismus 
für fie felbft daheim ven Sieg, nah außen die Wiederaufnahme des Arieges 
gegen Spanien verbürgte. Die eritere Berechnung traf fofort ein. Morig und 
die. Theologen von Dortrecht überlieferten ihren gemeinfamen Gegner, den Greis . 
Dlvenbarnevelt, dem Schwerte des Henkers. Die Schranten vor dem Prinzen 
waren gefallen. Der Wieverausbruh des Krieges, der im Stillen namentlich 
auf der See und in fernen Zonen niemals aufgehört hatte, mußte den Prinzen 
perfönlih mächtiger, unabhängiger in der Leitung deſſelben finden, ala er es 
vorher geweſen war. 

Doch das genügte nicht. rüber hatten die Niederlande nur mit Epanien 
zu kämpfen gehabt. Der jüngere Zweig des Hauſes Habsburg hatte an dem 
Kriege nicht Antheil genommen. Marimilian II. batte nicht gewollt, Rudolf II. 
nicht gekonnt, aud wenn er gewollt hätte. Aehnlich war es mit Matthias. 
Allein durfte auch ferner ein fol friedliches Zujehen von dort .erwartet werben? 


‚Neben Matthias ſtand der Vetter Ferdinand in voller Kraft des Lebens, nicht 


ohme Energie, die er in feinem Steiermark bereit bewiefen. Es war bekannt, 
daß die Mitglieder des Haufes Deftreih ſämmtlich ihre Rechte auf das eine 
Haupt übertragen. Dann ſtand auch vie Kaiferfrone in mahrfcheinlicher - und 
vielleicht naher Ausſicht. Im’ Beige der gefammten Hausmacht von Deftreich, 
mit ver Kaijerfrone auf dem Haupte konnte Ferdinand und mußte vorausſichtlich 
zu dem Kampfe im Nordweſten des Reiches eine andere Stellung einnehmen, 
als feine Vorgänger gethan. Denn die Niederlande, wenn auch ver That nad 
längft entfrembet, gehörten doch dem Namen nah als burgundiſcher Kreis noch 
immer als ein Glied den großen Banzen an. Wie die -etwaige Einmiſchung 
Ferdinands ausfallen würde, konnte auch abgeſehen von feinem perfönlichen 
Charakter in Rüdficht auf feine politiſche Stellung nicht zweifelhaft fein. Dem 
mußte vorgebeugt werden. Morit und die. Generalitadten mußten länagft, was 
fie dem deutſchen Neiche gegenüber -magen durften. Sie hatten bie deutſchen 
Ströme, den Rhein felbft innerhalb, ver Grenzen des Reiches gefperrt, und bie 
wehrlofen · Deutſchen für die nieverländifhen Kriegsflotten gegen Spanien tribut- 
pflichtig gemacht. Es war feit Fangen Jahren faum eine Unruhe, eine Empö- 
rung im ‚Reiche geweſen ohne niederländiſche Emifläre, ohne ihre Goldhülfe, felbft 
ohne ihre Söloner, - Sie hatten ſich die Entſcheidung amgemaßt über vie Erbrechte 
deutfcher Fürften in deutichen Ländern, und fie hatten durch das Schwert ihrem 
Worte Nachdruck gegeben wider den Raifer. Das Feuer glomm noch fort. Aber 
dießmal mußten fie, wenn fie ihren Zweck erreichen mollten, noch einen bedeu⸗ 
tenden Schritt weiter gehen. Ein größeres Feüer mußte angezündet werben.‘ 
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Es mußte brennen, hell und lichterloh, bevor der Wiederausbruch des Krieges 
mit Spanien, den man ſehnlichſt erhoffte,! die Niederlänver ſelbſt allzujehr in 
Anfprucd nahm. Es fragte ſich, ob Böhmen ven Herb des Feuers abgeben könne. 

Daß die hochmögenden Generalftaaten- bereit3 vor dem Fenfterfturze im Mai 
1618 thäfig geweſen find, laßt fich chen daraus abnehmen, daß die böhmischen 
Feudalherren fofort von diefem ihrem Schritte im Haag Anzeige mahen. Mehr 
tonnte man dort nicht wünſchen, und es kam nun darauf an zu forgen, daß 
dieß neue, große euer nicht wieder verglimme. Die Hochmögenden ftellten fich 
felber, ihren nun vierzigjährigen Kampf gegen Spanien als: Beifpiel "auf. 
„Bir prophezeien euch einen gleihen Erfolg,“ meldeten fie, „wegen ‚ver Gleich 
heit der Sache.“ Es fiel den czechiſchen Feubalherren nicht ein dieſer Behaup⸗ 
tung von ver Gleichheit der Sache im Einzelnen ſchärfer nachzudenken. Site 
mochten immerhin jelbit glauben, daß es fo fei. Und weiter brängten bie 
Hochmögenvden. Sie verfpraden am 16... Februar 1619 alle möglihe Hülfe, 
mit der ausdrücklichen Bedingung, daß die Böhmen fi nicht zu einer Verglei⸗ 
hung berbeiließen und ohne Vorwiffen und Einwilligung ver Generalftaaten 
feinen Frieden fchlöffen. In Prag prablte man von 300,000 Gulden monatlich, 
von fünf Regimentern, welche diefe Freunde Tchiden würben.? Dazu logen ihnen 
die Holländer vor, daß auch Jakob von England Hülfe. fenden würde. Nur. 
möge man Friedensbedingungen der Spanier nit trauen, weil man mur be- 
trogen werde. Die frommen und tapferen böhmifchen Helden, alfo reden bie 
Holländer, mögen fih wohl vorjehen. "Selbft Luther muß ſich citiven laſſen von 
den calwinifihen Gefandten. „Was würde der theure Mann Gottes,” ruft ber 
Holländer aus, „zu ben. jhläfrigen Sachſen jagen? Er würbe vielmehr: dem 
Heere der Evangelifchen im Namen des Herrn vorantreten und den Gieg er: 
halten.“ Wie füß Hang das den Ohren der böhmifchen Herren, die das, was 
fie Freiheit nannten, erftreiten wollten auf Koſten ihrer Leibeigenen und fremder 
Hülfe, und nicht bedachten, daß dieſe frembe Halfe ſelbſt ſie gebrauchte als 
Werkzeuge, wozu ſie gut waren. 

Auf gleiche Weiſe wandten ſich die böhmiſchen Directoren an die Union. 
Die Union verſicherte ſofort die böhmiſchen Feudalherren ihres Wohlgefallens an 
der Einigkeit in der Feſthaltung des Majeſtätsbriefes. Man könne fie noch in 
die Union nicht aufnehmen; aber man wolle bei Frankreich, England und den 
Generalſtaaten ihre Sache unterbauen. Dem Kaiſer Matthias dagegen meldeten 
die Unirten: feine Schritte ſchienen darauf abzuzielen vie böhmiſchen Stände um 
ihren Majeftätöbrief zu bringen, und, wenn erft biefer überwunden, dem ganzen 
Reiche den Religionsfrieden zu entziehen, der jenem Briefe verwandt jei, zu ge: 
ſchweigen, daß diefe Unruhe den Türken leicht Gelegertheit geben fünne Ungarn 
anzufallen. - Eine Abſchrit ſolcher Rede theilten ſie ver Böhmen mit. Rein 


ı Aitzemä, histgrie of verharl van zäaeken van staet en oorloß, I. p. 18. ber 
Quartausgabe. 
2 Müller, Forfihungen, Bd. IH. ©. 56 ff. 
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Wort der Abmahnung an diejelbigen, feine Misbilligung des unerhörten re: 
vels an ven Stellvertretern bed Kaiſers kam den Unirten in den Einn. ! 

Weiter ging das Haupt derjelben, Friedrich V. Er war ſchon feit mehren 
Jahren eifrigft bemüht zu erwirken, daß wicht Ferdinand die Kaiferkrone erlange. . 
Er reiste 1617 nah Eedan, um dort mit feinem Vetter, dem Herzoge von - 
Bouillon und -mit englifhen Gefandten- fih zu beſprechen. Wollte Friedrich 
ih jelber wählen lafien? Dan erlannte an, daß es beſſer fei einen Ka 
tholifen vorzufchlagen. Die Rede kam dort auf den König von Frankreich. Es 
üt nicht ficher, ob dem Könige. ſelbſt dieſer Vorſchlag wirklich gemacht fi. Da- 
gegen ftellte man dem Herzoge von Lothringen die Krone in Ausſicht, mit eng: 
liſcher, ſavoyiſcher, holländifcher Hülfe. Der Herzog lehnte ab. ? Friedrich eilte 
nad) Münden. Mar entgegneie, er fei nicht feind mit Ferdinand Auch er 
war nicht Willens das aufzugeben, was man beutiche Freiheit nannte: er mollte 
nicht durch die Erblichleit ver Kaiſerwürde bei Deftreich allgemach gemeiner Land 
Hand des Kaiſers werden. Das einzige-Mittel dagegen aber fei gemeinfames 
Beftreben, und zu biefem Zwecke jchlage er Pfalz vor wieder katholifch zu werden. 
Die Räthe Jocher und Camerar befprachen dieß. Es ift ein ausführlicher Rathe 
flag darüber vorhanden, wie Jocher dem Camerar darthun jollte, daß Cinig- 
feit, Andacht, Disciplin, Gehorſam, Wohlſtand auf katholiſcher Seite hoher fei, 
al3 auf proteftantifher. Camerar lehnte ab. Auf wiederholte Dringen. des 
Locher erklärte er, daß ihm der Vorſchlag nicht jo gar zuwider fei. 3 

Dennod kam man darin nit weiter und Pfalz wandte fih nun Savoyen 
zu, um diefen Herzog zur Annahme ber Kaiſerwurde geneigt zu machen. Fried⸗ 
rih batte ſchon vorher fein Bedenken getragen diefen verjchlagenen Italiener in 
die Union mit aufzunehmen. Als der böhmifche Aufruhr losbrach, fand Carl 
Emanuel Gelegenheit für dieſe Aufnahme der Union einen Gegendienſt zu thun, 
der für Deutſchland eine der hauptſächlichen Quellen des. unenvlihen Jammers 
ward. Im Dienfte des Herzogs von Savoyen hatte der Baſtard Ernft von 
Mansfeld eine Truppe von 4000 Mann geworben. Gr war ber Sohn bes 
ſpaniſchen Generals. in den Nieverlanven, land zuerft in öftreichifchen Dienften, 
und trat in ſavoyiſche Dienfte itber, nicht wegen einer Ehrentäntung von Oeſt⸗ 
reih, wie man gemeint bat, ſondern weil ex als länverlofer Abenteurer Dort 
befieres Glück hoffte. Der Eatholiihe Carl Emanuel überließ dieſen Mansfeld 
und feine Truppe dem calviniihen Pfälzer für die gemeinfame Sache, wie man 
e3 nannte. Mansfeld rüdte mit oder ohne Willen der böhmiſchen Dieectoren in 
Böhmen ein, 309 vor die kaiſerlich getreue Stadt Pilfen und erftürmte fie. Er 
forderte eine Brandſchatzung von 120,000 Gulden, führte den Calpvinismus ein, 
ließ Dankreden halten und in den Kichen- von Pilſen fingen: „Ein vefte Burg 
ift unfer Gott;“ 4 und weiter: „Dieß ift ver u, den Gott gemacht.“ 


Eenkenberg XXIV. 253 ff. 
2 a. a. O. S. 124 fi. 
3 Wolf, Maximilian. Bo. IV, ©. 192 ff 
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Der Anfang war gemacht und Friedrich ftand nicht fill. Schon im Sep— 
tember 1618 ging eine Geſandtſchaft ven Heidelberg nach Savoyen. Es galt 
einen Wettlauf nach Kronen, obwohl dieſelben nicht erledigt waren. Beide eifrige 
Bewerber, der dentſche Aurfürft und der italienifche Herzog ftrebten in vielem 
Wettlaufe jeder fein Biel mit Hülfe, und je nad den Umftänden auf Koften des 
Anderen zu erreichen. -Im Namen Friedrichs meldete Chriftian von Anhalt, dem 
. bald Mansfelb nah Zurin folgte: wenn der Herzog von Savoyen den Plan 
des Kurfürften Friedrich auf die böhmiſche Konigskrone befördere: ſo wolle 
Friedrich wiederum ihm zur Erlangung der Kaiſerkrone behülflich ſein. Nicht 
alſo meinte es Carl Emanuel. Er erwiederte im Anfange 1619: Böhmen 
brauche er für ſich ſelbſt. Dagegen wolle er dem Kurfürſten von "ver Pfalz das 
Elſaß, Ungarn, auch einen Theil von Deftreih abgeben. Dem Markgrafen 
Joachim Ernſt von Anſpach, dem General der Union, lachte bei foldhen Reben 
die Zukunft roſenroth. Frohlockend rief er aus: ’ Wir haben nun das Mittel 
die Welt aus ihren Angeln zu heben!“ War man venn ſchon fo weit? Friedrich 
trat näher. Er gab fogar die Erklärung ab: obwohl die Böhmen eine ftarfe 
Neigung zu ‚feiner Perſon hätten, wolle er doch dem Herzdge won Sapoyen ein 
Genüge thun. Freilich verlangte er eine Beringung. Der Herzog fglle zuvor 
zwei bis drei Millionen Ducatons an einem ficheren Orte in. Deutfchland nieber- 
legen; denn ohne biefe könne der Lärm nicht angehen. ? Die Millionen: freilic, 
blieben au. Im März 1619 melvete Friedrih abermals dem ſavoyiſchen 
Herzoge, daß die böhmiſchen Führer ihm geneigt fein. Der ſavoyiſche Herzog 
309 damals ſich zurick. Dennoch, prielte den Friedrich die Ungeduld noch einen 
Schritt weiter zu gehen. Sein Geſandter Dohna fragte im April 1619 die 
böhmifchen Directoren ‚geradezu, ob fie ygeneigter feien für Friebrih, ober den 
Kurfürften von Sachſen. Man verwies Ihm: es rei noch zu früh dergleichen 
"Fragen zu thun. 3’ 

Das geſchetz im Frühlinge 1619. Die Onge des Königs Ferdinand warb 
ungünftiger von Tag zu Tag. Die Böhmen hatten ihm Treue gelobt und ge 
ſchworen; aber ſelbſt die einzige Regierungshanblung, die er bis. dahin aus 
geübt, die Beſtätigung der Privilegien der böhmischen Stände, war mit Ber: 
achtung zurüdgewielen. Man wollte ihn nicht mehr. Als Ferdinand auch damals 
noch durch den Kurfürften won Sadfen neue Frievensanträge machen lieh, ‚gab 
Thurn den Rath: man ſolle antworten: „Die Sache bat fi num fo weit’ ver: 
laufen, daß wir. unferer ſelbſt nicht mächtig, ſondern sur- Crhaltung unferer 
Ehre, Siegel, Brief und Wort gezwungen find ohne Einwilligung unferer Ver: 
bünveten nicht Frieden zu fchließen.” Alſo dachten aud die Anderen. Am 
26. Mai erklärte der Graf, Schlid: nicht allein die Herren Böhmen, fondern auch 
die anderen und vornehmften. Länder hätten dieſe beftändige Refolution genommen : 


ı Molf, Marimilian Br. IV. S 197 f. Bol. auch Seukenberg XXIV. €. 235, 
2 Surter VII. 4. 

3 Müller, Borfchungen III. 208. . . 

’ Müller a. a. O. ©. 195. 
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den König keineswegs anzunehmen, er erbiete ſich auch was er wolle. Denn man 
wille doch wohl, daß nichts gehalten werde. Cie wollen nun einmal ſich md ihren 
Nachkommen aus der oͤſtreichiſchen Eeveitut-helfen und‘ dabei das äußerfte, auch 
Leib, Gut und Blut willigſt aufiehen; denn es ift viel beſſer einmal redlich 
geftorben, denn alfo in der fteten Dienftbarkeit und. Gewiffensziwang zu leben. 
Bon einer begangenen That. Ferbinands gegen bie. böhmifchen Privilegien, 
welche zu folhen Befürchtungen der Feudalariſtokratie einen vollgültigen Grund 
hätte hergeben mögen, konnte nicht die Rebe fein; denn Ferdinand hatte dazu 
noch Teine Gelegenheit gehabt. Dennod ift es damals und hänfig auch fpäter 
die Anficht geweſen: Ferdinand habe feine Zufagen - nicht redlich gemeint, er 


‚babe den offenen Bruch gewünſcht, um mit den Waffen dreinſchlagen zu können. 


Es würde nad) der Lüge der Dinge ein maßloſes Eelbftvertrauen geweſen fein. 
In Wahrheit verſtieg ih Ferbinand nicht jo hoch. Er wünfchte den Frieden, 
jelbft mit großen Opfern und Zugeftänpnifien. Wir haben dafür ein ſehr ftarkes 
Zeugnis in der Inſtruction feines Gefandten an den Papſt. Ferdinand ſchildert 
dem Bapfte feine Lage. „Ich wiünſche jehnlichit den Frieden,“ fagt er, „damit 
Böhmen nah fechsjährigem Zuftande des Aufruhres wieder zur Rube komme, 
Deshalb habe ich, um von meiner Seite alles zu thun, zuerit alle Privilegien 
des Reiches beitätigt. Damm babe ich in einem Briefe an den Oberftburggrafen 
die böhmifchen Stände gebeten, daß fie ihres Eides eingedenk und aus Fürforge 
gegen alles Unheil des Krieges die Waffen niederlegen und nur nad Frieden 
ftreben möchten. Den eriten Brief haben die böhmifchen Stände nit an: 
genommen, weil ber rechte Titel fehle, obwohl er ausgefertigt war, wie die 
früheren. Auf den anderen. haben fie mich einer Antwort nicht gemirdigt. Sie 
haben vie Nachbarländer aufgereizt. Cie haben Bethlen Gabor” zı Hulfe gefor⸗ 
dert, der beranzieht mit Türken und Tartaren. Die öftreichifchen Stände find 
in gleicher Gährung. Es ſcheint, daß fie mir nicht eher huldigen wollen, bis 
fie vie Bewilligung, die fe von Mar II. erhalten, von Matthias ertroßt haben, 
auch von mir erlangen.“ Ferdinand bittet den Papft ihm zu geftatten, daß er 
diefe Bewilligung, bie nicht von ihm ihren. Urfprung genommen, ver Ariftofratie 


“ vom Oefſtreich zügeftehen möge. 1 


Mie Ferdinand moraliſch zu ber Seche ſtand, kann nach ſolcher Darlegung 
keinem Zweifel unterliegen. Es iſt nach dem Fenſterſturze zu Prag von Seiten 
ver -böhmifchen Herren auch nicht ein einziger Schritt zu gütlicher Beilegung 
getban. - Mit anderen Mitteln wollte man dem Herricher. nahen, dem’ man 
Treue gefhmworen. Im Juni 1619 rüdte Thurn mit feinem böhmifchen Heere 
vor Wien. ‚Schon hieß es in ber Stadt: man werde den König in ein Klofter 
ſtecken, feine Kinder proteftantifch erziehen ;. feine Staaten vertheilen. Der Frevel 
von Prag ward mo möglich überboten. Die Truppen der Böhmen richteten 
auf Befehl des Führers ihre Gefchofle auf die Fenſter des Könige. Die Kugeln 
ihlugen ein in feine Zimmer. Die Räthe Ferdinands fielen ihm zu Füßen und 
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baten ihn zu fliehen. Ferdinand weigerte fi, Die Abgeordneten ber öſtreichiſchen 
Stände drangen zu ihm ein, ftellten ji vor ihn und forderten von ihm bie 
Bewilligung ihrer Conföberation mit den böhmiichen. Die Gefahr war groß, 
Ferdinand unerſchutterlich. Es fielen heftige Worte: da fchmetterten mit hellem 
Klang binein bis in den Saal vie Töne der Trompeten von kaiſerlichen Reitern. 
Unvermutbet waren fie gelommer, fie ritten ein und ftellten ſich auf-ven Burghof. 
Das entſchied. Thurn zog ab. Ferdinand madte ih auf den Meg zur Kaiſer⸗ 
wahl nach Frankfurt am Main. 

Denn dorthin hatte der Kurfürſt von Mainz den Wahltag ſofort nach dem 
Tode des Kaifers Matthias angefebt. Es war das gemeinjame Intereſſe aller 
friedlich Gefinnten im Reihe, daß das Vilariat des Reiches ein möglichft kurzes, 
daß der Träger deſſelben, das unruhvolle „Haupt der Union, Frievrih V. von 
der Pfalz, nicht allzu lange vie Zeit feiner Herrichaft benuge. Bor. allem 
hatten dieß Intereſſe die von Friedrich ſtets bedrohten geiftlichen Fürften. Daher 
die eilige Berufung. Daß ber bevrängte Ferbinand ' fi auf den Weg machte 
zu biefer Wahl, war ein meilterhafter Schachzug. Und diefe Reife. bot ihm _ 
zugleich Gelegenheit den Bund ver Jugendfreundſchaft mit ſeinem Vetter von 
Bayern neu und feſt zu Inüpfen. 

Don Anfang an hatte Ferdinand mit hoffenver Seele nad) feinem Better 
Mar geblid. „Du haft mir immer treu geholfen, jo hilf mir auch jegt.“ 1 
So ſchrieb Ferdinand bereit? im Juli 1618. Mar zauderte. Auch die böhmi- 
ſchen Feudalherren wandten fih an ihn; aber Mag erwieberte ihnen ernft und 
bündig: „Ihr habt Euch zu Richtern in eigener Sache gemacht und dieß un: 
befugte Urtheil auf eine unerhörte Weife vollzogen. Ihr habt Geiſtliche, die 
mit dem Willen des Kaiſers und des Landes aufgenommen waren, ohne Verhör 
und Spruch hinausgejagt, ‘mithin habt Ihr gerade das gethan, deſſen Ihr bie 
Rathe des Kaiſers beſchuldigt.“ Ferdinand erneuerte feine Bitten. Erſt im 
Anfange des Jahres 1619 gab Mar dem Andringen bes Better nad. ? Er , 
war zur Hülfe bereit, er ftellte fie in Ausfiht; aber er verlangte Erſatz. Sein 
Bote in Wien bemühte fih ausführlih vie Schwterigleiten zu zeigen, nicht um 
abzufchlagen, um auszumweichen, fonvdern um ven Preis der Hülfe zu fteigern. 
Bon Gelobeifteuern war nicht die Rede: Mar wollte kommen mit einem Heere. 
Ferdinand war dann dazu gebrängt ven Bund der Liga, den er im Gefühl 
jeiner Würde als Kaifer von Herzen eben fo wenig willkommen heißen konnte, 
wie Matthias es gethan, al3- berechtigt anzuerkennen. Die Unterhandlungen 
deckte das tieffte Geheimnis. 3 - Der VBeſuch Fervinands bei feinem Vetter Mar 
auf der Reife nach Frankfurt feſtigte fie. Ferdinand ficherte für. den dall des 
Sieges ſeinem Vetter Mar die Kurwürde des Pfalzers zu. 

Zur felben Zeit als Ferdinand in München bei feinem Vetter Max weilte, 
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erwog Friedrich zu Heidelberg mit feinen: Räthen, -wie man ſich zu verhalten 
habe bei ver vemnädjftigen Wabl. 1 Lieber freilich hätte Friedrich es gefehen, 
daß die Kaiferwahl: überhanpt vereitelt. würde. Seine Näthe ließen fi im Mir 
. 1619 felbft gegen ben Erzbiſchof von. Köln verlauten,? ob denn ein Kaiſer 
nothwendig fei, ob nicht wie in Stalien, jeder Fürft ſich felbft regieren könne. 
Es war ja das auch fpäter eine der wichtigſten Tendenzen des ganzen Krieges 
das Reichsfürſtenthum auf Koften der Einheit und ber Freiheit der deutſchen 
Nation völlig zu entfefleln vonder kaiſerlichen Oberhoheit, ein Beftreben, welches 
folgereht nur fetgehalten wurde von ‘dem Haufe ber. LZandgrafen von Helles: 
Caſſel. Zu diefem Zwecke ver Hinderung der Kaiferwahl hatte Friedrich den 
Herzog von Savoyen aufgefordert: er. folle den franzöfiihen König vermögen, 
daß. diefer die Kaiſerwahl nicht geitatte.3 Darauf indeſſen war nicht zu rechnen. 
- Friedrich dachte an einen anderen Plan. Cr kam mit Morik von Heſſen⸗Cafſſel 
in Mannheim zu einer Berathung zuſammen, wie die Wahl zu hindern fei. 4 
Das letzte Mittel, meinten fie, fei fih der Stadt. Frankfurt zu beiächtigen. 
Sie mahten ihren Plan dazu fhriftlih. Als es fih-um vie Unterſchrift han⸗ 
delte, ging Friedrich zu Bette, der Landgraf reiste in der Nacht ab. Es iſt 
derfelbe Charakterzug, ver bei den Beiden jo cft hervortritt. Cie möchten gern 
die Früchte des Verbrechens genießen, wollten auch daſſelbe wohl ausführen ; 
aber es fehlt ihnen im Augenblide der Entfchließung der Aut, - 

Demnach blieb für. Sriebridy nur die Erwägung, wie ex ſich bei der Wahl 
zu verhalten habe. Die Protokolle biefer Berathung liegen vor. 5 Sie beweifen, 
daß weder Friedrich, noch feine Räthe recht müßten,’ was fie wollten. Chriftian 
von Anhalt war richt dabei. Deshalb endet jede beſondere Berathbung, ob 
Friedrich zur Mahl nad Frankfurt reifen, ob’er mitftimmen, fr wen’ er ftimmen 
ſolle, mit dem Schluſſe: Anhalt darüber zu hören. Sie waren rathlos alle 
zufammen. Doch dab Gamerar wiederholt ven Rath: es jei befier von dem 
Wahlconclave in Frankfurt und der nachherigen Gratulation wegzubleiben, weil 
dieß bei den. Böhmen ein feltiames Anſehen geben würde. Friedrich ging nicht 
dahin. Aber er fchidte feinen Gefandten Dohna mit einem eigenhändig geſchrie— 
benen Gutachten. 6 Den Inhalt deſſelben werben wir erfahren. 

Ferdinand eilte weiter nad Frankfurt. Als er am 28. Juli 1619 vort 
eintraf, .fand er feine Ausfichten nicht überaus gunſtig. Es war deutlich zu 
erjehen, daß die Bürger von Frankfurt ihm nicht geneigt waren. Der Kurfürft 
von Köln jchrieb an feinen Bruber Mar: „Ich habe wenig Hoffnung auf einen 
guten Erfolg, ja wir find bier nicht ohne Gefahr.“ . Der eifrige Morig von 
Hefien eilte gefhäftig hin und ‘ber, um gegen Ferdinand zu wirken. Er fcheue 
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keinen Haß und feine Gefahr, erklärte er ſeinen Räthen,! wenn es ihm ge— 
linge Ferdinands Wahl abzuwenden. Als vie. Räthe ihn warnten, rief Morig 
im Unmutbe aus: er wolle lieber den Hals darftreden und fich ‘abbauen laſſen, 
ala einem folhen Kaifer Fi fügen. Er rufe Pfui und ‚abermals des Teufels 
Pfui aus über alle diejenigen, welche mithülfen zu viefer Wahl.‘ Dennod 
wurden, fo jeltfam es Hingt, bie beften Dienfte, und zwar ganz unglaubliche 
für Ferdinand geleiftet durch die pfälzifchen Wahlgeſandten. Der Kurfürft Johann 
Georg von Sachſen hatte dem Pfälzer zugeftanden: bevor Ferdinand nicht im 
ruhigen Befite von Böhmen fei, könne er nad ver goldenen Bulle nicht Theil 
nehmen an ver Kaiferwahl. Demgemäß erhob Kurſachſen in Frankfurt feine 
Stimme , daß die Beilegung der böhmiſchen Sache als Borbebingung der Wahl 


. aufzuftellen fei. 2 Die drei Erzbifchöfe erwieberten, daß eine foldhe Vorbedingung 


nicht ftatthaft fei. Die pfälzifhen Geſandten erklärten, daß fie keinen Befehl 
hätten dem Könige Ferdinand feinen Befig und fein Recht ftreitig zu machen. 
Desgleihen die Brandenburger. Der ‚Erzlanzler verwies den Abgeordneten Kur: 
ſachſens ihr Botum. Erzürnt erflärten diefe: die Pfälzer feien die Urfache, 
daß ihr Herr alſo geftimmt. Sie traten der Mehrheit bei. Ferdinand ward 
von dem gefammten Kurcollegium als Mitkurfürft und mithin als König von 
Böhmen anerkannt. 

Was half es den Pfälzern, daß fie dann noch -auf die Zulaflung der Ab- 
georoneten von Böhmen drangen, melde gelommen waren, um dem Rechte 
Ferdinands zu widerfprechen ?3. Was half die pfälziiche Erklärung, daß man das 
Recht der Böhmen durch die Wahl nicht antafte? 4 Der entſcheidende Schritt war 
ja einmal geſchehen. Die Anerkennung Ferdinands ala Aurfürften von Böhmen 
war die Borbebingung feiner Wahl zum Kaiſer. Nach jener war dieje unausbleiblich. 
Und bier nun läßt fich mehr errathen als im Einzelnen nadhweifen, daß die perfön- 
liche. Anweſenheit von entſcheidendem Gewichte geweſen ift. Ferdinand felbit ſprach 
nachher dem Oheime Albrecht in Brüſſel Dank für die thätige Mitwirkung aus. 5 

Trier ftimmte zuerft. Es nannte Yerdinand. Marz von. Bayern hatte im 
voraus abgelehnt. Deſſen ungeachtet verlafen die Kurpfälzer eine Erklärung von 
Friedrich mit eigener Hand geichrieben, 6 in welder er dem Herzoge Mar feine 
Stimme gab als einem erfahrenen, verſtändigen, friebfertigen Yürften, der in 


einen Krieg verwidelt: ſei. Der Schluß lautete: wenn bie Mehrheit der Stimmen 


auf Ferdinand laute, fo habe Friedrich keine Urſache es ihm zu misgönnen, 
ſondern gedenke ſich auf ſolchen Fall. aller Gebühr nad zu bezeugen. Die Kur- 
fürften einer nad dem andern flimmten für Yerbinand. 7 Alſo auch ftimmte er 
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felbft, wie es der goldenen Bulle gemäß war. Mithin trat die Schlußerllärung 
in dem Schreiben des Kurfürften Frietrih in Kraft, daß er der Mehrheit für 
Ferdinand feine Stimme nicht entziehe. Ferdinand war einftimmig zum Kaijer 
erwäblt. 

Als die Fürften bervorttaten aus der Bartholomäuslirhe, murmelte das 
umftebende Boll das Gerücht: die böhmifhen Stände bätten Ferdinand ala 
König abgefegt. Einen Tag zuvor hätte dieſe Nachricht, dieß Gericht die ganze- 
Lage der Dinge verändern kömen. Es war vorbei. Die Kaiferwahl mar ge: 
iheben. Am 19. Auguft 1619 empfing Ferdinand von den Fürften des deutſchen 


Reiches ven Eid der Hulvigung und ber Treue. Nicht wenige haben venfelben 


gebrochen ; "aber der erjte, der ihn brach, mar derſelbe Kurfürft, ver unter den 
weltlichen durch fein Verhalten die jchnelle Wahl ermöglicht hatte, und doch von 
Anfang an feine andere Abficht haben konnte, als viefen Eid zu breden. 

Zur felben Zeit als die Revolution der Böhmen nad außen bin fidh wie 
fiegreich anfehen ließ, al3 Thurn dem Könige in feiner Burg zu Wien in bie 
Fenſter ſchoß, gaben fi in dem Hauptfige der Umwälsung die deutlihen Spuren 
des wölligen Zerfalles fund. Es war da feine Begeifterung, leine Ordnung, 
kein Geld. Das Rechtsweſen lag daniever. Die Directoren unter fi waren 
uneinig. Die Finanznoth ftieg entjeglih. 1 Es ward von Freund und Feind 
fpäter bezeugt, daß die böhmifchen Herren ſich jeder freiwilligen und unfrei: 
willigen Zahlung entzogen. 2 Sa es feheint fogar, daß die Häupter felbft ge: 
glaubt haben, die reichen Holländer, welche jo freudig dem Anfange zugejauchzt 
hatten, würden zugleih- mit dem leibeigenen Volle von Böhmen die Koften 
bezahlen und großmüthig den Gewinn ven böhmiſchen Feudalherren überlaflen. 
Da vernahm man denn längft vor ber neuen - Königewahl in. Böhmen vie 
Stimmen einzelner Kundigen: das jei ein Weſen, welches endlich auf Abbitten 
md Fußfallen binauslaufen würde.s Die Herren felbft dagegen waren früb- 
zeitig beflifien die Schuld auf Andere zu wählen. Schon im März 1619 erklärte 
ver Präfident der Directoren: die Generalftaaten fein an allem Unheil Schulv, 
weil fie auf Hilfe vertröfteten und biefelbe nicht ſchickten. Der fächliihe Geſandte 
ſah die Dinge von einem’ anderen Geſichtspunkte an. Die Holländer haben zur 
Fortfegung ermahnt, fagt er, aber nicht um zu helfen, ſondern weil die Zeit 
des Wiederbeginns ihrer Feindſeligkeit mit Spanien näher rüd.. — Warum 
auch follten die Holländer ferner noch Hülfe Teiften? -Sie hatten die‘ Sache 
einmal in Gang gebracht. Das dafür aufgewandte Capital war nicht verloren: 
es war nugbringend angelegt. Das Weitere machte ſich von jelbft; denn die 
böhmischen Herren konnten längit nicht mehr zuräd. Sie mußten nun vorwärts, 
mit Willen oder ohne: was kümmerte das. die Hochmögenden? Schon ging. in 
Böhmen die Nebe, daß Mansfeld, der bleibend im Kreife von Bilfen ſtand, im 
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Namen der Generalitaaten benelben behalten werde, bis. die Borkhäffe zurüd: - 
gezahlt ſeien. 


Wie Mansfeld in Pilſen verhartte , ohne daß Jemand ergründen konnte, " 


was denn eigentlich feine Abficht fei, fo 309 Thurn, der andere General ver 
Böhmen, mit feinem Heere planlos umber. Wir erlennen den‘ Sinn diejes 
Mannes, den ganzen Stand der Sache und den ſittlichen Gehalt derjelben aus 
einem officiellen Schreiben, das er damals an wie Direstoren richtet: „Wenn bie 
taiferlihen Generale Dampierre und Bucquoi fi vereinigen: fo bin ich per- 
duto. Aber Gottes Verheikung ift groß, ver thut Wunder. Rhedi hat Befehl 
mit 10,000 Hann zu mir zu ftoßen. Ich fauf heut .wader.” ' 

Unter folhen Umftänden fchien vielleiht Manchem die Wahl eines eigent-. 
lichen Hauptes Die Bürgichaft einer. beſſeren Ordnung zu ſein. ber. vorher 
gedachte dieſe Yeubalariftofratie Sich felber -zu ſicher. Im Mai 1619 kamen 
Abgeorbnete der Etände der vereinigten Länder nad Prag Wan erwartete 
dazu vornehme Abgefandte bon vielen Orten. Insbeſondere Tieß Kurpfalz ih 
überaus gnädig vernehmen und wünfchte guten Erfolg, Diefer war inſofern 
nicht ſchwer, al3 die Feudalherren zuerft fich beflifien in einer neuen Berfallung 
fich felber zu beventen, und dem künftigen Könige und bem Volke von Böhmen 
möglihft wenig übrig zu laffen. Sie fegten etwa achtzig Punkte auf, vie das, 
was man in monarchiſchen Staaten konigliche Rechte nennt, faſt völlig ver: 
nichteten. Der königliche Name ward in biefer Verfaſſung zu einem Spotte und 
Schimpfe. 

Nachdem vieles Wert fertig gemacht, nahen die Stände -von Mähren, 
Schlefien, ver Lauſitz, beigetreten waren, um gemeinfam das was fte ihre . 
Religionsfreiheit nannten, zu fchügen und aufrecht zu halten, erklärten fie am 
17. Auguft 1619 ihren König Ferdinand, dem fie zwei Jahre zuvor geſchworen, 
als ven Grbfeind ver Gewiſſensfreiheit und den Sklaven Spaniens und ber 
Jefuiten, welcher vie fürdhterlihen D:angfale - des Krieges über Böhmen 
gebracht, welcher bie böhmiſche Krone durch vermwerflihe Kunſtgriffe erſchlichen 
und durch geheime Verträge an Spanien verrathen babe, aller Anſprüche auf 
den Thron Böhmens verluſtig.“ Dann kamen vie Bewerber in Frage. Der 
bohmiſche General Mansfeld hatte den Herzog von Savoyen vorgefchlagen, mit 
dem Bemerlen, daß verfelbe im Falle der Mahl vie Religion wechſeln merbe. 
Die böhmischen Großen waren nich geneigt. Einige ſchwankten für den- Aur- 
fürften von Sachſen. Demm obwohl kein Beweis vorhanden ift, daß Johann 
Georg jemals fi über das Beginnen ver böhmiſchen Stände billigend- geäußert 
babe: jo hatte doch diejenige Bartei, welche es wünfchte, eifrig dieß verbreitet. 
Wenige Wochen vor der Wahl madte Graf Schlid eine Reife nach Dresden. 


Gr kam wieder und berichtete: „Der Kurfürft . Johann Georg jei alſo gemeigt, 


daß man fich deſſen billig zu erfreuen’ habe. ‚Der es aus 3 Unwiſſenheit anders ‘ 
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fage, den jolle Gott bekehren; wer es aber abſichtlich thue, den folle Gott ver: 
tilgen.” Die alteninäßige Forſchung hat ergeben, daß diefe Aeußerungen Schlids, 
ver für den beiten und bedeutendſten Politiker der böhmijchen Herren galt, rein 
erdichtet waren.! Der Zwed der Dichtung Tann nur geweſen fein das arme 
betrogene Bolt der Böhmen zu täuſchen. Jedoch der Schimpf mit einer angebe: 
tenen Krone zurüdgemwiejen zu werden, ftand allzu vrohenb vor Augen. 2 Auch 
der Vorſchlag des Dänenkönigs fand geringen Anklang. oo. 

Demnad blieb nur übrig Friedrich von der Pfalz. Man erhob ald Gründe 
für ihn: er fei mäßigen Verftandes, behandle den Adel gut, babe Geld, Ber 
bindungen mit dem Auslande, jei ein Echiwiegerfohn Jakobs von England, eng’ 
verbunden mit den Generalitaaten, ftehe in. uraltem Bündniffe mit Srantreidy, . 


mit Venedig, mit Schmeben. Er bürfe nicht ausichlagen; denn bie Bocation ”:. 


fei von Gott, und daß fie von Gott ſei, 'erfcheine daraus, daß Ferbinaub fe, 
nicht haben wolle. 3 — Es ſcheint, daß’ diefe Abfurbität aus einem Reſte von 
Scham vieler böbmifchen Herren vor der, Blasphemie ftammte: den eigenen 
Willen -mit der Gottheit zu identificiren. 

Es ift merkwürdig, daß den boͤhmiſchen Großen ebenfo wenig wie Friedrich 
der Gedanle in den Sinn gelommen ift, wie ungleich wichtiger die Abſetzung 
Ferdinands, die Wahl Friedrichs hätte fein müflen, wenn fie der Kaiferwahl 
vorangegangen wäre. Allervings hat man in Prag dieß erwogen. Aber man 
wartete. Man eutichieb ſich jogar zuvor von Frankfurt zu vernehmen, wie bort 
- vie Sache abgelaufen wäre. * Danad wolle man fi) richten. Als die Fuhrer 
erlannten, wie in Frankfurt die Sache ſtünde, beeilten fie fih. Es war ſchon 
zu ſpät. Als Friedrich die Nachricht feiner Wahl zum Könige von Böhmen er: 
hielt, hatten bereits feine Gefanbten zu Frankfurt dem Kaifer, dem fie in: feinem 
Namen feine Stimme gegeben, in feinem Namen den Eid ver Treue geſchworen. 

Friedrich erhielt die Nachricht feiner Wahl zu Amberg. So lange hatte er 
geftrgbt, hatte alles -aufgeboten, um es dahin zu treiben, und nun, ba bie Er: 
füllung ihm vor Augen lag, wo er nur bie Hand auszuftreden brauchte, um 
diefe Krone zu ergreifen,_jchien er zu ſchwanken. Er fragte feine Räthe. 9 Sie 
hoben hervor, was fich gegen die Annahme, was fid) für diefelbe fagen ließ. 
Friedrich felbit, ſagten fie, habe Ferdinand als König von Böhmen anerkannt. 
Er habe Güter von Böhmen zu Lehen, und könne fi ohne Felonie der Lehns— 
verbinvlicykeit wicht entziehen. Es iſt feltfam, daß die NRäthe ver unendlich 
größeren Felonie, des Bruchs der eben beichworenen Pfliht gegen das jelbit: ' 
gewählte Reichsoberhaupt, nicht gedachten. Es fei ohne Beifpiel, es müfle bie 
latholiſche Partei im Reiche in die Waffen bringen, wenn riebrich zwei Kur: 
ftimmen :vereinige. Darum würde bie Folge der. Annahme ein Religionetrieg 
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3 Theatr. Europ. I. 225. 

‘Müller a. a. O. ©. 218. 

’ Das Gutachten ver Räthe bei Moſer, hatrletiſcher Archiv VE. 109. 
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ſein. Friedrich ſei nicht ſtark genug beide Länder zu beſchützen. Dann könne, 
wenn bie Sache ſich unglücklich wende, das Gelüſte des Neuburgers Wolfgang 
Wilhelm nad) der Kur in Erfüllung geben. Die Räthe Friedrichs dachten nicht 
an Mar von Bayern. Aber fie fahen voraus, was lommen würde, was kommen 
mußte, daß nämli Ferdinand die Kurwürde nicht hei Friedrich laſſen könne. 


War Friedrichs Kanzler Camerar vernahm bereits im September 1619 von 
. Srauffurt aus Stimmen, welde ſagten, wenn Friedrich annähme: jo mülſſe ver 


Ariſer die Kur auf Mar. von Bayern übertragen. 1 — Yür- die Annahme ver 
Kwne ſprach: es jei ein herrlicher Beſitz, und die Hülfe ausmärtiger. Mächte 
„ Hehe in Ausficht. 


une Das Gerücht, welches Camerar von Frankfurt aus vernahm, war nicht ein 
eng Folgen” wir Ferdinand auf feinem Wege. Bevor er von der neuen 
Wehen Prag vernommen, hegte er im Anfange Eeptember3 den Wunſch einer 


veriöplihen Zufammentunft mit Friedrich, um durch Vermittelung von Mar alles 
Mistrauen wegzunehmen ımd gutes Vertrauen zu pflanzen. War mollte fie beide 
nach Münden einladen. Dann kam die Nachricht ver Wahl, und Ferdinand 
nahm feinen Wunſch einer Beiprechung zurück. Er reiste allein über München. 
Bon dort aus hatte bereits Mar den Vetter. Friedrich dringend abgemahnt, bie 
dargebotene Krone anzunehmen. Als Ferdinand nah München kam, erneuerten 
beide nöch einmal ihre Vorftellungen. Der Kaijer fchidte einen eigenen Geſandten 
nah Amberg, der dem Kurfürſten Friedrich mit Ernft und Milde vorftellen follte, 
wie er durch.die Annahme ver böhmifchen Krone das Recht ves Kaifers verletze, 
das ganze Reich und fich felber in wie hochſte Gefahr bringe. Auch Mar hob 
die Folgen bervor. . Er wies warnend darauf hin, daß ber Echritt Friedrichs 


u ſammtliche Tatholifche Stände zwingen mürde an ihre Bertheivigung yu denken. 


Bon einem Eingriffe .des Haufes Deftreih in die Rechte deutſcher Fürften, die 
dem Hergoge Mar eben: jo theuer feyen, wie Friedrich, künne bier nicht wie Rebe 
jein. Nicht Ferdinand, fondern Friedrich bedrohe den Frieden. 2 

Alſo ‘die beiden Fürften an Friedrich. Wenn aber, wie faft vorauszuſehen 


war, -thre Abmahnungen an venfelben erfolgio3 blieben: fo vereinigten fie fich zu 


gemeinfamem Handeln. Der Kaiſer ſicherte Mar die freie abfolute Leitung ber 
Liga zu, mit dem Verfprechen, daß weder: er felbft,: noch. ein Prinz feines Hauſes 
den Verſuch machen molle ihn daran zu hindern. Ferdinand gab damals im 
October 1619 dem Better Mar das beitimmte Verjprechen: wenn Friedrich die 
‚böhmifche Krone annähme, fo wolle Ferdinand für die Hülfe, die Mar ihm leiſte, 
die Kurwürde von Friedrich nehmen und auf Mar - übertragen. I Es war nicht 
eine Forderung von Seiten des Herzond Mar, fondern ein freiwilliges Erbieten 
von Eeiten Ferdinands. Der Bund. warb- gejchloffen. Die beiden Fürften- er: 
neuerten die Freundſchaft ihrer Jugend ganz und voll, und. die Erneuerung dieſes 
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Bundes iſt ein Markſtein in der deutſchen Geſchichte. Der Zweck und das Ziel 
war die gemeinfame Abwehr der. Partei der Umwälzung und ihrer fremden Mit: 
belfer, vie Sicherheit der deutſchen Ration gegen die Fertrümmerung. Allein 
eben dieſer Bund hatte auch eine Kehrſeite. Er jelbit machte eine ftraffere Einigung 
der Nation unter dem eifen -Oberhaupte felbit dann unmöglich, wenn ver Sieg 
von Anfang bis zu Enve auf Seiten des Kaiſers geblieben wäre. Marimilian 
von Bayern war ein Fürft des Neiches. Es war. fein. Standesinterefje, daB ker 
Kaifer die Rechte der Reichsfürſten zu Gunſten der Kaiſermacht und der Geſchloſſen⸗ 
beit der Nation nicht beichränle. Dieß war ver Punkt, wo früher ober fpätex 
im Falle "des Sieges die Intereſſen beider fich trennten. 


Ebenſo wie Ferdinand und Mar, ſendeten auch die anderen. fünf aAurflrſen 2 | 
insgefammt ihre dringende Abmahnung an ihren Standesgenoflen, ven Pfalz 
grafen Friedrich. Es lebt in der ganzen Zeit eine überall ſich hervordrängende 


Ahnung deſſen, was bevorftehe. Sie drückt ſich am entichiedenften in dieſer Ab⸗ 


mahnung der Kurfürften aus. „Es wird ein folher allgemeiner Krieg und Auf: 


ruhr ſich erheben und begeben,“ fagen fie, 1 „daß von dem erichredlihen Blut: 
vergießen, dem Land und Leute⸗Verderben, und von deſſen Urhebern die biſtorien 
zu reden haben werden, jo lange die Welt ſteht.“ 

Und welcher deutfche Fürft in ver Vorahnung des unjäglichen Jammers, 
welcher die unausbleibliche Folge werden mußte, hätte nicht abgerathen? Sogar 
Morig von Heſſen⸗-Caſſel wollte nicht zuftimmen. ? Von den Fürften der Union 
waren nur Anfpah und Anhalt für die Annahme Sie hatten ihre Gründe. * 
Wenn Friebrih annahm, fo ftand für Ehriftian von Anhalt das Gerteralut in 
Böhmen in fiherer Ausfiht. Daſſelbe ward ihm zu Theil und brachte ihm. im 
folgenven Jahre an feftgeftelltem regelmäßigem Gehalte etwa 150,000 Sulpen. 3 


4. 


Um die Abneigung Anhalts gegen ven Kaiſer Ferdinand zu erklären, bevor:ikm . 


diefer irgenv welches Leid zugefügt baben Tonnte, erjcheint. diefer Betrag nicht. 


unwictiger, als Anhalts calvinifher Fanatismus. „Lieber ven Türken, ja 


ven Teufel felbft zum Herrn,“ ſagte Anhalt, „als Ferdinand.” 4 Es bedurfte 


ipäter nur des Wortes der Bitte für Anhalt, um von dieſem Yerbinand Ber 
zeihung zu erhalten. Eine ähnliche Stellung in Betreff des Geldes hatte Ioachim 
Ernſt von Anſpach als General der Union. Mithin iſt auch bei dieſem der Cijer 
erklaͤrlich. 

Bon auswaͤrts trieb und hetie; zur Annahme Friedrichs Oheim Moritz von 


Naſſau. Es war wohl weniger bie Sorgfalt für ven Neffen, welche dieſen nach 


einer fremden Krone zu greifen mahnte, als die Folge der holländiſchen Politik; 
die um jeden Preis dem Kaiſer und dem deutſchen Reiche Feindſchaft und Ver⸗ 
wirrung zu erregen befliſſen war. Die Schweſter von Moritz, die Mutter Fried: 


richs, flehte mweinend den. Eohn an abzuftehen. Nicht minder rieth Jacob von 


" Londorp. acta publica ®b. I. 718. 
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England ab. Als man ihm ſagte, daß Moritz zugerathen, erwiederte.er- „Der 
freilich iſt der Mann dazu Anderen das ihrige zu nehmen und es dann auch 
für fich zu behalten; aber mein Schwiegerfolm ift es nicht.“ 1 Doch nicht bloß 
die richtige Erkenntnis von Friedrichs Unfähigleit leitete den König Jalob. Cr 
hat aus moraliihen, religiöfen und politiihen Gründen von Anfang an ver 
böhmifchen Aufruhr verworfen, und weder Friedrich os feiner eigenen Tochter 
‘jemals den Löniglichen Titel bewilligt. . 

Der zweiundzwanzigjährige Friedrich -Tampfte mit fih ſelbſt. Wenigſtens 
gab er ſich den Anſchein, als ob er es thäte. Was ſeine Pflicht ſei, war vor 
.diefer Wahl ihm vollkommen Har geweſen. Sein Abgefandter Dohna- hatte noch 
.. om 12. Auguft bei dem Kurfürften von Sächſen -gegen die Wahl Yerbinands 
zum Kaiſer geltend gemadit: es ſei dem Reiche nachtheilig Ferdinand zu er- 


- wählen, weil viefer in fo viele Angelegenheiten verwidelt fei, aus welchen ihn 


das Neich zu retten haben werde: ? Wenn das nad der Anfchauung Friedrichs 
die Pflicht des Reiches war: fo war es ficherlih um fo mehr jeine eigene, nad: 
dem er mit diefer Anfchauung freiwillig jelbit feine. Stimme für Ferbinand 
gegeben. Auch war die Verfchienenheit .ver Religion zwiſchen Ferdinand und ihm 
keineswegs ein’ Hindernis feiner Pflichterfüllung, nicht bloß nach den Geſetzen des 
Reiches, ſondern auch nad Friedrichs eigener Anfiht. Roh im Juli 1619 hatte 
er fih vor dem ſpaniſchen Geſandten zu Dienften in eigener_Perfon für Spanien 
„und das ſpaniſche Haus .erboten. 3 
Aber die glänzende Krone des fchönen Bohmens und aller Nebenlander 
dazu! Vor dieſem Schimmer erblich und erblindete alle Rückſicht auf Recht, Ehre, 
. Batriotismus und geſunde Politik. Es kam für Friedrich nur noch darauf an 
einen- Ausweg zu finden, wie er bie Annahme der Krone mit feinen Pflichten, 
feinen Eiden, feinen Morten vor der Welt mit einigem Scheine und Glimpfe 
vereine. Er begann mit der Erklärung: er babe die Krone von Böhmen nicht 
gefucht. - So offenkundig das Gegentheil Jedermann vor Augen lag: Friedrich 
wiederholte feine Behauptung. Dann baute er feine Schlüffe weiter auf. Weil 
er die Krone nicht gefucht, fagte er, fo fer es eine befonvere Vorſehung Gottes, 
die ihm dazu berufen. Diefen Satz ftellte er allen Abmahnungen entgegen wie 
ein feftes -unangreifbares Vollwert. Denjelben Gedankengang machte ſich bie 
Kurfürftin Elijabeth mit der vollen Störrigfeit der Stuart? zu eigen. Das Elifa- 
beth damals, wie fpäter ihre Enkelin von Orleans erzählt bat, 4 nicht an Königs: 
fronen, fondern nur an Komödien, Bälle und Romanlejen gedacht babe, ift fehr 
fraglich. & iſt an fih unglaublih, daß ein junges hoffärtiges Weib ſtill 
jchmweigen werde, wenn der Schimmer einer. Königskrone das ſchwache Geifteslicht 
ihres Gemahles bethörend und verlodend überftraßlt und blendet. Die eigene 
Mutter hatte früher fie gereizt, hatte ſpottend der eben Bermählten noch daheim 
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fo viel -wie möglich nahe gelegt, ‚daß. bie Königstochter niedergeftiegen fei unter 


‚ihren Stand. Derartige Jämmerlichleiten der Mächtigen bedingen die Geſchicke 


der Völker. Clifabeth empfand tief den Spott ihrer Mutter. Er ftachelte fie. 
Sollte num. fie ausweichen, wo das Erjehirte ihr fi wie von jelber bot? Es iſt 
ſehr unwahrſcheinlich. Ferner haben die böhmiſchen Herren beim Einzuge der 


neuen Königin ihr Dank gezollt,“ daß fie Friedrich zur Annahme bewogen, und 


Eliſabeth hat den Dank anerkannt. Endlich ſind ihre Worte ganz im Sinne des 
Gemahls. Sie war an logiſcher Schärfe ihrer Theologie demſelben völlig ge⸗ 
wachen. Weil Gott alles Ientt, fagte fie, und darum auch ohne Zweifel dieſes 
alfo geſchickt habe: fo ftelle fie ihm anbeim, ob er die Krone annehmen wolle, 
und .fei dann erbötig, dem göttlihen Berufe zu folgen, dabei zu leiden, was 
Gott verordnen werde, ja auf ven Nothfall felbit auch ihre Kleinodien zu ver: 
jeßen. ? Wir fragen, ob ein junges, eitles Weib wie Eliſabeth mehr fur eine 
Sache ſagen könne. 

Und da nun neben der inneren Gier nach dem lockenden fremden Gute der 
änßerlich vorgetragene Hauptgrund der Annahme die calviniſche Pradeſtinations⸗ 
lehre war, fo muß auch Scultet, ‚der pfälziſche Hoftheologe, fein Wort dazu 
getban haben. Er felbit hat fpäter, ald die Sache fehl jchlug, jegliche Mit- 
wirkung abgeleugnet; aber zu der innesen Wahrjcheinlichleit wegen der theologi- 
ſchen Berbrämung des Verbrechens kommt ver Außere Umftanb, dat er ala Hof: 
prediger mit nadı Prag ging und bort’ein hohes Wert führte von dem göttlichen 
Berufe des neuen Königs. 

Bei dem allen bleibt endlich und zulegt noch die wichtigfte Frage übrig, 
nämlich vie, ob Friedrich an feine Art von Prädeftination jelber geglaubt habe. - 
Er hat fie allerdings fo oft wiederholt, daß, wenn Worte binzeichten, um bei 
Anderen ven Glauben zu erweden, daß eine Ueberzeugung ehrlich fei, fie in 


dieſem Falle ihren YZwed erfüllen müßten. Und doch ift diefe Anficht. nicht be 


gründet. Friedrich hat feinen Schwiegervater Jakob erſucht dem Kinige von 
Sranlreih und der Republit Venedig die Verfüherung zu geben, daß das An- 
fafien der Krone Böhmen ‚nicht gerechnet werden dürfe zur Sache ber Religion‘ 
fondern nur um das Wahlrecht ver‘ böhmiſchen Stände - zu ‚bewahren, * Mithin 
war Friedrich ſich feiner Verlogenheit ſehr wohl bewußt. . Des Anſtandes wegen 


zauderte Friedrich einige Wochen das öffentlich zu thun, wozu er nach der ganzen 


Sadlage, nach feinen Antworten auf die Abmahnungen von- Anfang an ent: 
ſchloſſen war. Erſt auf die wiederholte Gefandtichaft ver böhmischen Stände nahm . 
er öffentlich an: Er war unterveflen in feiner Art von Theologie noch einen 
Schritt weiter gegangen. Den: Übmahnungen gegenüber, welche ihm bie Ber: 
antwortlichleit für alles folgende. Unheil beimefjen, wieberholte er in feiner Pros 


„lamation, bap er. bei dem ganzen Hauptwerke Gottes wunderbarliche Vorſehung 


-- * Londorp. acta publica I. 722. 
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44 
und Hand jpfiren müſſe, darum er denn dem göttlichen Berufe keineswegs wider: 
jtreben könne. Bejonderö habe er dabei bedacht, dab im Falle des Widerftrebens 
gegen den göttlichen Beruf alles fernere Blutvergießen auf feine Rechnung ge: 


ichrieben würde. 1 Er betbeuert: er habe nichts getban, um auf den böhmifchen . 


Thron zu-gelangen. Hätte er hoffen dürfen, durch die Ablehnung dem Reiche 
den Frieden zu fichern,: jo würden alle Güter und alle Einen der Welt ihn nicht 
zur Annahme vermodht haben. 

At die Broclamation von diefer Seite angeſchen ein Gewebe von Unwahr⸗ 
beit, ſo ſchimmert doch and dem was fie verſchweigt, noch einige Scheu des Ge: 
wiſſens hervor. Sie wagt den Namen Ferdinands nicht zu nennen. Sie iſt 
verfaßt von dem Kanzler Camerar. Derſelbe hat nad) feiner ſpäteren Behauptung 
nicht zur Annahme der Krone gerathen; aber alle8 negative Verdienſt, das daraus 
- ihm erwachſen könne, hat er für fein Vaterland auch abgefehen von feinem fpäteren 
erhalten reihlih aufgewogen als Werkzeug für dieſe Proclamation. 

Und doc durchdrang, der fcharfe Blick deſſelben Gamerar in Prag fofort vie 
Lage der Dinge. Er und Scultet waren in ber Begleitung des fich ſelbſt bethö- 
renden jungen Töniglihen Paares. Der Hoftheologe predigte von lauter Wundern, 
daß es alfo gekommen fei: es fei ein Wunder göttlicher Allmacht, daß er dort 
ftehe und predige. Anders urtheilte Camerar. „Alles ift in Verwirrung,” erklärt 
er, „die böhmischen Herren gründen ihre Hoffnung auf die Mittel Friedrichs und 
jeiner Freunde. Friedrich dagegen. ſetzt alles auf Gott und gute Hoffnung.“ ? 
Allerdings leuchtete gerade in den Tagen, als Friedrich zu Prag anlangte, ver 
ftärffte Sonnenblid ver Hoffnung für: ihn. Bethlen Gabor von Siebenbürgen 
nahte mit einem großen Heere gegen Wien. Zur felben Zeit 309 Thurn aus 
Böhmen heran und vereinigte fih mit ihm. Dort ftanden fie mit einem Heere 
von 80,000 Mann, und ver neue Kaifer, der gerade von München zurüdtehrte, 
gelangte nur mit Gefahr in feine Stadt. Seine Feſtigkeit, welche ein halbes 
Jahr vorher fih fo ruhmwoll bewährt, ftärfte auch dießmal feine Umgebung. 
Bevor noch jene Beiden etwas Entfcheidendes unternommen, vernahm das er: 


ftaunte Wien, daß fie ſich getrennt und Jeder befonder3 wieder heimwärts zogen. 
Mangel an Lebensmiitteln, Kälte und Schnee fei die Urſache. Es war der .An- 


fang des Umſchlags, und von da an ftieg Ferbinands Stern empor. 

- Denn ob au die Nebenlänver von Böhmen dem neuen Könige huldigten, 
wie Böhmen es gethan, ob auch jelbit- die proteftantifche Ariftofratie von Delft: 
veich ſehnende Blide nah ihm warf: es fräftigte nicht den inneren Halt. Ber: 
ftändige Leute hatten- gehofft, daß vie Einheit auch die Ordnung wieder bringen 
werde. Die Hoffnung ward nicht zur Wahrheit. Die Dinge blieben in dem 
heillojen Zuftande wie vorher. An den Straßen von Prag wüthete allnädıt: 
lich ‚ver Mord. 3 In gleicher Weile tobten die anderen Laſter, die von foldhen 
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Zujtänden untrennbar, unter Friedrich fort, wie ſie es unter den Directoren gethan. 
Die Bergnügungsluft des jungen königlichen Paares, vie im ſicheren Heidelberg 
an. ihrem Orte gewejen war, das Ringelrennen und Sclittenfahren, vie Bälle 
und Trinkgelage wurden in Prag, wo eine Krone zu behaupten war, zum ver: 
brecheriſchen Leihtfinn. Denn während Friedrich in Prag Weite feierte, darbte 
das Geer, und die. Eöloner des Darbens müde, jengten und brannten und 
morbeten ven Landmann. Anbalt war. zum General gemacht, aber Mans: 
feld in dem fiheren Pilten gehorchte ihm nicht weiter, als er wollte, und er 
wollte möglichft wenig. Der gemeine Dann, der von Anfang-an mit ber 
Sache nicht3 zu Schaffen gehabt und doch alle Laft tragen mußte, war äußerft 
ſchwierig. Kundige, unparteiiihe Beobachter hielten dafür: wenn zum Belten 
des gequälten Landmannes ein Heer auf der Grenze erſchiene, jo möchte er wohl 
etivad wagen und fich diefer Art vom Regenten entledigen, ehe man es ver: 
meinte. 1 Dan fab im fünlihen Böhmen die Bauern fi zufammen rotten: fie 
forderten Entfernung des Mansfeld, der fie quäle, und Befreiimg von ver Leib: 
eigenfchaft. 2 . . 

Hätte Friedrih mit feiner Rückſichtsloſigkeit auf Geſetz und Recht einen 
energifchen Willen verbunden, fo war ihm bier die Möglichkeit gegeben feinem 
neuen Königthume eine feftere Unterlage zu bereiten: Es mußte ihm allmählig 
flar werden, daß die böhmiſchen Feubalberren ihn hatten gebrauchen wollen auf 
jeine ‚Koften für ihre Intereſſen. Er konnte dieß wenden und diefe Ariftofraten, 
die ihn gerufen, auf ihre Koften für feine Intereſſen gebrauchen, wenn nämlid 
er den geringeren Adel, den Landmann, den Bürger .zur Grundlage feines 
Königthumes machte. Friedrich fchien davon nicht? zu hören, noch zu willen. 
Statt die Eympathien des Volkes ſich zu erwerben, ſchien es, als lege er es darauf 
an fie alle zu zerftören, vor allen Dingen in religiöfer Beziehung. 
Friedrich war Calviniſt. Darum erwedte feine Wahl bei Katbolifen und 
Lutheranern in Böhmen ein großes Wehllagen. 3 112 Perfenen des Herren- 
ſtandes verließen das Land, Die lutheriſchen Geiftlichen in Böhmen ließen einen 
Ihmerzlihen Klagebrief ausgehen. + „Das Jod) des Antichriftes gegen Nieder: 
gang ift fehwer; aber zehnmal ſchwerer ift das Joch des Antichriftes gegen Auf: 
gang, d. i. der Galyinismus oder die salvinifhen Türfen. Niemand ift arm: 
feliger 'umd übler daran,“ als wir unglüdlihe Lutheraner.“ Diefem Klageruf, 
der von Böhmen aus erſcholl, antworteten die lutherifchen Geiftlichen im Reiche 
mit.gleichen Tönen. Allen voran trat der Turfächfifche Dberhofprediger Hoe von 
Hoenegg. Kaum war die Wahl Friedrichs gefhehen, als Hoe an einen ver 
böhmischen Großen, den lutheriſchen Grafen. Schlid, ein Schreiben erließ mit bef: 
tigen Ausdtücken gegen den Calvinismus. d „DO wie Schade, o wie großer 
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Schade, „ ruft Hoe aus, „um fo viele edle Länder, daß ſe ol alle dem Calvinismius 
in den Rachen geſteckt werden. Vom »ccidentaliſchen Antichriſt ſich losreißen 
und den orientaliſchen dafür bekommen, iſt in Wahrheit ein ſchlechter Vortheil. 
Das calviniſche Joch iſt umerträglicher als das papiſtiſche.“ 

EGs laßt ſich in Bezug auf Hoe von Hoenegg entgegnen, daß ſein Eifer, 
der mittelbar auf die Sache des Kaiſers gerichtet war, eine etwas trübe Bei⸗ 
miſchung dadurch erhielt, daß Kaiſer Ferdinand ihm bedeutende Geſchenke zuſtellen 
ließ. 1 Allein Hoe Tämpfte hier voch in Wahrheit nach ver Weiſe feiner Zeit für 
fein Lutherthum. " Seine Auffaflung entſpricht derjenigen der lutheriſchen @eift- 
lichen in Böhmen, fo wie an allen andern Orten in Deutſchland. Die Tübinger 
Theologen bitten in denſelben Tagen ihren Herzog als Mitglied ber Union: er 
wolle ſich mit den Galviniften in Böhmen nicht befafjen. 

Ja diefer lutheriſche Eifer ging ſehr welt. Im. Eommer 1620 vernahm 
man in der Mark Brandenburg, daß kurfächfiiche Truppen dort einfallen würven, 
um Rache zu nehmen für die Unterftüßung der rebellifchen Böhmen. Die Nach⸗ 
richt erregte in der Marf nicht etiva Trauer, fondern große Freude. Veſonders 
jauchzte man in Berlin: wenn fie doch nur Tämen! Dann würde man der Cal- 
viniften auf einmal Io3. ? 

Eine Flugſchrift von der Witterberger Univerfität3 aus vertundete: „So 
- lange die Papiſten und wir Lutheriſche einig waren, hörte man nichts von Fac- 
tionen und Parteiungen. Keiner trieb ben Andern aus feinem, wohl erlangten 
Beige. Wir lebten in friedlichem Wohlſtande beifammen. - Wir heiratheten unter 
einander. - Die Bäter zogen ihre Söhne, die Mütter ihre Töchter auf ihre Reli: 
gion, Damals war unter ung Chriften feine. Verfolgung, noch Blutwergiehen. 
In Böhmen dagegen zeigt Calvin, daß er fowohl die Päpftlihen als Lutheriſchen 
unterbrüden will. Er unternimmt dort eine Reformation, die eine wahre Defor: 
mation oder befler noch Deſtruction iſt. Er ftürmt die Bilder in ven Kirchen, 
entehrt Täfterli die Reliquien over verbrennt fie. Wenn man ſchon zu Anfang 
ſolche Gewalt übt, wo man kaum den Fuß hineingeſetzt: was · wird der Fortgang 
ſein, wenn Calvin gar die Oberhand erhält? — Darum haben Papſt und Luther 
bei fo bewanbter Gefahr nicht zu feiern, fondern zur Erhaltung deutſcher Freiheit, 
zur Wieberbringung deutſcher Treue und Beſtandigkeit fih Träftig zu nerbinven, 


mit geeinter Kraft ind Feld zu ziehen und das calviniſche Unkraut gänzlid aus⸗ 1rW 


zurotten. Dienlich wäre es vor allen Dingen in den Reichsſtädten beide Réli- 
gionen frei zu laſſen, die lutheriſche und die katholiſche, im Konigreiche Böhmen 
dagegen das arme Landvolk von der Leibeigenfchäft einer heidniſchen Dienftbarfeit 
ledig zu Sprechen. Denn e3 ftünve- wohl um den sale, wenn er en darin 
das Beiſpiel gäbe.“ 


= 


! Senftenberg XXIV. p. LIX. 

2 Coemar, über Graf Adam von Echwarzenberg ©. 153. 

8 Slugfchrift von 1621, enthaltend: Drei vnterſchiedliche Tractätlein. Die dritte 
davon iſt: Einfältig und wolmeinender Discurs sc. eines Wittenbergers. 
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Nur hier / und da neigt ſich vereinzelt ein Iutheriicher Fürſt der Sache Fried⸗ 
richs zu, nicht "die lutheriſchen Unterthanen, nicht die lutheriſchen Theologen. 
Und wo dann.ein lutheriſcher Fürſt die Fahne Friedrichs ergreift, da liegt auch 
ein beſonderes Intereſſe offen zu Tage. Es find namentlich die fächfifchen Her: 
zöge aus altem Grolle wegen ber Webertragung der Kurmwfirde an-Morig und 
deſſen Nachfolger. Die herzoglich jächfiihen Landſtände, insbefondere die Uni: 
verfität Jena, baten flehentlich: der Herzeg Johann Ernft wolle fihh an dem Kriege 
für Böhmen nicht betheiligen. 1 Es war vergeblih. Johann Ernft folgte. mit 
feinen. Brüdern der Tradition ſeines Hauſes und einer wilden Kriegesluſt, die 
ihn nimmer ruhen hieß big zum Grabe. Wir werben ihn ferner auf ſolchem 
Wege kennen lernen, eben fo wie den jungen Herzog Chriftian von Braunſchweig, 
ver Schon damals für Friedrich vom der Pfalz zu werben ſuchte. Sehen wir ab 
von folcken einzelnen Beifpielen, fo wmterliegt es keinem Zweifel, daß die Ges 
ſammtheit des Lutherthums in Deutichland die Sache bes Pfähers Friedrich 
in Böhmen mit feindfeligen Augen betrachtete. . Die Magiftrate einiger Reichs⸗ 
ftädte, im benen fi mit: der calvinifehen Färbung der Eouveränitätsihmwindel 
der PBatriziergefchlechter verband, ſchwankten büben und brüben: die Magiftrate 
der mittelbaren Städte, die Stände ber verjchievenen Landidaften, überhaupt 
alle conjervativen Corporationen des Reiches, ob. latholiſch, ob lutheriſch, waren 
kaiferlich gefinnt, und es wird fid) Gelegenheit bieten die Frage zu erheben, ob 
in den. Ländern des reformirten Belenntniflee, ob in der Pfalz und in Heflen- 
Gaflel derartige Cörporationen der Ritter: und Landſchaft, - ber Magiftrte der 
Ctädte mit Den: Qutheranern verfehiedener Meinung waren. 

Diefe Gefinnung der. Sutheraner lag der Bewegungspattei, ben calbiniſchen 

Fürften and Theologen damals offen vor Augen. Bon diejer Seite erhob man 
‘gegen bie Lutheraner insgeſammt den Vorwurf: fie wendeten in Bezug’ auf Böb: 
men das, Wort ver Bibel an: gebet dem Kaiſer, was bes Kaifers if. Böhmen 
gehört dem Raifer zu als fein Erbe und Eigenthum: alfo- — In ver That finden 
wir diefe Worte bei Lutheranern mehrfaäch ausgeipsochen. Bon calvinifcher Seite 
warf man ihnen die Frage entgegen: „Mas weiß ein Pfaffe davon, mas das 
‚gemeine Lehenteht vermag, ob und wie ein Vaſall ſchuldig ift feinem Lehnsherrn 
zu folgen? Die geiftlihen Herren werfen allzu leicht mit Bibelſprüchen um fich.“ ? 
Wir werben Gelegenheit haben zu erſehen, ob die Benutzung ver Bibel zu allerlei 
Barteizweden auf- Seiten der calvinifchen Theologen ehdfichtönnller war, als bei 
den Lutheriſchen. 

Friedrich von der Pfalz mußte, daß die luthetiſchen eintlichen von Böhmen 
insbeſondere ihn un ‚feinen Hofprediger Scultet mit bangen Ahnungen empfingen: 
Die böhmischen Herren,- die ihn zum-Könige gewählt, waren zum geringen Theile 
calviniſch: fie hatten ‘ihn, ven Gafviniften gewählt, weil fie-Bortheile von ihm 
und feinen Berbindungen hofften. Eine befonnene Politik hätte ihm geboten 


+ Möfe, Vernhar⸗ von Weimar I. 38. 
2 cf. vie Brofchäre: Resolu ou plutost hastif et soudain 1621. 
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die Lutheraner in Böhmen zu: fhonen, fie an fi zu ziehen, fich geneigt zu 
maden. Es fchien, daß er dieß wolle. Er verfündete in feiner Proclamation, 
daß die Katholilen von ihm. nichts zu beforgen hätten. Um fo eher burften dieß 
die Latheraner erwarten. Nicht aljo warb es ihnen zu Theil. Bir. haben die 
Geiftlihen felbit zu hören. 

Diefelben hatten bis dahin unter dem Raifer Mattbias und ven Directoren einer 
nicht geringen Art von Freiheit genofien. „Bislang,“ fagen fie, „find die luthe— 
riichen Previger gegen die Calviniften und Papiften dermaßen frei und nachdrück⸗ 
lich verfahren, daß der Eifer des frommen Volles bisweilen diefe gar umgebradht 
und verbannt hat haben wollen. Das wird jebt hoch verboten. Wir bürfen 
auf den Kanzeln die Galviniften und die Bwinglianer nicht mehr nennen, ja auch 
die Arianer und Türken darf man in Predigten nicht mehr ficher ftrafen.“ 1 So 
hart ein ſolches Verbot für einen eifrigen Iutheriichen Paftor jener Zeiten fein 
mochte: jo war e8 doch nicht ein befonderer Drud zu nennen. Aber Scultet — 
denn diefer Name galt bei Lutheranern und Katholilen als die Seele ver Then: 
logie am Hofe Friedrichs — bezwedte noch andere Dinge 

An den legten Tagen vor Weihnachten 1619 fah man eine Menge Leute 
4 der Schloßkirche zu Prag beihäftigt mit einer Arbeit, welche. Scultet, ver 
- König und einige Andere eine Reinigung des Tempels Gottes_nannten.? Hohe 
böhmifhe Herren legten Hand mit an. Gie ergriffen Art und Haue, und 
führten ihre Streihe auf Altäre, Bilder, Crucifixe. Die Arbeiter wollten das 
große Erucifir im Triumphbogen des Chores langſam herab laſſen, daß e3 nicht 
zerbrädhe. Man gebot ihnen es zu ftürzen, und das Gebäude erzitterte vor dem 
fchredlichen Falle. Dann kamen Diener des Scultet, padten das zertrümmerte 
Schriswerf in Körbe und trugen es zur Feuerung in die Küche des glaubens: 
eifrigen Mannes. Das Boll von Prag, ob katholiſch, ob lutheriſch, -erzitterte 
vor Zom und Grimm ob des furdhtbaren Frevels. Die lutheriſchen Geiftlichen 
. prebigten” heftig. Des König? Leute fürdhteten Todſchlag. Dennoch dachte der 
junge König darin noch ‚weiter zu geben. Während die Prager Anftop nahmen 
an- der’ Kleidung der Damen vom Hofe, ließ ſich die Königin aus: fie fünne ben 
nadten Baderknecht auf der Brüde nicht anfeben. Sie meinte das Erucifir. 
Friedrich verlangte die Wegnahme deſſelben. Erft vie - drohende Haltung ver 
Prager brachte ihn von feinem Begehren ab. Scultet aber -beftieg die Kanzel 
und bewies aus der Bibel, daß es die Pflicht der chriſtlichen Obrigkeit ſei den 
Tempel zu reinigen von Götzenbildern. 

In Folge dieſer That, in Folge der. anderen Schritte gegen fie ergiehen. bie 
lutheriſchen Geiftlihen von Böhmen ihren Zorn in die beftigften Klagen an ihre 
Mitbrüver. 3 „Biele große und bittere Drangfale,“ fagen fie, „haben uns über: 
ſallen, viele Schmerzen des Todes haben uns umrungen, Anfere Seele muß 


Schreiben der Prädicanten, abgedruckt in Hormayr, Taſchenbuch 1844, p. 71. 
Greuel der Verwuſtung d. i. kurze und warhafftige Erzählung 1620.:(Oft gedruckt.) 
3 Hormayr, Taſchenbuch 1844 p. 71. 
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verſchmachten unter ven Gottlojen.” Der Gegenitand ihres allgemeinen Hafles 
ift Abraham Ecultet. Er ift in ihren Augen der Urheber ver gottesläfterlicen 
Bilderitirmerei. Am Hofe und auf der Kanzel ſtreut er -mit vollen Händen ven 
Feuerfamen, ber aufgeht in Bebrüdungen gegen die Lutheraner. Gr thüt mit - 
teuflifcher Kunft dem Evangelium in einem halben Jahre. mehr Schaden, als alle 
Jeſuiten in fünfzig Jahren. Unter feinem Cinftuffe fteht der König. „Diefer 
Roboam hat die öftreihifche Beißel in Scorpionen und giftige Pfeile verkehrt.“ 
Deshalb ergeht die flehende Aufforderung ver lutheriſchen Prediger von Böhmen 
am ihre Mitbrüder im Reiche: fie mögen thätig fein, damit nicht fo viele taufend 


arme Seelen in die calviniſche Mörvergrube fallen, damit nicht der leidige Teufel 


für den wahren Gott angebetet werde. Cie mögen "Öffentlih und geheim, im 
Gerichte, auf den Kanzeln, im Geipräche ven Fürften und Herren, den Obrig- 
keiten und Gemeinden berichten, wie dieſe ketzeriſche Peſtilenz einreiße und fort: 
erbe. Sie follen Bücher ausgehen laſſen. — Die .Iutherifehen Geiftlichen von 
Böhmen ſelbſt begnügen ſich nit mit Schreiben und Briefen: fte haben eigene 
Boten ausgefandt, um in gleichem Sinne überall zu, wirken. 

Wir ſehen, die Anficht, welche wir vorher von dem fächfifchen Hofpreviger 
Hoe vernommen: haben, ift im Weſentlichen diejenige aller anderen lutheriſchen 
deutſchen Theologen. 

Die politiſche Stellung Friedrichs zu dem Auslande verſtarkte dieſe Abneigung 
gegen ihm Seitdem das Lutherthum fih- durch die Concordienformel abgeſchloſſen, 
hatten die tonangebenden Fürften deſſelben auf Bündniſſe mit dem Auslande ver⸗ 
zichtet. Allmählig trat innerhalb ‘des Lutherthums wieder der normale‘ Zuſtand 
ein, der in den erften vierzig Jahren der Refotmationsbewegimg zuerft nament- 
fi durch den Landgtafen Philipp von Helen und dann durd ven Herzog Moritz 


ſich verbuntelt- hatte. . E8 befeftigte fich wieder die natürliche, durch das Beilpiel 


iener beiden Fürſten erfhütterte Ueberzeugung, daß ein Bünbnis einzelnet deui⸗ 
icher Fürften mit auswärtigen Mächten, ob Frankreich oder einer anderen Macht, 
ein Verrath fei an Kaifer, Reich und. Nation. Wir haben gefehen, wie mi fo 
eiffiger die cabbiniſchen Fürſten zu ihrer Sicherheit und zur Vefriedigung ihrer 
Grwerbluft nad) Berbindungen mit fremden Mächten. trachteten: mit Frankreich, 
mit England, mit den Generalftaaten. Gegen dieſe leßteren vor allen waren 
Iutherifche Fürsten und Thenlogen mit -Haß erfüllt, und jelbft Spaniens Hab 
gegen die glüdlichen. Rebellen war wicht heftiger, als verjenige der Lutheraner 
gegen die glüdlihen Calviniſten. Bon diefen Generalitaaten hoffte Friedrich Hülfe 
in der böhmifchen Sache. Weder England, noch Frankreich zeigten damals Nei- 
gung ihm zu beifen. Nur die Generalftanten ſchürten fort und fort, im Aufange 
durch Geld, hernach, als erſt einmab bie Sache im Gange war, durch Worte. 
Das war im Reicher aller Orten weltkundig,! und wie. in den Augen aller wahr⸗ 
haften Deutſchen das Unrecht der Sache Friedrichs ſües durch ſeine Verbindungen 


—* 


| i Man vgl. jede Iutherifche Kundgebung jener geit, Insbefonere auch die voran 
geführte Schrift bei Hormayr, Tafchenkuch 1841. 
Klopp, Tilly. 1. 4 
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mit dem Auslande überhaupt: fo namentlich bei den Lutheranern und bie Ber: 
bindung mit ven Generalftaaten. 

Und dazu kam nun nod eine -andere- Verbindung, haſſenswerth im Sinne 
jener Zeit, wie feine andere. Gleich ven böhmiſchen Großen und. Feudalherren, 
fand auch Frievrih von Anfang an in Verbindung mit Bethlen Gabor von 
- Siebenbürgen. Werfen wir einen Blid auf diefen Mann. Wie ambere Fürſten 
ih von Gottes Gnaden nennen: fo nannte ſich Bethlen Gabor Fürft von des 
- Sultans Gnaden. 1 Tarin mochte er die Wahrheit reden. Im Uebrigen mußte 
- er ih von dem Türken Mehemed Baſſa fagen lafien: „Summa Summarım, 
„du baft bis zu diefem Tage noch nicht. ein wahres Wort 'gefprocdhen.“ Sollte 
da3 Haus Deftreich feiner Erblänver gänzlich beraubt werden, meldete Bethlen 
Gabor im Spätherbfte 1619 dem eben in Prag eingezogenen neuen Könige von 
Böhmen: fo verlange er für fid und das Königreich Ungarn die Länder: Deft- 
reih, Steier, Kärnthben und Krain.? Zwei Monate fpäter verfündeten die 
Kanonen zu Prag den erjtaunten Bürgern die frohe Nachricht der Wahl Bethlen 
Gabors zum Könige von Ungarn. Friedrich machte diefen Bethlen Gabor zum 
Pathen feines damals geborenen: Sohnes.3. Bethlen Gabor dagegen melvete 
ſeinem Lehnsherrn, dem ‚Sultan: fein Freund Friedrich, der König von Böhmen, 
werbe nächftens Kaiſer fein. Bethlen Gabor ſetze feinen Kopf vafür, daß die 
Länder Ferdinands alle bereit feien getreue Sklaven des großmächtigſten Sultans 
zu werben,“ Damals hatte Bethlen Gabor bei feinem Heere 5000 Türlen und 
Tataren; und mit. diefem felben Heere veseinigt ftand Friedrichs General Thurn 
vor Wien. Bethlen Gabor jelbft erllärte fi gegen Johann Georg von Sachſen: 
er führe ven Krieg mit Gutheißung und Vorwiſſen, aber ohne Hülfe der Türken, 
nicht um bie katholiſche Religion. oder irgend eine andere auszurotten, fondern 
um bie rechtgläubige Religien vor -Untervrüdung zu erretten., Was Bethlen 
Gabor unter den Worten der -rechtgläubigen Religion verſtand, dürfte nicht mit 
Sicherheit auszumitteln fein. Er ließ wohl einmal in verfelben Kirche an dem: 
jelben Tage in feinem Beifein nad einander die verfchtedenen Culte der Reli— 
gionsparteien durchführen. Nicht alſo benahm er ſich gegen vie Berfonen. Die 
Jeſuiten, die in feine _ Hände fielen, wurden gerät ‚ bie Munde ver: 
ftümmelt.!. _ 

Das Verhältnis‘ Friedrichẽ zu Vethlen Gabor war noch nicht eine unmittel⸗ 
bare Verbindung Friedrichs mit dem Sultan. Auch dieſe erfolgte. Im Januar 
1620 entſendete ˖ Friedrich feinen .erften Boten nad Gonftantinopel, Derſelbe 
wurde bort mit Beifall. aufgenommen. Auch kam Mehemed' Baſſa nach Prag, 
und verherrlichte die- Feier der Taufe des Prinzen Ruprecht durch feine Gegen: 
wart. Im Marz. 16209 legte Friedrich dem böhmiſchen Landtage vor: es feie 
hohe Nothdurft. gewiſſe Perſonen mit anſchnlichen Geſchenken an den Sultan 


Gurter VIII. 147. 166. 

2.MäAller III. 300. 

3 a. a. O. 318. 

Müller a. a. O. ff. cf. auch Hurter VIII. 226. 
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abzuſenden. Alſo geſchah es.! Friedrich erbot ſich dem Sultan zum ribut⸗ 
pflichtigen Bafallen. ? 

Und abermals mußte, wie zu allem Verrathe und rend jener unheilvollen 
Tage, auch für dieſen die Religion und die Bibel heran. Scultet beſtieg die 
Kanzel und bewies, daß nad der Bibel ein Bündnis mit ven Türken geftattet 
fi. Sp Täderlid immerhin für unfere Zeit die Worte dieſes Hoftheologen 

eriheinen, damals hatten fie in folden Fällen eine trauervolle praftifche Bebeu- 
tung, umd deshalb ift es nicht unwichtig die Irrgänge des Mannes näher anzu⸗ 
jehen. Zuerſt ſage die Schrift: fo viel möglich ift, haltet mit allen Menfthen 
Frieden. Dieß war für den Frieden; aber es kam nun auf ein Bündnis an. 
Die Abraham mit Abimelech, Iſaak und Jakob mit Laban einen Bund aufge 
richtet: fo Tönmen auch jebt, fagt Scultet, chriſtliche Fürften mit dem Sultan 
ein Gleiches Thun. Nachdem fo die Rechtmäßigkeit dargethan war, ging Scultet 
noch einen Schritt weiter. Der. Bund fei auch lobenswerth, fagte er, weil die 
Königreihe und Länder und deren chriſtliche Häupter, welche in demſelben zu- 
fammen getreten, in "der Grundlage des chriſtlichen Glaubens einftimmig feien. 
„Denn wir alle haben einen und venfelben Gott, einen und denfelben Grlöfer, 
einen und denſelben Geift- der Kindſchaft, einerlei Troſt im Leben und einerlei 
Hoffnung im Sterben. Die Irrthümer in den Nebenpunkten werben vergehen: 
die Grundlage aber wird bleiben, zugleich mit ‘allen. Benen, welche auf dieſe 
Grundlage gebaut haben.” Alſo Scultet zum Preife des Bünbnifles, welches 
ſein Gebieter mit dem Sultan Schloß. Die Antwort aus dem übrigen Deutſch⸗ 
land hallte ihm in einem Schrei des Entfeßen® entgegen, und bie theologiſche 
Fakultaͤt zu Tübingen bewies in einer r zweitagigen Diſputation, daß Scultet ein 
Atheiſt jei. 

Die Gefandten Friebrichs und der böhmiſchen Feudalherren brachten nach 
Conſtantinopel allerlei fchöne Dinge: eine Orgel mit ſilbernem Rohrwerk, von 
Friedrich perfönli eine Eoftbare Uhr mit Nubinen beſetzt u. dgl. Sie batten 
ven ausdrücklichen Auftrag ihre Sache dem Sultan vorzutragen, wie einen Rechts: 
fireit vor dem Richter. “Der kaiſerliche Gefandte war anweſend, als viele Böhmen, 
ferner einige Deftseiher vor dem Sultan -erfchienen. Osman verfprady feine Ber: 
mitlelung, und wenn dieſe nicht zu Stande käme, bewaffnete Hulfe. 

Wir fehen: fo viel an Friedrich war; hat derſelbe alles aufgewendet, was 
er vermochte, um Oeftreih, nm Deutihland und mit demſelben Europa ben 
Türken preiszugeben.: Dieß allein, abgefehen von allem Anveren, was er gethan, 
reichte: damals wie heute hin feine Sache morali zu vernichten. Der friedliche 
deutſche Bürger ward gezwungen den Untergang dieſes Ruheftärers zu wünſchen. 
Daß aber viek Verhalten des nenen Königs, wenn auch nicht im Einzelnen, doc) 
in den ‚allgemeinen. Grundzügen. bekannt war, lehrt ver Einblick in n jede latho⸗ 
liſche oder lutheriſche Flugſchrift jener unglucklichen Tage. 

ı Man vgl. zu dem Allem: Senftenberg xxiv. 473. Müller III. 303. Hurter 


VII. 227. Hammer II. 774. 
2 Man vgl. das Aktenſtück am Schluffe biefer Bandes unter Nr: 1. 


Faſſen wir unſer Urtheil zufammen in die Worte eines böhmifchen, luthe— 
riihen Adligen jener Zeit. 1 „Wir geben Apologien und Berfheivigungen heraus,“ 
jagt er; „aber weder glauben. Andere, daß wir dadurch unfere Sache gerecht 
machen, noch beſtehen wir wor unjerem eigenen Gewiſſen. Der Türle, der König 
von Frankreich „2 der Kurfürft von Sachſen, der Schwiegervater unferes Königs, 
fie alle migbilligen -unfere Sache, wenn auch biefer oder jener die Revolution 
- begünftigt. Wir haben gegen umferen Eid angejehene Männer, die im Namen 
unferes Königs kamen, ungebört aus dem Fenfter geftärzt: wir haben ihnen 
richt Zeit zum Beten gelaffen, geſchweige denn zur Bertheivigung. Wit haben 
.. den Kaifer Matthias, den König Ferbinand, die uns auch "da voch Frieden, 
Berzeihung, unſere Rechte und Privilegien, ſchiedsrichterliche Beilegung anboten, 
nicht einmal hören wollen. Wir- haben die Nachbarländer in: und außer dem 
Reiche, wir haben vie Ungarn, die -Engländer, vie Holländer, die Türken, den 
Teufel jelbit bejhworen Wir haben Wien belagert, das ganze beutjche Reich, 
fo viel an und war, ven Türlen und Tartaren offen dargeboten. Bethlen. Gabor 
jagt: er ſuche nicht Gerechtigkeit, fondern Herrichaft. Anhalt jagt: er ſuche Geld. 
- Ebenfo. die anderen Oberften und Hauptlente. Darin iſt eine gewiſſe Ehrlichkeit. 
Aber auch das Gemillen. will befriedigt werden, und deshalb ſchiebt man die 
Religion vor. In Wahrheit war das Belenntnis unter dem Deftreicher. zehn: 
mal freier, als winter dem Galviniften. Darunt haben ‚ver Kurfürft von Sachſen 
und die anderen Zutheraner mit weiſem Bebachte die Partei des Kaiſers ergriffen. 
Was hat denn auch unfer König getban? Er hat. Bilder zerbrochen, das Wohl 
der Generafftaaten in böhmiſchem Biere getrunfen, und mit böhmischen Damen 
getanzt. Mögen wir Sieger fein 'oder Beftegte: unfer. Loos ift ſchwer. Siegen 
wir, jo fteht die lange Reihe derer da, die Friedrich geholfen haben, gierig nad) 
Beſitzthum und Geld auf unſere Koſten. Sind wir beftegt: fo kommt über uns 
der Zorn des jchwer beleidigten Kaiſers. Was auch Anderes ift zu erwarten? 
Wir haben dem Kaifer genommen, mas des Kaiſers it, und was Gottes iſt 
haben wir dem Türken dargeboten.“ 

Nachdem Friedrich die böhmiſche Krone angenommen, konnten au nech die 
Waffen ven Ausſchlag geben. Es fragte ſich, welche Kraͤfte von beiden Seiten 
ins Feld zu ſtellen waren, zunächſt für Friedrich, mas die Union für dioß ihr 
Haupt thun würde. - Getreu feinem Principe fein eigenes’ Verbrechen dem ganzen 
Broteftantismus aufzubürben, berief er im November -1619- einen Tag nad 
Nürnberg, und lub dahin nieht bloß die eigentlichen. Mitglieder der Union, fon: 
dern alle proteftantifchen Fürfter und Stände. Die Zahl der Erfdiienenen war 
nicht groß, und. dazu brachten fie, ſchwere Bedenken mit. Die Tübinger Theo- 
logen baten · flehend ihren Herzog: er wolle nicht die reine Jungfrau Tübingen 
in den Verdacht einer. Befledung durch den Calvinismus bringen „Die Berfolgumg, 
die derfelbe gegen das Lutherthum abe, fei härter; als »iejerige einer päpftlichen 


- 


't Londorp- II. 75. 
2 Do dies fo, vgl. Hurter VIH. 335. 
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Obrigkeit, injonderheit härter, alS die vom Haufe Deftreih ausgehe. Solchen 
Bedenken ver Theologen, folder Stimmung ver-Gemüther in ihren Ländern ent: 
ſprach Die Haltung der Reichsſtände in Nurnberg. Namentlich den Reichsſtädten, 
welche unter dem Regimente ihrer vornehmen und noch höher hinaus ftrebenden 
Patricier der Union beigetreten waren, warb bang zu Muthe. Die kaiſerlichen 
Abgeoroneten berichteten heim: es ſei ven Abgeordneten der Städte deutlich 
anzufehen, daß fie gar gern in Güte von ver Sache ab wären. Ferdinand kam 
entgegen. Es mard damals in jeder: gegen Kaifer und Reich revolutionären Flug: 
Ihrift der Gedanke wiederholt: e3 fei fatholifcher Grundfap und Fatholifche Kirchen- 
lehre den Kehern nicht Wort zu halten. Aus ſolchen Slugfchriften jog das Mis⸗ 
trauen täglih neue Nahrung. Ferdinand wußte das, Gr ſprach der Gtabt 
Nürnberg feine Klage aus, daß es -aljo ſei. Er wünſche nur, fagte er, daß 
man etwa3 von ihm begehre. Wenn er, alddann -und zwar binnen ber gefeßten 
Frift dasjenige, was er desfalls zugefagt, "nicht bielte: ſo erkenne er die Beſchwerde 
als billig an. Es ift ſchmerzlich, daß ein deutſcher Kaifer, der noch nicht einmal 
eine Gelegenheit gehabt. hatte, in welcher er möglicher MWeife das Vertrauen ber 
Nation hatte ·verwirken können, eine ſolche Sprache zu führen. fih veranlaßt ah. 
Allein da er fie einmal führte: jo konnte fie nicht wirkungslos bleiben. Die 
Hauptjade inveflen war, daß die. zagenden Gewiſſen ver Unirten nicht durch 
irgend welde Vortheile, vie Friedrich ihnen - in Ausficht ftellte, zum Verſtummen 
gebracht wurden. Denn im günftigen Falle gewann nur Friebrich.' "Sollte 
man für diefen fich jelber zum Opfer bringen? 1 

Während die Unirten zu Nürnberg beriethen, trat im Namen bes aaiſers 
der Graf om Hohenzollern in die Verſammlung, und nahm unverweilt den Vor: 
ib ein. Staunend ließ man es gefchehen. Er legte dar, daß von einer Reli— 
gionsſache gar nicht die Rebe: fein fönne, daß der Kaiſer die Religion der Böh— 
men nie gefährdet habe und nicht gefährven wolle. Freilich ertheilte nun Camera 
eine Antwort,. vie Triegeriih genug ausſah; aber Camerar war ver ypfälzifche 
Redner. Wenn die- Anderen nicht laut widerfpraden: fo - bewies der Fortgang 
der Dinge, -baß. Samerard Worte nicht die ihrigen. waren." Die Verfammlung 
dauerte vier Wochen ohne beftimmten greifbaren. Beſchluß. Ihr Zweifeln und 
Schwanken - endete mit dem Ergebniffe eine] Gefanbtihaft an den Herzog Mar 
von Bayern zu fenden,-ume zu fragen, was die Liga wolle. 

Dem neuen. böhmiihen Könige mochte dieß Ergebnis als ein bedentungs⸗ 
volles erſcheinen. Er berichte: über jene Anfrage ſehr hochtrabend an die General: 
ftaaten: er- habe- eine runde fategorifche Erklärung -von dem Serzoge Mar und 
der Liga gefordert, ob fie die Waffen-niederlegen wollten. Wonicht, fo werbe 
er energiſch gegen fie auftreten. ? Er mag’ es ſich ſo gedacht haben. Es fragte 
ih, ob die Liga. ſelbſt es auch fo dachte. 

Nur dieſe nämlib war: die Stüße ‚für den bedrangten Kaiſer, der mit 


' Man vgl. Londorp. I. 873. — ot, Maximilian ®. IV. 6. 269. 
? Schreiben Briedrichs vom 1. Dezember 1619 im Archive zu Dräffel, 


eigenen Kräften damals kaum vermochte fid) Thurns und Bethlen Gabor zu 
erwehren. Er forderte die Kurfürjten auf ihn zu ſchützen und bei dem Seinigen 
zu. erhalten. Daß es alfo ihre Brlicht fei, hatte ja auch ſelbſt Friedrich noch im 
Auguft 1619 in Dresden anerlannt. Die geiftlihen Kurfürften hatten mit er: 
dinand das gemeinfame Intereſſe in ver Vertheidigung des Beſtehenden, des 
römischen Reiches deutſcher Nation in der alten Form. Sie waren willig. In 
denjelben Tagen, wo Friedrich die Glieder der Union nad Nürnberg berufen, 
beidied der Herzog Mar diejenigen der Liga nah Würzburg. Dort waren fie 
verjammelt, al3 die Botjchaft der Union eintraf. 

Die Union entbehrte trotz Friedrichs Anweſenheit des Hauptea und der Lei⸗ 
tung. Nicht alſo die Liga. Sie folgte dem Herzoge Mar. Zuerſt erkannte ſie 
an, daß eine gemeinſame Gefahr vorhanden ſei. Dieſe lag in der That nahe 
genug vor Augen; denn bei dem Fortgange von Friedrichs Beginnen war zunächſt 
das Beſtehen aller Bisthümer und kirchlichen Stiftungen in Frage geſtellt. Auch 
hatte Friedrich dieſe feine Anſicht, die Niemand bezweifelte, thatſachlich dadurch 
an ven Tag gelegt, daß er den rheiniſchen Erzbifchöfen und Biſchöfen ihre Ein- 
fünfte ſperrte. Demgemäß forderte Mar gemeinjame Rüftung, ein Heer von 
25,000 Mann. Cr forderte Geld zur Werbung und zum Linterhalte dieſes 
Heeres. Es ward alles bewilligt und Mittel angegeben, wie das Geld zu be 
jchaffen fei. Die Leitung warb eimmüthig in die Hände des Herzogs Mar gelegt, 
Dann kam die Gefandtfchaft der Union. Sie erhielt auf ihre Frage die Antwort, 
dat man keinen Zwed babe, als ven ver Bertheidigung. Mar allerdings drängte 
zum Losſchlagen, weil der Türke, auf den Friedrich hoffe, erft im Eommer ber: 
anzuziehen pflege; aber dem ftand entgegen, dab man, um ben Morten zur Ber- 
theidigung buchftäblid nachzukommen, erſt einen Angriff abwarten müſſe.? Auch 
kam die Verzögerung nur der innerlich kraäftigen Partei zu gute, und nicht ver 
zerfabrenen. Es gingen Geſandtſchaften hin umb ber. Jeder Theil ſchob dem 
anderen die Anklage. der erften Rüftung zu, welche zur Vertheidigung zwinge. 

Unterdefien verfloß der Winter und die Anzeichen wurden günftiger für 
Ferdinand... Man hatte. geglaubt nad den ausgeftreuten Gerüchten die Hülfe des 
Königs Jakob für Frievrih fürchten. zu müflen. Als Friedrich von Nürnberg 
nah Prag zurüdtehrte, fand er engliihe Gefandte vor, welche im Kamen 
Jakobs ihm den Töniglichen Titel verfagten. 3 Bethlen Gabor ſchloß einen Still⸗ 
ftand mit dem Kaifer. Die Generalſtaaten zahlten nichts mehr. Guſtav Adolf 
von Schweden ſchickte einige Kugeln und Kanonen, und betheuerte feinen guten 
Willen. Der Kurfürft von Brandenburg hatte mit Friedrich geliebäugelt, ihm 
Werbungen verjtattet und von ihm böhmifhe Lehen angenommen. Das war 
alles was er that. Es warb allgemad) offentundig, wie hohl und nichtig das 
böhmifche Weſen ſei. Mit dem Beginne des Jahres 1620 durchlief die Nachricht 
von dem Gräuel des Vilderfturmes zu Prag das deutſche Neid. 

I Aretin, Bayerns answärtige Verhältniffe S. 50 ff. 
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Zur rechten Zeit erließ der Kaiſer Ferdinand am 29. Januar 1620 ein 
Manifeſt, in welchem er das ganze Weſen der Böhmeh für rechtswidrig und 
ungültig erllärte. Er forberte alle Fürften- und Obrigleiten guf mit ihm bie 
Empörer zu befämpfen,. welche mit frevelnder Hand alles Recht zerſtoren und 
alle bürgerliche Ordnung umkehren. 

Und bier kam es nun zunädjit auf den Kurfürſten von Sachſen an. Die 
Stimmung ber Geiltlihen und des Volles der Lutheraner kannte man aus zahl: 
reihen Kundgebungen; aber barum mar der Kaifer nod nicht fiber, wefien er 
fi) von den lutheriſchen Fürften zu verſehen, ob nicht dieſe bei der Ausficht auf 
die ftraflofe Aneignung der Kirhengüter dennoch dem Pfalzgrafen Friedrich zu⸗ 
treten würden. -. 

Seit der Kaiſerwahl in Frankfurt, der Königawahl in Prag wurde dae 
Verhaͤltnis zwiſchen Johann Georg in Dresden und Friedrich immer gefpannter. 
Schon im October 1619 ſprach Friedrichs Rathgeber Camerar die Anſicht aus, 
daß feine Partei den RKurſachſen zugleich mit den Papiſten vernichten mülfe.! 
Die Pfalz mit fteigenver Grbitterung auf Rurfachfen blidte: fo die Liga mit 
wachjenver Hoffnung. - Zu Würzburg im December 1619 hoffte die Liga, daß 
der Kurfürft Johann. Georg wenigſtens neutral bleibe. Sein Schwiegerſohn, ver 
Landgraf Ludwig. von Heſſen⸗Darmſtadt, baute die Brüde auf zu nod weiteren 
Dingen. Es ift ein merkwürdiger Gegenfah- zwifchen viefem Ludwig und feinem 
Better Morig won Gaflel. Amifchen beiden ſchwebte ein Erbftreit über Marburg, 
und Morig batte im rafchen Zugreifen fi dieſer Erbſchaft bemädtigt. Wie 
Morik hoffend auf. die Gewalt des Auslandes fchaute, um ſich mit fremder 
Hülfe bei diefem Befiße zu behaupten, wie er zu dieſem Zwecke mit allen Feinden 
des Kaiſers und des Reiches ringsum in beftändiger Verſchwörung- war: fo 
blidte Ludwig boffend auf die Reichögerichte und ven Kaiſer. Sein Anterefle 
war die Erhaltung. und Kräftigung des Reiches, um dadurch das zu erlangen, 
was er für fein Recht hielt... Indeſſen mar es nicht bloß ſein Interefle, welches 
ihn diefe Bahn der wahrhaft nationalen Bolitit verfolgen ließ. Es war zugleich 
feine Gefinnung. Er hatte ſich auf fein Sterbehemb die Worte ſticken laſſen: Gott und 
dem Kaifer getreu.2 Diefe Treue hat er fein Lebenlang bewährt. Ludwig war 
Iutherifch, und wir haben ihn. ſchon kennen gelernt als denjenigen Fürften, 
welcher allein von allen au bei dem Jubelfeſte der Reformation dem Eifer der 
Seinigen die Schranken der Mäßigung vorfchrieb. In Ludwig gipfelte die luthe⸗ 
riſche Partei, welche feithielt an den alten Ordnungen des Reiches. Wir werben 
fpäter bei dem Einbruche des Schwedenkönigs Guſtav Adolf erjehen, daß Ludwig 
alfo handelte und redete in voller Hebereinftimmung mit ven Ständen feines Landes. 

In diefer- Geftnnung erflärte ver Landgraf Ludwig: es werde ber löblichen 
Nation deutſchen Landes und allen Ständen des Reiches ein wnausläfchlicher 


Wolf; Marimilten Bo. IV. 319. Wamerar macht das Wortfpiel: Saxea corda 
fleetere non possumus: nihil itaque superest yuam ut illa una cum Papistis 
supprimamus. 

2 Nommel, Geſchichte von. Heflen VI. 115. 
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Makel und ewige Nadyiage bei Auswärtigen und der lieben ‘Bofterität jein, wenn 
man geſchehen laſſe, daß das Oberhaupt, welches die Kurfürſten des Reiches 
einftimmig erwählt, fo ganz und gar unterbrüdt würde. Cr fügte binzu, daß 
er jüngfthin. auf einer Reiſe bei fremden Nationen ſolche Rede mit , Schmerzen 
babe vernehmen mäfjen. 1 

‚  Eolde patriotiſche Worte mußten Cingang finden. Ludwig bot ſich zur 
Unterhandlung an’ zwiſchen ver Liga und Kurſachſen. Johann Georg zauderte 
nicht mit feiner -offenen Erflärung. Er durfte es um fo weniger, da ber Kaiſer 
Ferdinand ihm jchon damals bei kaiſerlichem Worte zugefagt, daß er Leinen 
Religionstrieg begehre, noch führen wolle, ja daß er auch damals nod bereit 
fei, im Falle die Böhmen zur Gebühr zurüdtehrten, ihnen Alle ihre Privilegien 
und den Majeftätsbrief zu beluflen.2 Darum -erwiederte Johann Georg dem 
Landgrafen Ludwig: er ſpreche es aller Orten aus, nachdrückllich und obne Scheu, 
daß bie Gerechtigkeit der Sache in Böhmen notorifch auf des Kaiſers Seite, der Unfug 
bei ven Böhmen ſei. Die Abfiht der Unirten jei dem Haufe Deftreih in 
Deutihland das Garaus zu mahen. Man wolle dem Erbfeinde Thür und Thor 
öffnen, alles. mit-Gewalt ausrichten, und die Reichöverfaflung umftürgen. Da 
- handele es ſich nicht um die Religion, ſondern um-Land, Leute und Herrichaft. 
Es ſei der Kurfürften Amt und Pflicht mit und neben anderen getreuen Fürſten 
und Etänden des Reiches darüber. nachzudenken, wie ſolchem allem zu begegnen, 
wie das heilige Reich bei feinem Oberhaupte- und die Gliever bei dem Haupte 
in Frieden und Ruhe bleiben könnten. Dagegen bob Johann Georg auch vie 
Schwierigkeiten hervor. 3. 

- Und biebei traten. von lutheriſcher Eeite die Fürften des nieberfächfiichen 
Kreifes in den Vordergrund. Dort hauptfählih waren Bisthämer. und Kirchen: 


J guͤter nad. dem Religionsfrieden. von Augsburg in die Hände der Fürſten ge: 


fommen. Wir haben gefehen, mie ver thatſächliche Beſitz nicht dem geſetzlichen 
Rechte des Friedens entiprah. Darum fürdhteten diefe Zürften die Entſchiedenheit 
des Kaiſers. Daß der Pfalsgtaf Friedrich gegen den Kaiſer im Unrecht fei, tagt 
Johann Georg, daran zweifeln fie nicht. Aber fie find für ſich ſelber in Furcht, 
weil fie wegen ber, Stifte von dem Kaifer bislang weder Indulte noch Belehnung 
‚mit den Regalien Haben erlangen können. ? -Diefe Furcht war der Punkt, an 
welhen die Unirten ven Hebel festen. Cie wieberholten unablaſſig, daß der 
‚ „Sailer und bie Liga nur darauf jännen dieſe Güter zurüdzunehmen und fie ber 
' Müller, Vorſchungen III. 348. " 


"aa D. 370. 
’.Dran vgl. zu-allem dieſem Aretin, Bayerns auswärtige Verhältniffe ©. 59. — 


Damnu namentfich die kurſächſiſche Flugſchrift: Guäpigfte: Antwortfchreiben des d. b. Fürs 


fien vnd Heren Johaun Georgen u. f. w. 1621. Es find feche Schriften: an die bi 
mifchen ‚Herren, an Landgraf Moritz u. f. w. Der Kern aller berfeiben iſt, daß Fried⸗ 
rich, weil er zuerft Ferdinand als König von Böhmen anerkannt, mit zum Kaifer ges 
wählt, ihm als foldhem Treue gefchworen — ein treubräüchiger Rebell fei, und daß nm 
die Neligion es fich bier nicht handle. 

* Hutter, Ferdinand Br VHI. 288. Ebenſo Wolf, Marimilien Br. IV. 322. 
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Kirche wieder zu übergeben. Deshalb verlangte Johann Georg: man müfle den 
Fürften des nieverjächfiichen Kreiſes den Beſitz ihrer Güter zuſichern. Alsdann 
würden fie rübig bleiben, und man. habe freie Hand. . . 

Diefe Erklärungen Johann Georgs ebneten die Bahn. Die rheiniichen 
Kurfürften wereinigten fih mit ihm, mit dem Herzoge Mar und dem Landgrafen 
Ludwig einen Tag zu Mühlhauſen zu halten. Dort kamen fie zufammen im 
März 1620. Johann Georg. erhob feine Forderung einer Berfiherung für die 
Fürften beider ſächſiſchen Kreiſe. Die rheiniſchen Kurfürſten erklärten, daß fie 
ihnen wegen ber Stifter, die fie in.Befig genommen, mit Gewalt nicht zuſetzen 
wollten. Aber fle gingen nicht fe weit, dieſen Beſiß für einen rechtlich, gültigen 
zu erllären. Dagegen verlangten fie ihrerfeit3 von jenen Inhabern das. Ver⸗ 
ſprechen unverrüdter Tree gegen ven Kaiſer, ſowohl bei der gegenwärtigen Un: 
tube in Böhmen, als au in fünftigen Fällen äbnliher Art, umd ferner das 
Veriprechen die den Katholiken noch zuftändigen geiftlichen Güter nicht antaften 
zu wollen. Auch das ward geleiſtet. Die Fürlten waren eines Sinnes. Als 
die Kurfürften von einander Abſchied nahmen, ſprach der Mainzer in Gegenwart 
der Brüder non Köln ynd Bayern zu Johann Georg: „Wir wollen allerfeits 
bei einander halten, ‚und wenn einem von uns etwas begegnen follte, einander 
treulich -beiftehen.“ Johann Georg erwiederte: „Haltet Ihe mur, Ihr Herren 
Mitbrüder und Kurfürften, an mir foll lein Mangel fein.” Der Katfer Fer⸗ 
dinand bemerkte ausprüdlich: jene Zufiherung an beide. ſachſiſche Kreife finde er 
geiftlichen and weltlichen Rechten, auch ven ReichSconftitutionen angemeflen. ?. 

Demgemäß fchidte er eine Geſondtſchaft an die nordwäͤrts wohnenden Furſten. 
Das Haupt derſelben war der Herzog von Lauenburg, ein Proteftant.3 Er 
fand die Stimmung günftiger, ald man erwart® hatte. Die: Reichsritterichaft 
war aller Orten für ven, Kaifer; denn im ihm .erfannte fie den Schüger gegen ° 
die andriugende Uebermacht ‘der Fürften. Aber auch dieſe felbit äußerten füdy 
kaiſerlich. Der Sachſen-Altenburger erbot fi) dem. Kaiſer taufend -Reiter' zuzu⸗ 
führen. Chriſtian Wilhelm, der Adminiſtrator · von Magdeburg. rief, aus: „Möge 
der Teufel diejenigen holen, melde Er. Majeftät die Wievereroberung ihrer 
Lande nicht gönnen!" Chriftian von Luneburg⸗Celle anigeguete: fo lange er - 
einen warmen Tropfen Blutes in Gh habe, „werbe-.er den Kaifer ehren, ihm 
gehorfam fein. Auch der König Chriftian von- Dänemark bezeugte feine Freude 
über die Wahl des Raifens, tepte bie Gelanbterr befieen, über: ne hinauf, und. . 


Schreiben des Kurfürften von Sadfen vom 30. Mai 1631. Beilage 5 at Copia . 
Resolutionis, welche Furfürftlicde Durchlaucht zu Sachſen n. f.w N 

2 Surter, Ferdinand VIH. 21%. Müller III. 372. Die Zuficherung ses Kaifers 
an ven Herzog Ehriftian "von, Celle im Königlichen Archive zu Hannover kantet: So 
wollen wir und nicht weniger auch gegen &. 2. der inhabenden geiflichen Güter wegen anf 
dasjenige, was auf obigem mählhauf. Convente gefchloffen, mit ehiſten resölviren, uuter- 
deſſen aber E. 2. vor aller Anfechtung und. Gefahr, Die Eie Ihuen etwa vorgebitret 
haben mächten, bei unferem Faiferlichen Worte nochmals finceriren und verfichern. 

3 Surter a. a. DO. 2t4. » 
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legte ihnen jelber vor. Alſo ein Fürft nad dem anderen. Friedrich Ulrich von 
Braunfhweig ſchwankte noch etwas; doch erffärte zuletzt aud er: er wolle als 
gehorfamer Fürft des Reiches die Gnade Sr. Majeität verdienen, für den Kaiſer 
Gut und Blut einfeten. Nur Moris von Heilen: Caflel beſuchten die Gefandten 
nicht. Auch fo ward ihnen die Reife nicht Jeiht. Elvern, ver Begleiter bes 
Herzogs, ſchließt feinen Bericht an den Kaifer: er werde treu. vemjelben dienen, 
fo lange er das Leben habe; doch müſſe er hinzuſetzen, daß daſſelbe durch das große 
und graufame Trinken am ſächſiſchen Hofe nicht um ein Weniges geſchwächt jei. 

Der Kaifer ſchickte dann noch eine zweite Geſandtſchaft an die Fürſten 
Niederſachſens.! Er erhielt die Nachricht, daß biefelben dem Friedrich ben 
Königstitel verfagten und Pie Meinung ausfpräden: der Kaiſer müfle ihn in 
die Reichsacht erklären. Zu - 

Schon feit dem. Beginne des Jahres 1620 hatte Ferdinand dieſe lebte 
Frage etwogen. Der Herzog Mar von Bayern war einverftanden. Er glaubte 
fogar, daß auch Johann Georg beiltimmen werde. Doch war diefer nicht jo 
bereitwillig. Er verlangte auf dem Tage zu Mühlbaufen zuerft noch eine ernfte, 
bevrohende Abmahnung an Friedrich V. Diefem Wunſche gemäß erließ Fer⸗ 
dinand diefe Abmahuung am 30. April. Ste blieb fruchtlos, wie alle Abmab- 
nungen an Friedrich; dennoch fprad Ferdinand aud damals noch nicht die 
Achtserklaͤrung aus. Er verlangte zuvor noch ein Gutachten von dem Reichs⸗ 
hofrathe im Mai 1620, ob er Friedrich in die Acht erklären müfle. Der Reiche: 
hofrath bejahte am 1.-Mai 1620: Friedrich fei notoriſch ein Majeftätsverbrecher. 
Ferdinand fchidte dieſes Gutachten an Mar,? und dieſer wiederum erwog bie 
Sache mit Johann Georg von Sahfen. In Folge deſſen erklärte ver Kurfürft 
Johann Georg von Sachfen im Juli 1620: wenn einmal bie Unternehmung 
auf Böhmen glüdlich vorüber fei: ſo werde die Achterflärung des Kurfürften 
Friedrich bald iin Reinen fein. Alſo beſchloß Ferdinand damit zu warten. 

- Die latholifhen und die Iutherifchen Fürften des Neiches hatten zur Ge 
nuge anerfannt, daß es ihre Pflicht fei dem Kaiſer beizuftehen. Dennoch muß 
e3 auffallen, daß bie hervorragendſten von ihnen, die fih nun der Hülfe unter: 
zogen, dabei zugleich einen Lohn für fich erwarteten, ja daß der Saifer ihnen 
vorher venfelben anbot. * Es .lag zit an den Einzelnen, fondern an ven Zu: 
ſtanden und der gejchichtlihen Entwickelung des Reiches, in welchem «3 von 
jeher alfo gehalten war. Der Lohn war bie Entihädigung für die Koſten und 
Mühen des Kriegszuges.. Ferdinand fegte feine Erblänver zum Pfande, Ober: 
öftreich für Mar, die Laufig für Johann Georg. Wer aber meint, dab Johann 
. Georg nur wegen ver Hoffnung auf bie-Laufig dem Kaiſer beigeftanden, ber 
wolle erwägen, daß die Gegenpartei ihm daſſelbe bot. Von Seiten der böhmi- 
hen Großen wurden dem fächfifhen Geſandten Andeutungen gemacht: wenn 


a. a. O. S. 22. \ 
2, Moff; Martmiltan IV. 376. " 

3 Wolf, Maximitian IV. 387. 

4 Müller III. 371. 
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fein Herr fih ruhig verbielte, ſo werde man ihm die Ober: und Rieverlaufig 
in Ausficht ftellen. 1 

Während fo der Kailer zwei ftarte Verbündete innerhalb des Neiches für 
fh in die Waffen rief, fehte.auch fein Gefandter Khevenhiller mit kühner Ent: 
ihloflenheit in Madrid gegen den Idniglihen Beichtvater Alliaga es durch, daB 
dad gefammte Haus Habsburg zufammen ftand gegen den Räuber ver böhmis 
ſchen Krone. Burgund war ein Reichsland, mithin die burgundifhen Truppen 
im Reiche verwendbar. Spinola erhielt den Auftrag gegen bie Unterpfalz 
zu ziehen. 





Drittes Abſchnitt. 


Im Frühlinge des Jahres 1620 hallte in Deutfchland ver Kriegeslarm auf 
allen Märkten und Straßen Die Werbetremmel ging um durch Stabt und 
Land, das Fähnlein flatterte umd die Söldner ftrömten berzu, Wir haben bie 
Kriegöverfaflung jener Zeiten ind Auge zu faflen;. denn eben fie ift ein weient- 
lihe® Moment zur Erklärung all. des unfäglichen Jammers und Herzeleibes, das 
in jenen Zagen über unjere Borfahren gekommen ift. 

„Stalien ift aus feiner anderen Urfache zu Grunde gegangen, als weil 
man fi fo viele Jahre lang quf gemiethete Truppen verlaften bat.“ Alſo hatte . 
hundert Jahre vor dem Ausbruche des großen veutfchen Krieges ein tiefer Men: 
ſchenkenner auß ver eigenen Anſchauung und Erfahrung feines Lebens verlündet. ? 
Das Buch Mahiavellis war in den Händen vieler Zürften, welche daraus bie 
Kunft des Herrſchens zu erlernen ftrebten. Nur des ‚Guten, was Mahiavelli 
als Patriot verkündet hat, achtete man wenig. Für den herrſchenden Theil der 
Menſchheit find ˖die Lehren ver Geſchichte nicht geſchrieben. 

„Die deutſchen Fürſten haben zum Verzehren zu viel, dagegen um ſich zu 
wehren, zu wenig.“ Alſo lautete beim Beginne des großen Krieges das Urtheil 
eines anderen Kenners, des Prinzen Moritz von Naſſau,s ver im Inteteſie der 
Niederlande für das beutfche Reich den Krieg und das, Verderben mit vollen Händen 
ausfäete,, mit um ſo geößerer Geſchiclichkeit, je befier er Deutfchland kannte. Eeing 
Worte finden ihren Beleg in der wuͤſten Schlemmerei und Böllerei der deutichen 
Fürftenhöfe jener Tage. 2 Sie finden ferner ihren Beleg in jeder neun Entwide 
Iungsphafe des. entjeglichen Krieges, in jedem deutſchen Lande, welches dieſer neu 
berährte und dann auch ſofort mit auflodern machte in der allgemeinen Flamme. 


!a a. O. 330. 

2 Machiavelli, il principe cap. xu. 

3 Aitzema, staet en oorlog I. p. 239. 

+“ Man fehe die Schliberungen des Daniel Eremita. 
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Eine gemeinjame Kriegsverfaſſung des Reiches gab es nit. ben jo menig 
beſaß der einzelne Reichsfürft eine ftehenve Truppe von einiger Bedeutung. Jedem 
einzelnen Fürſten und Stande- war die Bafallenfchaft die Heerezfolge ſchuldig; 
aber fie mard im Gehorfame fAumiger von Jahr zu- Jahr. Höchſtens ließ fie 
ſich gegen Heinere ftreifende Schaaren zum Schuße der Grenzen des Landes ver⸗ 
wenden, und felbft dazu reichte fie wegen ber Langfamkeit in der Befolgung des 
Aufgebotes oft nicht hin. Nur hier und da erftrebte ein Fürft mit. Ernſt und 
Rachdruck die: MWehrfähigleit -feines gefammten Volles. Dieſer Ruhm gebührt 
dem Herzoge Marimilian von Bayern und feinem General Tilly; aber der Raum 
war ein zu beſchränkter, als daß dieß Beſtreben für das gefammte Reich eine 
dauernde Wichtigkeit haben konnte. Im übrigen Dertſchland hatte am wenigen 
Orten der Landmann das Recht die Waffen zu tragen, und im {alle ber Noth 
fehlte da die Uebung. Am eheſten wehrfähig waren die Bürger hinter den 
feſten Mauern ihrer Städte. Die Mächt und die Kraft ver Städte beſtand 
außer ihren Geldmitteln für die erften Jahre des Arieges in dieſer Ummauerung. 
Das platte Land lag in der Regel vertheivigungslos jedem Feinde ofjen, um In 
mehr da jedes Territorium für ſich beftand und ber darſt des einen ſih nicht 
kümmerte um die Leiden- des anderen. 

Ein eigentlicher Krieg konnte nur geführt werden mit Soldnern. Deutich- 
land ſelbſt war dafür die hauptſächliche Brutanftalt. . Die ſogenannten Religions: 
kriege in. Frankreih, die Kämpfe Spaniens gegen die abgefallenen Niederlande 
wurden zu nicht geringem Theile von -deutihen Landsknechten gefochten. Alto 
nannten ſich diefe waffengeübten Burſche, die nad. einem Friedensſchluſſe, einem 
Erillftande der Waffen berrenlos durch die Länder  fchmweiften, laufend, von 
wo zuerft die Trommel erbröhne und fie herbeirufe. Ob in sb.außer Dienſten 
waren fie eine ungeheure, und dennoch, wie es ſchien, unabwendbare Plage der 
Länder.: Dienftlos zogen die Söldner unter dem Namen ber - gurtenden Knechte 
einher. Sie wollten leben, und wo der Landmann nicht gutmillig ihnen gab, 
da nahmen fie es mit Gewalt. Diefer oder jener Fürſt, welcher meinte, irgend 
etwas mit den Waffen ausfechten zu müflen, biefe oder jene Stadt, welche fich 
bedroht glanbte, nahm ſolche Knechte in Dienft, oft nur für ſehr kurze Frift, 
für einen Monat oder mehr. Sobald aber irgendwo ein eigentlicher Krieg aus 
zubrechen drohte, füllten fih die Straßen dahin mit ſolchen gartenden Knechten. 
Der ganze Proceß hat eine unverkennbare Aehnlichkeit mit einem böfen Geſchwüre 
ine menſchlichen Körper. Der Kriegsherr ſchikt Hauptleute aus mit Werbebriefen, 
die man Patente nannte, je eins für ein Fähnlein zu Fuß von 300 Mann, 
oder eine Compagnie zu Pferde von 100 Mann. Jeder Hauptmann wählt ſich 
einen Ort, eine Gegend, wo er umſchlagen, das iſt, die Werbetrommel rühren 
laßt. Das nannte man ven Laufplatz. Die Knechte ſtellen ſich ein, erhalten 
ein Handgeld und ziehen dann weiter nach dem eigentlichen Muſterplatze. Dort 
erſt wird der Eid geleiftet, der oft weiter feine Wirkung hat, als daß die Söldner 
aus unbeeidigten Duälern des Landmannes zu Beeidigten werben. 

Die moralifhen Kräfte in einem folchen Heere find -Ver-Natur der Sache 
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nad) gering. Es gilt von den Söldnerheeren auf deutfchem Boden vaflelbe, mas 
Machiavelli ein Jahrhundert zuvor von den Condottieri Italiens berichte, Der 
Hauptzweck ift ein Herrenleben zu führen auf Koſten Anderer: deshalb hütet 
man fih durch allzu großen Eifer das eigene koſtbare Leben in unnöthige Gefahr 
zu bringen. 4 Wahrli nicht Thatkraft ift das was den breißigjährigen Arien 
charakteriſirt. Cine ſolche wohnt nur bei Einiigen, die wir näher kennen lernen 
werden. Zwar wird auf Reputation gehalten. Allein jte beitebt jehr häufig 
in Henßerlichkeiten, in pompbaftem Auftseten. Man erfindet fürdhterliche Namen, 
um fih fürchterlih zu mahen. Die Darabirivatumbarided® und die .Horribili: 
eribifar des Andreas Gryphius, die in Worten den Himmel ftürmen, und bei 
dem‘ Scheine einer. wirtlihen Gefahr zittern mie ein Cipenlaub, bramarbafiren 
nicht. bloß erft ‚gegen das Ende des Krieges. Ein Lieutenant unter Mansfeld 
ergeht fih ‚im Januar 1620 in hochgewaltigen Reden und unterfchreibt ſich 
dann entſprechend: Bandis -Hontolaniafonntafau Leutenant.? Das Uingt Kader: 
ih; aber vie -Rebrfeite für bie damalige Zeit- ift fehr ernſt. Unter dieſem 
‚Namen belegt ‘ver Lieutenant ein offenes Städichen mit hoher Gontribution und 
zwar bei Strafe der Plünderung. „Kommt derowegen mbrgen zu mir und bringt 
- Geld mit Euch.“ Das ift der Kern der Sache. Der Schutz, melden Wehr: 
lofe von dem Ehrgefühl der Officiere und Soldaten zu erwarten hatten, darf 
jehbr gering angekklagen werden. Und fait in gleichem Verhaͤltniſſe ftebt das 
Gefühl der Treue gegen den Kriegsherrn. 

Denn auch die -Ratwnalität kann nur. bei einem Theile diefer Soldner als 
ein moraliſcher vebel angeſehen werden. 


Wir han gar. Heine Sorgen 
Mol um bag römiſch Reich, 
63 fterb heut oder morgen, . 

So gilt und alles gleich, 


Statt deſſen ift man durch die falfche Tradition; die noch häufig in Deutſch⸗ 
land über jene Zeiten herrſcht, gar leicht geneigt die Religion als Triebfeder 
jener Krieger anzufehen. Daran ift noch weniger zu denken. „Was iſt's einem 
ehrlichen Soldaten um die Religion? — Sie iſt nicht von ſeiner Profeſſion. 
Er Täßt dieſen Handei für Mönche und Pfaffen, damit fie Die Suppe nicht 
umfonft eflen.” — „Die Pfaffen haben eine Spiegelfechterei erdacht, das nennen 
fie conscientia,. das Gewiffen. Das foll ſolch ein Wunvderthier fein, daß fi 
die Libertät nicht darein ſchicken kann. “3 Die einzige Triebfeder iſt der Sold. 
Ibi fas, ubi merces. 

ı Man vgl. z. B. Müller, Zorſchungen II. das Shiönerweien. u. £ w. ©. 56. 
Achnliche Belege in reicher Gülle gebt es bei allen Herren. jener Zeit. Wir werden 
Gelegenheit haben folcher zu gebenfen. 

2 Müller, Soͤldnerweſen 43. 

3 fo ein Geſpräch In einer Flugſchrift swifcen einem hollaudiſchen Käfefrämer, 
einem Söldner u. A. 
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Außer dem regelmäßigen Solde diente zur Steigerung der Kampfluſt die 
Hoffnung auf Plünverung. Hab und Gut in- einer mit Sturm genommenen 
Stadt war rechtmäßige Kriegsbeute der Soldaten. Nur das Geihüb, alles 
Kriegäzeug und die Kirchengloden gehörten dem Kriegsherrn für die. Artillerie. 

Bei. geordneten Zuftänden find ftet3 die Neigungen zum ruhigen frievlichen 
Leben überwiegend. Der Bürger, der Handwerker, der Landmann wendeten 
fih mit Abſcheu hinweg von diefem Söldnetleben, und fchon deshalb mußte, 
damit. ſich Menfchen dennoch dazu hergaben, der Sold höher fein, als ver Lohn 

des Tagelöhners und Arbeiterd. AS im Fortgange des Krieges das Söldner: 
gewerbe fih immer mehr als ein Handwerk ausbildete, als einzelne‘ Heerabthei- 
lungen Menate, felbit Jahre lang in denſelben Duartieren lagen, ſah man viele 
ihre Frauen und Kinder mit fü ‚herumfchleppen. Zu Anfang geſchah dieß ſel⸗ 
tener. Der Sölbner verzichtete in der Regel auf jeden edleren Sebenägenuß, 
und die thieriiche Seite des Menfchen ftieg in ihm empor. 

Fragen wir darüber den kundigſten Zeugen, den Sölpnerführer Ernſt von 
Mansfeld.! „Soll der Soldat leben,“ ſagt er, „ſo gehört Geld dazu. Gibt man 
es ihnen nicht, fo nehmen fie es, wo ſie es finden, und zwar nicht auf Rech⸗ 
nung deſſen, mas man: ihnen ſchuldig iſt. Denn fie zählen es nicht, jo wiegen 
fie es auch nicht. Und wenn man ihnen alfa einmal das Thor geöffnet: fo 
rennen fie auf dem Plan ihrer Unbänbigfeit immer fort. Da hilft kein Zaum 
mehr, noch eine Schranke. Sie begnügen ſich nicht mit ihrer Nothdurft: fie 
wollen fidy auch bereichern. Sie nehmen alles. Sie plündern alles. Sie Schlagen 
und erfhlagen, was ihnen Widerftand hun will, In Summa, da iſt feine 
Unordnung, noch Unweſen zu erdenken, das fie nicht anftiften. Dem fie find 
aus verschiedenen Nationen, Praktiken und Gefellfhaften in allen Bubenftüden 
aufs Höchſte gelommen. Der Deutiche, der Niederländer, ver Franzoſe, der 
Staliener, ver Ungar gibt ein jeder etwas von dem Seinigen dazu, baß feine 
Verſchlagenheit, noch arge Liſt etwas zu überlommen erfunden werden mag, die 
ihnen verborgen bliebe, vie fie nicht verübten. Da fehen fie feine Perſon an, 
fie fei, weß Standes und welder Würve fie wollen. Es ift‘ihnen fein Ort frei 
noch heilig. Das alles wiſſen wir und geftehens gem, haben deſſen auch 
mit unſerem großen Serzeleive viele Erempel ſehen mäffen, Und das ift das 
große Ungentach, welches den Unfrieven und Krieg jo greulich und abſcheulich 
macht. Vas einzige Mittel dagegen iſt eine gute Disciplin. Dieſe kann nicht 
gehandhabt werden, wo es an Zahlung und Sold mangelt. Ich wußte Niemand, 
der ſolches zu führen ſich anders unferfangen Fünnte.” 

Wir haben.nicht zu vergeffen, daß Mansfeld viefe feine Schrift. zu feiner 
Vertheidigung m Deutſchland ausgehen ließ. Er beſchreibt ſein eigenes Heer 
und mit dieſem ſich ſelbſt. 

Allerdings gab es nur ein Mittel bei dem Moingel eplerer Motive dennoch 
in diefe Schaaren von beutegierigen Abenteurer, von n Verbrechern aller Art, von 


Monefelos Apologie für 1618 — 1622 Seite 18. 


Landftreihern und Müfliggängern, von banterotten Arämern und entläufenen 
Mönchen, leider „aber auch bald von ruinirten Handwerlern und abgebrannten 
Sandleuten, in feldhe Banden einen fittlihen Halt zu bringen und daran fie zu 
leiten. Dieb Mittel war pünktlihe Bezahlung des Soldes und demgemäß ftraffe 
Disciplin. In enger Verbindung "damit ftand Gemöhnung an die Fahne und 
den Feldherrn. Und vollends ward dieſer Halt befeftigt und gelräftigt, wenn 
diefer Feldherr nicht bloß eine militärifhe, jondern auch eine religiös : fittliche 
Größe war, ein Mann, ber felbft voranleuchtete mit dem Beiſpiele der Zucht 
und Entfagung und Strenge gegen fih. Ob Nansgfeld dieſer Mann war, wird 
der Verfolg uns zeigen. 

Als Mar von Bayern mit der Kiga auf dem Zage zu Würzburg 1619 
fi zum Kriege entichloß, würden zugleich bie Leiltungen beftimmt, die jever 
Einzelne für die Bundeszwecke und das Heer zu zahlen hatte. Dieſe Feitftellung 
gab von Anfang an dem Heere der Liga den unterfcheidenden Charakter. Nur 
fie hatte eine fihere Kalle, aus welder fie den Sold des Heeres bezahlte. Der 
Raifer Ferdinand II. fonnte den Seinigen oft nichts zahlen, weil er nichts hatte. 
Die böhmiſchen Großen bezahlten die ihrigen nicht, weil fie von dem eigenen 
nichts hergeben wollten, weil fie allerdings möglichſt frei, möglichſt unabhängig 
zu werben erftvebten, aber nicht auf eigene KRoften, jondern auf: fremde, auf 
biejenigen ihrer Unterthbanen, und wer jonft freimillig oder unfreiwillig beitrug. 
Darum waren die Heere des Kaiferd und der böhmifchen Herren fo wie fie 
waren. Darum war bad Heer der Liga bei allen Unregelmäßigkeiten, die auch 
dort in der Zahlung vorlamen, verhältnismäßig das beft bisciplinirte won An- 
fang bi® zu Ende. 

Dieß war der eine Bortheil- des liniftiichen Heered. Der andere, wichtigere, 
berubte in dem Feldherrn. Es war Johann Tſerklaes Freiherr von Tilly. 

Unfern von Brüſſel, in den Gegenden von Genappe, von Fleurus, von 
Ligny, und St Amand, wo jede Kirchthurmfpige an die Schlachten Europas 
mahnt, hält in unfern-Tagen- der Bahnzug an einer Station, Namens Tilly. 
Es ift nur noch der Name: von der einftigen Burg ift Feine Spur erhalten. 
Dort oder in Brüffel wurde im, Februar 1559 Johann von Tilly ala ver jüngfte 
Sohn feiner Eltern geboren. 1 Kaum: zebnjährig ward er von feiner Mutter den 
Jeſuiten übergeben, und kam mit viefen nad) Köln. Die Neigungen des Anaben 
zeigten fih früh -auf eine ascetiſche Frömmigkeit gerichtet, und ſchienen darum 
ihn zum geiftlihen Stande. zu beftimmen. Biele meinen, dab er als Nonize 
bei ‚den Jeſuiten eingetreten fei. Eine ſichere Auskunft iſt bislang vorüber nicht 
verhanden. Indeſſen wenn aud der junge Tilly eine Jeitlang dieſe Abficht 
gehegt haben mag: ſo iſt doch bald der Beruf. für den Kriegsdienſt entſchieden 
in ihm hervorgetreten. Daß er noch ‚unter Alba gevient, daß er fogar dieſem 
im Aeußeren nachgeahnt habe, iſt ſehr fraglich : benn bei ver Abrufung Albas 


Man vgl. He, wie fich von felbft verfteht, vie Raceläte und dorfchungen 
von Villermont, Tilly ou la guerre de trente ans. T. L. p. 2.f. 
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1573 war Johann von Tilly erft vierzehn Jahre alt. Er begann vielmehr feine 
Laufbahn unter Alerander von Parma, und trug nach der Weile der Zeit zuerft 
die Pike. Seine Fähigkeiten wurden bemerkt. Er ftieg empor, und führte in 
dem Kriege gegen den Kölner Anfürken Gebhard Truchſeß von Walvburg ein 
Regiment. 

Der mislungene Verſuch dieſes Erzbiſchofs, der durch Die Heirath ‚zu 
welcher die Brüder der Agnes von Mansfeld ihn zwangen, und durch Das 
reformirte Glaubensbekennmis fein ſchönes Erzftift in cm weltliches Erbfürften- 
thum zu verwandeln gebachte, dieß Mislingen ift auf deutſchem Boden das erfte 
bandgreiflihe Zeichen, daß die Fluth des Proteftantismus. damals den Höhepunkt 
‚erreicht hatte, dab fie zu ebben begann. Es iſt merkwürdig, daß ein weſentlicher 
Antheil dieſes erften großen Erfolges für den Beftgitand der katholiſchen Kirche 
dem jungen Manne zufiel, der hernach als Greis die volle Höhe der neuen 
Steömung miteilebte, fie hauptjächlid herbeiführte, und" dann ˖ in kurzer Zeit fie 
raſch verrinnen ſah. 

Der Krieg gegen Gebhard war beendet. Tilly kehrte sur in bie engere 
Heimat, und diente als PVolontär mit der Bile unter dem Prinzen von Parma 
bei der denfwürdigen Belagerung von Antwerpen. - Diefer Feldherr war Das 
Vorbild, welchem ver junge Mann nadjitrebte, innerlich und Außerlid. Er 
hatte. mit Barma die Wärme der religiöfen Ueberzeugung ‘gemein, und ‚man, ſah 
ihn gleich jenem dieſelbe bethätigen in Wort und That. 

Antwerpen fiel, Den jungen Tilly drängte e3 fort zu neuen Thaten Er 
führte unter dem Grafen Adolf von Schwarzenberg eine Compagnie Curaſſiere 
x nad Frankreich, und half bei d’Auneau gegen Fabian von Dohna "den Sieg 
erringen. Er zog weiter in bie Dienſte des Herzogs von Lothringen, und erbielt 
zum Danke für feine. Thaten von diefem Herzoge den-Befehl in den. Stäbten 
Dun und Villefranche. Im Jahre 1594 wurden diefe Städte durch Vertrag 
dem franzöfifehen Könige Heinrich IV. übergeben. Der König wüßte von Tilly. 
Er ſuchte auch dieſen mit zu ſich herüber zu ziehen. Tilly weigerte ſich. 

Er ſchaute oſtwärts. + Der ebelfte, erhabenite Kampf war berjenige gegen 
den Erbfeind her Chriſtenheit. . Diefer brängte von Oſten heran mit zahliojen 
Schaaren. - Wir erbliden mit voller Sicherheit Johann: von Tilly in dieſem 
Kampfe erſt 1600. Bis dahin fehlt über ihn jegliche Nachricht von 1595 an. 
Die Wiener Archive melden von. einem Tilly; aber es ift unzweifelhaft, daß auch 
der ältere Bruder Jakob damals vort.vie Waffen trug. Es tft möglih, daß alle 
jene Nachrichten auf dieſen fi beziehen, daß feine: von ihren Johann bezeichnet. 
Es iſt möglich, ſagen wir. Über ba. mir von ihm bis 1600 nichts willen, da 
wir ibn 1600 dort finden: fo liegt Die Bermüthung. nabe,' daß er auch bislang 
on da gewefen, daß er fon ‚1595 dem inneren Drange ſeines Jugendmuthes, 
feiner warmen Begeifterung für Chriftenthum und Kirche, und "zugleich , dem 
Hülferufe der bedrängten Völker im Often des Reiches gefolgt jei. 

I Da die moaglichſt genaue Erörterung dieſes Verhältniſſes ein beſonderes Verdienſt 
des Werkes von Villermont iſt: fo begnüge ich mich darauf zu verweiſen ©: 7 ff. 
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Dort finden wir ihn kämpfend unter dem Herzoge von Mercoeur. Cs iſt 
einer jener langen Kriege, die feine Entſcheidung bringen, die nur aufhören .aus 
beiderfeitiger Erfhöpfung, mit einem Frieden, der die Erneuerung des Krieges 
in nahe Ausſicht ftellt. Aber es war eine Schule reicher. Erfahrung. zu dem 
nächſtiger Verwendung. Der Krieg. dauert bis zum Jahre 1606. ' 

Er hörte auf, um dem Ausbruche eines anderen Zwiftes Raum zu geben. 
Rudolf und Matthias wirkten jeder auf feine Weife gleich verberblih für vie 
öftreichifchen Erbländer und für das deutſche Reich: diefer durd feine Belleitäten 
bes Chrgeizes und der Herrſchſucht, jener durch die Schwäche feines Wiverftandes. 
Matthias glaubte die Stände, das ft: die Herren und ‚Ritter, der Erblande 
zu gebrauchen gegen feinen laiferlihen Bruder, und 'erlannte nicht, wie. 
er, der Schmwädere, von den überlegenen Führern biefer Stände gebraucht 
wurde zu ihren Bmeden ver Unabhängigleit von dem Landesherrn. Mat- 
thias Tämpfte gegen die Intereſſen jeines Haufes ‚und jeine eigenen. &r ſtand 
an der Spitze der ungariſchen Magnaten. Er ſelbſt führte fie auf dem Reichs: 
tage zu Preßburg im Januar 1608 zu weiteren Schritten. Der wichtigfte 
war der Preßburger Vertrag zwiſchen den Ständen von Ungarn und Oeſtreich, 
das ift, zwiſchen den. Magnaten von Ungarn und dem Herrenſtande von 
Deftreih, 1. 

Es iſt nicht unfere Aufgabe hier dieſe Schritte i im Einzelnen zu erörtern. 63 
ift mur die Frage aufzumerfen,. wie Johann von Tilly fi dabei verhielt Er 
war in Preßburg anweſend. Er war damals Feldmarſchall, d. i. nad den Rang: 
ftufen unjerer Zeit Generalmajor... Aber er allem mar der Führer der geringen 
Macht, auf welche der Kaiſer Rudolf zählen durfte. Wenn Matthias dieſen * 
Heerführer gewann: fo war Rudolf in feine Hand gegeben. Matthias machte "" 
jeine Verſuche. Sie ſcheiterten. Tilly begab fih auf den Weg nad Prag, um 
jelbft dem Kaifer Rudolf die wahre Lage der Dinge zu enthüllen, zu einer Zeit, 
wo Matthias noch immer dem faiferlihen Bruder freundliche Briefe voll Er: 
gebenheit und Treue fchrieb. Der Plan Tillys war gut, nur Rudolf unfähig ihn 
zu hören. Tilly. erwirkte indeſſen von ihm den Befehl, daß das Heer von Nie: 
mandem Befeble- anzunehmen babe, als dem Feldherrn. Auch das war für 
Tilly genug. Er ‘eilte zyrüd un fand fein- Heines: Heer. ſchon wankend durch 
die Umtriebe des Erzherzogs Matthias. Tilly, feftigte die Offiziere in der Treue 
zu ihrem Eide. Erzürnt über ein folches Durchkteuzen ſeiner Plane ſchleuderte 
Matthias eine Schrift hinaus, in welcher er die ſchwerſten Anklagen der Grau⸗ 
famkeit -auf Tilly wirft. Es ift ſeltſam, wie dieſem Manne lebend und tobt 
daffelbe von verfchiedenen Seiten bat widerfähren, müffen. Aber der Lebende 
vermochte ſich zu wehren ‚gegen bie Tücke der Lüge. Tilly weiß, von wem bie: 
jelbe ausgegangen ift, Er entwidelt dieß und -bie ganze Sachlage in einem aus⸗ 
führlihen Schreiben an den Erzherzog Albredht in Brüſſel. Aber zugleih auch 
verwahrt er fich öffentlich duch eine Drudicrift, ohne den Urheber ver 


! Man wolle vergl.. Hurter, Terdinand Bo. V. p. 150 ff. _ 
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Berfeumdung zu nennen. 1 €3 ift die Sprache eines tiefgefränkten ehrlichen Mannes, 
die in jeder Zeile fich ausfpricht und dennoch nur ſich vertheibigt.. „Die Schrift 
behauptet,“ fagt Tilly, „mein Kriegsvolk habe auf den mähriſchen Grenzen durch 
Rauben und Brennen · großen Schaden gethan. Ich weiß mich nicht zu erinnern, 
daß Jemandem durch Rauben der geringfte Schaden gefchehen, noch ift darüber 
von Groß. oder Klein die geringfte Afage an mic gebracht. Wäre es gefchehen, 
jo würde id gewußt haben, wie dem zu begegnen. Wa3 aber das Brennen 
betrifft, fo erlläre ich öffentlich, erbiete und verpflichte mich” gegen Jedermann, 
wenn im Grunde der Wahrheit durch unverdächtigen genügenden Beweis dar: 
gethban wird, dab von meinem Kriegsvolk zur felbigen Zeit dad geringfte Ge: 
bäude mit meinem Willen vwerbfannt oder angezündet ſei: fo will ich daſſelbe 
mit meinem Kopfe, mit Leib und Leben. bezablen, und. bin erbötig mit Bewilli- 
gung des Kaiſers- mich zu Stellen, wohin ic) veshalb erforvert werde. Und 
ferner ſagt man vor mir, ich hätte den Adel ausrotten wollen. Wenn die 
wäre: fo müßte ich die Abficht gehabt haben aus eigenem Antriebe oder duf 
Befehl. Nun, wird mir aber Jeder, der mich kennt, mir gern das Zeugnis 
geben, daß ich dem Adel gegenüber. mich benommen, wie es einem ehrlichen 
Gavalier zufteht, und ich ſelbſt weiß weder in Deftreih, noch in Mähren einen 
einzigen Mann hohen ober niederen Standes, ‚den ich wiſſentlich beleidigt , dem 
ich feind wäre, oder dem ich mir feind zu fein Urſach gegeben haben. möchte. 
Daß. ih aber zu einem ſolchen Mordſtreich gegen den Adel keinen Befehl gehabt, 
bezeuge ich mit Gott, meinem ‘guten Gewiſſen und der ganzen Welt. Niemand 
hätte mir damals, \wie noch heute zu befehlen als ver Kaiſer ſelbſt. Will man 
. auf den Kaifer eine folhe Anklage bringen? Wie kann man ein folhes Wort 
vor Gott und der Melt verantworten? — Und gefebt auch felbft, es ſei mir 
befoblen, was nicht der Fall ift: jo lebe ih doch vor Jedermann der guten 
Zuverſicht und Hoffnung: es werde mein Gottlob ohne einigen unziemlichen 
Ruhm zu melden, guter Name ſo weit bekannt fein, daß ich- mich je und alle 
zeit bie Tage meines Lebens aufrichtiger Thaten, mit Leib, Gut und Blut wider 
den Erbfeind des chriftlihen Namens befliffen, und nicht heimlichen Mordes, 
nod dazu mid ‘gebrauchen oder. heftellen faflen.“ Und abermals erbietet 
er ſich dann mit Erlaubnis des Kaiſers, wo immer es fei, fi wegen ber 
erhobenen Beſchuldigungen zu verantworten. und darzuthun, daß er mit feinen 
langeh treuen Kriegsdienſten nit bloß um ben Kaifer, ſondern auch um das 
Reich und das Erzhaus Oeſtreich ein Anderes verdient habe, als eine ſolche 
Schmahſchrift. 

- Seine Antwort that ihre Wirkung. Die Verleumdung von damals, die 
Tilly ſelbſt abwehren fonnte, war aus der Geſchichte ſpurlos verſchwunden. Erſt 
die urkundliche Forſchung unſerer Tage hat ſie wieder hervorgezogen, nicht wegen 
der Verleumdung, ſondern wegen der Abwehr. 

Matthias beharrte auf ſeinem Wege mit Hülfe oder vielmehr als Werkzeug 


Villermont, Tilly ete.'II. p. 249 ff. hat vie betreffenden Schriften abgedrudt. 
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der Feudalherren der Erblande bes Haufe den. Taiferlichen Bruder zu bedrängen. 
Tillys Kopf umd Arm waren dem Kaifer verfügbar; alein Rudolf gab ſich felber 
af. Am 25.. Mai 1608 trat er Ungarn und Mähren dem argliftigen Bruder 
ab. Tilly zog fi zurüd. Während ver ‚beiden nädhften Jahre willen wir nichts 
von ihm. Es ſcheint, daß er als Privatmann gelebt, ohne doc feines Dienftes 
von Rudolf völlig entlaſſen zu fein, 

Er ſah, wie die Dinge ſich wandten, wie er bei längerem Beharren im 
Dienfte des Haufes Deftreih früher oder fpäter denjelben Erzherzog Matthias 
als jeinen Herrn erkennen müfje, ver alles gethan, was er vermochte, um bie 
Ehre des Helden zu Schanven zu maren. ‚Deshalb war. ihm ver Ruf des 
Herzogs Marimilians von Bayern im Frühlinge des. Jahres 1610 willlommen. 
Rubolf gewährte ihm die gewünfchte Entlaffung. Tilly meldete dem Erzherzoge 
Albrecht in Brüſſel ſein Vorhaben und betheuerte, daß er ungeachtet dieſer 
Aenderung in treuer Devotion gegen das Haus Oeſtreich verharren, und wo die 
Gelegenheit es geben würde, demſelben mit Darbringung von Gut und Blut 
zu dienen bereit jei.! Vom Mai 1610 an ftand Tilly im Dienfte des Herzogs 
Marimilian von. Bayern. | 

Mar war. von den. Jefuiten zu Imgolftabt erzogen. Der Plan. ven fie 
dabei verfolgten, liegt vor. 2 Mar follte nicht bloß ein- ſtrenger Katholik fein, 
ſondern zugleich warb Bedacht genommen auf die möglichſte Ausbildung feiner 
geiſtigen und koörperlichen Fähigkeiten. Der Plan enthält in kurzen gebrängten 
Zügen ein theoretiiches Muſterbild feiner Art. Es kommt. babei freilich. auf die 
Prarß an. Und auch daran bat es bei den Eundigen, weltmännifch gewandten 
Vätern der Geſellſchaft Jeſu nicht gefehlt. Es ward allerdings aud- von be 
freunveter Seite die Klage erhoben, daß diefer Erziehungsplan nit den Bor: 
ſchriften entſpreche, welche Xenophon bei der Ausbildung des Cyrus als maß— 
gebend aufgeſtellt.s Aber fragen wir nach dem Ergebniſſe. Mar ſprach außer 
ſeiner deutſchen Mutterſprache auch italieniſch und franzöſiſch, und verſtand 
ziemlich ſpaniſch. Er bemühte ſich, was er ſchrieb, in wohlgeſetzte Form zu 
bringen und ſtiliſtiſch abzurunden. Auch dabei bewährte er feine deutſche Ge 
ſinnung, daß er über. vie -Bertchte aus: Tillys Kriegskanzlei ſich unmuthig gegen 
venfelben äußerte: wer doch die neuen .unbeutichen Wörter .aufbringe. 4 Mar 
war den Künften hold, tnäbefondere der Malerei. Er hatte bebeutenbe Kennt: 
niffe in ver Wiſſenſchaft des Rechtes. Bon einer finfteren Aacetit enthält ver 
Studienplan nit ein Wort. Allein während vie - Fürftenhöfe in Nord: und 
Mitteldeutſchland eimer wilden zerrüttenden Saufluft. fröhnten, - blieb Mar und 
feine Umgebung nüdtern, mäßig, thätig in hohem (Stade. Mar ſah mit eigenen 
Augen. ° Er dulvete feine Schmieichler. Er war wohlthätig. Er war ber einzige 
deutſche Fürſt feiner Zeit, der feine Schulden hatte, Wenn feine Bemühungen 


’ Man fehe.nas Schreiben bei Villermont, Tilly II. 257. 
2 Adizreitter, Annales B. G. Pars IIT. lib. 1. 

3 Wolf, Maximilian L 83.ff. 
Wefienrleder, Beiträge VIII. 155. 
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des Sparens über das rechte Maß hinausgingen, wenn dieſelben oft einem 
Scharren zu gleichen ſchienen: fo ſparte Marimilian niemals für. ſich. Und 
vor allem, ihm war ein Gedanke aufgegangen von unermeßlicher Tragweite 
für das nationale Leben. Der Gedanke, ven Mäcchiavelli hundert Jahre vor 
Marimilians Auftreten für Italien mahnend verkündet, der hundert Jahre nad) 
Marimiliong Tode energifhe Vertreter in dem Domherrn Fürftenberg zu 
Münfter, in dem Grafen Wilhelm von Schaumburg-tippe fand, der Gedanke, 
den wiederum biefer letztere als Keim für eine große Ausfaat bes deutſch-natio⸗ 
nalen Lebens auf Scharnborft übertrug: daß die felte Grumblage des Staates 
und der Nation, der Ordnung und der Sicherheit beitehe in ver Wehrfähigkeit 
und Wehrpflicht aller Angehörigen: viefer Gedanke hätte früh in ber Seele 
Maximilians Wurzel gefhlagen und wuchs empor durch ihn. Er bat in feinem 
Lande dafür gethan, was er vermochte. Allein die Zeit. ber Ausführung war 
noch nicht gelommen. 

An diefem mäßigen, ftillernften Hofe zu Münden, dem Gegenſahe der 
Vollerei zu Dresden, der franzoſtſchen Nachäfferei zu Heidelberg, der ſchwäch⸗ 
lichen Mattherzigkeit zu Berlin, war der mäßigſte, ſtill ernſteſte Mann Johann 
Tſerklaes von Tilly. Nie hatte der Wein Gewalt gewonnen über ihn. "Er war 
unverheirathet geblieben; doc; der Vorwurf ver Herabwärbigung der Frauen in 
irgend einer Weile traf ihn niht. Er war ein Mönd im Getvande des Feld⸗ 
herrn. Ob darım auch die Bande, die ihn an das menfchliche Geſchlecht fnüpften, 
weniger ſtark und feſt waren, als bei Anderen, werden wir zu feiner Zeit er: 
fragen. Tilly ftanb dem Herzog‘ zur Seite in der Ausführung des Lieblings- 
planes alle gefunden Männer des Volles zur Wehrfähigkeit heranzubilden, und 
ohne daS Gutachten des Feldherrn durfte im Kriegöratbe nichts von Wichtigkeit 
entſchieden werben. 1 

Diefen Mann erſah ſich die Sign zum Feldherrn. Tilly hatte ein thaten: 
reiches ‘Leben hinter fih. Als im Jahre 1620 ſich ihm die größere. Laufbahn 
eröffnete, fand er im 6Iſten Jahre, in einem Alter mithin, wo bei gemöhn- 
lihen Menſchen nach wechſelvollem Leben- das Bebürfnis der Ruhe ſich zu regen 
beginnt. Tilly fühlte daſſelbe nicht. Wie fein Geift noch frifh und kräftig war, 
fo maren auch feine Glieder geftählt durch "lange Mäßigleit und Abhärtung Er 
war Mein von’ Geftalt, aber fehnig, mit breiter, vorragender Stirn, lebhaften 
blauen Augen, mit Wolernafe, mit fpigigem Sinne, von ftarlem Barte um: 
umfchattet.: Das kurz geſchnittene Haupthaar war früh gebleiht Der Eindruck 
des Gefihtes war ernft und würdig, ? aber wohlwollend. - Wir werben jpäter oft 
erfeben, wie die Menfchen mit Vertrauen ihm entgegen treten, wie er durch 
Freundlichkeit die Gemüther gewinnt, und wie or man Re ihm mit Bitten um 
feine Fürſprache naht. 


Wolf, Marimilian I. 315. - 

2 Villermont gibt I. 100 diefe Züge nach Portrats, die er geſehen. Die Kupfer: 
ftiche im -Theatrum Europ., bei Khevenhiller, in Köblere Münzbeluftigungen find da⸗ 
mit vereinbar. g 
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. Der Charakterzug, der bei ihm hindurchgeht durch ſein Leben, durch fein 
hun und Ballen, tft feine Neligiofität. Wir meinen nicht bloß bie eine Seite 
berfelben: die treue Anhaͤnglichkeit an die Lehren und den · Cultus feiner Kirche. 
Diefe bejaß Tilly und zwar in hohem Grabe. . Der Regel nach hört er zweimal 
täglich die Meſſe.! Er ift mit befonverer Verehrung der Jungfrau Maria er: 
geben: ihr Name dient ihm zum Feldruf in den wichtigen Treffen. Auf jeinen 
fernen Zügen an’ der Norbfee gedenkt er ihrer ihm befonvers lieben Kirche zu Alten- 
ötfing, in welcher er feine Ruheſtätte ſich erkoren, und bringt dahin feine Opfer 
dar. Diefe Kundgebung der Religiofität. Tillys ift nie beftritten. Es ift aber 
noch eine andere Eeite derjelben, deren Darftellung ung obliegen wird. C3 wohnt 
bei Tilly in einer für feine. Zeit beifpiellofen Weile die Anerkennung ver Rechte 
anderer Menfchen, ‚nicht bloß in Bezug auf ihre Habe, ihr Eigenthum, ihren 
Anſpruch an Frieden und Lebensglüd, fordern vor allen Dingen in Bezug auf 
ihre religiöfen- und kirchlichen Gewohnheiten. Wir werden "im Einzelnen dieß su 
erſehen haben im Fortgange unſerer Darftellung, 

Für ihn jelbft bethatigt ſich die Religioſitaͤt in der Hingabe am feine Pflicht 
und an die Sache, welcher er dient. Tilly iſt der Mann ˖ der Entfagung nicht 
bloß in den materiellen Genüfjen des Lebens, ſondern auch in den feineren, in 
den Anfprüden auf Macht und Ehre. Er hatte feine neue Laufbahn zu beginnen 
mit der Bethätigung diefer Entſagung. Nachdem ſchon die Liga ihn zu ihrem 
Feldherrn erjehen, fehidte Franz von Vaudemont, Herzog von Lothringen, den 
Grafen Marques an Marimilian, um file ſich die Heerführung zu erhalten. € 
war zu ermarten, daß im Falle der Bejahung dieſer Herzog fich feft an die Liga 
binden würde: Marimilian ſchwankte. Til machte bald dieſem Schwanken em 
Ende. Der‘ 6ljährige, kriegserfahrene, ruhmbededte, eben erft gewählte Mann 
trat zu feinem Herzoge und erllärte aus freien Stüden, daß er um der Sache 
willen ſich mit. der Stelle unter dem Herjoge von Lothringen begnügen werde. ? 
Alto im März 1620. Es kam nicht Tazu. Die Unterhanblungen geriethen ing 
Stoden und Tilly behielt das Ihm einmal aberwieſene Amt, jedoch für die erſte 
Zeit war Mar ſelber beim Heere anmwejend. 

Noch einmal im Mai-1620 bat’ ver Herzog Mar von Bayern ven "Vetter 
von der Pfalz ubzuftehen- von dem Beginnen. ben vdaflelbe that ver Kaifer. 
Friedrich ermwiederte: er habe nicht zu thun mit Ferdinand als dem Kaffer, ſon⸗ 
dern mit dem Erzherzoge von Deftreih. Der Kaifer könne nicht Richter im 
eigener Sache ſein. Vermeine der Kaiſer ala rgbergog von Deſreich eine 


1 Hiftorifch- politiſche Blätter XIV, Tepler Manuſeript über die Eroberung vou 
Magdeburg. 

2 Bräffeler Archiv. Am 3. Februar 1620 Dar von Bayern an ben Kurfärften 
von Mainz: „Sonnft wollten die cathofljchen Stände Tilly älß Generallientenant des 
Bundesheeres haben. Aber durch jeneh wirbt das Hans Lothringen beffer an bie eatho⸗ 
lifche Union (Liga) gefettet. Daher cedirt Tilly gnetwillig vnd begnägt fich mit dem 
Feldmarſchallamte.“ Feldmarſchall damals etwa “gleich Generalmajor. Der Kriegsherr 
iſt der eigentliche General, daher der wirkliche Beindern | GSenerallientenant. 
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Erbforberung auf Böhmen zu haben: jo müſſe er fie ausführen vor den Richtern, 
die das böhmiſche Geſetz beftimme. Diefe Richter nennt freilich Friedrich nicht. 
Wenn dagegen Terdinand als Kaifer von jemandem angefprodhen werbe: fo 
möüfle er gemäß der goldenen Bulle vor dem Pfalzgrafen Friedrich ſelbſt zu 
Rechte ftehen. 1 

€3 war Har, daß der allgufpigige Sharffinn des pfälziichen Ratbes Camerar 
ſich bier umgelegt hatte bis zum völligen Unfinn Von kaiſerlicher Seite wandte 
man diefe Säge fpottend um und entgegnete: weil: der Pfalzgraf Friedrich mit 
Ferdinand als Kaifer nichts zu thun hat, jondern nur mit dem Erzherzoge von 
Deftreih, jo hat auch Ferdinand ald Kaifer nichts zu than mit dem Pfalzgrafen 
Friedrich. Indem deshalb der Sailer die Sätze der goldenen Bulle gegen Fried: 
rich zur Anwendung bringt, ift er nicht Richter in eigener . Sache, ſondern 
Dberftrichter des Reiches, der die Beleidigung des einen Reichsfürſten gegen den 
anderen, des Pfalzgrafen gegen ven Erzherzog, reichsgeſetzlich ahndet.? 

Kürzer und bündiger ward von lutheriſcher Seite auf Friedrichs Behauptung 
die Begenfrage geftellt: wenn ein Stand im Reiche Aufruhr erwedt, wem gebührt 
es da den Trieben berzuitellen, ala dem Kaiſer ?.— 

Der Stoß des Heeres der Liga, mit welchem Marimilian v von Bayern und 
Tilly im Sommer 1620. vem Kaiſer zu Hülfe zu Iommten gedachten, follte ven 
öftreihiichen Crhländern gelten. Zuvor inveflen mußte Mar Bedacht nehmen 
auf Eicherheit im „Rüden. vor ber „Union. Spinola rüdte damals ſchon -gegen 
die Unterpfalz heran. Das Heer der Union ftand bei Ulm, unfern won da bei 
Dillingen dasjenige der Liga unter Tilly, Dahin eilte Mar. Die Unirten hielten 
in Ulm einen Bundestag. Dort traten die Bayern auf und forberten eine 
offene, Har beftimmte Erklärung, -ob die Union ihrem Worte gemäß ferner mit 
der Liga Frieden halten wolle over nit. Die Liga wolle lediglich Selbftvertheis: 
Digung. Die Union erwieberte, auch fie babe feinen anderen Zweck. Mar ent 
gegnete abermals, er biete den Frieden an unter der Bedingung, daß auch jene 
alsbald klar und. beftimmt und ohne Anhang venfelben ausſprachen. Die Unitten 
fanden das hochmüthig und bedrohlich. 4- 

Inzwiſchen war eine franzöfifche Geſandtſchaft angstommen. Die Anſchauung 
derſelben von der Sache iſt von hoher Wichtigkeit. Seit dem Tode Heinrichs IV. bis 
zur Erhebung bes Cardinals Nichelieu ſchwieg vierzehn Jahre lang die rankevolle 
auf Deutſchlands Zerruttung berechnete franzoſiſche Politik, und die Wahrheit 
machte dort ſich geltend .— 

Im Beginne des Jahres 1620 ſtellte Jeannin dem Könige Ludwig XIII. 
die Sage. der Dinge in Deutſchland dar, Die katholiſchen Fürſten dort, fagte er, 
find zum Theil waffenlos, oder, wo fe die e Waffen tragen, da ijt ihr Zwed 


I Eenfeuberg XXIV. 523. ° 
. 2 Mansfelvers Ritterthaten p. 126. - | 
3 Speculum Germaniae nder neu velister dentſcher Spiegel 1621. 
Wolf, Marimilien IV. 399. 
> Hurter, Ferdinand Bd. VIII. ©. 467 und 62. 
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lediglich die Vertheidigung des eigenen Landes und ihrer Unterthanen. Das 
Ziel der Union dagegen iſt die Theilung der großen geiſtlichen Güter. Bei folder 
Verwirrung im deutſchen Reiche, bei ſolcher Gefahr der Zerſplitterung und Ohn⸗ 
macht deſſelben weist Jeannin warnend auf die Gefahr vor dem Tuͤrken bin, 
der lauern im Hintergrunde ftebe. Deshalb räth .er zu einer Gefanptfchaft mit 
dem Zwede der Bermittelung bed Friedens. Ludwig XIII. folgte und fchidte 
diefe Geſandtſchaft nah Ulm. Gie-revete im Sinne ber Bayern. 

Die Fürſten -der Union jegten das Benehmen des Tages von Nürnberg 
fort. t Ihre Bund war ein Körper ohne Seele. Heinrih IV. hatte ihn ing 
Leben gerufen; dem Intereſſe des Franzojenlönigs follten die Velleitäten dieſer 
deutfchen Fürften dienen. Da das Wort vieles Könige dem Bunde nicht mehr. 
einen feften Rüdhalt gab, war die Union innerlich längit gelöst. Camerar war 
anwejend, um. das Interefle Friedrichs zu verfechten. Würtemberg und Anſpach 
bemerkten, daß die Borichläge von Seiten-ver Liga billig feien; aber Camerar 
bränge fie. Er wurde läftig. Man fagte ihm, das einfachfte Friedensmittel fei 
die Niederlegung der angemaßten Königskrone. Das wollte ihm nicht zu Sinne. 
Eine Weile noch fträubten fi} die.Unirten und verlangten, daß auch der Erzherzog 
Albrecht zu Brüffel in den Frieden aufgenommen werde. Wenn dieß geſchah, fo 
durfte Spinola im Namen befjelben die Unterpfalz nicht angreifen. Mar er: 
wieberte,. ver Erzherzog gehöre nidtt zus Liga unb darum könne' viefe nichts für 
ihn verſprechen. Die Sranzojen rebeten begütigend drein. Alfo einigte man fich 
am 3. Zuli: es folle- Friede fein zwiſchen beiden Bünbniffen, ber Union und 
der Liga. Der. Vertrag jebach eritrede Jich nicht auf Böhmen, das ganzlich 
davon ausgeſchloſſen fei. 

Die Franzoſen berichteten heim: bie Union babe eiaſt ſich auf Befehl und 
unter dem Schuße. Heinrichs IV. gebildet, deshalb: übe der Sohn dieſes Könige 
auf die Entſchlüſſe der unirten Fürften einen ſolchen Einfluß, daß fie jeverzeit 
Allem ſich unterzieben würden, was dem Könige für fie -anzuorbnen belieben 
möchte, In Wahrheit verbienten die Franzoſen bier die. Anerkennung der Deut: 
ihen. Der Vertrag von Ulm war ein bhutlofer und doch vollftänpiger Sieg über 
die Beritörer de3 Friedens. . 

Und raſch nun wandten Mar und TZillh ihre Schaaren, nicht freilic direkt 
gegen Böhmen, ſondern · gegen Deftreih ob der Ens. Der Herzog Mar recht—⸗ 
fertigte dieß erfahren, 2 Die in Böhmen nah. Bayern zu gelegenen Kreile 
feien verödet, und der Hebergang durch ven rauhen Böhmerwald ſei gar zu ſchwer. 
Das Land Deftreicdy dagegen liege” günftig in ber Mitte. Der Waſſerſtrom er: 
leichtere die Verbindung und die Hälfe. Dazu fei dad Land ob ber Ens das 
rechte Reſt und die Quelle alles Unheils. Wichtiger machte für Mar ned etwas 
fein, was er nicht. ſagte. Dberäftenid war das Pfand, das ihm der Kaifer für 


ı Wolf, Marimilien IV. 390 ff. Vgl. Hurter a. a. O. 461. Berner Senfenberg 
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feine Halfe verheißen, und Mar beeilte ſich zuerſt dieſes Pfand zu ergreifen. Am 
13. Juli ftand er zu Schärding, an der Grenze von Deftreih. Die Etänve 
vdefielben waren ſehr beftürzt. Zwar mußten fie, was ihrer warte. 1° Am 
30. Juni hatte der Kaiſer gegen die Stände Oberdftreichs ein Patent” erlaſſen 
im folgenden Worten: „Ihr habt euch der Rebellion in Böhmen theilhaft gemacht, 
wider das Erzhaus euch bewafftet, der Regierung euch angemaßt, die Gehor⸗ 
famen kriegsweiſe bebrängt, den Feinden geholfen: deswegen haben wir unſern 
lieben Better und Fürſten, den Herzog⸗Max beauftragt zu euch: ihm habt ihr 
die Bäffe zu öffnen, die Bunvesbriefe kaffirt zuzuftellen und vie Erbhuldigung zu 
leiften.” - Noch märe es Zeit gemeien einzulenten: Die öſtreichiſchen Herren 
wollten nit: Sie mochten die Gefahr noch nicht für fo drohend haften. Erſt 
als Mar ihre Grenze überfchritt, ging ihnen eine andere Ahnung auf. Sie mel⸗ 
beten dem Herzoge, daß fie gar nicht feinblich gegen ihn feien; auch er, hofften 
fie deshalb, werbe ‚nicht feindlich gegen fie fein: er werde fein Heer von ihren 
Grenzen entfernen. Bar erwieberte: er werde in einigen Tagen zu Linz die Abficht 
feiner Ankunft eröffnen. Dieſe Eröffnung lautete: er fordere vollftändigen Gehorjam 
gegen ihn als Stellvertreter des Kaiſers- Cr gab fünf Tage Zeit. Die Stände 
waren rathlos. Sie forderten längere Friſt. Sie hofften nämlich, daß fie binnen 
derſelben Mansfeld aus Böhmen an ſich zielen würden. In der That näherte 
fich derſelbe. Mar kehrte ſich nicht daran, er zog fort und rüdte am 4. Auguft 
1620 in Linz ein. Dort forderte er bie Stände vor fi. Sie erfhienen zagenb 
und baten um Erhaltung ihrer Privilegien, ihrer Verbindung mit Böhmen. Mar 
erflärte: jene werde der Kaifer ſchonen, dieſe nicht geftatten. Noch einmal for- 
derte er binnen zwei Tagen den Eid der Huldigung für fih im Namen des 
Kaiſers. Am 20. Auguft ſchworen Prälaten, Herren, Ritter und Städte. Gie 
vergichteten auf ven Bund mit Böhmen und gaben ihre Truppen um Heere der 
Giga: Die Nieveröftreiher hatten ſchon früher gehuldigt. Ze 

— Daß 28 fo kommen wurde, hatten Mar und Tilly voranageieben. Bevor 
der Herzog aufbrach, meldete er im Mai an ben Aurfürften von Sachſen: er 
hoffe mit Obetöftreih die Sache. in acht Tagen abzutinm. ? Biel länger in ver 
That dauerte e& nicht. Widerſtand hatte er kaum gefunden. Nur bier und da 
hatten einige Bauernhaufen ſich zur Wehr gefegt und ftreifenne Bayern erſchlagen. 
Dieſe rächten das durch Niederbrennen ver Dörfer. Richt alfo war es der Sinn - 
des Herzogs und feines Feldherrn. Den Brandfliftern ward der Strid- zu Theil. 
Doch ſcharfer noch mußten die Feſſeln der Disciplin angezogen werben. 

Es war bei dem Heer eine franzöfifche Abtheilung. 3 Won Diefen entliefen 
in. Linz ſechs Soöldner, wurden wieber eingefangen und zum Galgen verurtheilt. 
Schon ‚fanden fie unter demſelben, bereit das letzte Gebet zu fprechen, als ſich 
unter den nächſten Soldaten ein leiſes Murmeln um Gnave erhob. Es ſchwoll 
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an, ward lauter; e3 war nicht mehr ein Bitter, fondern ein beftig forberndes 
Gekhrei- ver ganzen umgebenden Menge. Das Toben ward unrubiger, der Henter 
bei Eeite geführt, der Profoß mit ſeiner Wache erfchien nicht. Ginige Berwegene 
ftürzen heran zu den Delinquenten, zerſchneiden bie Stride, nehmen die Galgen- 
vögel auf unter die Schaar und tauchen mit ihnen die Kleider, daß fie um 
tenntlich find. „Schon glauben die Verurtheilten fi außer aller Gefahr. Aber 
Tilly, der. Feldherr, und der Oberſt Haslang hatten oben vom Fenſter berab 
alleg wahrgenommen. Beide ftärzen ‚hinunter mit gezogenem Schwerte. Ihnen 
ftarren die worgehaltenen Bilen entgegen. Tilly teitt zurüd. Er eilt zu feinem 
Regimente und führt es heran. Die rebellihe Schaar wagt weiter feine That⸗ 
lichleit, und Tilly ‚greift neun heraus, unter ihnen bie ſechs Berurtbeilten ober 
die er dafür hält.. Vier von ben neun find ritterlichen Standes. Es wird ihnen 
Zeit zum Beichten verftattet, alsdann pollen ſie innerhalb ver nächiten ſechs 
Stunden den Tod erleiden. 

- Der Stand der Sache indeflen war dennoch sehr geſahrüich. Die ganze 
Shoar ber Syranzofen im Heere war tief erbittert. Es handelte‘ ſich gerabezu um 
die Eriftenz deſſelben. "Tilly traf weitere Maßregeln. Er lieb das Beihüg anf: 
fahren gegen den Drt der Franzoſen. Das ganze Heer war unter ven’ Waffen. 
Ein deutiches Regiment zu Fuß ftand- auf dem ˖ Markte von Linz, auf beiben 
Mügeln Reitergeſchwader. Außerhalb ver Stadt hielt die andere Reiterei, jeben 
Augenblid zum Cinfprengen bereit. ‚Bor folhen Anftalten unter ſolcher Leitung 
mußte der Gedanke eines tumultuariſchen Widerſtandes -erlahmen. Die Delin- 
quenten wurden berangeführt.- Man fieht ihnen an, daß ſie fich in ihr Schidfal 
ergeben. In dichten Reiben umfchließen die zuverläffigen Zruppen den Ort und 
lafien nur einen ſchmalen Durchgang für die Berurtbeilten frei. Der Spruch 
wird vollzogen. 

Tillys Maßregeln dauerten ‘die ganze Ned. Am anderen Moigen wurde 
noch einer der gleich zu Anfang Verurtheilten gefangen eingeliefert und folgte 
alsbald dem Loofe jeher Sefährten, ‚ai hatte ih Gehorſam und Mannghucht 
erzwungen. 

Dieſer Vorfall verzögerte einige Zuge ben Aufbruch von Linz nad) Böhmen. 
Bevor Mar die Grenze deſſelben betrat, erließ er abermals ein Schreiben an 
Friedrich und an die böhmifdsen Stände. - Mar forverte ihn auf doc jetzt noch 
gutem Mathe Gehör zu -geben, der. Freundfchaft mit dem Grbfeinde des chriſt⸗ 
lihen Namens zu entfagen, Krone und Länder dem rechtmäßigen Eigentbümer 
wurtiezuftellen. Im Falle des Gehorſams verhieß Mar abermals die kaiferliche 
Gnade. Die Antwort Friedrichd lautete wie immer: der Kaiſer könne nicht 
Richter fein in eigener Sache. 1. Demnach mußte man vorwärts. Am 8. Sep: 
tember 1620 ftieß der Taiferliche General mit fernen Truppen zu den Bayerifchen. 
Aber vergebens fpähten beide Heere aus nach den Böhmen. Sie wollten nicht 
Ihlagen. „Der Plan,” meinte Mar, „ift vortrefflich.“ 
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Mar es wirklich ein vorbedachter, überlegter Plan? Richten wir unſern 
Blick auf die Zuftände in Böhmen im Sommer und Herbite 1620, und fragen 
wir, mit welchen Mitteln Friedrich fein neues Reich zu vertbeidigen gedachte. Er 
hatte gehofft auf Hülfe von außen: ‚auf Bethlen Gabor von Siebenbürgen, .auf 
die. Union, auf die Generalftaaten, auf England, ‚ -auf Brandenburg, auf 
Schweden, auf die Zürlen und wen immer fanft. Bethlen -Gabor hatte im 
Januar 1620 feinen Frieden mit dem Kalfer geſchloſſen: er machte auch ferner 
Krieg unb Frieden nur nach feinem eigenen Vortheil und kümmerte fich dabei nicht 
um Friedrich. Die Union mar gelähmt durch den Bertrag von Ulm Die Ge: 
neralftaaten hatten ihren Zweck erreicht: das Feuer brannte einftweilen und Fer: 
dinand war beſchaäftigt. Wenn ihm das Loſchen dießmal gelang, fo waren fie 
fiher no Brennftoff genug zu finden oder ſelbſt herbeizutragen, um ein neues 
anzuzünden.. Mehr wollten fie.niht. „Das Wenige, was. wir thun lönnen ,“ 
fagten biefelben Hochmögenden, 1 die im Anfange immer vorwärt3 gebrängt und 
getrieben hatten, „wird ‚eher hinreichen Erbitterung zu erregen und die gemalt: 
ſamen ‚Abfichten der Feinde zu verftärken, ald die Herren Fürſten vor Unter⸗ 
drüdung firher zu ftellen.” Der Schwedenkönig Guftav. Adolf erflärte: er. halte 
den Böhmen durch feinen. Krieg gegen Polen ven Rüden frei? Aus England 
war allerbing® einige -Hülfe gefommen: nicht von dem. Könige Jakob, ſondern 
von Anberen.3? Die flehenden Bittichreiben ber neuen Königin Elifabeth an eng: 
liſche Bifchöfe- und vornehme Damen in England hatten erwirft, daß man. in 
London die Werbetrommel rührte.“ Jakob ſah durch die finger, vielleicht auch, 
weil er- bie alſo Geworbenen von feinen Untertbanen niht ungern vermißte. 
Bon den 2000— 2500 Knechten, welche der Oberſt Grey 1620 nad) Deutſch⸗ 
kand führte, waren die meilten aus Gefängnillen und Kerlern zuſammen gelefen. 
Zu denfelbigen. gejellten fih 400 ablige Abenteurer, unbemaffnet, ‚nicht geübt. 


Das binverte ‘die Bihchöfe und Damen von England nicht diefe Schaaren als 


Bertheipiger des evangelifchen Glaubens den Deutjchen zuzuſenden. Sie landeten 
an der Elbe. Die. Herzöge von Mellenburg wollten fie nicht dulden. ‚Die Eng: 
laͤnder gingen auf die andere Seite hinüber und zogen durch Lüneburg der 


Merk Brandenburg zu. Dort erzitterte man vor Schreck; denn mie faſt überall 


im beutfhen Reiche Bei der. völligen: Wehrlofigkeit der Fürſten und ihrer Länder, 
war man auch im Brandenburg nicht im Stande eine folhe Schaar abzuhalten. 
Und.in Wahrheit waren dieſe Engländer danach angethan ven Märkern Furcht 
einzuflößen. Sie waren nicht bloß balbnadt, hungrig, ſchlecht bemafinet, ohne 
alfe Disciplin, aus dem Gefängniffe entronnen oder -entlaflen, mit etelhaften 
Krankheiten. behaftet ; -Jondern Koch ‚dazu waren’ fie Calviniſten, oder kamen we: 
nigſtens aus eirfem caloinifhen Lande. Die Bevöllerung der Mark war luthe⸗ 
rich. Sie haßte mithin. die Srrwemlinge megen ver Religion. Sie war ferner 
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eben. weil fie lutheriſch war, kaiſerlich geſinnt. Das geheime Raths-Colleg in 
Berlin war mit dem Kurfüriten calvinifh und theils darum, theild nach ber 
haltlos ſchwankenden Neigung. des Kurfürften, der von Friedrich böhmifche Lehen 
angenommen, der Sache deſſelben geneigt, ohne etwas für diejelbe zu thun. 
Nun wollten die Geheimräthe wohl den Engländern etwas Gutes erweifen; aber 
ſie fürdteten fi vor dem Bürger und. Landmann, und aus ber beklommenen 
Bruſt des Kanzlers Prudmann rang fih in der Meldung an den KAurfürften 
der Seufzer empor: „Ich wollte, die Fremden wären erft vorüber. Der gemeine 
Haufe aus Haf- gegen die Religion geht Inurren und mutren, daß man fie 
nicht abgetrieben.” Dennoch war es ja, wie Friedrich und feine freunde fagten, 
gemeine Sache. Die kurfürftlichen NRäthe thaten etwas, fo viel fie vermochten, 
ohne Die Berliner zum Aufſtande zu reizen. Diefe freilich verfommelten ſich 
jelbft in Wehr und Waflen. mit tobendem Larm. „Wo fie der reformirten 
Räthe des Kurfürften anfichtig wurden, da faben fie uns an, als wollten fie 
ung freffen.“ Dennoch ſchützten die Bürger von Berlin fi felbft ohne Schwert: 
ftreih und faft ohne es zu willen. Den Englänbern nämlich warb nım aud 
ihrerfeit3 bang vor dem jchretenden und lärmenden Berlin. Sie zogen vorüber. 
Was auch bevurften fie der Feinde? Sie felbit trugen ben bitterften bei fich in 
dem Mangel an. aller Ordnung und Disciplin. Die Mehr;ahl ging auf dem 
Wege nah Böhmen zu Grunde. - 

Mehr Berlak für Friedrich ſchien nach der erften Aufnahme der Geſandien 
in Conſtantinopel ouf die Türken zu fein. Im Mai 1620 kam ein tüurkiſcher 
Geſandier nah Prag und erflärte: fein Sultan fei ein Freund der Könige won 
England, Frankreich, aud des Königs von Böhmen. Er wolle Freund fein 
aller verer, die des Königs Freunde jeien. Darum habe er 80,000 Mann 
gegen Polen geſchickt. Dieſe mochten immerhin Friedrichs Freunde, dem ſchwe⸗ 
diſchen Guftav Adolf in dem Kriege, gegen. Polen nüblich fein. Aber für Fried⸗ 
rich that unmittelbare Hülfe noth. Und viefe kam nicht, ‚weder. von ben Türken, 
nod von Guſtav Adolf vor Schweden, ver allein unter allen Königen Europas 
bie Sache des Pfälzers billigte.? . Auch vie Bemühungen. der Generalitaaten, 
denen türkiſche Hülfe für Friedrich wohlfeiler, und darum lieber war als eigene, 
zu Gunften der Böhmen in Conftantinopel hatten feinen  beilercn Erfolg. Und 
deſſen ungeachtet, jo ſeltſam es Klingt, bebarrten Friedrich und die böhmifchen 
Feudalariſtokraten bei dieſer Hoffnung und diefem Glauben auf -die Türken und 
Bethlen Gabor. Noch im-Muguft 1620 berichtete der ſächſiſche Geſandte heim: 
das ganze Fundament wird bier. auf: die ungariihe ‚und fiebenbürgiiche Hülfe 
geſetzt. Man ſchmeichelt jich, der Türke werde mit Geld und Boll nad) Mög- 
lichteit helfen.3. Die Hoffnungen gingen noch weiter. „Auch die anderen bar- 
bariihen Völker in Aſien haben ſich erllärt,. daß fie gleichfalld zu den Böhmen 
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ftoßen wollen.“ Ob auch diefe ſaͤmmtlich unter dem Banner der evangeliſchen 
Freiheit umd Religion ins Feld ziehen mollten, darüber haben vie böhmischen 
Herren fi nicht erflärt. Ein großer Unterfchied mochte es nicht fein. 

Das Bertrauen Friedrichs und feiner böhmiſchen Anhänger auf fremde 
Hülfe war die unvermeidlihe Yolge bes ‚Gefühle ver eigenen Schwäche, ſowohl 
moralifh, als auch phyſiſch. Wie die böhmiſchen Herren alle Bortheile ver 
Revokution für fi in Anſpruch nahmen, fo wälzten fie alle Laft, Mühe und 
Gefahr den anderen Ständen’ zu. Der böhmiihe General Mandfeld, der in ver 
Lage war in die Einzelheiten zu fehen, berichtet uns, 1 daß einer ‘ver böhmifchen 
Hetren, der 29,000 Gulden Einkünfte hatte, für den Krieg 300 Gulden bot. 
Manche zahlten ein Zehntel deſſen, was von ihnen geforbert wurde. Einer, 
dem e3 gelang mit 500 Gulden abzulommen, mußte nachher 300,000 Gulden 
im Stiche laflen. — Bei ſolchem Geige derer, melde mit gutem Beifpiele hätten 
vorangehen jollen, waren ftet3 die Kaflen leer. Das Heer erhielt feinen Sold. 
Mehr als einmal geſchah es, daß die böhmiſchen Söldner gerade dann, wenn 
man fie gebraudhen wollte, ven Gehorfam wmeigerten und erft Geld forderten. 
In denselben Tagen, ald Mar und Tilly die böhmifche Grenze überfchritten, 
betrugen die Soltrüdftände für das böhmifche Heer fünfundvierzig Tonnen 
Goldes.? Eben damals, als viefe Gegner beranzogen, waren die -böhmijchen 
Söloner in vollem Aufitande. Und zur felben Zeit nahte num auch ver Kur: 
fürft Johann Georg von Sachſen mit feinem Heere von Norbweften ber. Unter 
folhen Umftänven lag es für den fächfifchen Geſandten nahe die Anficht auszu⸗ 
iprechen: vie Sache werde bald in ſich ſelber zufammenfallen. Auch in Thum 
vente ſich dieſe Beſorgnis. Er tft im Anfange Septemberd 1620 in Prag, und 
fieht, wie Muth und Herz auch ven "Anfehnlichften entfallen will. Cr entfeßt 
ih ob folder Kleinmüthigkett, und nimmt fi vor. mit wenigen herzlichen 
Worten, wie er es nennt, ven böhmifchen Landoffizieren zu jagen, nicht etwa 
daß man- zur Revolution des Geldes bevürfe und fie felber dieſes zahlen müßten, 
fondern Thurn will. fie erinnern zu bevenfen, daß -fie nicht ihr eigenes Wert 
treiben, jonbern dasjenige Gottes, und darum guten Muth behalten mühßten. 
Es iſt ſchwer bei folder Anſchauung in dem Urheber des Fenſterſturzes die Grenze 
zu finden, wo die Dummheit aufhört, wo die Verruchtheit anfängt. 

Alten voran ging Friedrich ſelbſt. AS die Bayern bereits‘ die Grenze 
überfchritten batten, traten am 23. September nochmals mit Vorwiſſen de2 
Herzogs Mar der franzöfifche umd der engliſche Geſandte zu ihm und baten: er 
möge fih zur Abtretung erbieten und dadurch auch jebt nody Ehre und eigene 
Habe fi bewahren. Friedrich lehnte ab.3 Daß er dabei fehr mohl mußte, 
welche Folgen nad) dem Lebertrechte der Ungehorfam gegen den Lehenshern 
nach fich ziehe, erſehen wir aud einem vertrauten Briefe‘, den er einige Zeit- 
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vorher aus Brünn an feine Frau fchrieb. 1 Non den mährifchen Ständen hatte 
ber Barpn, Bierotin ſich gemeigert ihm den Eid zu leiſten. Friedrich meldete 
feiner Frau: „Wenn er nicht vor meiner Abreife zur Vernunft kommt, wird er 


fiherlich alle feine Güter verlieren.” Friedrich ging darin noch weiter. Gleich 


als wolle ex dem Kaifer Ferdinand noch einmal ven Maßſtab anweiſen, mit 
welhem der Kaifer den abtrünnigen Bafallen zu mellen babe, erließ Friedrich 
in denfelben Tagen eine Reclamation gegen Kurſachſen.“ „Weil Johann Georg 
durch feinen Einfall in die Oberlaufig wider feine -dreifahe Pfliht gehandelt, 
mit welcher er wegen vieler Lehnftüde uns als regierendem König in Böhmen 
verwandt ift, weil Johaun Georg unverantwortlih verfahren, und dadurch .aller 
und jeder Lehnftüde fi durch die That felbft verluflig gemacht. hat: fo ſprechen 
wir die Lehen, die Kurſachſen von Böhmen hat, demſelhen ab und dem Gergoge 
Johann Ernft von Weimar nebit Brüdern und Betten zu.” Im Hintergrunde 
fand für Johann Ernft die Kurwürde durch Friedrich, wenn nämlich erſt Friedrich 
Raifer war. . 

And doch mußte das was dem Grafen Thurn bei feinem Befuche in Prag 
vom Heere aus .auf den eriten Blick fich erſchloß, dem Friedrich ſelbſt und feinen 
Rathen täglich und ſtündlich offen vor Augen liegen. Es war da, alfo berichtet 
ein Augenzeuge, weder Gehorfant, Eifer, noch Beftänbigfeit.3 Jeder einzelne 
der Großen ftrebte nur für den eigenen Vortheil, höchſtens nod dazu, wie er 
feinen Brüdern, Vettern und Freunden eimas zumendete. Cie verfammelten fi) 
zwar und gingen oft zu Rathe; aber in ihren Berathungen war weder Geſtalt, 
noch Ordnung, nech vorhergehende reife Betrachtung der Dinge, und ſobald 
man wieder zu Haufe kam, fing. man wieder an, we man e3 gelaflen, namlich 
zu bantettiren. Um dieſe Schilderung zu. polfenden, müſſen wir binabjteigen zu 
Crbärmlichkeiten, die kaum des Wortes werth und dennoch charakteriftifc find. 
Als Friedrich die Häupter einmal auf fieben Uhr Morgens in den Rath beftellte, 
erwieberten etliche ver Vornehmſten: fie könntet um fieben Uhr nicht erſcheinen. 
Der Menſch müfle nad ausgeftandener. Arbeit auch feine Ruhe. haben, und zudem 
ſei diefe Forderung” wider ihre Privilegien. Und mit folhen Menſchen wollte 
Friedrich den Kampf beftehen gegen Mag. unb gegen Tily? Sie alle wußten, 
dab das Heer ohne Disciplin und Ordnung fei,. dab man ſeit dem Monate 
Mai faft täglich mit Meuterei zu kämpfen habe. Gie alle mußten und ſprachen es 
offen aus, daß Mansfeld höchſt unzuverläſſig ſei, daß man ſich feines Gehor— 
ſams von ihm zu verſehen habe, daß dabei die. Unbändigkeit gerade ſeiner 
Söldner das Landvolk zur Verzweiflung bringe.“ Demnoch geſchah keine Ab- 
hülfe. Anhalt war Obergeneral; aber wenn auch Thurn und Hohenlohe nicht 
wie Mansfeld ſich hei Seite hielten, um in einem feſten Orte je nach dem 
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Bange der Dinge ſich eine Thür zum Rückweg offen zu halten: fo war doch 
- ein gemeinfames Zuſammenwirken, eine einheitliche Leitung nicht zu fpüren. 

Diefer Zuſtand der Dinge mehr als ein vorbevachter Plan der Böhmen war e3, 
welcher fie hinderte, dem vereinigten Heere unter Mar, Tilly und Bucquoi entgegen 
zu treten. Für diefe freilih war die Wirkung der Mattberzigkeit ihrer Gegner 
piefelbe, wie vie eines tief durchdachten Planet, Das bayerifche Heer litt ſchon 
in Deftreih Noth. Mar ließ Lebensmittel auf ver Donau nachkommen; aber . 
das gebadene Brod war nicht gut verwahrt mworben. Es mar fo fhimmlicht, 
daß aud den Augen darob graufete. 1 Das Heer litt an Krankheit. So betrat 
es das verheerte Böhmen. Die Lebensmittel ftiegen hoch im Preiſe. Man fah 
eine Krone bezahlen für einen Laib Brodes, einen Thafer für eine Maß Wein. 
63 geſchah, daß/man den Herzog Mar, feine Oberften und Hofleute unter einem 
Baume gewahrte; ihre fehwarzes Brad zu verzehren. Die Krankheiten mehrten 
fh. Dennoch eilten Mar und Tilly raftlos vorwärts. Als der Taiferliche Ge: 
neral Bucquoi zu ihnen ftieß, Schlug er vor zur befleren Pflege des Heeres fich 
nah Mähren zu wenden, von wo aus man: dem Kaiſer nahe fei gegen Bethlen 
Gabor. Das entſprach nicht dem Plane, den Mar ımd Tilly'ausgedacht. „Prag 
iſt das Herz von Böhmen,” erwiederten ſie. „Dorthin, mo dem SKaifer fo 
mande Heizen treu ergeben find, führt unfer Weg. Mit Prag ift alles ge: 
wonnen.“ Bucquoi fügte fh. 

ar die Verſtärkung, welche Mar und Tilly buch die gaiſerlichen erhielten, 
ihnen erwünſcht: fo brachte fie auch Nachtheile von anderer Art. Seit dem 
Tage von Linz war die Digciplin des bayeriſchen Heeres‘ wohlgefeftigt, und bem- 
gemäß ward Rauben und Plündern nicht geſtattet. Bucquoi nahm es bei den 
Seinen nicht fo genau. Die Soldaten Bucquois raubten und plünderten nicht bloß, 
Sondern brannten dazu, fchleppten die unglüdfichen Landleute, Frauen und Kinder 
fort, und gaben fie nur gegen ein Löſegeld frei. Bon einem efwaigen Fanatismus 
der Söldner ift, wie überhaupt fäft niemals im jenen Zeiten, nicht die Rebe. 
Die Truppen Budquois machten weder einen Unterſchied der Perſonen, des Ortes, 
noch der Religion. Der Soldat beraubte, wen er fand, ob kaiſerlich geſinnt, 
ob pfälziſch, ob katholiſch, ob proteftantifch, lediglich um feines Gewinnes willen, 
mochte es fein in Häufern, Kirchen over Klöftern. Als vie Vorftellungen und 
Erinnerungen des Herzogs bei dem kaiſerlichen Feldherrn nicht frudhteten, als 
Mar vor eigenen Augen jehen mußte, wie dieſe ungezähmten Banden fh aud 
durch ihn felbft in ihrem wüſten Treiben nicht beirren leben, | wandte er ſich 
mit heftiger Klage an den Kaifer.? 

Gegen Ende Oktobers ftanben bie Heete einander bei Rakonicz gegenüber, 
wenige Meilen von Prag. Friedrich ſchickte einen Trompeter und bat um Ge: 
leite für feinen Geſandten zur Unterhandlung. Mar bewilligte daſſelbe; aber 
feine erite Bedingung vor aller Unterhandlung war: Verzicht, auf die angemaßte 
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Krone und Länder. Das erichien Friedrich zu bart: Er lag mit femem Hof: 
fiaate in dem Städtchen Rakonicz. Hier, wo alles für ihn auf dem Spiele ftand, 
betrachtet er die Entwidelung der Dinge nicht mit dem Auge des Herrfchers, 
ver berufen ift zu leiten und zu lenfen, fonvern mit der Neugier eines blafirten 
Lebemannes, deſſen früh abgeftumpfte Genußfähigleit beſonders heftige Reizmittel 
erfordert. „Ich babe heute,“ meldet er?! feiner Frau, „ein jehr ſchönes und 
heftiges Scharmügel gejehen. Die einbrechende Nacht ſchnitt dieſen Zeitvertreib 
ab.“ Die Uneinigkeit der Generale dauerte unter ſeinen Augen fort. Anhalt 
gebot Mansfeld aus Pilſen herbeizukommen und zum Hauptheere zu ſtoßen. 
Mansfeld kam mit. Er unterhandelte damals mit ven Kaiſerlichen. 

Die Witterung warb rauher, die Herbeiführung der Lebensmittel ſchwieriger, 
die Krankheiten nahmen zu. An einem kalten Herbftmorgen fah man im bave: 
riihen Lager die Geſchutzwache, zehn Mann, vor Froſt erftarrt. Es mußte 
etwas Nahdrüdliches gefchehen. Da man bei Ralonicz nicht zum Echlagen kam, 
zogen Mar und Tilly nach längeren "Verweilen dort ihren alten Plan hervor 
auf Prag zu ziehen. Am 4. November braden fie auf, am 7. erjchauten fie 
die Thürme von Prag. Die Böhmen, melde beobachtend erſt das Heer der 
Feinde begleitet hatten, waren voran geeilt und fanden vor der Stadt. Es 
war bie Frage, ob man fie angreifen follte; denn ihre Stellung war vortrefflic. 
Zur Rechten hatten fie den königlihen Park, ven Thiergarten, zur Linken einen 
teilen Abbang als Dedung, im Rüden die Stadt. Nur von vor, mo ber 
Boden rauh und hügelig, war ein Angriff möglid-, und bier waren Berichan: 
zungen errichtet... Dazu floß davor ein Bach mit einer einzigen Brüde Tas 
Heer des Kaifers und der Bundesgenoſſen war ermattet ven den langen Mariche, 
geſchrächt durch "Krankheiten und Entbehrungen. 

Dennoch entihieden ih Mar und Tilly für den fofortigen Angriff. Bucquoi 
war Dagegen. Dazu. mar er verwundet "und fieberlrant. Er ſchlug vor die 
Feinde zu umgeben, dann Prag. anzugreifen. Bei‘ gleicher: moralifcher Kraft 
der Heere und namentlich der Feldherren hätte diefer Rath im’ regelmäßigen 
Verlaufe der Dinge der befiere fein mögen; allein bier kamen mehr Rüd: 
fihten in Frage. Mar und Tilly brachten noch Andere Kräfte und Mittel in 
Anſchlag, als Diejenigen der Zahl, des Ortes, ver phyſiſchen Kraft. Während 
die Feldherren uneinig waren, trat der Vater Dominikus zu ihnen, ein Mann 
von ernftem ftrengem Mandel, der im Rufe ver Heiligkeit ftand. An feiner 
Bruft ſah man das Bil, Mariens, auf feinem Stabe das des Gekreuzigten. 
„Söhne der Kirche,” rief er, „was zaubert ihr? Wie follten wir nicht jebt fie 
angreifen, da ber Herr fie in urfere Hände gibt? Wir werden fie übertwinven, 
io gewiß wir leben.” Er zog ein verftümmelies Merienbild hervor, bielt es 
hoch -und rief: „Seht da, was fie getban. Die Fuürbitte dieſer wird mit euch 
fein. ®Bertrauet anf. Gott und gebt fahr in die Schladt. Er ftreitet für euch 
und gibt euch ven Steg.” Bucquoi wich, er ftimmte bei. - Das Lofungswort 
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war: heilige Maria. Es mar ein Sonntag, und das Cvangelium deſſelben 
lautete: Gebet dem. Kaifer, was des Kaifers fit. ES waren biefelben- Worte, 
bie in faft jeder lutheriſchen Flugſchrift über Böhmen damals wiederkehren, die⸗ 
telben Worte, deren Anwendung für Ferdinand gegen Friebrich die. Calviniften 
den Lutheranern fo ſehr übel.nahmen. 

Der Angriff mußte von der. Niederung aus beginnen, und zu diefem Zwece 
vie Bruͤce über den Bach überfchritten werben, bie im Bereiche der feinplichen 
Geſchütze Tag. Tilly wagte es die Seinen zuerſt hinüber zu führen. Wallenſtein 
und andere wetheilsfäbige Richter haben dieſes Wageſtück ſpater fehr getabelt. 
Friedrichs Feldherr Chriſtian von Anhalt nannte ſpäter den ganzen Angriff eine 
unbedachtſame, aber brase Refolution. 1 Daß vderfelbe taktiih ein Fehler war, 
dürfte danach nicht zweifelhaft fein. Aber Tilly war ein alter ergranter Feldherr, 
der als Grundſatz ſeines Handelns fpäter wohl einmal erllärte: er gehe nicht 
tiefer ind Waſſer, ald mo er ven Grund noch ſehen könne. Es ift eine alte 
Erfahrung, daß ein ſcheinbarer Fehler ftrategiich eine wohl begründete Maßregel 
fein kann. Wir dürfen annehmen, daß ein Fehler, der jedem anderen. Auge 
ſich erfchloß, demjenigen Tillys nicht verborgen geweſen fein kann. Bemgemäk 
mußte er einen Grund haben, ver ihn beweg aus höheren ftrategiichen Nüd: 
fihten dieſen Fehler zu begehen. Und zwar kann diefer Grund nur in ber 
Ueherzeugung zu ſuchen fein, die wir bei ihm, wie bei dem Herzoge Mar auf 
dem ganzen Zuge lebenvig ſehen: derjenige der Ueberzeugung von der völligen 
inneren Nichtigkeit des böhmischen Unweſens. Wie tief mußte der erfahrene alte 
Feldherr feine Gegner verachten, wenn er, der 61 jährige Meiſter der Vorſicht, 
das vor ihren Augen. wagte! | 

Wenn, wie wir anzunehmen ein Recht zu haben glauben, dieß die Be 
rechnung Tillys war: fo traf fie. volllommen ein. Sein Zug über vie Brüde, 
fein. Aufmarſch ward nicht geftört. Nur der kühne Jugendmuth des jüngeren 
Anhalt, fein Beifpiel, das Andere mit fortriß, machte für eine kurze Frift die 
Wage ſchwanken. Als Anhalts -Anfturm gebroden, war auch bie Schlacht 
entihieden. Es war Mittag, als fie begann. Sie dauerte nicht eine Stunde. 
Der Berluft der kaiſerlichen Waffen in dem entfcheidenden Treffen betrug 3—400 
Mann. An wilder. Flucht mähten 1 die böhmischen Streiter ben Thoren ver 
Stadt zu. 

Friedrich ſaß kei Tafel, ala bie Nachricht kam, daß die Reihen der Seinigen 
ſich auflösten. Er eilte bin und gebot das Thor zu öffnen, damit es die Flie⸗ 
henden aufnehme. Zugleich näherten ſich die Bayern. Friedrich ſchickte einen 
Trompeter, zu Mar und bat um 24 Stunden Aufſchub zur Unterhandlung. Mar 
erwiederte feit und kurz wie immer: die erſte Bedingung aller Unterhandlung 
jei Verzicht auf die böhmiſche Krone. Dazu wolle er. at Stunden Zeit ge 
währen, nicht mehr. Was follte Friedrich thun? Man wies ihn bin auf bie 
fichere Feftigfeit der Stavt Prag, auf die Noth und die. Krankheit des bayeriſch 
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kaiſerlichen Heeres, das zu einer Belagerung fi niet eigne, auf die Truppen 
Mansfelds, der ungebroden in Pillen ftand. Es war vergeblih Die Erbärm- 
lihleit der Menſchen, die jo lange blasphemifch ihre Gier nach fremdem Eigen: 
thum für Gottes Sache ausgegeben hatten, trat nım in vollem Maße ans Licht. 
Thurn und Anhalt zitterten gleich Frievrih. Sie ſahen, wie die Bürger von 
Prag den flüchtigen Soldaten die Quartiere meigerten: wie nahe lag ba vie 
Angſt, daß viefelben Bürger zur eigenen Rettung die Führer ausliefern würden! 
Davor mußte man fi fihern. Und wiederum ergriff Friebrih, in welchem 
Trog und Verzagtheit fo wunderbar fi paarten, das fchlimmfte Mittel, das’ 
er ergreifen konnte. Ohne einen Frieden, ohne einen Stillſtand zu ſchließen, 
ohne abzudanken, ohne die Unglüdlichen, die ihm gefhworen, ihres Eides zu 
entlafjen, floh er in der Dunkelheit der nächſten Naht von dannen und über: 
ließ das Land hinter fich ver. Verwirrung und dem Kriege. Die Krone, das 
Archiv mit Allen Briefen und Papieren, welde ven Flüchtigen nur brandmarken 
fonnten, feine Anhänger dort ind Verderben bringen mußten, ließ er in Prag. 
Der Abzug geihah nicht ohne Hinderuing ‚von Eeiten der Bürger. Es war 
hohe "Zeit. Friedrichs Freunde meinten, wenn bie. Abreife noch eine Stunde 
verjchoben wäre: jo würden die Bürger ven König nit mehr binausgelaflen 
haben, um nämlich ihn ausliefern zu können. 1 

In ver Frühe des Morgens erfchienen Abgeordnete der Stände von Böhmen 
vor dem Herzoge Mar und baten wegen ver Viebergabe der Stadt um drei Tage- 
Bedenkzeit. Mar erwiederte: er bewillige ihnen nicht drei Stunden. Sofort 
müßten fie fih ergeben. Es war in ihrem eigenen Intereſſe. Denn vie Habe 
in einer mit Sturm und Kriegsdrang gewonnenen Stabt gehörte nach Kriege: 
brauch den Golvaten, und ſchon waren die Mallonen beutegierig bereit zur 
Erfletterung der Matıern. Dazu gährte es in der Stadt unter den flüchtigen 
Soöldnern, vie feit langem ihres Soldes harrten und nun nicht einmal Obdach 
und Nahrung fanden. Es kamen Deputationen. aus der Stadt und baten um 
Shut. Der Herzog eilte zur Stadt. Wilhelm Poppel von Lobkowitz, einer 
der eifrigiten Mitwirker am Fenfterfturze im Mai 1618; dann Öberhofmeifter 
des. Königs Friedrich, kam mit fünf anderen böhmifchen Herren ‘dem Herzoge 
entgegen. Sie weinten bitterlih und flehten um Gnade. 

Des Herzogs Einritt in die Stabt ficherte diefelbe. ? Mar-ließ den Söld— 
nern der Stände entbieten: obwohl fie wegen ihres Ungeharfams, daß fie gegen 
ihren Herrn und Kaiſer die Waffen getragen, wohl ver Schärfe nad) zu beitrafen 
fein: fo wolle er doch ihnen Gnade und Sicherheit gewähren, wenn fie jofert 
Prag räumten. Die Shloner nahmen den fiheren Abzug an, verlangten aber 
vorher ihren rüdftändigen Solo. Sie ftanden im Ringe auf dem Altitäbter 
Markte, trogig drohend, fie könnten ohne Bezahlung nicht weichen. Aufs we: 
nigfte fol man ihnen erlauben, fih an den Gütern derer, von welchen fie beftellt, 
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aber nicht bezahlt ſeien, ſchadlos zu balten. Die Antwort lautete, dab ihnen 
die Wahl frei ftehe zwifchen fofortigem willigem Abzuge oder Gewalt. Da fügten 
fie ih und zogen ab. 

Es war ein Tag der Erlöfung für Biel. Im den Kreifen ver Katholiken 
und Qutheraner hörte man das Teveum erſchallen, und von allen Eeiten ward 


“ bemerkt, daß diefe im Eifer jenen voran eilten. Es war eine ähnliche Erfchei- 


nung an vielen Orten. Als die Nachricht nach Berlin gelangte, riefen die bor: 
tigen Zutheraner: da fehe man, daß Gott ar den Calviniſten feinen Gefallen 
habe. 1 „Allhier,“ meldete der Kanzler, „it bei dem gemeinen Haufen ein 
ſolches Frohlocken über den Verluſt bei Prag, daß es nicht auszuſprechen.“ Die 


Städte von Prag ſchworen ſofort dem Herzoge im Namen des Kaiſers. 


Am andern Tage kamen auch die Stände von Böhmen.? Poppel von 
Loblowig führte den Haufen der Herren und Ritter an, die demüthig hinaus- 
Schritten, um vor Mar Abbitte zu thun. Es fei ihnen alles, was gefchehen, 
fagten fie, von ganzem Herzen leid. Dabei liefen dem Poppel von Lobkowitz 
die heilen Zähren über die Baden und feine Etimme war bie eined® Weinenden. 
Gie flehten mit unterthänigfter Bitte den Herzog an: er wolle ihr Fürſprecher 
fein, daß ber Kaiſer fie wieber zu Gnaden annehme. Mar ermwiederte: fie 
thäten Recht das zu befennen. Bor allen Dingen follten fie alle ihre Pacta 
und Bünpniffe herausgeben. Es geſchah. Weiter baten’ die Herren und Ritter, 
daß fie möchten ungeplünvert bleiben. Auch das bewilligte der Herzog. Es 
ward ihnen dann in Form eines Eides ein Belenntnis vorgelefen, daß ſie ſich 
ſchwerlich verfündigt hätten ‚gegen ihren rehtmäßigen, erblichen, gefrönten und 
gejalhten König, daß fie fortan dagegen. ihm in ‘allen Stüden treu und gehorfam 
fein wollten. Die Herren und Ritter redten bie Finger empor und ſchworen, 
wie ihnen geheißen war. An der Urkunde ver Unterwerfung, die nad Wien 
gefandt wurbe, hingen breihundert Siegel. 3 

Diefe Dinge ‚hätten auch nad Friedrichs Gedankengange keine Anfprüche 


vernichten müflen. Er hatte die Krone erlangt und angenommen, weil nad 


jeiner Anfiht die. böhmijhen Großen berechtigt waren ven bereit3 gefrönten 
Ferdinand wieder abzufegen. Nun hatten eben biefe Großen, auf deren Wahl 
allein Friedrichs Recht fi) gründete, Ferdinand wieder angenommen. Allerdings 
hatten fie Faebrlich geſchworen, und er fie ihres. Eides nicht entlaflen. Allein 
vorher hatten fie Ferdinand geſchworen, und auch Ferdinand hatte fie ihres 
Eides nicht. entlaffen. Was das erftemal nach Friedrichs Anfiht erlaubt und 
recht. geweſen war, mußte e3 auch das zweitemal fein. Hatten die böhmischen 
Großen ungeachtet ihrer Eide Ferdinand abfegen dürfen: fo durften fie. es unge: 
achtet ihrer Eide eben fo mit Friedrich thun. Es fragte ih, ob Friedrich 
Willens fein würde ſich in diefe unbequeme Logik zu vertiefen. 


1 Sosmar, Schwarzenberg 399. 
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Nachdem er Prag verlaſſen, floh er raſtlos weiter. Einige treue Anhänger 
viethen ihm ſich nach dem feiten Glag zu werfen. Tort fei er im Mittelpuntte 
der Yänder, Tönne halten, was nod zu ihm ftehe und fich vertheidigen. Nicht 
das war feine Meinung. Ihm brannte ver Boden unter ven Füßen. Er eilte 
nad) Breslau, feine Frau zur Sicherheit für ihre Entbindung nach Berlin. 

Dort zeigte ih Har, wie Jedermann bis auf Friedrich diefen Ausgang ver 
Dinge vorher gefehen. Der König Jakob hatte bereit? einige Monate zuvor ven 
Kurfürften von Brandenburg um Unterfommen für feine Tochter erfuht, wenn 
fie demnädft dahin fliehen würde. Der ſchwache Kurfürft Georg Wilhelm, ver 
jo lange mit dem linfuge der böhmifchen Herren geliebäugelt, als möglicher 
MWeife etwas dadurch zu gewinnen war, hatte mehre Wochen vor der Schlacht 
bei Prag eine Zuſage nicht gewagt. Er müſſe erſt bei dem Kaiſer anfragen, 
meinte er. Inzwiſchen langte die flüchtige Eliſabeth an, und verlangte ein 
Obdach, um ihrer Leibesfrucht zu geneſen. Der Kurfürft war nicht da, die 
geheimen Räthe jehr in Verlegenheit. Sie mendeten den Mangel der Tapeten 
ein, dazu dieß und jenes: auch jei die Fürftin in Küftrin nicht ficher ver ſtrei⸗ 
fenden Polen. Es half den Jammerfeelen nichts: Clifabeth ertroßte fi ihr 
wmenjchliches Recht als Weib und Mutter. Zur Beruhigung für jene lief bann 
auch die Antwort des Kaiſers ein: er gebe gerne die Aufnahme zu, nur möge 
man nicht böhmifchen Rebellen eine Zufluht gewähren. 1 

In Brezlau warb Frievrih als König empfangen. Da außer Schlefien 
damals aud Mähren ſich noch nicht von ihm Iosgefagt hatte, ſtand es noch in 
feiner Macht durch freiwilligen Verzicht ſich feine Erblande zu ſichern. Alſo 
rieth es ihm fein Kanzler Rusvorf. 2 Gamerar dagegen ſchwankte.s Das eine 
Mal rieth er die Vermittelung Schwedens und Dänemarks nachzuſuchen, damit 
dadurch bie Kurpfalz erhalten werde. Alfo ſah Camerar wie Rusdorf voraus, 
daß bei Fortſetzung des Widerſtandes die Kurpfalz verloren gehen müfle. - Abermals 
rieth Camerar an Frieden zu maden, wenn aud auf harte Bedingungen. Und 
wieverum fagt er dann: mit der Hülfe von Dänemark, Schweden, Holland, 
Bethlen Gabor von Siebenbürgen, den Unirten lafle ſich alles Verlorene wieder 
gewinnen, Dazu bie Länder des Kaifers, die Stifter des Reiches, und dann 
endlih an Ferdinands Statt ein nicht katholiſcher Kaiſer erwählen.“ Ein folder 
Rath gefiel Friedrich viel beiler, und um venfelben noch eirileuchtentter zu machen, 
trat feine Art. von Theologie hinzu. Cr fchidte im Januar 1621. einen Ge 
fandten an Johann Georg von Sachſen, 5 und berief fih auf die Schidung 
Gottes, die ihn zu feinem Thun erfehen. Gr fügte hinzu: wofern dem Kur: 
fürften des Reiches Heil und Wohlfahrt angelegen fei: fp ‚möge derſelbe fich 
bemühen, daß die Krone Böhmen eheſtens wieder an Friedrich abgetreten, und’ 
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aller Schaden und alle Untoften erjtattet würden: jonft müfje er Türken und 
Tartaren zu Hülfe rufen, um fi fein Recht zu verfchaffen. Johann Georg 
erwiederte gelafien: ver einzige Rath, den er geben könne, ſei derjenige der 
demüthigen Bitte um Verzeihung. Im andern Falle Tönne gefchehen, was 
Friedrich nicht erwarte. Gegen Türken und Tartaren werde man das Thor zu 
Schließen wiſſen. 

Die Laufig war fchon unterworfen. Als Pfandinhaber dieſes Taiferlichen 
Erblandes hatte Johann Georg dort das Neformationsredht, und demgemäß 
beftätigte und befeftigte er dort das lutherifche Bekenntnis. Die Reihe am an 
Schlefien, und Johann Georg ftellte unter Zufiherung ver Religion die For: 
derung ‚der Unterwerfung. Die ſchleſiſchen Stände wandten fi an Friedrich 
mit, der Frage, ob fie unterhanveln follten. - Frievrih erfannte ihre wahre Her: 
zensmeinung. Cr hatte ohnehin fchon feiner Frau gemelvet, daß es in Breslau 
langweilig fei. 1 Er erwieberte den fchlefifchen Ständen, daß er es vorziehe feine 
Berfon an einen fiheren Ort zu bringen. Mähren hatte damals fich bereits 
unterworfen. Die fhlefiihen Stände ſchenkten dem Könige zum Abſchiede 
60,000 Gulden, einen Betrag, der kaum einen anderen Zwed gehabt haben 
kann, als feine Entfernung durch dieß Reiſegeld zu beſchleunigen. Friedrich 309 
von dannen. Doch verſprach er: er wolle wieder kommen, und durch eigene 
Macht und fremde Hülfe die Länder wieder an ſich bringen. Noch im Januar 
1621 verließ er die legte Stadt feines ehemaligen Königreiches, 

. Bo: follte er den fiheren Drt finden für feine. Perfon! Er ging nad) 
Berlin. Sein Schwager dort ließ ihn mehre Stunden vor dem Thore warten. 
Er ließ ihm eine Wohnung - anmweifen über dem Stalle. Das alles fchredte 
Friedrich nicht. Erft als die Stände der Marl ihn erfuchten das Land zu 
räumen, ging er von dannen. Gr wandte fih nad Wolfenbüttel. Als der 
Herzod Friedrich Ulrih die Ankunft des Pfälzer erfuhr, ritt er davon, und 
überließ .e3- feiner Mutter für den Gast zu forgen.? Auch fie wäre gern fort- 
gegangen; aber -Frievrih war nun einmal da. Gr wußte, daß Friedrich Ulrich 
jeinetwegen gegangen fei. Er meldet e3 feiner Frau und. fügt hinzu; eine 
feltfjame Höflichkeit. 3 Aber er blieb Inftig und guter Dinge „EB ift eine 
Heirath im Werke,” fchreibt er. . „Darüber lachen wir viel,’ weil die Braut jo 
ſehr bäplich ift. - Mebrigend thun wir nicht? al3 eſſen und trinfen.“ Seine 
Frau dagegen wünſcht Perlen für .ihre Tochter. Friedrich findet fie theuer. 
„Doh wenn fie fo paflend find,” fchreibt er, „to Taufe fie.” Zu dieſem Zwede 
jdidt er in einer Zeit, wo er nur von der ſichtlich mwiderwilligen Gnade Anderer 
lebt, feiner Frau 1000 Thaler. Es ift viefelbe rau, die früher ihre eigenen 
Kleinodien verfäufen wollte zur Erlangung der böhmischen Krone. 

Indeſſen dachte Frievrih in Wolfenbüttel doch auch an andere Dinge. Er 
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hatte nicht abgedankt, die Krone nicht niedergelegt, ſtand darüber nicht in einer 
Unterhandlung. Daß die böhmiſchen Großen und ihrem Beiſpiele nach diejenigen 
aller einverleibten Lander ſich von ihm losgeſagt, daß fie alle Anſprüche des 
gewählten Königs, des Königs, deſſen Scheinanſprüche lediglich in der Wahl 
beruheten, durch dieſe Losſagung vernichtet und aufgehoben: das alles kümmerte 
den Friedrich nicht. Er ſubſtituirte dafür das was er die göttliche Vorſehung 
nannte. Es wurde ihm von Böhmen aus eine Darlegung nachgeſandt, daß er 
durch den Bilderſturm, durch gewaltſame Einführung des Calvinismus in luthe⸗ 
riſche Kirchen den Majeſtätsbrief ſchreiender gebrochen, als von Ferdinand je zu 
erwarten geweſen. Es ward ihm vorgehalten, daß er durch fein Bündnis mit 
den Türken alles gethban, was er vermodt, um das graufame Joch verfelben - 
über die ganze Ghrijtenheit zu bringen. Daher babe er ſich viel mehr des 
Königreiches verluftig gemacht, al3 Ferdinand. Zuletzt fei er geflohen, und habe 
die Länder preis gegeben. Tas Haupt .fei fort: was follen die Gliever? Es 
gelangte die flehende Bitte an ihn; da bei Fortdauer des Krieges nur der Ruin 
der Länder: zu erwarten ftehe, fo möge er, um nicht den Schein auf ſich zu 
laden, daß er feiner Ehre, feine Nußen3 megen die Länder gefucht, jetzt ent- 
jagen. ' 

Friedrich . wollte nicht Denn zugleich gelangten andere Berichte an ihn. 
Mansfeld war in der Schlacht bei Prag nicht mit beſiegt. Er hatte ſich fern 
gehalten, bei Seite geſtanden, abwartend wie: die Dinge laufen möchten. Seine 
Hoffnungen waren zur Wahrheit geworben: ihm winkte ver- alleinige, ver 
unbefchränfte Oberbefehl, die Ausfiht ala Sölnnerfürft zu herrfhen. Denn auf 
diefen Mann, der während der Anmefenheit Frievrihs in Böhmen nichts für 
ihn gethban, der Niemanvdem hatte gehorchen wollen, der mit dem Wistrauen 
aller anderen Anführer und Näthe Friedrichs, mit dem Fluche des böhmischen 
Bürgers und Landmannes beladen war: auf diefen Mann, der nun nad) ber 
Entſcheidung fi zu Allem willig erbot, ſetzte Friedrich auf einmal alle feine 
Hoffnung. Wie das geſchah , wie Mansgfeld dieſe boffnmmg rechtertigte, werden 
wir ſpäter erſehen. 

Die Sache Friedrichs war nicht bloß im Erfolge vereitelt, - fie war in den 
Augen ber deutfchen Nation moralifch .unrettbar. dahin. Sehen wir ab von den 
Raufbolven aller Lebenzftänve, vor dem fürftlihen bis zu dem geringften Sölöner, 
ver feine Haut und Gefunpheit, ver Leib und Leben an bie. Hoffnung auf 
Plünderung und Beute wagt: fo hatte fein deutſcher Katholik, Fein deutſcher 
Lutheraner die Sache Friedrichs je gebilligt Bon den reformirten Deutjchen 
haben wir erjt fpäter unfern Beweis in diefer Art zu bringen. Aber jelbit 
wo man ımisbilligt, da ſcheint der glüdliche Erfolg dennoch ein gewiſſes Recht 
zu verleihen. Auch ein ſolcher war hier nicht eingetreten. Die Flugſchriften 
trugen die Nachricht von dem maßlos jämmerlichen Ausgange des böhmiſchen 
Unfuges duch die deutſchen Länder. Auch Friedrichs Erbärmlichkeit konnte 
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dabei nicht verhehlt bleiben. Tie Geringſchätzung feiner Perſon jchimmert in 
alten Flugfchriften jener Zeit herdurch. Dem entjprehend war die Behandlung, 
welche er erfuhr. Friedrich fand zu Molfenbüttel und Braunfchweig nicht einmal 
die Aufmerkfamfeit, um von Theilnahme nicht zu reden, welche das Volk jeder: 
zeit fo gern einem unglüdlihen Fürften zolt. Man achtete feiner nicht. 1 Und 
während er nody dort weilte, hallte der Achtruf des Kaifers über ihn durch die 
deuifchen Länder. 

Mir haben geſehen, wie der Kaifer Ferdinand nah dem Munfche des 
Kurfürftentages zu Mühlhaufen vor einer Achtserflärung noch eine Abmahnung 
mit Androhung derfelben erlaffen follte. Cr batte dieß gethban. Wir baben 
ferner geſehen, wie im Mai 1620 ver Reichsrath dem Kaifer das Gutachten 
gab, daß Friedrich als Majeftätsverbrecher der Acht verfallen ſei.? Ferdinand 
ſprach dieſelbe noch nicht aus. Unter den kaiſerlichen Räthen mochte das nicht 
von allen gebilligt werden. Derjenige von ihnen, der mit dem ſächſiſchen Hof: 
prebiger Hoe von Hoenegg in Verkehr ftand, hätte fie längſt ſchon ausgefprochen 
gewünjcht. 3 Ferdinand zauderte. Auch -nakh ver Schlacht am meißen Berge 
erließ er fie nit. Gr beſprach fich abermals. mit dem Herzoge Mar, cb es 
thunlich ſei.“ In diefer Beit, wo jever Tag eine neue Kunde brachte, daß die 
Sache des Pfälzers in Böhmen rettungslos verloren fei, hätte e3 in der Hand 
veflelben geftanden dem Schlage der Acht zuvorzulommen. Nur das Tann ber 
Einn der Mahnung Johann Georg3 gemwefen fein: es könne etwas gejcheben, 
was Friedrich nicht erwarte. Und weil wiederum der Kaifer jo lange zauderte 
mit einem Cprude, zu welchem er nah dem Gutachten des Reichshofrathes 
berechtigt und verpflichtet war: fo kann eg nur der Zweck des Kaiſers geweſen 
jein dem Pfälzer die Thüre zur Umkehr offen zu halten, jo lange es nod 
möglih war. 5 Die Nahrichten, die im November, im December, im Januar 
über Friedrich einlicfen,  bewiefen, daß alle folhe Hoffnung vergeblich fei. Der 
Kaiſer entſchloß fih zu dem letzlen unvermeidlichen Schritte der Achtserklärung. 
Er ſprach fie aus am 23. Januar 1621. Gefliffentlic ward zu der feierlichen 
Handlung aller Bomp aufgeboten, den die goldene Bulle vorfchrieb. Der Ruf 
hallte wieder dur das deulſche Land. Es ift fein Zweifel, daß die ungeheure 
Mehrheit der Deutfchen ihm anfah als wohl verbient. 

Friedrich eilte fort von Molfenbüttel nah Hamburg. Von dort aus ent: 
jandte er abermals einen glühenden Branpbrief, dießmal an Bethlen Gabor. 
Er habe, fagt er, nad feiner Niederlage fih nad Schlefien begeben, in ver 
Hoffnung, daß feine Unterthanen dort ihrem Eide gemäß gegen ihn als die von 
Gott gefegte Obrigkeit ſich bis zum legten Athem getreu beweifen würden. Nicht 
affo fei es ergangen. Wie die rebellifhen Mähren meineidig gegen ihn ſich 
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dem Kaifer unterworfen: fo feien die Schleier gleichfalls meineidig einen Vertrag 
mit dem Kurfürften von Sadfen eingegangen. Aber e3 fei Gottes Wille, daß 
er daS Königreih Böhmen wieder gewinne, und feine Pflicht fei dem Willen 
Gottes zu gehorchen, deshalb müfle er den Krieg auch ferner fortfegen, feine 
pflicht= und eidvergefienen Unterthanen mit Feuer und Echwert verfolgen, und 
die rechtlehrende chriftlihe Religion befördern. 1 „Darum begehrten wir anjebo 
nichts mehr,” fagt Friedrich, „als daß Em. Töniglihe Würbe den angefangenen 
Krieg in Ungarn wider den Kaiſer Ferdinand nah höchſtem Vermögen fort: 
jegen wollen, damit Oeftreih, Steier und Kärnthen verheert, Mähren verftört 
und Schleſien ncbft anderen einverleibten Ländern zu Grund in die Afche gelegt 
werden.” Aber Bethlen Gabor konnte jeinerfeit3 fragen, was denn Friedrich 
felber thäte. Auch dieſer Frage fam Friedrich mit einer Antwort entgegen, wie 
fie feiner Sinnesart entſprach. Er habe, fagte er, dur die Hülfe des Königs 
Jakob, der Könige von Tänemark und Schweben, der Stände von Niederfachfen 
ein Heer von 20,000 Mann unter feinem Befehle, nehme taͤglich mehr Eölpner 
an, und gedenke Innerhalb zweier Monate ſich nad) Böhmen zu begeben und mit 
Manzfeld zu vereinen. 

Als Friedrich dieſe Worte fehrleb, hatte er, wie fi von felbft verfteht, 
auch nicht einen einzigen Mann zur Verfügung. Es war alles erlogen. Er 
floh weiter nady Eegeberg, wohin Chriftian IV. von Dänemark einen Convent 
der Fürften_ berufen. Die Siege der Faiferlihen Waffen jchienen doch den Fürften 
des Nordens Gefahr zu drohen für die evangelifche Religion, d. h. für ihren 
Befig der Stifter und anderer Kirhengüter. Sie beriethen, wie fie dagegen ſich 
in Bertheivigung zu feßen hätten. Dagegen waren fie ber Perfon des Pfalz: 
grafen, der mittelbar dieſe Gefahr für fie herauf beihworen, keineswegs geneigt. 2 
Friedrichs Oheim, Chriftian IV. von Dänemark, fuhr ihn an: „Wer hat euch 
geheißen Könige zu verjagen und Königreihe einzunehmen? Haben es eure Räte 
getban: fo haben fie gehandelt‘ wie Schelme.” Er fragte weiter: „Warum habt 
ihr die Bilder zerſtört?“ Friedrich entgegnete: wer ein Haus habe, richte e3 
gern nad Gefallen ein. „Cs ift die Frage,” erwiederte Chriftian, „ob e3 euer 
Haus geweſen.“ Co fehr ih dann der König für die Sache Friedrichs durch 
eine Geſandtſchaft bemühte, jo war doch für die Perfon veffelben, dort, mo man 
ihm fo kurz und bündig die Wahrheit fagte, feines Bleibens nicht. 

Gr floh weſtwärts über Bremen und Münfter nad) Holland. Alſo war es 
ver Wunſch der hochmögenden Generalſtaaten. Gerade damals ließ der König 
Jakob mehr ala einmal feinen ziirnenden Unmuth in Briefen an die General- 
ftaaten aus, daß fie die Urſache feien an dem Unglüde feiner Kinder. I Das 
ümmerte weber die Hochmögenden, noch Friedrich. Unter einem Geleite ihrer 
Reiterſchaaren betrat der Mann, an beflen Ferien ſich Deutſchlauss Wind und 


! Londorp. Il. 377. 
2 Müller IH. 468. " 
3 a. 4. O. 460. vu 


88 





Unbeil beftete, die holländische Grenze und zog nad) dem Haag. Port ward: er 
fortan verwendet als die willlommene Puppe, die gem fi brauchen ließ, um 
zu Gunften der Holländer im deutſchen Raterlande Krieg. und Berverben aus: 
zufäen. Im Haag hauptfächlih haben wir für Die erften zehn Jahre das Ge: 
bläfe des Feuers zu fuchen, welches Deutichland in Aſche legte. Man erkannte 
dieß damals jehr wohl. „Deutſchland,“ fagt eine der beiten lutheriſchen Flug⸗ 
fchriften 1 jener Zeit, „muß mit Herzeleid ſehen und bören,: daß falt alle Un: 
ordnung, Trennung, Krieg und Aufruhr von Helland aus ihm ins Herz geführt 
werben.“ 

-Mar batte fein Verfprehen dem Kaifer gelöst. Böhmen war bezwungen. 
Es liegt in der Natur der menfchlihen Dinge, daß der Gegenftch der bisher 
unterbrüdten Partei gegen die Untermiüder ſich abmaß nad ver Heftigleit und 
Gewaltſamkeit, welche fie jelber erfahren. Deshalb fam über Böhmen unend⸗ 
liches Weh. Die erſte Plage war die des Kriegsvolles. Das taiferlihe Heer 
fügte fih in feine Zucht, und ließ an feine Ordnung fi binden. Die lauteſte 
Klage darüber führte ver Herzog Mar gegen ven Sailer. Am Tage vor feiner 
Abreife meldete er, daß das Rauben, Plündern, Mishandeln der Frauen endlos 
fei und nichts anders zu erwarten ftehe, als zulekt ein. allgemeiner Aufitand 
der ganzen Bevölkerung gegen die Faiferlihen Truppen, zu gefchweigen der fäg: 
lichen Gefahr des Mordes. zwifhen bayaifhen und Zaiferlihen Reitern und 
Knechten. * Diefe Klagen. des Herzogs find, wie es fcheint, ein vollgältiger 
Beweis, daß die bayerijchen Truppen bie beflere Mannszuht, zu welder Tillys 
fräftige Fauſt fie gebracht, auch als Sieger bewahrten. 

Dann folgte die Gonfiscation der Rebellengüter. Die Maßregel war dem 
Buchitaben des Rechtes gemäß, die Ausführung unenvlih hart, um fo mehr, 
ba: bier, wo die Gewinnſucht betheiligt wurde, fi ein meites Feld für alle 
böjen Leidenjchaften und die Möglichkeit eröffnete Unjchuldige mit in das Neb zu 
verftriden, weil fie das Verbrechen an fi trugen reich zu fein. 

Der Majejtätsbrief war durch die offene Rebellion der Böhmen von jelbft 
gefallen. Mit demſelben fiel aud die fegenannte Religionsfreiheit, welche darin - 
beitand, daß ein jeder Grundherr .auf feinem Grund und Boden, in den Kirchen, 
deren Patronat er befaß, diejenige Religion predigen ließ, welche ihm am beften 
gefiel. Eben darum rechnete man damals in Böhmen und Mähren vreißig 
Selten, jede mit verfchievener Farbe und Geftalt. 3 Anfangs traf die Auswei- 
jung. bloß die calvinischen G©eiftlichen. . Auch. warb nicht der Geſichtspunkt ver 
Religion vworangeftellt, fondern derjenige der Theilnahme an der Rebellion. Die 
calviniſchen Geiftlihen wurden. ausgewiefen, „weil fie in der Kreuzwoche des 
Jahres 1618 durch BVerlefung einer mit Unmahrheiten angefüllten Schrift von 
ber Kanzel das Volk aufgebegt hätten.“ A Die Iutherifchen Beiftlihen fchmeichelten 
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ih damals noch mit ver Hoffnung, daß man von faiferliher Seite dabei 
ftehen bleiben, fih auf das Verbot des Calvinismus beichränten würde. Sie 
hatten ja jo eifrig ihre Loyalität bezeugt, eifriger felbft als vie Katholiken. 
Dennody irrten fie fih. Der Katfer Ferdinand felbit hätte vielleicht. fie geduldet; 
allein ver päpftlihe Nuntius Caraffa betrieb mit Nahdrud die volle Durchführung 
des landesherrlichen Reformationsrechtes, des Rechtes cujus regio, ejus relivio, 
welches der Religionsfrieve von Augsburg den Landesfürften verlieh. Der Kaifer 
gab dem Andringen Caraffas zwei Jahre jpäter nah. Am Jahre 1622 mußten 
die Iutherifchen Geiftlichen Prag und Böhmen verlaflen. Die Zahl verjelben war 
niht groß. Es waren zwei Männer. 1 

Daß der Kaifer aljo verfuhr, durfte man von proteftantifcher Seite- tief 
beflagen. Eben darum vernahm der Kaifer auch in feiner Umgebung abrathende 
Etimmen, welche binwiefen auf die Möglichkeit der Entfremdung ver Lutheraner 
im Reihe. Johann Georg von Kurfadien führte in demfelben dag Wort. Aber 
jeinen Klagen fegte man von Wien aus die Frage entgegen: ob ver Kalfer in jeinen 
Erblanden des Reiches geringer fein folle, als der Heinfte Fürſt in feinem Ter: 
ritorium, ob und warum allein der Kaifer nicht thun dürfe, was das Reichs⸗ 
gejeg des Religionsfriedens einem ˖ jeven Fürften geftatte, was ein jeder Fürft 
demgemäß angübe. Alſo in Wahrheit lag die Sache. Als ein.Unredht hätten 
die Austreibung der beiden lutherifchen Geiftlihen von Prag dem Kaifer nur 
diejenigen Tutherifchen Fürften vorwerfen dürfen, die in ihren Landern Galviniften 
oder Katholiken duldeten, calviniſche Yürften, die in ihren Ländern Katholiken 
oder Lutheraner duldeten. Das Letzte geſchah nur unter dem Kurfürften von 
Brandenburg, und nicht aus Kraftgefühl. Im Uebrigen war Duldung nicht vor: 
banden, bei feinem jener Fürften. Wenn fie dem Kaifer Ferdinand über vie 
Herftellung des Katholicismus in Böhmen einen Vorwurf machen wollten, fo 
tonnte es nur der fein, daß Ferdinand fi) nicht zu einer höheren Stufe ver 
Anſchauung empor gehoben, ala auf welcher fie- ftanden, daß er nicht um biefer 
höheren Anſchauung willen auf ein Recht verzichtete, welches die Vorfahren viefer 
proteftantifchen Fürften nach ihrem Siege über die Kaifergewalt 1555 feſtgeſetzt, da: 
mals freilich nicht im Intereſſe des Kaiſers, ſondern im eigenen. Auch hielten 
diefe Einwendungen Johann Georgs nicht vor. Der Kaifer that ihm Leinen Ein: 
\pru über die Befeftigung des Lutherthums in der verpfändeten Lauſitz: durfte 
da Johann Georg beharren bei feiner Abmahnung an den Kaifer? Wir werben 
jehen, wie er fpäter das reichsgeſetzliche Recht des Kaiſers zu dieſem Verfahren in 
den Erblanden vollftänvig anerkannte. 

Schwieriger indeſſen ward die Frage der Retatholifirung Bohmens dadurch, 
daß noch niemals das Recht des cujus regio, ejus religio in einer fe groß- 
arfigen Weife angewendet ward. Was die proteftantiichen Fürften in ihren 
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Ländern gethan, war im Umfange, nicht im Weſen geringer, als das was Ferbi- 
nand that. Darum fiel dieß ftärker auf. - Und ferner hatten fich die proteftantifchen 
Zuftände Böhmens entwidelt in einer langen Reihe von Jahren. Was langjam 
und allmählig geworden war, das follte nun enden mit einem plöglichen Streiche. 
Das mochte Vielen ſehr hart erſcheinen. 

Auf der anderen Seite hatte der Kaiſer Ferdinand für fein Berfahren einen 
Grund der Rechtfertigung, deſſen Iutherifche und calvinifhe Fürften völlig ent- 
behrten. Wer denn waren der Mehrzahl nach die Proteftanten von Böhmen ? 
Was war der Proteftantismus dort? Seit Jahrzehnten hatten die Feudalarijto- 
traten der öftreihiihen Erblänvder ihre Auflehnung gegen den Landesherrn, ihr 
Streben nad) Eigenmaht in ven Dedmantel der Religion gehüllt. Bevor ver 
Proteftantismus dert ſich erhoben, das heißt, bevor die Feudalariſtokraten ven 
Proteſtantismus als das geeignete Mittel erlannt, um für fih nad völliger 
Selbitherrlichkeit zu trachten, hatte nach Verhältnis gegen die neuere Zeit Ruhe 
und Friede gehberriht. Der Kaifer Ferdinand als Katholik fuchte ven Grund 
diefer Unruhen und Empörungen nicht in der Art und Weife, wie die Großen 
des Landes den Proteitantismus handhabten, ſondern im Proteftantismus felbit. 
Mir haben vernommen, wie die lutheriſchen -Beiftlichen von Prag ſich mit Nach⸗ 
druck gegen das Unweſen Friedrichs ausſprachen, wie ihre Klage durch die deut⸗ 
ſchen Länder ging "und dort Wiederhall fand. Freilich; aber alſo redeten die 
lutheriſchen Geiſtlichen in der Stadt Prag, nicht diejenigen, welche in den Dörfern 
und auf den Edelſitzen der Herren von Böhmen unmittelbar abhingen von dieſen 
Herren, nicht geſchützt durch den Zuſammenhang mit irgend einer kirchlichen 
Macht, einer kirchlichen Behörde von Anſehen und Gewalt. Dieſe anderen Geiſt⸗ 
lihen, yreisgegeben mit Weib und Kind in bie Hand des Patrones, konnten 
nicht anders reden, als wie e3 der Brodherr gebot. Ferdinand konnte hier. nicht 
ven Unterfhied machen zwiſchen Lutherthum und Calvinismus, weil derſelbe für 
Böhmen weder in feinen Augen, noch auch in ver That mweientlih war. Die 
böhmischen Großen hatten einen calvinifgen König gewählt, weil fie hoffen 
durften, "derfelbe werde wegen feiner Verbindungen im Auslande rüdfichtslojer in 
ver. Wahl feiner Mittel fein. Unter ihnen ſelbſt waren wenige eigentliche Cal- 
viniften. Da überhaupt die Religion nur der Dedimantel ihres Verbrechens war, 
io führte jedes Außere Bekenntnis, wenn es nur nicht mit demjenigen des Kaiſers 
übereinftimmte, wenn es nur den Vorwand bot zur Forderung von Religions: 
freiheit, ‘fie auf gleiche Weile zum Ziele. Daß das Iutheriihe Boll in den 
Städten und die hutherifchen Geiftlihen dort, denen es Ernft war um ihr luthe⸗ 
riſches Bekenntnis, die Sache ander betrachteten, wie die Feudalarijtofraten, 
denen die Religion Mittel war zum Zmede, war für den Kaiſer auf feinem 
firhlich:politifchen Standpunkte nicht ein durchſchlagendes Hindernis gegen feine 
Mapregel. In unferer Zeit würde der Gedanke nabe- liegen eine kirchliche Be: 
hörde für das Lutherthum zu gründen und dadurch die Oberleitung zu behalten. 
Wir haben gefehen, wie auch Marimilian Il. fhon für die Erblande Oeſtreichs 
diefen Gedanken gehabt, aber ihn nicht durchführen Tonnte, weil die Zeit nicht 


91 


reif war dazu. Ferdinand hat an eine ſolche Maßregel wohl kaum gedacht. Er 
griff energiſch, entſcheidend durch. Seine Maßregel traf den ganzen Proteſtan⸗ 
tismus. Indem er dieſen ausſchloß, ſorgte er nach feiner Ueberzeugung für vie 
Ruhe und den Frieden. 

Man mag das Verfahren beklagen; aber ein Vorwurf beſonderer Art gegen 
den Kaiſer Ferdinand ift won daher nicht gerechtfertigt. Auch ift der Name eines 
Religionskrieges von daher nicht berechtigt, und Johann Georg von Kurſachſen 
felbft wies ein ſolches Wort zurüd. Mir werben das fpäter erjeben. 

Die Maßregel traf offenbar nicht bloß Schuldige, jondern auch Unſchul⸗ 
bige mit ſchwerem Drude. Vorher ſchon erfolgte eine andere Strafe, freilich 
nur für Schuldige, nur für die Leiter und Führer, aber nad der Meinung 
vieler Späteren dennod für hart, felbit für graufam geachtet. Crörtern wir 
dieſelbe. | j i 

Es war zu erwarten, daß in Böhmen eine Strafe ftattfinden würde, blutig 
gemäß der Größe des Verbrechens der Rebellion und dem Geifte der Zeit. Die 
Häupter des Aufitandes hatten fi) empört gegen Eid und Pflicht. Sie hatten 
die frevelnde Hand an die Diener ihres Königs gelegt, die in feinem Namen, 
ohne Ahnımg der Abficht des ungeheuren Frevels ſchutze und wehrlos vor ihnen 
ftanden. Eie hatten erbarmungslos die Flehenden einem anfcheinend gewiſſen 
Tode überliefert. Sie hatten: die auch da noch zur Verfühnung ausgeftredte Hand 
ihre8 Fürften zurüdgeftoßen, hatten mit. fremden Herrſchern außer Deutſchland, 
mit dem Erbfeinde ver Chriftenbeit Verſchwoͤrung angezettelt gegen ihr Oberhaupt. 
Sie hatten die Sicherheit feined eigenen Hauſes gefährdet, in feine Fenfter ge: 
Ihojfen, hatten dann ihn abgejeßt, ein anderes Haupt erwählt, mit Gülfe des: 
jelben Krieg geführt gegen ihren rechtmäßigen Herrn, dem fie geſchworen, hatten 
das Land in unabjehbares Verderben geftürzt, alles unter dem erlogenen Ded: 
mantel ver Religion. Ferdinand konnte, durfte um bes allgemeiner Beifpieles 
willen nicht verzeihen. | 

Der Geift der Zeit war hart und graufam. Die Scheiterhaufen der Hexen 
Ioderten fern und nah. Die Menfchen wuchſen auf in der Gemwöhnung an Blut: 
jeenen und Hinrichtungen. In den Kellern ver Rathhäufer deuticher Städte 
ballten vie Gewölbe wieder von dem Schmerzensrufe derer, die man- in politifchen 
Proceſſen auf der Folter fterben ließ. 1 Wir haben nit die milderen An: 
ihauungen unferer Tage auf jene Zeit zu Übertragen. Nicht die Abkürzung der 

Todesſtrafe, das Zufammenprängen -verfelben auf einen Moment war das Ziel, 
nad) welchem man ftrebte, jonvern die Verlängerung der Qual nach Maßgabe 
der Schuld. König Jakob von England ließ den PVerurtheilten der Pulver: 
verihwörung lebendig die Eingeweide aus dem .Leibe reißen und verbrennen, 
fünfzehn wurden lebendig geviertheilt u. f. w. E83 mar eine Zeit, wo Fürften 
jelber e3 ihrer Würde angemefien hielten der Hinrichtung ihrer Gegner zuzu: 
ſehen. Morig von Naſſau ſchaute von feinen Fenftern herab auf den Juſtizmord, 
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der mit feinem Willen und auf fein Geheiß an Olvenbamevelt verübt wurde. ! 
Sein Better Morig von Heflen, der bewandert war in allen Willenfchaften, bielt 
e3 feiner Würde gemäß zuzuſchauen bei ber Viertheilung eines Lebendigen, der 
mit unerhörter Eile kaum drei Tage nad) feinem Vergeben in des Landgrafen 
eigener, perjönliher Sache dieſes Loos erfuhr, und Morig ſchrak nicht zurüd 
von dem Sterbenden das letzte Wort zu vernehmen, dab er feinen irbifchen 
Richter Morik vorlade vor Gott am Tage des Weltgerichtes. ? 

Berfuhr auch Ferdinand alfo, der deutiche Kaifer? Gemäß ber Carolina, 
dem Geſetzbuche des tömifch-veutfchen Reiches, erfolgte der Spruch mehrere ver 
Schuldigen lebendig zu viertbeilen. Aber Ferdinand IL war nit ein Jakob, 
nicht ein Mori. Cr beitätigte nicht den Sprud. Auch feine beftigiten Gegner, 
infofern fie nämlich etwas von ihm wußten, und nicht wie fpäter fo oft ge 
jchehen, ihre Meinung über feinen Charakter lediglich geftalteten nach der eigenen 
Einbildung, erlennen ihm das Zeugnis zu, daß er von Blutonrft nie eine Spur 
zeigte. 3 . Wallenftein machte fpäter bei der zweiten Uebernahme des Generalates 
als einen Grund feiner Forderungen geltend: kaiferliche Majeftät find gar. zu 
mild und laſſen geicheben, daß Jeder, ver den Taiferlihen Hof kenne, Berzeihung 
erhalte. 4 Bielleiht hat diefer Vorwurf ein begrünbetes Recht. Der Kaiſer war 
mild. So au bewährte er fich diesmal. Die Naht vor der Unterzeichnung 
des Urtheild brachte er ſchlaflos zu. Am Morgen legte er feinem Beichtvater 
Lammermann die Frage vor: ob er ohne Verletzung des Gewiſſens die Verur⸗ 
theilten begnadigen: fünne, over ob er die Vollziehung des Richterfpruches geftatten 
folle. „Beides,“ erwiederte Lammermann, „Steht in Eurer Majeftät Befugnis.” 5 
In der That juchte Ferdinand Beides zu vereinen. 

Es iſt die Frage, ob nicht die Geiftlichleit Ferdinand zur Schärfe angereizt, 
wenn nicht die Seiten, fo doch die Kapuziner. So nämlid- hat man neuer: 
‚ dings gejagt. Die Sache ift dieſe. Bor etwa 60 Jahren erwähnte zuerit Senken⸗ 
berg, 6 daß der Kapuziner Sabinus in einer zu Wien gehaltenen Predigt ven Kaifer 
zur äußerften Schärfe gegen die Böhmen aufgerufen. Diefe Worte von Senten- 
berg haben neuerdings den Einen und Anderen verleitet die Sache jo anzufeben, 
als habe ver Kapıziner Sabinus von der Kanzel herab das Blutgeriht von 
Brag als ein Gott wohlgefälliges Werk gepriefen. Es ift die Frage, ob bie 
Cade fo jih verhalte. Die Predigt des Sabinus iſt ung erhalten, ? Er jagt 
darin: e3 fei die Pflicht‘ Ferdinands zu handeln wie ver Töpfer, der ein Gefäß, 
das ihm nicht gefalle, zerbredhe und neu forme Doc fügt er dann felbit hinzu, 
als hätte er dieß Spätere Misverſtändnis geahnt: „Klarer muß ich e3- jagen. 


ı Ci 'Sarrarii epistolae .p. 196. 

* Rommel, Gefchichte von Heflen VI. 635. 

3 Habernfeld p. 6t. 
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Zerreiß ihnen die gegebenen Bewilligungen, weil diefelben dem Geſetze Gottes zu: 
wider laufen. Nimm ihnen die Freiheiten, welche deine Vorfahren ihnen gegeben. 
Den Majeftätsbrief mad zu nichte; denn er gereicht deiner Krone zum Nachtheil 
und zum Schaden.” Tas find die fchärfiten Worte des Cabinus, in denen von 
Blut richt zu finden. Jener Aufforderung zur Vernichtung des Majeftätz- 
briefes bedurfte e8 nicht, da bereits der offene Aufruhr der böhmifchen Großen, 
ihr Krieg gegen ihren Kaifer ihre Privilegien vernichtet hatte. 

Andere Vermuthungen über die Neigung ver Geiftlichen in Ferdinands 
Umgebung ermangeln des Bemweifes, und .ver Rath Lammermanns, den wir 
nad den Worten eines Yeindes von Lammermann berichtet haben, ift nicht ein 
Zeugnis einer Härte. 

Mit Thränen in den Augen, mit zitternder Hand unterjchrieb Ferdinand 
28 Todesurtheile, doch fo, daß er die Viertheilung bei lebenvigem Leibe in Ent: 
hauptung verwandelte. Zwölf andere wurden zu Gefängnis oder anderer Strafe 
begnadigt, unter ihnen aud Poppel von Lobkowitz, der vor dem Herzoge Mar 
mit ſolchem Nachdrucke geweint hatte. Das Benehmen der Anderen in den legten 
Stunden ſöhnte Manche aus mit ihrer Vergangenheit, und ließ fie für Biele 
als Märtyrer erſcheinen. Soll diefe Benennung einen Sinn haben: jo kann fie 
nur das Martyrthum der Feudalariſtokratie bezeichnen, welche beilige Namen zu 
ihren Zwecken misbraudt. Die Mehrzahl der Hingerichteten gehörten zum Herren: 
und Nitterftande. Allein fo feltfam verblenvet ift die Meinung ver. Menfchen, 
daß man Später nicht die Gerechtigkeit des Kaiſers pries, ver feinen Unterſchied 
machte zwiſchen Hohen und Niebrigen, fondern daß man um fo mehr das edle 
Blut beklagte, das an einem Tage ftrommeis geflofien. 

Und wer von diefen Großen beilagte die Aſche ver Städte und Dörfer; 
alle die Trümmer, welche fhon damals Lebensglüd und Lebensfreude fo vieler 
menfchlichen Weſen begruben und ferner nod begraben follten ? 

Nur dieſes Blut ließ Ferdinand fließen. Die in Mähren zum Tode Ber: 
uetheilten, 23 an der Zahl, wurden ſammtlich begnavigt, Und wo Ferdinand 
verzieh, da verzieh er völlig und olme Rückhalt. Der Graf Nachod, einft des 
Kaiſers Kämmerer, war zu Friedrich übergetreten. Hernach verzieh ihm Ferdinand 
auf die Bitte des Grafen Zierotin, und gab ihm den Kammerherrnſchlüſſel zurüd. 
Aber man wußte, dab Nachod mit Friedrich davon gefprodhen, wie Ferdinand 
auf der Jagd könne gefangen, oder‘ fonft aus dem Wege geräumt werben. 
Hieran wurde Ferbinand- erinnert. Man fragte ihn, wie er Jemandem trauen 
möge, ver fo fchwer fich gegen ihn vergangen. „Gewäöhre ich Jemanden Ber: 
zeihung ,“ erwieberte Ferdinand, „fo thue ich es mit ſolchem treuen Herzen, daß 
ih ihm niemals mehr etwas Böfes zutraue, und es iſt mir, als hätte er nie: 
mal3 etwas wider mich gethan. 1- 

No eine Frage haben wir in Bezug auf die Prager Hinrichtung zu erör- 
tern, die mwichtigfte bier für ung: wie ftand Tilly dazu? — Der alte Helv hatte 
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die böhmiſchen Rebellen in offenem Kriege befiegt. Nur das wollte er, nicht 
mehr. Sein milder Sinn hätte nad) dem Siege am liebiten die Gnade walten 
laſſen. Da das nicht möglich war, ging Tilly an die Grenze des Crlaubten, 
e3 wäre denn, daß er von Ferdinand geheime Weiſung befommen hätte, was 
nicht unmöglih it. "Er mußte was kommen würde, und gab den Bedrohten 
einen Fingerzeig ihr Heil in der Flucht zu fuchen. Eie blieben. Sie waren in 
leichter Haft. Eines Tages erblidten fie vie Wachen nicht. Diejelben mußten 
weggenommen fein: der Weg war frei. Auch das benugten fie nicht. Mehr 
zu thun ftand nicht in Tillys Macht. 1 . 


Vierter Abſchnitt. 


Zur felben Zeit a® Mar und Tilly durch ihren energifhen Feldzug in 
Böhmen die Sache entidhieden, warb auch im Weften des Reiches, in der Pfalz 
am Rhein in ähnlicher Weife gelämpft. Spinola nahte im Sommer 1620 als 
Feldherr des burgundiihen Kreiſes. Der Zuſammenhang der Niederlande mit 
dem Reiche war rechtlich damals nod nicht aufgehoben: der König von Spanien 
war als Fürft de3 burgundiſchen Kreifes ein Glied des deutfchen Reiches. Des⸗ 
halb Klingt es feltfam, wie man in fpäteren Zeiten dem Kaiſer einen Vorwurf 
daraus hat machen fünnen, daß er von einem Reichsfürſten Hülfe forberte und 
erhielt gegen einen Rebellen, ver fein Mittel unverſucht gelaflen hatte alle dent: 
baren Botentaten in Oft und Weit gegen feinen Herrn und Kaifer und das 
Neid in die Waffen zu bringen. Im Auguft 1620 betrat Spinola die Pfalz. 
Das Heer der calvinifchen Union, die nad) dem Ulmer Vertrage dod etwas für 
das Erbland ihres Hauptes Friedrich thun mußte, ſtand ihm gegenüber. Zum 
Schlagen fam man nicht. 

In Wahrheit war es auch nur ein Etwas, was die Unirten für Friedrich) 
thaten. Es fehlte ihnen nicht bloß an einer energifch leitenden Perjönlichkeit, es 
fehlte.ihnen an dem feiten Vertrauen auf ihre eigene Sache. Man tadelte ihre 
Langſamkeit, ihre Unentſchloſſenheit.?“ Ihr Feloherr ermwiederte: der Zweck ber 
Union ſei Vertheidigung ; darum habe man nicht Spinola entgegen ziehen, ibm 
den Hebergang über den Rhein nicht wehren dürfen. Spinola fomme in des 
Kaiſers Namen, ver Kaifer babe bei jeber Gelegenheit verfprodhen: er wolle 
feine Unruhe im Reiche erregen. Darauf habe man fi) verlafien. Diefe Lage 
ber Dinge bei den Unirten durchſchaute der Landgraf Ludwig von Darmitadt, 
ver Taiferlih treu gefinnte Mann, und baute darauf die Hoffnung einer Unter: 
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handlung. Er trat mit dem Markgrafen Joachim Ernſt von Anſpach, dem 
Haupte des Heeres der Union, in brieflihen Verkehr. Diefe Briefe beweiſen 
nicht ein Einverftändnis, eine Beſtechung gar des Markgrafen. Auch Tonnte 
mart ihm nicht leicht etwas bieten, das feinem bisherigen Solde als General 
der Union die Mage hielt. Er hatte 5000 fl. monatlich fihere Einkünfte, und 
eben. fo viele an unficheren 1. Geldvortheile aljo hatte er gewißlich mehr bei ver 
Union, und diefe hielten ihn bei verfelben zurüd. Er mar unentſchieden, un: 
ſchlüſſig in fih. Er wollte wohl handeln, fürdptete aber dann wieder dem Kaifer 
ganz misfällig zu werden, die Friedensunterhandlungen ganz abgebrochen zu 
ſehen, und gar den Feind in fein eigenes Land zu befommen. ? Er melbete 
am 10. September 1620, daß er mit Fleiß, um dem Feinde nicht zum eu: 
Berften Anlaß zu geben, manche gute Gelegenheit aus den Händen gelafien habe. 
Aehnlich drüdte ih der Herzog von Würtemberg zur jelben Zeit gegen den 
Kaifer aus. 3 Es lag zu Tage: die Fürften der Union hatten nur fo lange 
ein großes Wort gehabt, als fie nicht auf energifchen Wiverftand ftießen. Nun 
da diefer ſich zmeimal ſobald Hinter einander gefunden, bei Ulm und in ber 
Pfalz, harrten fie mit Verlangen einer Möglichkeit, um gütlih und mit einigen, 
wenn auch halben Ehren von der verbrieglihen Sache loszukommen. Aud die 
Ankunft einer Anzahl Holländer unter dem Grafen Friedrich Heinrih von Naflau, 
mehrer taufend Engländer unter Horace de Bere fpannte wohl die Worte der 
Unirten ein wenig höher, änderte aber das Weſen der Sache nicht. Spinola 
ihritt vor und die Union fah ruhig zu, Am Ende des Jahres 1620 waren 
nur noch Mannheim, Heidelberg, dranlenthal und Lautern in den Handen 
pfalziſcher Truppen. 

Im Anfange Decembers 1620 kam der Landgraf Ludwig mit mehren der 
unirten Fürſten zu Worms zuſammen. Damals gingen noch die Reden auf 
hohen Stehen. Spinola müſſe erſt abziehen, forderte man; denn er bedrohe 
niht nur die Pfalz, ſondern auch die Länder der Unirten. Inzwiſchen kam bie 
Nachricht von Friedrichs Niederlage, von feiner Flucht. Der Landgraf Ludwig 
meldete im Januar 1621 dem Joachim Ernſt und bei diefer Gelegenheit allen 
anderen Yürften der Union mit, daß es des Kaiſers feſter Wille fer Friedrich 
und feine Anhänger in die Acht des Reiches zu erflären. Das gab einen heil: 
famen Schreden. Joachim Ernſt erwieberte: er wolle lieber in des Kaifers 
Dienften eine Pike tragen, al anderswo commanbiren. Der Würtemberger 
Herzog erflärte, daß er nächſt Gott und Gottes Wort nicht3 höher achte, als 
die Eaiferliche Gnade, mofern er derjelben gewürbigt werde. Sie baten um einen 
Stilftand der Waffen. Spinola flug das Begehren ab. Deſſen ungeachtet 
kamen nun die Unirten dem Landgrafen mit Friedensanträgen immer näber. 
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Cie wollten eine Gejandtihaft nah Wien abſchicken. Sie hofiten, ver Kaiſer 
werde e8 nicht übel nehmen, wenn fie im Falle eines Angriff . von Spinola 
fih wehrten. Sie wollten den Kurfürften Friedrich ermahnen vie böhmifche 
Krone niederzulegen und Abbitte zu thun. Sie wollten bei allen ihren Freunden 
fih weitere Verſtaͤrkung verbitten. 

Der Landgraf Ludwig meldete dad dem Kaiſer. Die jpätere Betrachtung 
diefer Dinge, welche unter veränderten Rechtözuftänden des deutſchen Reiches 
geihah, hat eben darum vie früheren häufig nicht genug gewürdigt. Es war 
nicht bloß äußere Furt, melde die Unirten zu ſolchem Zurückweichen bewog: 
es trat auch als nachprüdliches inneres Motiv hinzu die wieder erwachende 
Scheu vor der Majeftät des kaiſerlichen Namend. Der Landgraf Ludwig meldet 
dem Kaifer und dem Kurfürſten von Sachſen ausdrücklich, daß die Unirten bis: 
lang aus Ehrfurcht vor dem Kaiſer gewichen feien von Drt zu Ort, in ber 
Hoffnung dadurch den Frieden zu erlangen. 1 Und weil dieß aljo. gefcheben, 
weil auf der anderen Ceite zu fürdten, daß die Unirten bei Verſagung des 
Friedens in Berbindung mit den Fremden fi zum Aeußeriten entichließen, weil 
dann allerdings die Meinung auflommen Tonne, als fei es um den Untergang 
der evangelifchen Religion zu thun: fo bat ver Landgraf Ludwig die Forderungen 
nit zu hoch zu ſpannen. Wir fehen, wie ber. wadere Mann eine wahrhaft 
deutſche Politif des Friedens verfolgt. 

Indeſſen "hatte doch der Landgraf Ludwig den Muth ver meilten Fürften 
noch überfhägt. Sie wurden.nachgiebiger von Tag zu Tag. Spinola bemilligte 
nicht: er forderte die fehriftliche Erklärung, daß die Unirten fi des Pfälzers 
Friedrich niht mehr annehmen wollten, und verfpradh feinerfeit3, daß dann ber 
Kaiſer fie als getreue Reichsſtände anerfennen würde Im April 1621 fträubten 
fie fih nicht mehr, ſondern fügten fih ohne alle Bedingung. Am ?/,, April 
1621 ward zu Mainz der Vertrag unterzeichnet. Der Kaiſer beeilte ſich den⸗ 
felben zu beftätigen. Der Bund ver Union lief .mit dem Anfange des Monats 
- Mai ab, Die no übrigen Fürften verfelben verſprachen ihn nicht wieder zu 
erneuern. 
Friedrichs Rath Camerar war damals in Heidelberg. Er machte feinem 
Verdruſſe in ven beftigiten Worten Luft. „Weil das Geld aufgehört,” fagt er, 
„daß man fi nicht mehr ‚mit Rofenobeln füllen Tann, ift Muth und Kraft 
dahin, zur ewigen Schande. Denn ic) glaube nicht, dab folh ein Exempel in 
irgend einer Gefhichte zu finden. Es wäre beſſer, daß nie eine Union gemefen, 
als daß fie mit diefer Schmah ein Ende nimmt“ So dachte Camerar. Ob 
auch das pfälzische Boll in gleicher Weile dachte? Derjelbe Camerar berichtet 
“uns, daß die Söldner der Unirten die Pfalz mehr verdarben, als bie Feinde, 
Wie fonnte es anders fein, da die Söldner der Union damals drei Millionen 
Soldrückſtände zu fordern hatten? 3 Daß Epinola Ordnung und Mannszucht 
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hielt, berichten uns auch andere Gegner. Die Urſache lag außer der Perfön: 
lichleit dieſes großen Feldherrn darin, daß nur er eine mwohlgefüllte Kaſſe hatte, 
und darım regelmäßigen Sold auszahlte, nicht feine Gegner. ! 

Schon im Anfange des Jahres waren die Neichsftädte von der Union ab- 
getreten. Daß einige derjelben jemals der Union angehört hatten, war abgefchen 
von dem moralifchen und nationalen Verhältniffe ein großer politifcher Misgriff, 
defien Erklärung nur in dem Hochmuthe ber Batriciergefehlechter gefucht werden 
tann. Auch fehlte e3 nicht an fcharfen Darlegımgen dieſes Sachverhaltes. Ein 
Ctädter felbit, und zwar augenfcheinlich ein Iutherticher, hält feinen Mitbürgern 
nachdrücklich vor,? daß fie in den Augen ber Fürften und Mächtigen nichts 
jeien al3 umgemauerte Bauern. „Iene haben das ganze Kriegsweſen in ihrer 
Verwaltung und werben mit dem Kriegövolle, das fie auf unfere Koften ge 
worben ‚ das wir auch ferner bezahlen, von uns herausprefien, was fie gelüftet. 
63 ift möglich, daß fie fo ehrlich find es nicht zu thun; aber follen wir die Frei 
heit und Sicherheit, deren wir uns im Anfchlieben an den Kaifer erfreuen, erft 
von fremder Gnade. erwarten? — Unterliegen wir in diefem Bünpnijfe mit ben 
Fürften: fo werden wir dem Ueberwinder zum Haube, fo werben wir von den 
Fürften verlaflen und verachtet. Will das Glüd der Union den Eieg zuwenden, 
jo find wir denen, melde venfelben erftritten, eine Zugabe zu der übrigen. Beute.“ 
Indeſſen fo lange die ‚Union zu blühen fchien, fanden dergleichen Erwägungen 
bei den Patriciern von Straßburg, Nürnberg und Ulm feinen Eingang. Erſt 
ala die Schlaht bei Prag dem rechtmäßigen Oberherrn den Sieg gegeben, be 
eilten ih die Städte glüdlih heimzukommen. Straßburg zuerft, dem bie 
andern folgten, verſicherte dem Kaifer feine Treue. " Ferdinand nahm fie gnädig 
an. Er vehnte die Verzeihung aus auf alles, was nur möglider Weife auch 
von früher her in Betracht kommen konnte 3? Er erhob ferner die Schule von 
Straßburg zu einer Uniwerfität. Die Reichsritterſchaft hatte von Anfang an 
beſſer ihr eigenes Intereſſe verftanden. Der Pfälzer Frieprih, der Landgraf 
Morig fanden mit ihren Aufforderungen gemeinfame Cache mit. ihnen gegen 
Spinsla zu mahen, nur Ablehuungen. Gegen bie Gewalt dieſer Fürften bat 
die NeichSritterfchaft den Kaiſer um Schub. 4 Ferdinand war febr bereitwillig 
denfelben zu ermeifen und mies Svinola an den Rittern mit Nachſicht zu be: 
gegen. 

Nur ein Fürſt, welcher anfarigs der Union zugebör und fich nicht loe⸗ 
geſagt hatte, war auch dem Mainzer Vertrage nicht beigetreten. Es war der 
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Yandgraf Morig von Heſſen⸗Caſſel. Die Art und Weile, wie er dennod m 
rend damals fich fügte, erforvert ein tieferes Eingehen, zumal da wir daro 
erfahren, in weldyer Weife nicht bloß dieſe Fürften, die lediglich ihren Bortt 
juchten, über die Union dachten, fondern auch wie die Meinung ver Geringe: 
war, deren Stimmen in ber Gefchichte ber Deutſchen leider allzuleicht und 
unbeachtet geblieben ſind. 

Wir haben geſehen, wie die Stände von Bohmen vermöge bes ajefä 
briefes ſich in kirchlichen Dingen veflelben Rechtes erfreuten, welches die deutſch 
Reichsfürſten nad) dem Augsburger Religionsfrieden ausübten. ever Grundh 
hatte das Recht auf feinem Grund und Boden die Religion feiner Untertha 
zu beftimmen. Wir haben ferner gefeben, wie dies Berhältnis ven böhmifd 
Ständen den Vorwand gab ihre Nebellion gegen den Landesherrn, der in bie 
alle zugleich der Kaifer war, mit dem Vorgeben ver Religion zu verbräm 
Anders lag die Sache in Heſſen⸗Caſſel. Dort entichteb Morik -über bie Nelig 
feiner Untertbanen, fewohl der adligen Zandftände, als der geringften Baue 
Demgemäß mußten dieſelben calviniſch denken, weil Morib feit 1606 es 
befahl. 1 Biele auch mochten bald ver Gewöhnung nach aufrichtig und ı 
Veberzeugung fo glauben. Allein der Gedanke fich deshalb, weil fie jo glaubt 
feinpfelig gegen bad Reichsoberhaupt zu ftellen, kam nicht den adligen La 
ftänden,, fondern nur dem Landesherrn Morig in den Sinn, und zwar desh 
weil er vermöge bed Galvinismus im Bunde mit Frankreich, mit den Gene 
ftaaten, mit anderen auswärtigen Mächten auf Bergrößerung ‚hoffte. Di 
Heißhunger nach fremdem Gute trat manchmal auf eine feltiame Weife zu T« 
Morig erkannte die Wichtigkeit früher . Einwirtung auf die Jugend, um 
Anſchauung des Menfchen für das Leben zu beftimmen. Cr war dafür 
tätig. Er ſelbſt componirte calviniſche Kirhengejänge und befahl, daß | 
GSompofitionen in allen Kirchen des Landes gelauft würden. Daran geld 
fein gnädiger Wille. Aehnlich verfuchte er fih auf anderen Gebieten 
Wiſſenſchaft und Kunſt. Er. verfertigte deutſche Spracdhlehren, weshalb man 
den Caſſelſchen Grammaticus nannte, ferner Lehrbücher der Poetik und Me 
durch welche er, wie man geſagt hat,. einem Bedürfniſſe feiner Schulen ab 
Aber. eben fo wichtig war es auf die Begriffe der Jugend über Recht 
Unrecht einzuwirken. Geſchichtliche Büsher verfertigte Morig nicht felbjt, fon 
ließ fie verfertigen, jo jevoh, daß der Name Heffen nicht bloß fein L 
fondern auch die umliegenden Herrſchaften Walded, Rietberg, Darmſtadt 
befaßte. ? 

Indeſſen feine Lanpftände waren feineswegs geneigt Wunſchen Vorſchu 
leiten, für deren Ausführung fie die Opfer zu zahlen hatten. Der Beitriti 
Landgrafen Morig zur Union gejhah eben fo wie in MWürtemberg gegen 
Willen des heſſiſchen Landes. Die Stände weigerten ſich die Beiträge daft 
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zahlen. Das hielt Moritz nicht ab. Als der böhmiſche Aufruhr losbrach, betonte 
er auf dem Unionstage mit dem ſchärfſten Nachdrucke: die böhmiſche Sache ſei 
eine allgemeine Reichs⸗ und Religionsſache.! Man babe es hier mit ven Je 
julten zu thun. Man müfle ſich in Kriegswerbung feßen. Wenn es von ihm 
abgebangen hätte, jo wäre ganz Deutſchland ſchon 1619 in bellen Flammen: 
geftanden. Gr .mahnte unaufhörlich das Werk zur Ehre ‚Gottes, zur Fortpflan: 
zung ſeines heiligen Worte8 und zir Erhaltung beuticher Freiheit aufzufaflen. 2 
Es iſt nicht unwahriheinlih, daß Mori‘ ven Rath gegeben’ fih der Berfon 
Ferdinands vor ber Mahl "zu verfichern. 3 Morig war zu Allem bereit, jedoch 
mebr noch in Worten, als in Thaten. . Wir Iennen bereit feine. weittragende 
Srllärung: er jcheue feinen Haß und feine Gefahr, wenn es ihm gelinge Fer: 
dinands Mahl abzuwenden. Seine Räthe warnten ihn. Im grimmigen Un: 
muthe rief Moritz aus: er wolle Lieber feinen Hals darſtrecken und fih abbauen 
laflen, al? einen jo beichaffenen Kaifer apuliten. Dennoch hat er fih dann 
der gejchehenen Wahl gefügt. Er war nicht völlig fo gewiſſenlos wie Friedrich. 
Er hielt diefem vor, daß er durch die Anerkennung Ferdinands als Mitkurfürften, 
durch die Wahl felbft fih den Weg zur Annahme ver. böhmiſchen Krone ver: 
fperrt habe. * - Freilich nachdem Friebrich fie einmal angenommen, chat Moritz 
was er konnte, um ihn dabei zu behaupten. 

Die Landſftaͤnde von Hellen ſahen mit Unmuih und Verdruß auf den 
unruhigen Mann. Faſt auf jedem Landtage bewieſen fie ihre Abneigung gegen 
ſeine friedenſtörenden Projecte. Moritz ließ darum nicht davon. Er wiederholte 
immer wieder den alten Verſuch in langen Reden, die oft zwei Stunden 
dauerten, die. Stande über die Wahrheit irre zu führen und den Kitzel ſeiner 
Gier und Großmannfucht unter einem Wulſte biblifcher Redensarten vor Anderen 
eben fp zu verhüllen, wie er es vor fich felber -Langft erreicht hatte. Es half 
nit. Die Stände zeigten ſich unmwilliger von Jahr zu Jahr. Als er im Mo: 
nate Auguft 1620 außerordentliche Mittel forderte, erwiederten fie insgefammt : 
die Gefahr ſei fo groß, daß man ihre ‘mit innerliher Macht nicht hinreichend 
begegnen könne. 5 "Daß dieß nur eine Verkleidung der eigentlich kaiſerlichen 
Gefinnundg der Stände, eine fehonende Ausdrucksweiſe für den- Landgrafen war, 
ergab ſich aus ſeiner Weiſung an die Räthe feine auswärtigen Verbindungen 
den Stänven zu verhehlen. ‘Er habe ſchon 1610, fagte er, darüber verſchiedene 
boshafte Reden gehört. Daß die Helfen damals die frevelhaften , Plane zum 
Umfturze des Reiches und aller. bisherigen Ordnung mit tiefer Gnteüftufig ver: 
nommen, liegt jehr nahe. Da die Stänbe fich mweigerten, äußette er jih im 
September: 6 er fei mit Mori von Naſſau der Meinung: man maſe die gott⸗ 
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loſen Pfaffen angreifen, um vorn den Mitteln derſelben˖die Heere zu unterhalten. 
Es war das bedentungsvolle Wort, welches bald einen viel gelehrigern Schüler 
fand, als Moritz war. Den Willen dazu, auch die völlige Nichtachtung fremder 
Rechte beſaß Moritz; allein ſeine Gier hatte nicht ſo völlig ſeine Ueberlegung 
unterjocht, daß er nicht auch erkannte, wie gefährlich die Bethätigung dieſes 
Eifers ſei. Er ging deshalb zu ſeinen Ständen zurück. Cr forderte die Ritter: 
haft auf fih binnen acht Tagen, am 7. October, zum Lehnsdienſte zu ftellen. 
Gr ſprach, wie fi von felbft verfteht, von Religion und Freiheit, drohte gegen 
die Säumigen mit landesfürſtlicher Ungnade, mit Berluft der Lehngüter und 
ver Pfründen. Im Jahre 1599 hatten hundert heſſiſche Rittergefchlechter noch 
227 Mann geftellt. Im Jahre 1620 Tamen kaum 100, langjam, ſchlecht 
bewaffnet, mit untauglihen Pferden. 1 Immerhin mochte damals die Willigkeit 
zum Lehndienfte aller Orten ſehr abnehmen; aber eine. Abnahme folder Art 
war gar zu groß. Morib rief aus: das fei ſcandalös, eine unerhörte Verlegung 
der ihm von Gottes und Rechts wegen zuftehenden Obrigkeit. Der Gebante, 
daß er diefelben Lehnspflichten, vie er forderte, auch, Temerfeit? nad Eid und - 
Schwur dem Kaifer fhuldig war, kam nicht in feinen Sinn. 

Die Urſache des Verhaltens der heſſiſchen Stände war in Wahrheit bie, 
daß fie Faiferlih deutſch gefinnt waren, und bieß nicht verhehlten.? Moritz er: 
wieberte unmwillig: es ſcheine ihm, al3 ob die. Stände die kaiſerliche Majeftät 
faft vergöttern wollten, als wäre viefelbe unfehlbar. Aus Furcht Tonnte diefe 
Gefinnung der Stände nicht hervorgehen; denn ed war October 1620, wo bie 
Sämmerlichkeit des böhmijchen Weſens noch nicht zu Tage lag, die Schlacht am 
weißen Berge noch nicht geſchlagen war, die Union noch anfdeinend in voller 
Stärke ftand. Die Stände von Heflen-Caflel rietben damals dem Landgrafen 
an: er möge gehorchen. Morig erwiederte: wie ihre Vorfahren Berräther ge: 
wefen ſeien gegen den Landgrafen Philipp: alſo feien fie e8 gegen ihn, Morig 
wollte als Kreisoberfter den Kreis in die Waffen rufen gegen Spinola. Die 
Stände eutgegneten: ein folches Recht gegen ven Kaiſer oder den Feldherrn 
deſſelben ftehe ihm nicht: zu. Sie verlangten gütlihe Einigung mit Spinola. 
Morik wollte nicht. - AS die Rahriht vor dem Siege der kaiſerlichen Waffen 
bei Prag die deutichen Länder durcheilte und von den Lutberanern in Dresden 
und Berlin, wie in Prag felbft, mit großer Freude vernommen ward, ließ 
Moritz in Caſſel alle Feſte verbieten. und verorbnete Gebete zur Abwendung her 
päpftlicherr Tyrannei, der Verfolgung des wahren Chriftenthumes. und der evan⸗ 
gelifhen Kirche. 3 Unterdeſſen ftand Spinola drohend an der Grenze. Moritz 
mußte fi der Bitte jeiner- Stänve zur Abjendung von Geſandten an ihn be 
quemen. Spinola forderte Abtritt von der Union im Januar 1621. 

Es ift zur Charafteriftil der Anſchauungen der Menfchen in jener Zeit von 
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wejentlicher Bedeutung das Gutachten der heſſiſchen Räthe an ihren Landgrafen 
einzufeben. 1 Sie unterſuchen, ob das Beharren bei der Union für Morig nützlich 
und ehrenhaft fei. Die Nüglichleit wird, mie zu erwarten, fofort verneint Es 
handelt jih um bie Chrenhaftigleit. Die Räthe legen ihrem Landgrafen, deſſen 
grimmerfüllte Gefinnung gegen den Kaifer fie kennen, ihre Anfiht dar. Ele 
verwahren fih, dab fie es thun ohne alle Affecte, in ihrer Einfalt. Cie fagen, 
dab man ſich gegen ven Kaiſer als die von Gott geſetzte Obrigkeit einzig und 
allein dann vertheidigen dürfe, wenn die Religion bedroht werde. Daß es bei der 
Beihügung der Pfalz; um die Religion fi handele, fagen fie weiter, wird von 
Vielen in Zweifel gezogen. Denn ber Kaifer ift vorher in Böhmen gewählt, 
gefalbt, gekrönt. Er ift von den Kurfürften als König von Böhmen in das 
Gollegium der Kurfürften aufgenommen, als foldher mit den Titeln und Würden 
geehrt. Die Union felbft hat ihm als König von Böhmen anerkannt. Erſt 
dann hat man den Kaifer in feinen Erblanden, ja an feinem Hoflager zu Wien 
jelbft feindlih verfolgt, belagert, ihm fein Land verwüfte. Der Kaifer hat das 
hoch empfunden, hat fi zur Wehr gefeßt, und Gottes Verhängnis hat ihm 
den Eieg gegeben. „Sollen wir das misbilligen, mit Feuer, Blut und Schwert 
verfolgen? Das würde nur geſchehen können mit der äußerften Gefahr für die 
Religion und das allgemeine ‚Vaterland, Deshalb halten ‚wir in unferer 
Ginfalt dafür, es jei ehrenhafter in den Schranken des Nefpectes gegen den 
Kaifer, zum menigften ver ‚Neutralität zu verharren. Beſſer wäre e3 für das 
evangeliihe Wejen, wenn ver Kurfürft Friedrich feinen Anſprüchen auf Böhmen 
entſagte.“ 
Daß die Räthe des Landgrafen Moritz zu dieſem herriſchen Manne alſo 
zu ſprechen wagten, enthält für und, auch abgeſehen von ven deutlichen Kund— 
gebungen ber heſſiſchen Landſtände, den Beweis, daß die Sache des ˖ Pfalzgrafen 
Friedrich bei ihnen moraliſch gerichtet war, vor allen Dingen, daß man einen 
Zufammenhang ver Rebellion.von. Böhmen mit der Religion nicht anerfännte. . 
Morig gab fo weit nah, daß er fih zu einer weiteren Beiprehung in 
Bingen gefügig erwied. Die Beningungen, die Spinola als Feldherr des Kai: 
ſers ihm auferlegte, waren viefelben, mie für die Union. Für das Aufgeben 
der Sache des Pfalzgrafen und die Eröffnung des Rheinpaſſes fiherte Spinola 
dem Landgrafen die Erhaltung des Friedens kirchlich wie weltlih. Die Räthe 
nahmen an. Sie gingen durd den Abſchluß diefes Vertrages über den Willen 
des. Landgrafen hinaus. ? Cr nannte das einen Landesverrath und jagfe zivei 
der Räthe fort. Er ging. noch weiter. Ungeachtet der Bitten und Warnungen 
feiner. Stände, feiner Räthe, einiger benadbarten Fürſten, der Genehmigung 
des Kaiſers und aller anveren Betheiligten für den Vertrag mit Spinola, ver: 
weigerte er die feinige. Weil jedoch fürerjt ven ohmmächtigen Worten des Zornigen 
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weiter Teine That entſprach, weil das Land und bie Stände von Heilen-Cafiel 
an dem Grimme ihres Herrn fichtlih unſchuldig waren: fo ließen vie kaiſerlichen 
Generale den zorneseifrigen Mann in Frieden. 

No einmal hielten die Fürften der Union im Mai 1621 einen Tag zu 
Heilbronn, um mit einander zu hadern, wer ſich am feigften bewiefen. Die 
Eolvrüdftände. von einer Million deutete die Fülle der Leiden an, melde vie 
unglüdlichen Länder tim dieſes Rüdftandes willen von den Soldnern zu erdulden 
batten. Es war mit der Union auch fonft in fo mander Beziehung ein ähn- 
liches Verhälmis, wie mit dem böhmiſchen Aufruhr. Beide hatten begonnen 
mit ſchauerlichen Verbrechen: die Fürften, der Union mit dem Berrathe des 
deutfchen Vaterlandes an Heinrich IV.-von Frankreich, die Feudalherren von 
Böhmen mit dem unerhörten Mordverſuche an den wehrlofen Etatthaltern ihres 
Herren. Beide hatten fi felber und die armen Unterthanen, welche die Laft 
und Bürde zu tragen hatten,. mit den Vorwande zu belügen geſucht: es jei 
bie Sache der Religion. Beide hatten ungeachtet der anfcheinenden Furchtbarkeit 
nah außen innerlich ein jämmerliches Dafein gefriftet und fchimpflich geendet. 

Die Gefinnungen des Landgrafen Morig über ven Vertrag mit Spinola 
legten ih dar in einer glühenden Flugſchrift: Spinoliſcher Friedens-Unfried. 
Jene Zeit hat eine Reihe von Echriften hervorgebracht, heftig, fanatiih, voll 
Mord und Brand: diefe alle überbietet ver Spinolifche Friedens-Unfried. Der 
inneren Wahrſcheinlichkeit nad ift fe das Wert eines heſſiſchen Theologen, denn 
es veriteht fih, daß die Theologen mit den Landesfürften in der Regel derſelben 
Meinung find. Die Schrift macht den böhmifhen Großen heftige Vorwürfe. 
„Hätte man damals,” jagt fie, „als vie kaiferlihen Statthalter zum Yenfter 
hinausgeworfen waren, den Raifer mit einem Heere überzogen: fo wäre jebt das 
Epiel gewonnen. Es hätte eines Weiteren nicht bevurft, und wir wären jet 
Herren und Schiedsrichter in der ganzen Chriftenheit, Aber vie böhmischen 
Herren haben es nicht gewagt fi mit einem jähen Angriffe. ver Perfon des 
Kaiſers zu bemächtigen. Cie haben gleihfam mit einer Scham rebellirt.” Bon 
dem Vorwurfe eines folhen .Gefühles ift allerdings der Verfaſſer dieſer Schrift 
vollfommen frei zu fpreben. Die Parifer Bluthochzeif und was nur ‘immer in 
den Augen des Volles Gräßlihes von folder Art vorhanden, muß bier dazu 
dienen die Deutſchen gegen ihren Kaifer zu -entflammen. Es ift eine feltjame 
Gewandtheit diefer calvinifchen Theologen die Sprüde der Apocalypfe auf die 
Katholilen und die katholiſche Kirche. anzuwenden und denjenigen Theil ver 
Deutſchen, der dem altbergebradhten Glaubensbefenntniffe anhing, als Diener 
des Antichriftes zu bezeichnen, Es ift Lehre der Jeſuiten, fagt die fchauerliche 
Schrift, daß die Bergießung alles ewangeliihen Blutes befler jet, als ein frucht 
barer Regen im heißen Sommerwetter. ? Aber Spinola hielt doch Mannszuct, 
war fanftmüthig, mild, Die Schrift leugnet es nicht. Sie erfennt es ausdrücklich 
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an, hebt es hervor. Eben darum aber, fügt fie binzu, muß der Abjchen gegen 
ihn um fo heftiger fein, weil unter- der Maske ein um’ fo größerer Schalt ver: 
borgen ift. Die Schrift, die von Anfang bis zu Ende immer nur dad Banner 
des Evangeliums body hebt, ſchließt mit den drohenden Worten: „Des bochſten 
Blutrache über die babyloniſche Hure iſt jetzt allernächft.“ 

Ob eine ſolche Stimmung bei dem deutſchen Volke Anklang fand? Daß die 
Katholiken, daß die Lutheraner ſehnlichſt den Frieden wünſchten, daß ſie ein⸗ 
ſtimmig das Verbrechen des Pfalzgrafen Friedrich verwarfen, haben wir geſehen, 
“auch bevor der ſchimpfliche Ausgang die Erbärmlichkeit deſſelben völlig enthüllte. 
Es konnte ih nur noch flagen um die Reformirten. Wie die Stände von 
Heſſen⸗Caſſel dachten, haben wir erfahren. Wir haben ferner gefehen, wie vie 
teformirten Räthe des reformirten Landgrafen Morit felbit ihm zu fagen mwagten, 
dab die Schritte des Pfalzgrafen Friedrich wider den Kaijer mit Recht und Ehre 
unvereinbar feien, daß die Religion mit dem Thun deſſelben nichts zu jchaffen 
babe. Wenn viefe Männer, die für eine ſolche offene Sprache eine Belohnung 
wahrlich nicht zu erwarten hatten, in folder Weife rebeten: jo haben wir das 
Recht anzunehmen, daß nit bloß die Waffen des Kaifers mit Sieg gekrönt 
waren, ſondern daß auch die fittlihe Anſchauung nicht bloß von zwei Dritteln, 
fondern der geſammten deutſchen Nation 1621 zu Gunſten der Sache des Kai: 
fer3 war. 

Und dennoch hörte ver verberhliche, der entfepliche Krieg nicht auf? Dennoch 
fchlugen eben damals wieder bie Flammen hell und lichterloh empor? Wie war 
das möglich? 

Auf ſeiner Flucht hatte „ſalzgraf Friedrich bereits von Breslau aus den 
Ernſt von. Mansfeld aufgefordert zu beharren und ihn zu feinem oberſten Ge 
neral beſtellt. Wir haben ſchon angedeutet, wie Mansfeld ver. Aufforderung 
entſprach. Die Perſon dieſes Anführers, ſein Verhalten in Bohmen, fordert 
hier unſere Aufmerkſamkeit. 

Seit dem 20. Auguſt 1618 ſtand Mansſfelo, der bis dahin Oberſt zugleich 
bei den unirten Fürſten und bei dem Herzoge von Savoyen war,! als General 
der Artillerie in Dienſten der böhmiſchen Stände. Als ſolcher eroberte er die 
kaiſerlich getreue Stadt Pilſen. Genau genommen war dieß feine einzige Waffen: 
that, wenn wir nicht eine Niederlage dazu rechnen wollen, die er im Sommer 
1619 von Bucquoi erlitt. Er hielt ſich in Pilſen, welches er ſtark befeſtigte. 
Meder Bitte noch Befehl lockte ihn von dort hinweg. Die-Verheerungen, welche 
ſeine Böller ausübten, waren ſchauerlich.? Auf die Klagen der böhmiſchen 
Stände über den Mangel an Mannzzudt in feinem Heere erwiederte er mit 
Beichwerden über die Nichtzahlung des Solves. Beide Theile hatten Recht; aber 
eben darum ftieg das Misfrauen zwilchen ihnen. inet der böhmischen Herren 
machte den Vorfihlag : da Mansfeld mit feinem Volle durch Rauben und 
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Plundern fo unſäglichen Schaden thue, ihm auch ſonſt in feiner Weiſe zu trauen 
ſei: fo müſſe man auf’ Mittel "bedacht fein ſich feiner zu bemächtigen und ihn 
mit allen den Seinigen niebderzuhauen. 1 Tas Schreiben kam Manzfeld in bie 
Hände, und er forberte demgemäß bei Friedrich feinen Abſchied. Es war das 
überhaupt feine Weiſe, und feine Gegner erzählin, daß er damals bereit3 viermal 
bei verfchiedenen Anläffen von Friedrich feinen Abichied gefordert. Die Urfache, 
weshalb er dennoch blieb, war die Forderung des rüdjtändigen Soldes, und 
baflir wer die feite Stadt Pilfen ihm ein Unterpfand. Als das kaiſerliche Heer 
herannahte, gebot Anhalt dem Mansfeld zu ihm zu ſtoßen. Mansfeld blieb in 
Bilfen. Anbalt wiederholte ven Befehl. Mansfeld rührte ſich nicht, dagegen 
verlangte er Geld für feine meuterifchen. Eolvaten. 

Unterdeilen war das kaiſerliche Heer berangelommen, und Mansfeld begann 
wit Bucqugi Unterhandlungen über die Webergabe von Piljen, ?- Friedrich und 
Anhalt hörten davon. Auf ihre Frage erwiederte Mansfeld: er thue dieß 
lediglih, um Zeit zu gewinnen. Dagegen fhidte er Proviant ind bayerifche 
Lager, warnte vor den nahen Ungaru, feuerte nicht auf Die Truppen Bucquois, 
jo nahe dieſelben auch vorüber zogen. Was damals fein Plan war, wer mag 
e3 willen? Er blieb in Bilfen. 

Der Herzog Mar von Bayern wünſchte und bat. vamald, daß man ben 
Sieg verfolgen, daß dem Krieg auf einmal ein Ende gemacht werben. möchte. 3 
Es geſchah nicht. Die Hauptichuld fcheint an der Uneinigleit des kaiſerlichen 
Generals Bucquoi mit dem Civilgouverneur Liechtenftein gelegen zu haben. Dazu 
war das kaiſerliche Heer faft wie völlig aufgelöst, und hauste mit Plünvern 
und Beutemachen in ähnlicher Weile; wie die Schaaren Mansfelds. Diejer 
ward in Pillen nicht gefährdet, zumal da er wieder Unterhandlungen antnüpfte, 
Mer auch mochte die volle Gefahr von dieſem Manne damals durchſchauen? Die 
Unterbandlungen bauerten, bis Mansfelds Angebot den flüchtigen Friedrich er: 
reichte, bi® von diefem die Antwort eintraf, daß er feine Sache nicht aufzugeben 
gedenke, jondern Manzfeld zu feinem Generale made, daß er ferner dieſen 
ermächtige in der Miederbringung des Königreiches Böhmen keine Mühe, noch 
Unkojten zu fparen und feine Folgen anzuſehen.“ Mansfeld brad) die Anter: 
bandlungen ab und meldete feinen Gapitänen in Biljen im Januar 1621: „Ic 
babe mid mit dem Feinde deshalb in Unterhanplungen eingelafien, auf daß 
wir durch foldhes Mittel, es wäre ehrlich oder nicht, wenn wir gar fein anderes 
haben können, zu unferer Zahlung kommen, und zugleih auch in Mangel 
anderer Hülfe unfer Boll von binnen bringen könnten. Nachdem aber wir durch 
einen anberen Weg bezahlt werben und gute Mittel von bier weg zu kommen 
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haben können, ich auch vermerke, daß der Feind uns nur hinhält, will ich -mit 
der Unterhandlung nichts mehr zu ſchaffen haben.“! | 

Und nun beginnt für Mansfeld, und daß wir bier gleich es ſagen, für, 
Deutſchland eine neue Zeit. Es iſt eine Zeit, die fchredlicher nicht erdacht 
werden kann. Niemand auf deutſchem Boden billigt noch die Sache Friedrichs 
von der Bfalz, Niemand hofft und wünfcht für ihn. Und dennoch ift Die Sache, 
oder ift vielmehr der Name diefer Cache da, und flattert body als Banner des 
Eoldnerfürſtenthumes. Mansfeld hält daſſelbe empor. Mit ihm tritt es ind 
Leben... Er fchreitet mit demjelben durch die deutfchen Lander, unb wo er Jür 
titt, da lodert die Flamme empor, da trieft das Schwert feiner Mitgefellen 
vom Blute der Mebrlofen, da ringt ſich der Echmerzensruf- der gequälten Mens 
ihen zum Himmel auf, bis der barmberzige Tod ein Ende macht, da ſchleichen 
langfam aber fiher dieſer Fahne des Söldnerfürſten die bleihen Geſchwiſter nady, 
der Hunger und die Pelt, um: zu freflen, was übrig geblieben. Mansfeld tritt 
auf als Soldnerfürſt. Es ift eine neue Epoche des deutſchen Lebens. Friedrich 
hat ihm gefchrieben: er möge leine Folgen anfeben, keine Rüdjiht nehmen. 
jürchtete Friedrich Ruchſichten bei Manofeld? Er hatte doch wahrlih aus eigener 
Erfahrung einige Monate zuvor fih wohl überzeugen dürfen, daß Mansfeld 
feine Rüdficht nahm irgend mwelder Art, als nur diejenige feines Vortheils und 
Genuſſes. Und dafür war nun Raum und freie Bahn. Es begann für Mans- 
feld die Zeit ber unbedingten Herrſchaft über alles, was in feinem Bereiche war. 
Nein Fürft, kein Herr, kein Kaifer auf Erden berifchte mit ſolcher unbedingten 
Gewalt. Mad die Erde an Genüffen bot, das war fein. Ein General, ber 
irgend welche Rechenſchaft feinem Kriegsherrn abzulegen, ein Yürft, der jelber 
Land und Leute zu verlieren hatte, wäre zu. einigen Nüdfichten gezwungen ge: 
weien, Nichts davon rate für Manofeld. Er hatte unbedingte Vollmacht. Er war 
länder: und beſitzlos. Er war ein Baltard. Er war verwachſen, haſenſchartig. 
Cr war won Jugend auf ein anderer Jsmael, Jedermanns Hand wider ihn, 
und feine Hand wider diejenige feiner Mitmenfchen, ? 

Aber Friedrich war ein irrender Flüchtling. Der in. Welt: und Menſchen⸗ 
fenntnis erfahrene Mansfeld mochte voraugjehen, ‚daß der Ylüchtling auf feiner 
Fahrt geringe Ermuthigung finden werde, daß Gefahr der Unterwerfung und 
damit des Endes der Dinge da ſei. Deshalb beeilte ſich Mansfeld ihn zum 
Veharren zu ermuthigen, und zeigte ſich dabei in der Redeweiſe der Partei bc: 
wandert troß Friedrich ımb- Ecultet. Er freue ſich, melvete- ver würdige Diener, 
des heroiſchen Muthes des Königs und des zu ewigen Zeiten rühmlichen Herzens 
gegen das Königreih Böhmen und die verbundenen Länder, ferner des großen 
Eiers die wahre evangelifche Religion zu handhaben, und alle frommen Menſchen 
von des Papftes Tyrannei zu erlöfen. Mas feine Perſon betreffe, fo ſei ihm 
nicht? mehr angelegen als geleiftete Pflicht und Eide ftanphaft und getreu zu 
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bewahren. Zu diefem, Zmede babe er Pillen und Zabor in Pflicht erhalten. 
Gr lebe der Hoffnung binnen merigen Wochen 15,000 Mann zu haben. Ber 
König, alſo bittet Mansfeld, möge fih zu faliher Friedensſtiftung mit den 
Spaniern keinesweges bereven laflen; denn man habe von dorther ja doch bis: 
lang nur graufame Torannei, Meineid und Betrug erfahren. Alſo fchrieb 
Mansfeld, .und hatte damit den Sinn Friedrichs ganz und gar getroffen. Er, 
der als ein fürftlicher Bettler durch die deutſchen Länder floh, von Niemandem 
willfomnten gebeißen, von Niemandem bedauert noch getröftet, verhieß ? dem 
Manzfeld mit genugfamer Hülfe an Volt und Geld auf alle kommende Fälle zu 
. eriheinen. Er werde nicht eher fein Haupt zur Ruhe legen, fagte Friebrich, 
"bis er mit Hülfe des allerhöchſten Richters und vieler großmächtigen Potentaten 
AH an feinen Feinden gerodhen und fie zu Schanden gemacht habe. „Das wird 
geichehen. Gott zu ſonderbarem Gefallen, unferen und der chriſtlichen Religion 
Feinden zum höchſten Schreden, aller Welt zum ventwürdigen Crempel.“ 

Dazı war ja Mansfelo gern bereit. Aber e8 mußte erit ein Heer ge 
Ihaffen werden; denn-die Zahl der Truppen, die in Pilfen und Tabor ihm zu 
Gebote ftanden, waren nur einige taufend, Wenn dag Heer erft da war: fo 
erhielt es fih nah Mansfeldiſcher Weife jo over fo; aber da3 Anwerben zuvor 
foftete Geld. Dieb mußte berbeigefhafftt werden. Mansfelds Kopf war erfin- 
deriſch. Er ermirkte Geld in England und in Holland. Wenn er nur dieſes 
batte, an Menſchen fehlte es nicht. Der Winter war hart und ftreng. Damals 
fror der Bosporus zu, was nur zweimal in einem Zeittaume von 900 Jahren 
berichtet wird. 2 Die Zeriprengten des früheren böhmischen Heeres irrten umber, 
bungernd, von der ſcharfen Kälte gequält, dazu grollend über ven Rüdftand, 
ven fie in Böhmen noch zu fordern hatten. Mansfelds Trommel wirbelte um 
durch Stadt und Land. Cr gab aufs Pferd 20 Thaler Handgeld und verſprach 
15 Gulden Monatsfold. Höher bot fein Fürfl. „Daneben erbeut er ſich ihnen 
den Raub gänzlichen zu laffen.” 3 - Sein Heer. ſchwoll an zum Schreden und 
Entjegen der nah gelegenen Länder. Sie hatten allerdings zu erfahren, ,. welche 
Tragmeite in Mansfelds Händen bie Vollmacht hatte: er olle feine Folgen 
ansehen. 

Tilly war mit 6000 Mann zu Fuß und 1500 Reitern in Brag, geblieben. ! 
Es fönnte die Frage ſich erheben, warum nicht er fofort, nachdem Mansfeld 
die Unterhandlungen abgebrochen, auf. venfelben Tosging, um‘ ihn noch rechtzeitig 
zu erbrüden. Das bayeriſche Heer war durch den Mari von Linz bis Prag 
unter den graufamften Entbehrungen beftig mitgenommen. Die Krankheiten 
mwütheten fort. Dazu war ferner ein Minterfeldzgug damals nicht der Brauch. 
Es ift ſehr fraglih, ob Tilly feine Schaaren, hie wenn aud freilich aus disci— 
plinirten Söldnern, doch immer aus Sölnern beitanden ‚ zu einem Zuge hätte 
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verwenden können, der wider allen gewöhnlichen Kriegsbrauch war, zumal da 
diefe Truppen einen fo wohl begründeten Anfpruh auf Ruhe hatten und ber 
Winter fo ſehr ftrenge war. 

Auch überfhäst man gar leicht die innere Kraft der Liga. Sie hatte, wie 
jedes Bündnis, die Schwäche aus verfhiedenen Perfonen zu beftehen, von denen 
jede ein ganz befonderes Intereffe neben dem allgemeinen verfolgte. Dieb In⸗ 
tereſſe war neben ver allgemeinen Sicherheit gegen die Naubanfälle calvinifcher 
Fürften und- ihrer Truppen hauptfädyli und zuerft Jeder felber für fich ficher zu 
jein. Die Liga hatte bis dahin ſchon viel Geld bezahlt. Bis zum 20. Februar 
1621 batte fie an Solo allein vier Millionen Gulden ausgegeben. 1 Die rhei⸗ 
niſchen Glieder der Liga zahlten monaflih 70,000 Gulden. Im Januar 1621 
meinten fie: fie für fih hätten feine Hülfe genofien, und deshalb jei es ihr 
Recht ihre Beiträge geringer anzufegen. ?_ Um dieß burchzutreiben, batten fie 
diefelben einftweilen gar nicht gezahlt. Eben fo hatte Salzburg feine Pflicht 
nicht geleitet: Die Folge war, daß auch bei dem .Heere der Liga eime große 
Summe de3 Soldes rüdjtändig, die Eolvaten darum unzufrieden waren, und 
demgemäß auch die Beweglichkeit des Heeres der Liga ſich verfingerte. Es be 
durfte "der vollen Gnergie des Herzogs Mar im Februar 1621 vie geiftlichen 
Herren zuſammen zu halten, und ihnen die Gefahr nahe zu legen, vie fie am 
allermeiften und nädften von Mansfeld zu befürchten hatten. In Wahrheit 
brachte erſt das Anwachſen diefer Gefahr die Glieder der Liga zu erneuten An: 
ftrengungen, und eben wegen dieſer inneren Schwähe des Bundes nad errun: 
genem Siege fonnte verjelbe au in den erften Monaten des Jahres 1621 nur 
mit geringem Nachdrucke gegen Mansfeld auftreten. Das Heer deſſelben mehrte fich. 

Der Kaifer Ferdinand. erlannte ſchon damals die volle Furchtbarkeit dieſes 
Abenteurerd. Er nennt in einem Briefe an den Erzherzog Albreht in Brüffel 
ihon im Anfange des Jahres 1621 ven Mansfeld den allgemeinen Friedens: 
ftörer und Sandverderber. 3 Und democh vermochte der Kaifer nicht? gegen ihn. 
Da Bethlen Gabor damals wieder den Kaiſer beprohete, hafte Ferdinand gegen 
Manzfeld keine Waffen verfügbar. Er mußte die Abwehr veffelben ver Liga 
anheimftellen. Cr bat -diefe abermals und abermals ihn nicht zu verlaffen, ihm 
auch ferner beizuftehen. Das einzige, was het Kaiſer gegen den vermegenen 
Söloner thun konnte, war die Erneuerung der Acht, die ſchon Matthia3 gegen . 
Manzfeld ausgeſprochen. Da dieſer Freibeuter nicht Hab und Gut beſaß, das 
man ihm abfpreden konnte: fo betraf die Acht lediglich feine Perſon. Der 
Kaiſer feßte einen Preis aus von 100,000 Gulden für den, welcher ven Mans; 
feld lebendig. einbringe, von 10,000 Gulven für ven, welcher ihn tobt einliefere, 

Während die Gefahr für -den Trieben des Neiches durch Mansfeld ftieg, 
ſuchten die Freunde des Pfälzers feine Sache auch wieder moralifch zu beben. 


! Hurter, Ferdinand. IX. 7. 
? Aretin, Bayerns auswärtige Verhältniffſe. Auhang S. 120. 
3 Brüffeler Archiv. Corresp. des Emp. avec les Gouv. des Pays-bas 1619— 22. 
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Diefelbe hatte vielleicht den: jhlimmften Stoß erlitten durch Friedrichs Werben 
um türkiſche Hülfe Es war aller Orten in ganz Deutichland befannt, wie 
Friedrich früher von Böhmen aus Verbindungen mit Conftantinopel angelnüpft, 
wie fein Hofprediger Ecultet von der Kanzel dieß theologiſch gerechtfertigt und 
Gott wohlgefällig dargeftellt hatte. Man mußte ferner, wie Friedrich noch auf 
feiner Flucht dem Kurfürften von Sachſen gedroht: wern man ihm Böhmen 
nicht wieber gäbe: fo werde er Türten und Tartaren ind Reich rufen... Bei dem 
Namen Türken und Tartaren gerann dem Deutihen jener Zeiten: dad Blut in 
den Adern. : Man fannte nicht? Schredlicheres darüber hinaus. Die Berichte 
von Plünderungen, Räubereien der Sölpner jener Tage betrachten es al3 vie 
böchfte Potenz zu fagen: Türken und Tartaren hätten es nicht ärger machen 
Eonnen. Darum mußte fih auf eine ſolche Drohung des Pfälzer? mit Türken 
und Tartaren bei dem friedlichen Deutfchen jeder Sebensftellung ein Sturm des 
Unmuthes und des Unwillens erheben. 

- Nun vernahm man wenige Monate jpäter ein ganz anderes Wort. Fried⸗ 
ich, alfo hieß es, 1 babe einen Brief erhalten vom Eultan mit goldenen Bud): 
ftaben auf Pergamen gefchrieben. Darin habe der Sultan dem Pfalzgrafen bei 
dem lebendigen Gotte und dem großen Propheten Muhamed - zugefagt, daß er 
wenn Friedrich es begehre, mit 200,090 Mann ihm zu Hülfe kommen wolle. 
Aber der Pfalzgraf lebe der träftlichen Zuverfiht, Gott werde ihm aud durd 
andere Mittel helfen können, die der Chriftenheit nicht fo jchählich feien, Darum 
babe er mit David gefprohen (2 Cam. 16, 25. 26.):-Werbe ich Gnade finden 
vor dem Herrn, fo wird er mich wieder holen. Spricht. er aber aljo: Ich babe 
nicht Luft zu dir: — Siebe, bier bin ih, er thue mit mir, was ihm wohl 
gefällt. Darum habe Frievrih die Hülfe des Sultans abgeſchlagen. Man er: 
Örterte dieß weiter. Diele halten dafür, hieß es, daß der Pfalzgraf Friedrich 
durch dieſes Abjagen ber ‚Chriftenheit einen großen Dienft erwiefen, wie e3 feine 
Vorfahren durch Abwehr der Türken gethan. Dieſes Verdienſt um die Ghriften- 
beit, um das Haus Deftreih, um das deutſche Reich fei billig höher anzufchla- 
gen, als der Zehltritt, den Friedrich al3 ein junger Herr von 23 Jahren durd) 
die Annahme der böhmifchen Krone begangen. Alfo die Freunde des Pfalzgrafen. 

Leider fteht dieß Gerücht von dem Edelmuthe des „jungen Fürften auf 
ſehr ſchwachen Füßen. Das Actenſtück ſelber iſt nirgends gedruckt, wie es doch, 
wenn Friedrich dieſes Erbieten ausſchlug, ſein Intereſſe, um ſich rein zu waſchen, 
weſentlich erforderte, Die Nachrichten, die der Sache erwähnen, geben es ſelbſt 
nur als ein Gerücht, begleiten es mit dem inhaltzfhweren foll, und wie man 
jagt. Die Lage der Dinge in der Türkei war nicht der Art, daß ein ſolches 
Anerbieten au nur denkbar geweſen wäre. ? "Der Einn des Eultans Osman 


ſtand bartnädig auf einen Krieg gegen Polen. m Anfang. Mai 1621. ftedte 


er jeine Roßſchweife auf, und vierzehn Tage fpäter war er mit dem ganzen 
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Heere auf dem Marſche dahin. Etwas Anderes hatte er nicht im Sinne. Da: 
gegen it auf der anderen Seite an ein Losſagen der Partei, mit welcher es 
Friedrich hielt, der Generalitaaten, des ſchwediſchen Königs Guſtav Adolf und 
Anderer, von ihren Umtrieben in Conjtantinopel - gegen den Kaiſer und das 
Reich nicht zu denken. Eie fegten biefelben mit aller Lebhaftigkeit fort. - Das 
Gerücht wird ferner wiberlegt durch das Berfahren des Markgrafen von Yägern: 
dorf, den Friedrich in Echlefien zu feinem General beftellt. Indem dieſer Marl: 
graf das neue Stratagem nicht Tennen mochte, forverte er 1 eben damals bie 
Ihleiifchen Etände, die Herren und Ritter auf fih nicht dem Kaifer su unter: 
werfen, "weil er Nachricht habe, daß der Sultan mit Polen fi) vertragen, und 
daß zum Schutze des Königs von Ungarn ſchon etliche taufend Türken und Zar: 
taren -auf dem Weg jeien. 

Dazu ferner lommt, um dad Gerüht von Friedrichs Edelmuth in der Ab- 
weiſung einer vermeinten türkiſchen Hülfe als völlig haltlos und rein erfonnen 
darzulegen, die fortvauernde Verbindung deſſelben mit Bethlen Gabor.- Diefer 
beipricht im April 1621 zu Friedrich die Gemeinſchaft mit den Türken.? Er 
fragt, wer der größere Feind fei, derjenige, welcher ſich nicht einen Chriften 
nennt, auch nicht dafür gehalten fein will, und doch darauf bebadt .ift, was 
einem Chriften geziemt, oder derjenige, welcher den chriftliden Namen führt, 
und doh auf alle Weile und Wege bedacht ift die Chriltenbeit zu tyrannifiren. 
Das foll beißen: der wahre Türk ift in Wien, der wahre Chrift in Conſtan⸗ 
finopel, Friedrich erhielt im Haag dieß Schreiben am 25. Mai, und erwiebderte 
einige Wochen fpäter froben Muthes feinem Freunde, daß er vie allerbeiligite 
Gemeinschaft Teines Bundes mit ihm erneuere. Es waren Heilige von befon: 
derer Art, Friedrich und Bethlen Gabor! Diefer gibt in dem Schreiben bie 
Zuſage: Friedrich möge feinem Gerüchte yon Frieden zwilchen dem Kaiſer und 
Bethlen Gabor Glauben ſchenken; denn «8 fei ein für allemal fein  fefter Ent: 
ſchluß in feinem Leben feinen rieden mit dem Kaifer zu haben. Nach wenigen 
Monaten kam zwiihen ihm und dem Kaifer ber Friede zu Stande. Auch dieß 
wiederum meldet Bethlen an Friedrich und gibt als Grund des Friedens an, 
daß die türkifche Hülfe gar zu langjam gelommen- fei. Aber zugleich läßt 
Bethlen .Gabor an Friedrich fehreiben: er wolle auf den künftigen Mai mit 
Hülfe.umd ganzer Macht ver Türken, die Ungarn ‚fangen lehren, und alsdann 
den Feind bis aufs äußerſte verfolgen. 

Ziehen wir da3 Ergebnis. Weil es offenbar i in die Augen ſprang, daß 
Ftiedrichs Hoffnung auf die Türken ihm bei den Deutſchen auch ben geringen 
Reft der Sympathie -entzog, der möglicher Weife für ihn noch Statt haben 
tonnte: jo freuten Friedrich und feine Freunde das Gerücht aus, dab er die 
fogar angebotene Hülfe ver Türken abgelehnt. Es war an diefem Gerüchte auch 
nicht ein wahres Wort. 
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Aber es leuchtete ein, daß für die moraliiche Hebung der Sache Friedrichs 
mehr noch gefchehen müſſe. Es hieß, das Verfahren des Kaiſers den König 
von Böhmen ungehört und ohne richterliben Spruch in die Acht des Reiches 
zu erflären, ſei hart und eigenmächtig. Diefelbe Partei der calviniſchen Fürften, 
weldhe auf dem Neicdhdtage vom Regensburg im Sabre 1613, fo viel an ihr 
war, die Bande des Reiches zeriprengt hatte, weil fie in Reich8fachen die Mehr: 
beit der Stimmen nicht mehr anerkennen wollte, dieſelbe Partei, welche damals 
und ſchon früher bemüht geweien war das Richteramt in deutſchen Angelegen- 
beiten dem franzöftichen Könige Heinrich IV., den Generalftaaten, dem SHerzoge 
von Savoyen, ja gar dem Sultan zuzuwenden, melde ferner iht Streben dar: 
auf angelegt hatte die deutſche Ration und das Reich in Trümmer zu zerichla: 
gen, um Jeder für ich bei dem großen Schiffbruch ein Trummerchen aufzufticen; 
dieſe ſelbe Partei und ihre Diener legten fi) num -eifrig auf das Studium ber 
goldenen Bulle, ‚des Grundgeſetzes des deutichen Reiches, und ſuchten ausführlic 
und gründlich zu beweifen, daß bas Verfahren des Kaiferd dem Buchftaben ver 
goldenen Bulle nicht entiprehe. Daß das Verfahren Friedrichs nicht dem Geiſte 
der goldenen Bulle entſprach, daß es eine der ſchnödeſten Redhtöverlegungen war, 
die je auf deutſchem Boden verübt find, das freilich erwog man nicht. Alle 
Votentaten des Auslandes, vor welchen drohend die Gefahr aufitieg, daß endlich 
einmal wieder ein Kaifer dieß große deutfche Reich unter fich einigen könne mit 
ftarfer Hand, daß dieſer Kaifer dann wieder in ber That das fein werbe, wovon 
ihm nur noch der Name geblieben, das weltliche Haupt und der Schirmherr 
der ‚Chriftenbeit: alle dieſe Potentaten, welche um dieſer Furcht willen eine Sache 
juchten gegen den beutfchen Raifer und die. deutſche Nation, ftimmten ein in 
diefen Ruf: Friedrich fei ungehört verurtheilt, fei geächtet ohne Richterſpruch. 

Bevor wir den Kaifer Selbft auf diefen -Borwurf ſich verantworten laſſen, 
ift e3 nöthig die Frage zu erörtern, ob nicht doch moraliſch betrachtet die Strafe 
des Kaifers fchwerer wiege, als das Vergehen des Pfalzgrafen. Um viefes uns 
Har zu machen, haben wir uns worzuhalten, was Friedrich ferner gegen’ ven 
Kaifer im Sinne. hatte, nicht bloß zur Wiedererlangung des Berlorenen, fonvern 
auch dasjenige, was er im Falle des Gelingen? damals nody über feinen Kaifer 
zu verhängen gedachte, denſelben Kaifer, den er zu. Frankfurt freiwilfig mit 
gewählt, dem er zu Frankfurt Zreue geſchworen hatte In denjelben Tagen, 
wo der Ruf der Acht über Friedrich durch das deutiche Land erging, vergab 
Friedrichs getreufter Rath Camerar vermittelit eirier Armee von 40,000 Mann, 
welche Chriftian IV. won Dänemark und Chriftian von Braunſchweig anführen 
ſollte, Deftreich ob und unter der Ens nebit Paſſau an Dänemark. Die anderen 
deutfehen ‚Länder: Kärntben, Krain u. |. w. follen an Ungarn fallen. Ferdi⸗ 
nand fol nichts behalten. Er wird fih dann, meint Camerar, 1 hoffentlich aus 
Deutichland weg begeben und in Spanien einfperren. Der Kurfürft von Sachſen, 
falls er nicht gutwillig mitthut, ift mit Gewalt zu bezwingen. „Und ift ſonderlich 
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Bayern zu rupfen, weil den Herzog Macht und Vermbgen nur zu Mebermuth 
bewegt, fo. jevech, daß die Ausſicht auf das ganze Land Bayern bei Pfalz ver: 
bleibe. * Wie zu erwarten, fügt dann Gamerar hinzu: der Allmächtige verleihe 
dazu Mütel, Herz, Weisheit und Sieg, damit alles zu feines Namens Chre 
und zum Xrofte ber Bebrängten  abgebe. 

Wenn das alles nicht möglih, nicht ausführbar fei: fo müfle man, fagt 
derfelbe Camerar, den Kaifer um eine Generalamneſtie erfuchen. 

Wie wirft doch ein ſolches Wort einen grellen Lichtblid auf dieſe Charal: 
tere! Camerar will zur Ehre des göttlihen Namens den Katjer plündern und 
berauben, bis nichts mehr übrig bleibt. Wenn aber Gamerar und fein Pfalz: 
graf das nicht vermögen, wenn leine Ausſicht da ift in folder Weiſe den 
Namen Gotte® zu verherrlichen und die Bebrängten zu tröften: fo will man 
diefen jelben Mann, dem man eben noch im Gottes Namen plündern und be: 
rauben wollte, für dad, mas man bereits gegen ihn gethban, um Verzeihung 
bitten. Mithin . erwartete Ganterar diefe Berzeihung, wenn nur man barım 
bat.. Er erwartete fie von demſelben Manne, den’ er, lieber doch, wenn es 
möglich war, berauben und plündern wollte, und zwar in Gottes Namen. Das 
alles jagt Camerar nit, um die Verworfenheit feiner Gefinnung zu enthüllen, 
jondern um einen politiih guten Rath zu geben. - 

Und bei folder Anſicht, bei folcher Heberzeugung, daß die Bitte um Ver⸗ 
zeihung bei dem Katjer das Mittel fei, um alles friedlich zu beenden, ging bie 
Partei des Pfalzgrafen, GCamerar -und die Anderen, auch nod ‚den Schritt 
weiter den Vorwurf der Unverſöhnlichkeit öffentlih vor der Welt dem Kaifer 
beizumefien. Sehen mir, wie es darum ftand, wie Ferdinand felber ſich aus: 
ſprach. B0 | 

Auf die Verwendung des Königs von Dänemark um die Herftellung des 
Pfälzers, welcher wider ven Buchſtaben der Reichönerfafiung ungehört geächtet - 
fei, holte der Kaifer zuerit das Gutachten der -drei rheinischen Nurfürften und 
Johann Georgs von Sachſen ein. Dann legte der deutliche Kaifer dem dänijchen 
Könige die ganze Kette der Verbrechen Friedrichs gegen Hecht und Reichsver⸗ 
faffımg vor Augen. Allervings, fagte Ferdinand, ſtehe -e3 dem Kaifer nicht zu 
Jemanden ungehört: und ohne Proceß in- die Acht zu ertlären. Allein eine 
ſolche Regel des gemeinen Rechtes: könne nur mit ver Ausnahme verſtanden 
werben? wenn das Verbrechen nicht notorifch fe. Ein ſolches notorifches Ver⸗ 
brechen liege hier vor, und nach dem Neichsgeſetze verfalle ver Landfriedensbrecher 
auch ohne alle weitere Erklärung durch die That ſelbſt in vie Acht des Reiches. 
Darum erwarte der Kaifer von dem Könige: Ehriltian werde eben jo wenig 
ferner die Achtserklaärung über Friedrich anfechten, als der Kater Willens fei 
fi) in die Angelegenheiten von Dänemark einzumifhen. Den größten Nachdruck 
legte der Kaifer- darauf, - daß von Friedrich noch keine Reue bezeigt werde, daß 
er bebarre bei feinen Planen des Unfrievens und des Berrathe an Kaifer umd 
Rei), daß er zu dieſem Zwecke gerade damals wieder den geächteten Mansfeld 
anftifte und ftärfe. Der. Kaiſer ftellte dem Dänenkönige die Gegenfrage, ob 
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denn Jemand im Ernite erwarten bürfe, daß der Beleidigte dem Beleidiger, der 
bei- feiner. Feindſeligkeit beharre, die Verſöhnung antrage und zuerſt ſein Kriegs⸗ 
volk entlaffe. 1 

- Der Kaiſer hatte von x feiner Geite ein Recht diefen Mangel, an Selbit- 

erfenntnis bei Friedrich zu betonen; denn Ferbinand hat damals wie Tpäter 
vielfach und oft bewiefen, daß feine Verzeihung dem reuig Nahenden in ficherer 
Ausfiht ftand. Er bat den Ehriftian won Anhalt begnabigt, der bis dahin als 
ver Urheber und Anftifter bei allen Planen Friedrichs galt. Wie vielmehr 
würde er hiefem felbft verziehen haben, zumal da bier zu dem weichen Gemütbe 
Ferdinands die Erwägung der, Klugheit binzutrat, daß Friedrichs Name ver 
Vorwand war, hinter den fortan alle feinplihen Plane gegen ven Kailer und 
die deutiche Nation fich verftedten! Aber eine Beringung vor Allen war dazu 
unerläßlig: die unbedingte Anerkennung ver Schuld. vor Seiten Friedrichs. 
.: Mio dachte der Kaifer. von feinem Standpunkte aus, Wir Spätere, die 
wir Me Dinge vollftändiger zu überfehen vermögen, haben aus den Worten 
Camerars jelbit an feinen Herrn ‘erfahren, daß man an dieſer Gefinnung* des 
Kaiſers nicht zweifelte. Camerar felbft hat feinem Herrn und mittelbar- ver Nach⸗ 
welt gejagt, daß die Verzeibung des Kaiſers in Ausficht ftehe, wenn nur man 
darım bitte. Es war ja das für Camerar das legte Mittel, wenn man jonft 
nichts mehr vermöge. Im Wefentlihen” war alſo Gamerar mit dem Kaifer 
völlig einverftanden: für pas Belenntnis der Schuld ftand die Verzeihung in 
Ausſicht. Aber wiederum war das eine nöthig: das Belenntnis der Schuld von . 
Seiten Friedrihd. - 

Und dazu war berfelbe theild wegen des Hochmuthes, mit welchem ihn feine 
Prädeftinationglehre von feiner "göttlichen Berfehung zum Könige von Böhmen 
erfüllte, theils wegen der Aufheung ber Fremden, in deren. Intereſſe der Un: 
friede und die Zerrüttung von Deutfchland lag, nimmer zu bringen. : Aber. weil 
man erlännte, wie wichtig es war die Schuld der Störrigkeit von Friedrich ab 


‘und auf den Kaifer zu wälzen, behauptete man bamald und behauptete auch 


jpäter: Friedrich habe die Verzeibung des Kaiſers geſucht, Ferdinand bagegen 
fie verweigert.‘ Um dieß ‚glaubhaft zu machen, ließ Friedrich am 1; Mai 
1621 vom Hang aus an verfchievene Kurfürften und Fürften.-ves Reiches ein 
Schreiben ergehen: er wolle gern dem Kaifer zu. ‚unterthänigen Ehren ſich be- 
quemen, wit dem Zuſatze: „fo viel feine Ehre und Gewiſſen litt.” Was denn 
litt Friedrichs Ehre und Gewiſſen? Das Legtere war nach außen hin weit genug, 
um unter. dem Borgeben der evangelifchen Religion "ein ganzes Königreich -zu 
verſchlingen, non innen eng genug daſſelbe aucd dann noch behalten zu wollen, 
als ihm nichts mehr blieb als der Name. Und eben diefen-Namen gebrauchte 
Friedrich in demfelben Schreiben, welches jeine Nachgiebigkeit. bezeugen follte. 
Er nannte ſich in demfelben König von Böhmen. - War e3 da zu erwarten, 
daß ſeine Anſchauung von One den Verjicht auch: nur auf den Namen geſtatten 
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würde? Ferner jagte Friedrich: er wolle dem Kaifer allen Gehorſam, Ehre und 
Reſpekt bezeugen, mit dem Zujage: „mie e8 den Reichsconftitutionen gemäß ſei.“ 
Was denn war den Reichiconititutionen gemäß? Wenn es in Friedrichs Hand 
lag darüber zu entſcheiden, ober andere al3 die Kurfürften des. Reiches im Ber: 
eine mit dem Kaifer darüber entfcheiden zu laſſen: fo lag es ferner in feiner 
Hand nad feiner etwaigen Wiedereinfegung in ähnlicher Weile das alte Spiel 
von neuem wieber zu beginnen. Derartige Claufeln gaben für Kaifer und Reich 
feine Gewähr des Friedens. Sie konnten dieß um fo weniger, da Friedrich 
in denfelben Tagen, mo er dieſes Schreiben an. einige Reichsfürften abgeben 
ließ, dem Markgrafen von Jägernborf abermals. die Vollmacht ertheilte für ihn 
ben Krieg auf3 äußerjte zu führen. Ferdinand that dieß im Juni 1621 ven 
Fürften des Reiches fund und fragte fie, ob ferner noch einer von lhnen für 
ven verzweifelten Aechter eine Bitte um Stilftand des Achtverfahrens einbsingen: 
wolle, eine Bitte, deren Ziel nur darauf hinanus laufen könne dem Kaifgr bie 
Hand zu binden, dem echter und Rebellen viefelbe frei zu laſſen.! 
In. diefem Sinne daß es dem Pfahgrafen nicht Ernft fein werde mit einem 
Frieden, der ihm nicht alle feine Wünfche gewähre, faßten nicht bloß ver Kaifer 
Ferdinand, Die Aurfürften und alle- getreuen Fürften des Reiches die Exrbietungen 
Friedrichs. auf, fondern was wichtiger und mas entſcheidend ift: bie eigenen 
Unterthanen deſſelben in ver Pfalz, Wir berufen uns dafür auf. das Zeugnis 
des getreueften Dienerd von Friedrich, feine? Rathes Camerar. Er meldet ung 
zuerfi im April 1621,2 wie man am kaiſerlichen Hofe das zum höchften anjebe, 
daß feit der Schlaht won Prag der König fein feindlihes Gemüth wider den 
Raifer immer fortgejegt, auch nie einige Neigung ſich zu accommodiren hliden laſſen, 
vielmehr ‚ven Manzfeld mit Werbung und Kriegsrüftung immer noch fteife. Im 
Mat 1621 ift Camerar in -Heivelberg. - Er fühlt ſich dort nicht mehr ficher. 3 
Denn auf ihm lafte ver ſtarke Haß, daß er auf Reichstagen und ſonſt die Bar: 
träge habe thun müflen. Camerars Erfahrungen in diefer Beziehung werben 
immer trüber.” Nachdem durch das beutiche Reich aller Drten zur Genüge be: 
kannt geworden, welche Schritte im Sommer 1621 non beiden Seiten. geſchehen, 
meldet Gamerar im September: 4 „Das Größte und Beichwerlichite ift, daß 
nunmehr au den Dienern“ und Unterthanen eingebilbet wird, Ihre Majeftät 
hätten wit nur. einem guten Brieflein an den Kaiſer den Frieden haben können 
und dieß dennoch nicht gewollt, und gleich wie diejenigen Räthe, welche mit in 
Böhmen geweien; ven größten Hab auf fi geladen und alles müſſen gethan 
haben, aljo wird au der Haß und Neid auf biejenigen fallen, die jet in den 
Rieverlannen find.” Erwägen wir,: daß die ventichen Vollsſtämme ohne Aus 
nahme jederzeit „ihren eigenen Sanvesfürften eine merlwürbige Treue und An- 
hänglichkeit bewiejen' haben, erwägen wir, daß des Pralgens eigene Unterthanen 
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fi) fo entſchieden misbilligend über die Handlungsweiſe ihres Pfalzgrafen aus: 
fpradhen: was dann, ‚fragen wir, wirb das Urtheil der anderen Deutjchen geweſen 
fein, die nicht für ven Pfälzer, jondern für den Kaifer und ihre eigenen, dem 
Kaiſer getreuen Landesfürſten Anhänglichleit fühlten? 

Frievrih war im Haag. Vergegenmwärtigen wir uns die Lage ber Dinge 
in diefer damals jo mächtigen Republik. Mit Stolz fagte fie von fi), daß alle 
Botentaten fie - um Hülfe erfuht. „Unsere Waffen,” fagten vie Holländer, 1 
'„baben dem Könige von Frankreich gezeigt, dab von unſerer Hiülfe fein Kriegs: - 
‚glüd gegen la Rochelle abhangt. England hat gegen Spanien bittend um unfere 
Schiffe nachgeſucht, ohne welche es der Spanier Gewalt nicht widerftehen Tann. 
Dememart‘ begehrt unfere Hülfe für. den nieberfächfiichen ‚Kreis. Die Branden: 
burger wären von Neuburg und Spanien aus allen Juülichſchen Ländern veı: 
"trieben, wenn nicht wir ihnen geholfen ‚hätten. Der Pfalzgraf hat mit unferem 
Rathe, mit unferen Waffen die böhmifche Krone erlangt, und hätte fie behalten, 
ja auch das Kaiſerthum wäre fein geworden, wenn bie böhmiſche Armaba un- 
ferem Rathe und unferen vorfichtigen Anjchlägen gefolgt wäre. Venedig, Sa⸗ 
voyen, Moscovien gegen Polen haben unfere Hülfe in ihren Kriegen anerkannt. 
Der Schwere hat mit unferem Rathe glüdlic gegen Polen gekriegt und Riga 
erworben. Bethlen Gabor bat zu feinen Planen gegen ven Kaifer unſeren Raih 
und unfer Bolt gebraucht. Der Großtürle hat una um Schiffe gebeten wiber 
feine Feinde. Der Perfer hat bei Ormuzd unfere Macht- empfunden. Amerika, 
Peru, Merico haben unter unferen Waffen gezittert, Brafilien hat ſich im Vei⸗ 
trauen auf unfere Hülfe gegen Spanien empört. Der Großmogul begehrt unfere 
Allianz , eben fo China, Japan und die Könige und Fürften des indiſchen 
Oceans. Die Herrfchaft Des Meeres wohnt, wie männiglidy bewußt, bei uns, 
Unfere Seeleute haben in turzen Jahren einen weiteren Raum durchmeſſen, als 
alle Schiffleute der ganzen Welt. Und dabei haben wir über 55 Jahre Krieg 
geführt gegen ben mächtigften König, der je .geweien, und zwar zu Waller und 
zu Lande durch alle Theile -der Wels Wir haben ihn gezwungen eimen nicht 
reputirlichen Stillftand bitiend einzugehen.” Alſo ſprach fih das Selbfigefühl 
eines Hollänvders jener Zeiten aus, der nicht zur herrſchenden Partei ver Synode 
von Dortrecht, fordern zu den Arminianern gehörte und deshalb nad aller 
Aufzählung -deflen, ‚mas bie Republik gethan und was fle wermöge, mit dem 
Wunſche um Frieden ſchloß. 

: Anders dachte die Partei der- Präbeftinafianer von Dortrecht, deren An- 
ſchauungen das Haus Dranien mit der Mehrheit hauptſächlich des : niederen 
Bolles und ver Geiftlichen theilte. Als mit: dem Jahre 1621 der swälfjährige 
Waffenſtillſtand mit Spanien ablief, die Frage ſich erhob, ob Krieg, ob Frieden 
fortan, vedete diefe Partei‘ in folgender Weiſe.? „Wir haben vom Frieden nur 
Schaden gehabt, und nur Einzelne einigen Nuten. Allerdings ift der Verkehr 
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nad) Flandern und Brabant frei wıd ficher geweſen; aber dafür find auch bie: 
jenigen unter uns, die ber Zatholifchen Religion zugetban, frei dahin ausgegan- 
gen, haben Pfaffen und Jeſuiten gehört, und diefe wiederum find zu und ge 
‚ tommen. Die Edifffahrt hat danieder gelegen; denn wir waren vom meftindifchen 
Handel ausgeſchloſſen.“ Dieb Hingt feltfam, erklärt ſich aber dadurch, daß der 
weſtindiſche Handel der Holländer lediglich der Seeraub gegen Spanien war, 
dem ber Friebe Einhalt gebot. „Der Waffenftilftand bat ferner die hochſchädliche 
Secte der Arminianer ausgebrütet, deren Führer Olvenbarnevelt, Grotius und 
Andere waren. Auch liegen die Dinge weder zu Lande, no zu Waſſer günftig. 
Aachen und Weſel find untererädt, Böhmen und die Pfalz find erobert. Dazu 
hätten die Gegner keine Mittel gehabt, wenn wir im Kriege verblieben wären. 
Die Macht der Seeräuber auf dem Meere ift geftiegen, fo daß man jept für 
die Berfiherung gegen fie 16—18 Procent geben muß, wo man früher mit 51/, 
ablam. Diefe Eeeräuber find entſtanden aus unferen abgedankten Kriegsleuten, 
die fich mit Türken und anderen Weberläufern verbunden haben. Der Feind fucht 
den Frieden, “um ficher zu fein vor uns zu Mafler, und feine koſtbaren Waaren 
ungefährbet einzubelommen.” - j 

Aber fol man. denn darım Krieg wollen? Das fiel auch felbit viefer 
Bartei ſchwer auf Gewiſſen, und zur Befriedigung deffelben mußte etwas gejagt 
werben. Deshalb preist fie den Frieden und die Segnungen deſſelben. „Der 
Krieg,” fagt fie weiter, „ilt an ihm ſelbſt ein böjes Thier, und. wer Luft am 
Kriege hat, muß eines wilden unmenfchlichen Gemüthes fein.“ Das genügt zur 
Beihwichtigung des Gewiſſens, und es tritt dann die Lichtfeite des Krieges 
hervor. „Aus dem Kriege 'ift für ung allegeit Nuten zır hoffen, aus dem 
Waffenftillftande nur Schaben. Nun ift es ja befter Hoffnung auf Nupen zu 
haben, al3 fiheren Schaden. Man lönnte jagen: die Mittel fehlen ung. Aber 
baben umfere Vorfahren. auch” Mittel: gehabt, als die Watergeufen den Briel 
überfielen und -einnahmen? Laſſet uns in wahrhaftiger Belehrung und demü⸗ 
thigem Gebete unfer Bundnis und unſere Gemeinfchaft mit Gott machen: ie. 
wird uns wohl geholfen werben.“ 

Solche Worte entfprahen der Anfchanung der Mehrheit des nieverlänbiichen 
Volles. Die Stimmung deflelben war 1621 für die Erneuerung bes Krieges 
zu Wafler und zu Lande. Zu Wafler war Niemand geeigneter ihn zu führen, 
ala ‘die Niederländer felbf. Zu Lande war nad der Kriegsweiſe jener Zeit 
nur ein einziges Erfordernis nötbig, nämlich Geld. Für diefes Taufte man’ 
Menſchen, Kriegserfahrung, geradezu alled. Und dieß eine Mittel, das alles 
erihloß, befaßen die Nieverlänver durch ihren anderer Zmweig der Kriegführung. 
Um dieß durchzuſeten, durfte vor allen Dingen der Brand in Deutſchland nie 
erlöfchen. 

Was fie gegen das deutſche Reich vorhatten, das lag wenn nidt durch 
ihre Geldſendungen, doch durch eine lange Reihe von Einbrüchen auf deutſches 
Gebiet offen vor Augen. Von Emden an bis hoch hinauf zum Rheine war 
eine große Zahl von Städten auf deutſchem Reichsboden mit niederländiſchen 
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Truppen beſetzt. Wer mochte es ihnen wehren? Ein Theil der Reichsfürſten 
dort hoffte durch nieverländiihe Waffen den Nachbaren etwas abzutrotzen, ver 
andere fchaute unmuthig drein; aber er beſchränkte ſich auf Klagen. Sich zu 
wehren ‘waren fie allefammt zu ſchwach. Und um das Maß. voll zu machen, 
hatten die Holländer eben noch, während das Reich mit’ihnen in tiefem Frieden 
war, auf dem Boden veilelben, auf einer Rheininſel nahe bei Bonn, bem 
Ausfluffe der Sieg gegenüber eine neue Feſtung erbaut. Im höhnenden Ueber: 
muthe, um zu zeigen, was dieſe flachlidhte Ede bebeute , hatten fie. ihr ven 
Namen Pfaffenmüg gegeben. 

Zu diefem Staate nahm Friedrich von der Balz - feine: Zuflucht, Ferdinand 
Yannte die Generaljtaaten zur Genüge. Er nannte fie: des Krieges im unferen 
Erblänvdern und des allgemeinen Unheiles erfte Hauptaufwiegler und Anftifter, 
die den meineidigen Untertbanen mit Bell, Geld und Munition an die Hand 
gegangen find. ! Als ver Kaiſer erfuhr, daß Friedrich ji) dert befinde, äußerte 
er fih: dort fei er ein ſchlafender, halbtopter. Schag im. Elende.? Aber Fer: 
dinand durfte nach jenen Worten über. bie Hochmögenden erwarten, daß fie 
nicht bloß die Mittel befigen würden dieſem halbtodten Schatze ſo viel Leben 
einzuhauchen, als _ihnen dienlich, dem Kaiſer und dem Reiche ſehr gefährlich 
war, ſondern auch, daß die Hochmbgenden von diefen Mitteln den ausgedehn⸗ 
teſten Gebrauch machen würden. 

Die Holländer empfingen den halbtodten Schaf , wie ber Raifer den Pfalz: 
grafen bezeichnete, mit großen Ehren. Nicht bloß. bis an bie Grenze, fondern 
bis in die Gegend yon Münfter auf deutichem Reichsboden hatten die Generak - 
ftaaten ihm ſechs Compagnien Reiter entgegen gefchidt, im ihn zu geleiten. 3 
Auch ferner war man gegen ihn ſehr böflih. Am 19. April begehrte er Au- 
dienz. Sieben Abgeordnete der Generalftaaten erfchienen vor ihm und "baten 
ibm fich nicht zu bemühen. Sie feien- bereit ihn anzuhören. - Er erwieherte, daß 
es ihm nicht eine Mühe, ſondern eiue Ehre fei vor. ver Berfammlung zu er 
ſcheinen. Alfo warb er. von den fieben eingeführt. Hier erflärte er, daß er 
von allen Bundesgenofjen verlaſſen gewejen fei big auf dieſen Staat, von moher 
er mehr Hülfe empfangen, als er babe hoffen dürfen. War dieß Compliment 
eine Wahrheit? Oper follte es die Hochmögenden zum Mitleive bewegen? — 
Diefen Zweck an dieſem Orte zu erreichen war fühwerer, als vielleicht Friedrich 
fi) gedacht. Die Generalftaaten wielen ihm ein Haus an; aber nur die erften 
vier oder fünf. Tage hielten fie ihn frei. Bann mußte Friedrich für den Lebens- 
unterhalt feiner Familie täglich Pferde, Kleinodien und was er fonft. mitgebradt, 
verlaufen. 4 Sein ehemaliger Kanzler in Böhmen, Ruppa, erſuchte vie Hod; 
mögenden für Frievrih um ein Darlehen von 200,000 Gulden. Mit viefer 
Summe gedahte Friedrich Mähren und Schlefien wieder zu unterwerfen. - Die 
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enter der Niederlande dagegen erwogen, dab Friedrich und die Seinen im 
Beige diefer Summe vielleicht ein anderes Land als Zuflucht fuchen Möchten, 
Das wollten fie nicht. Er jollte bei ihnen bleiben, von ihnen, ihrer Gnade ab: 
bängig, als das Werkzeug, deſſen fie ſich bebienten. Sie wiejen die Forderung 
eimitweilen zurüd. Den Pfalzgrafen Friedrich ſchien das alles nicht zu rühren. 
Cr benahm fih, als fei ihm niemals etwas Widerwärtiges begegnet. Cr ritt 
und fuhr Tuftig vor dem Haag umber, trieb Kinderfpiele mit feinen Kindern im 
Walde vor dem Haag. Der Prinz von Dranien murrte darüber und meinte, 
es ftände ihm beiler an Tag und Nacht zu finnen, wie er feine verlorene Krone 
wieder erlange. - " 

Dieß allerdings jtand nicht in Friedrichss Macht; aber es ſtand in feiner 
Macht zur felben Zeit, während er fih an harmloſen Kinderfpielen vergnügte, 
die Brandfadel des Krieges hoch und höher leuchten zu laflen über das unglüd: 
lihe Deutſchland. Die Hochmögenden hatten feine Bitte nicht völlig abgefchlagen: 
fe hatten fie nur vertagt. Sie felbft wußten zu wohl, daß, wie man im Haag 
fih ausprüdte, 1 das Gewitter, welches in Böhmen gefallen, auch über fie Regen 
bringen” werde. Deshalb waren fie fofort thätig geweſen durch Aufreizung in - 
Deutichland, Schweden, Dänemark, und durch Etärkung des Mansfeld. Als 
Friedtich fein Geſuch um eine Anleihe in die beſtiumtere Form faßte, daß das 
Geld für Mansfeld fein folle, waren die Hochmögenden bereit. Auf die Obli- 
gation des Böhmenkönigs, denn nur mit diefem lächerlichen Namen wurde Frieb- 
ri dort genannt, überfendeten fie im’ Juni 1621 dem Mansfeld 150,000 
Gulden Mochte Manzfeld fiegen over nicht: in jedem Falle waren Kaifer und 
Reh mit ihm- befchäftigt und ven Niederlanden erwuchs von daher feine Gefahr. 
Diefe Sicherheit war eines ſolchen Opfers werth. 

Der König: Jakob von England dagegen unterſtützte feinen Schwiegerfohn 
nur mit geringen Mitteln, und noch dazu wibderftrebend gegen fein eigenes Ge: 
wiſſen. Er fchidte feiner Tochter Geld nach dem Haag, aber mit der Bedingung, 
daß er es an fie fchide und nicht an Friedrich.? Die Engländer nahmen ihm 
diefe Weigerung durchgreifender Hülfe in jener Zeit jehr übel. Das Parlament 
drängte ihn zum Kriege. Daß auch Deutſche nicht damaliger Zeit, ſondern 
iräterer Tage, in denen man leider fo häufig die engliſche Anſchauumg von 
deutſchen Zuftänvden auf veutichen Boden zu verpflanzen fuchte, dieſe Meinung 
der Engländer über den König Jakob fih zu eigen gemadt haben, daß aud 
Deutſche unzufrieden gewefen, weil nicht der König Jalob die Gier feines Schwie: 
gerjohnes nach fremdem Gute durch Verheerung veuticher Länder vertheivigte, ift 
höchſt beklagenswerth. Jakob hat vielmehr in der ganzen Sache wenn aud nit 
immer ehrlich gehandelt, doch ehrlich fi geäußert. Cr bat Unterftäßungen ge⸗ 
ſchikt; aber fie waren gering, dem Zwecke nicht entſprechend. Dagegen hat er 
fh dem Kaiſer Ferdinand gegenüber eben fo ausgeſprochen, wie feinem 


I Aitzema TI. 101. 
? Müller II. 461. 


118 


J 


— 


Barlamente. Bor dieſem erklärte er 1621 mit Nachdruck: er habe Friedrichs Wahl, 
feine Annahme der Krone von Böhmen nie gebilligt. Man. jage: es fei um 
der Religion willen gefcheben. Der Teufel möge glauben,’ daß vie Religion 
Antheil an diefer Sache habe: er glaube es nit. ? Chriſtus iſt in die Melt 
gelommen, fagte Jakob, um die Unterthanen zu lehren, daß fie ihren Königen 
gehorchen follen, nicht rebelliven. Und eben jo eıllärte er dem Kaiſer: nicht 
bloß feine Religion verbiete ihm jegliche Unterftügung für Friedrich, jondern noch 
mehr die Scheu vor dem böfen Beifpiele, das er als legitimer König durch die 
Unterftügung eines Aufruhres geben würde. Als man einmal weiter in ihn 
brang, legte er jelber bie Unwahrheit feines Schwiegerfohnes offen dar, und 
bewies aus den Briefen veilelben, daß nad Friedrichs eigenen Worten feine 
Annahme der böhmiſchen Krone mit der Religion nichts zu tbun habe, daß 
dieſes Wort nur gebraucht werde, um die Unterthbanen irre .zu führen. ? Es iſt 
ein Beweis mehr für die erftaunliche, faft unglaubliche Verlogenheit Friedrichs. 
Eben fo wichtig mochte immerhin von- Anfang an bei Jakob die Erkenntnis der 
völligen Unfähigkeit feines Schwiegerſohnes fein, die Erkenntnis, daß er nur 
Opfer und zwar vergebliche Opfer bringen würde. Dieſe Erkenntnis lag den 
Generalftaaten nicht minder offen vor Augen; ‚aber Friedrich. war für fie nicht 
. Ziwed, ſondern Mittel und dazu war er, auch fo wie er war, völlig gut genug, 
zumal in ihren Händen. 

Daß nun aber auch durd Mansfeld und ſeine Thatkeit im Jahre 1621 
nichts von Bedeutung und Beſtand zu hoffen war, ſah Camerar, Friedrichs ge⸗ 
treuer Rath, gleich von Anfang voraus. Indem er im April 1621 die hoff 
nungslofe Lage der Dinge ſich vorhält, rechnet er Mansfeld mit ein. Es üt 
befannt, jagt Camerar, wie er es in Böhmen gemadıt bat mit Verheeren. Es 
überfällt ven pfälziihen Rath eine bange Sorge, wenn er baran gedenkt, daß 
Mansfeld von Böhmen aus in bie Oberpfalz rüden werde. Wenige Wochen 
nachher klagt Camerar in fhmerzlihen Worten, wie feine Befürchtungen bereits 
zur Wahrheit geworden. Der üble Zuſtand in der Oberpfalz ift nicht zu ſchil⸗ 
dern. „Das Mansfeldiſche Kriegsvolk haust arg.“ 3 

Tilly blieb den Winter über in Böhmen. Im März; 1621, wo er 10, 000 
Mann unter feinem Befehle hatte, rüdte er vor Pilfen. ‘Er wußte, daß bie 
mansfeldiſchen Soldaten niemals Bezahlung erhielten, und daß es deshalb nur 
eines Verſuches bevürfe. Mansfeld felber hatte - wenige Wochen zuvor feinen 
Hauptleuten den. Grundſatz entwidelt, daß.der Soldat. zu feinem Gelde fommen 
müffe durch dieſes oder jenes Mittel, es ſei nun ehrlich oder nicht, und daß 
er deshalb mit ven Kaiferlihen über den Verlauf von Pilſen unterhanbelt. ? 
Er jelbft war niet in Pillen. Seine Hauptleute indeflen hatten ſchnell vielen 
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pfalz ennt Gamerar Kurpfalz. \ 
FE Mansfelve Apologie 50. Ritterthaten p. 83. 
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Grundfag ſich angeeignet und lieben den Anerbietungen Tillys ein williges Chr. 
Es lagen in Pilfen fieben Compagnien mansfeldiſches Toll. ! Yür jede Com: 
pagnie wurden 20,000 Gulden bezahlt. Dann traten vier von ilmen in das 
Heer Tillys, die anderen drei zegen frieplih ab. Tilly hatte Pilfen, wo er am 
3. April 1621 einzog, ohne Schwertſtreich erlangt. 

Zu Ende Mai. erhielt Tilly Pen Auftrag gegen Mansfeld zu ziehen, ? der 
täglich ſich ſtärkte. Mansfeld zeigte ſich in derſelben Weife,. wie im Jahre zuvor 
in Böhmen. Währens Tilly Elenbogen belagerte, die Befagung dort auf Hülfe 
duch Mansfeld vertrauete, jah diefer ruhig aus der Ferne zu. Elenbogen ergab 
ih, und die Beſatzung zog mit allen Ehren ab. Dennoh war Tilly an Zahl 
dem Manzfeld nicht gewacfen. Eben damals hatten die Fürften der Union 
ihre Truppen verabfchievet. Der Kriegsruf des Mansfeld durchhallte das deutiche 
Land. Die dienftlofen Söldner eilten zu ihm. Cr batte 20,000 Mann unter 
den Waffen, mit venjelben ein paar Herzöge non Weimar, Gr mar ſtark 
genug, um mächtig und gebietend aufzutreten. Er forderte die Domcapitel von 
Würzburg und Bamberg auf ihre Truppen vom Heere ver Liga abzurufen: wo 
nicht, fo werde er mit Feuer und Schwert über die Stifter kommen. Alſo ge 
ihah es. Man hätte fagen mögen, das waren feine Feinde. Aber daſſelbe 
Geſchick widerfuhr dann auch dem Landgrafen von Leuchtenberg, der ſich völlig 
parteilos verhalten. Mansfeld jchleppte ihn gefangen mit, 

Tilly vermochte nicht e3 zu hindern. Mansfeld weigerte ſich eines Treffens 
im offenen Felde. Er lag an günitigen Orten bei Waidhauſen verfchanzt, und 
Tilly konnte ihm nicht beilommen, zumal da er ſchwächer war, und fein Heer 
durch Ausbleiben des Soldes, da die rheinischen Bundesgenoſſen im Zahlen 
fäumig waren, auch innerlid- gefitten hatte. 3 In Keinen Gefechten behielten 

die Mansfelder vie Oberhand. 4 

| Die Laft des. Heeres. vrüdte fhwer auf die Oberpfalz. Die Einwohner. 
wurden täglih unwilliger. Im Juli ließ Mansfeld an Tilly Meldung thun, 
daß ber Statthalter in ver Oberpfalz, der Graf Solms, fih mit Tilly zu bereben 
wünihe. Es- ward ein Ort zwilchen beiden Lagern beitimmt, und Tilly fchidte 
einige Cavaliere dahin. Auch er ſelbſt ritt am folgenden Tage zu dieſem Orte, 
Als man mitten. in der Beiprehung war, kam Mansfeld berangefprengt. ‚Tilly 
wandte fefort fein Rob und ritt von bannen. Man fam über. einen Sullſtand 
von ſechs Tagen überein. 

Einige Wochen fpäter vernahm man vom Mansfelvifchen Bager .auß das 
Gerücht, daß ein Jtaliener gefunden ſei mit. einem Meſſer, daß er befannt ‚habe 
von Tilly und von Sefuiten zu einem Morbverfuhe auf Mansfeld gedungen zu 
fein. Auf die Kunde von biefem Gerüchte ſchickte Tilly ſofort einen Trompeter 
an Mansfeld und ließ demſelben auf feine ritterliche Ehre verfichern, "daß ein 


! Surter IX. 46. 

2 Hurter IX. 5 

& Meftenrieder, Beiträge VIII. 150. 

* Theatrum Europ. I, 591. Meteren IH. 100 ff. Dagegen Ritterthaten 92 ff. 
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folher Menſch von ihm nit geſchickt ſei. Es Tann für uns nicht die Frage 
fein zu unterfuchen, ob e3 dennoch wahr fei oder wahr fein konne oder nicht. 
Vieſe Frage wird erledigt Durch die andere, ob Mansfeld felber dieſer Ausſage 
des’ Italieners, die er reihlih ein halbes Jahr fpäter, - alfo ungeachtet ber 
Berfiherung Tilly druden ließ, Glauben beigemellen habe oder nit. Die 
Beantwortung diefer Frage müſſen mir auf bie Greigniile des folgenden Jahres 
verſchieben. 

Der Zuſtand des Tillyſchen Heeres beſſerte ſich unterdeſſen nicht weſentlich. 
Im Anfange des Auguſt bat Tilly dringend, daß ſein Herzog Unterftügung 
ſchicke oder felbit komme. 

Was in dieſer erſten Hälfte des Jahres 1621 der Plan des Herzoges Mar 
geweſen, laßt ſich mit Sicherheit nicht ſagen. Man kann ihm nicht den Bor: 


wurf machen, daß es feine Abſicht geweſen ſei den Krieg im die Erbländer des 


Pfalzgrafen Friedrich zu ſpielen, die der Kaiſer ihm als- Entſchadigung für die 
Kriegstoften zugeſichert. Nicht Mar oder Tilly zuerft waren von Böhmen. aus 
in die Oberpfalz gerüdt, fondern Mansfeld. Der Schritt beffelben zog den Ein- 
marfch Tilly nah ih, wie der Magnet das .Eifen, und wir haben ja darliber 
die mohlbegrünvete Klage Camerard vernommen. Aber dann lag Mar mit 
einem Heerhaufen und dem Aufgebote feines Landes zu Straubing und rührte 
ſich nicht. Es iſt wahrſcheinlich, daß er es vorzog auf dem Fürftentage zu 
Regensburg, den Ferdinand längit beabfichtigt, zuvor die Kurwürde zu empfangen. 
Es fam damals nicht zu dem Yürftentage. Als gegen das Ende des Monats 
Auguft dieß zur Gemwißheit ward, entichloß fich ‚ver Herzog Max der Bitte Tillys 
gemäß zu handeln, ? zumal da er von Wien aus biefelbe Aufforderung erhielt. 

Und ferner kam ihm. diefelbe Aufforderung zu aus der Oberpfalz jelbft. 
Die Ritter: und Landſchaft der Oberpfalz, obwohl Mansfeld ver General ihres 
Zanbesfürften war, erlannten an, daß fie von den Banden veflelben mehr Noth 
litten, als bon den Truppen der Liga. 3 Deshalb wandten fie fib an ben 
Herzog von Bayern. Mar nahte heran. Ex verfündete den Bewohnern der 
Oberpfalz, daß er komme im Namen des Kaiſers und darum Gehorfam von 
ihnen fordere. Cham wurde acht Tage Tang belagert. Es ergab fih am 
25. September. Cine Stadt nad der anderen folgte raſch und ohne Wider: 
ftand, die Ritterfchaft that ein Gleihes. Die Oberpfalz erkannte den Herzog 
willig an. : &8 fchien, daß der Krieg nun ein Ende erreichen werde. Da auf 
einmal erfolgte ein ſeltſamer Umſchlag, der wiederum fih Inüpfte an die aal⸗ 
glatte, ſchlangenartige Perſon des Mansfeld. 

Mansfeld hatte vorausgeſehen, daß auf die Dauer in Böhmen unb ber 
Oberpfalz feines Bleibens nicht fei, und deshalb zeitig andere Schritte zu feiner 
Sicherung gethan, Cr hatte einen Theil feiner Jugend zugebracht bei feinem 
a Ueber diefe Sache reden viele Berichte. Einen ver ausführlichften hat das Thea- 
trum Europ. 593. cf. dagegen Maysfelders Ritterthaten 93. 
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Better, dem Oberften Rene de Chalons, fpanifhem Gouyerneur von Hulft. ! 
Zu diefem. ſchickte Mansfeld im Juni 1621 einen Trompeter mit der Bitte ihm 
beim Erzherzoge Albrecht die Verföhnung mit Deftreihh und Spanien zu bewirken. 
Denn nachdem er von dem Pfalzgrafen nichts mehr zu erwarten, wunſche er 
nichts Anderes, als wiederum die Gnade des Haufes Deftreich ſich zu erbitten, 
und feine vergangenen Fehler durch künftige treue Dienite wieder gut zu machen. 
Eben fo fchrieb er an den Erzherzog Albrecht. Auf. ven Befehl veflelben reiste 
Chalons zu Manzfeld und kam bis Nurnberg. Bon da aus fandte er einen 
Bertrauten zu Mansfeld. Mansfeld ſchilderte beredt, wie er nur aus Leichte 
fertigleit feiner Jugend vom Haufe Oeftreih abgefallen. Er bat Chalons dieß 
dem Kaiſer zu jagen. Nicht auf feine Schuld wolle ver Kaifer fehen, ſonderu 
auf die Verdienſte feines Vaters. Eben jo wandte Mansfeld fih an den Herzog 
Mar, an den ſpaniſchen Geſandten Onate. 

Was konnte dem oftwärts her bebrängten Kaifer ertvünfchter fommen, als 
ein ſolches Erbieten! Ferdinand gab dem Herzoge Mar Bollmaht mit Mansfeld 
abzufchließen. Es wurben Geiſeln ausgetaufht. Es war noch die wichtige 
Frage übrig, ob Mansfeld auch feines Heeres ſicher jei. Er erwiederte: daflelbe 
babe nur. ihm geſchworen, nicht einem Anderen. Das ebnete völlig die Bahn. 
Schon am 25. September 1621 berichtet ver Herzog Mar nad Brüſſel, daß er 
mit Mangfeld in der Hauptfache einig jei. ? 

Die verlangte Summe für fein ‚Heer, wenn er. baflelbe in öſtreichiſche 
Dienfte hinüber führe, ward ihm zugelagt, zugleich Aufhebung ver Reichsacht, 
Beftallung in ſpaniſch⸗oſtreichiſchen Dienſten über 4000 zu Fuß und 2000 Reiter. 
Mansfeld kommt mit Chalons zu Neumark zufammen, und fie machen alles feſt. 
Manzfeld weint vor Rührung über die Laiferlihe Gnade. So lange ein Bluts- 
tropfen fein ift, will er leben und fterben im Dienite des Kaiſers. Hocherfreut 
vernahm Ferdinand II. diefe Wendung der Dinge, die den Frieden wieder bringe. 
Er gab dem Boten des Chalons eine goldene Kette. - Zu Prag läuteten bie 
Gloden, donnerten die Kanpnen, fang: man das Te Deum. 3 ‚Alles ſchien ja 
in befter Ordnung. Alſo am 10.-Öctober 1621. 

Die ganze kaiſerliche Partei, vie Fürften der Liga, der Landgraf Ludwig 
von Darmitadt waren voll Hoffnung. Es gingen Berichte bin und wieder. 
Man forderte Spinola und Gorbova auf in der linterpfalz feine weitere Fort: 
Khritte zu machen. Es werde fih bald alles gütlich beenven laſſen. Eben 
diefe Briefe? find ein bündbiger Beweis‘, wie- die Partei des Frieden? und ber 
Ruhe es meinte, Nur Cordova fcheint gezweifelt zu haben. „Es kommen mir 


Ich folge Hier der Schrift: Mansfelvers Ritterthaten p: 95 ff. Der Berfafler 
bat den ganzen Verlauf ter Sache aus dem Munde von Chalons. Die betreffenden Ba: 
piere, fo viele ich im Archive zu Brüffel eingefehen, beftätigen die Nichtigfeit. Werner 
wolle man vergleichen Mansfelds eigene Apologie. “ 

2 Archiv zu Brüffel. Corresp. du duc de Bavière avcc A. et J. Tom. 1. 

3 Meteren IH. 108. 

* Bel. die urkundlichen Beilagen III. und IV. 


122 
über die Unterhandlungen des Mansfeld doch fo verſchiedene Nachrichten zu,“ 
meint er am 23. October. 1 An diefem Tage hatte ˖ſich bereit3 alles geändert. 
Wir haben über diefe Aenderung Mansfeld felbit zu fragen, was -er nad feiner 
Ausfage vor der Welt über diefe Unterhandlungen gedaht. , 

Weil die Oberpfalz, fagt Manzfeld, in ihrer Treue gegen Friedrich ge 
wankt, weil fein Heer zu zeritreut gelegen, veshalb habe er ſich in Tractaten 
einlaffen müffen, um das Land zu retten. Solche Mittel und Kriegsvortheile 
feien fo wenig verboten, daß fie in den SHiftorien höchlich -gepriefen werden. 
Alto Mansfeld ſelbſt.? Er jagt mithin: ich habe von Anfang an, als ich die 
Unterhandlungen begann, vie kaiferlihe Partei dadurch täufchen wollen. Stellen 
wir biefe Thatſachen zuſammen. Erſt im Auguſt wankt die Treue der Ober: 
pfälger, und zwar, weil fie der Mishandlungen der Mansfelder müde find. 
Mansfelds Bitte in Brüffel ift vom Juni. Diefer Bitte gemäß entfpinnen ſich 
die Unterhandlungen. Da Mansfeld das Weſen verfelben anerkennt, da es, 
wenn er nad feiner Ausfage von Anfang an die Abſicht des Betruges hatte, 
m feinem Intereſſe lag dieſen Betrug möglichit zu verbeden, von feiner Seite 
‚alles aufzubieten, daß man ihn für ehrlich halten möge: jo find ficherlich auch 
die Nebenumftände in der Weife begrünet, wie der Verfafler ver Ritterthaten 
fie erzählt bat. 

Bei folder Sachlage drängt fi) mit Nothwendigkeit bie Frage auf, ob nach 
Maßgabe der menſchlichen Verhältniſſe anzunehmen ſei, daß Mansfeld bei einer 
Unterhandlung, die auf feinen Wunſch "begonnen, in ſolchet. Weiſe Monate lang 
‚durchgeführt wird, nur, wie er ſagt, die Abficht eines Betruges gegen die Taifer: 
liche Partei gehabt haben kann over ob er vielmehr bier wie immer das 
Spiel getrieben habe ſich beive Wege offen zu halten. 

"Leider ift die Erwägung der Irrgänge eines von Grund aus -verlogenen 
Mannes ein mwejentlihes Moment in ver deutfchen Gejchichte jener Zeit. Man 
hat viele Worte darüber gemasht, daß der Kaifer damals ver Bitte des englifchen 
Gefandten Digby um einen Etillftand nicht willfahrte, daß er alles dem Herzoge 
Mar überwied. Wie formte der Kaifer anderd bei ven Erbietungen des Mans— 
feld? Nicht von den biplomatifhen Unterhandlungen ver Digby und Onate jener 
Tage hing damals Krieg oder Friede ab, fondern von dem Entſchluſſe, welchen 
Manzfeld im Lager von Waidhauſen fahte. Nicht Friedrich, fondern Manzfelo 
allein als Sölpnerfürft war eine Macht, wenn er auch dem Namen nad für 
Friedrid in den Waffen ftand. Er felbit legt immerzu Gewicht darauf, Damals 
wie fpäter, daß fein Heer nur ihm gefchworen, daß er es führen könne, gegen 
wen und für wen er wolle. Die Thatfachen widerlegen nicht feine Behauptung, 
namentlich im folgenden Jahre. Sein Heer, lediglich eine Soldnerbande, folgte 
nur ihm. Wenn Mansfeld ſeinen letzten Verſprechungen gemäß das Heer zum 
Kaifer überführte: fo war ver ganze Krieg beendet. ‚Wenn er den älteren 


ad. 
2Continuatio Manefeld. Kriegethandlung P. 8. 


123 
Verjprechungen gemäß bei Friedrich beharrte: fo dauerte das Unheil für Deutſch⸗ 
land fort. Denn an die Ferſen des unbeilvollen Mannes beftet fi die Fackel 
des graufigen Krieges. Wir fragen aljo: was im Grunde wollte Mansfeld im 
Lager zu Waidhaufen ? 

Von kaiſerlicher Seite hatte Jedermann zu der linterhandlung nerathen, 
und darum waren Mansfeld faſt alle feine Forderungen zugeſtanden. Er kam 
aus der Acht, er erhielt Geld, um feine Söldner zu bezahlen oder mitzunehmen 
in kaiſerliche Dienfte, für ſich einen ftattlihen Jahrgehalt, und Befehl über 
6000 Mann im laiferlihen Heere. Man hielt ſich feiner fiber. Er hatte aus: 
drücklich bedungen, daß während ver Unterhandlungen Waffenrube herrſchen folle. 1 
In der That war es fo: die Soldaten von beiden Theilen gingen aus und ver: 
kehrten frienlih und ſreundlich. Binnen vierzehn Tagen, vom 10. October an 
gerechnet, follte die kaiſerliche Grllärung erfolgen, ob Ferdinand die Truppen Mans- 
felds übernehmen oder fie abdanken wolle. Man erwartete diefe Antwort. Bon 
ber anderen Seite erflärte Manzfeld, daß er binnen vierzehn Tagen — ſo viel fei 
nöthig, um feiner Ehre wegen ven Pfalzgrafen Friedrich in’ Kenntnis zu ſetzen 
— dag’ Heer entlaflen werde. Er batte ſich dabei ausdrücklich⸗ verpflichtet: es 
erfolge gleich vom Pfalzgrafen eine Antwort, welche es auch ſei.? 

Da auf einmal, bevor von der einen oder der anderen Seite eine ſolche 
Antwort eintraf, hieß es, Mansfeld habe ſein Lager aufgebrochen und ziehe in 
Eilmärſchen weſtwärts. Daß es alſo ſei, wußte die Infantin zu Brüſſel bereits 
am 23. October, 8 Erſtaunt und beſtürzt ſendet der Herzog Mar dem Fliehenden 
den General Tilly nach. Es iſt vergeblich. Wer aus dem Mansfeldiſchen Heere 
nicht mit fortlann, wird zurückgelaſſen.! Die Leihen, die Sterbenden liegen 
am Wege. Tilly, ver nicht auf gleiche Weiſe mit den Geinigen verfahren darf 
und will, vermag nicht den Flüchtigen einzuholen. Das erftaunte Deutichland 
vernimmt im Herbſte 1621: Mansfeld ift in ber Unterpfalz, und dort am 
Rheine jchlägt abermals die Lohe des Krieges hoch empor. 

Mar au die Unterhbandlung gefheitert: fo kamen doch offenbar die nächſten 
Boriheile des Benehmens von Mansfeld dem Kaijer und dem Herzoge Mar zu 
gute. Die Anwejenheit des Mansfeld mit feinem Heere hielt Böhmen in ſteter 
Unrube, ficherte, jo Jange e8 ging und jo lange die Einwohner nicht offen ab- 
fielen, die Oberpfalz für Friedrich. Der Herzog von Bayern glaubte zwei Heere 
zugleich gerüftet erhalten ‚zu müſſen: das eine unter Tilly, um die Grenzen von 
Böhmen zu wahren, das andere unter. Mar felbit, um die Städte der Oberpfalz 
einzunehmen. Die Flucht des Mansfeld brachte Böhmen zur Ruhe, gab die 
Oberpfalz ‚völlig in die Hände des Herzogs Mar. Weil ver Kaifer Ferdinand 
dem Herzoge diefes Land zum Erfage ver Kriegskoſten verſprochen, weil daſſelbe 
dem neuen Beſitzer nun můhelbs zufiel: fo erhab ſich fchon. damals bei ven 
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rheiniſchen Yürften der Liga der Verdacht, als babe der Herzog den Mansfeld ent: 
ſchlüpfen laſſen. Die eigenen Worte des letteren miderlegen diefe Anſicht. Mans: 
feld fagt, er babe die Verbindung abgebrochen. Chen daſſelbe meldete es dem 
Pfalzgrafen Frievrid. Er fagt diefem: er babe fih in Unterhanvlungen ein 
gelaflen. 1 „ALS der Herzog Mar antwortete und der Brief in meine Hände 
kam, fah ich bei der Eröffnung, daß er den Beſitz, nicht aber ben Frieden der 
Pfalz wollte.“ Mansfeld trägt feinem Dberften Ferenz auf dieſes dem Pfalz 
grafen Friedrich ausprüdlih zu jagen. Er muß ein eritaunliches Bertrauen zu 
der völligen Blindheit dieſes Fürften gehabt haben; denn eine foldhe Aeußermg 
von Mansfeld hätte num zu der Erwartung bereshtigen müflen, daß er in ber 
Erkenntnis diefer Abfihten des Herzogs Mar auf ven Befik der Oberpfalz bie 
Verhandlungen nur deshalb abgebroden, um vie Oberpfalz gegen venfelben zu 
vertheidigen. Dagegen liegt e3 vor Augen, mie er durch ſeine Flucht die Ober⸗ 
pfalz dem Herzoge Mar überliefert hatte. 

Was es geweſen fein mag, das den Mansfeld zu diefem fo unberechenbaren 
Schritte getrieben; wer mag e3 mit voller Sicherheit jagen? War es ihm um 
Sicherheit, um eine gute Stellung in ver Welt, um Geld zu thun? Alles das 
fonnte er in Deftreih haben. Die Hauptfadhe, die ihn geleitet zu haben fcheint, 
ift das Streben nad der Fortdauer des unverantwortlichen Oberbefehls. In 
öftreichifchen Dienften hätte er ſich unterordnen müflen. In ver Oberpfalz hätte 
er fih als Friedrichs General nody eine Weile behaupten können, aber nicht 
lange mehr. Er hatte fie verödet, Niemand gab ihm Lebensmittel freiwillig, 
feine Zufuhe derfelben von außen ftand in Ausfiht. 2 Er mußte feine Schaaren 
beifammen halten; denn Tilly ftand ihm nahe. Mar und Tilly dagegen hatten 
das nid;t verheerte Bayern binter ſich; von borther bezogen fie Zufuhr. Sie 
vrängten Manzfeld; auf die Dauer mußte er erliegen, wenn er nicht etwa ab: 
ziehen fonnte. Da zur guten Stunde kam von England Geld, eine Summe 
von 40,000 Pfund Sterling. ? Sie machte die Söldner wieder geneigt und 
vollig. Mansfeld benußte dieſen Zeitpunkt, mo zugleih die Gegner ihn nicht 
Iharf beobachteten. Er bahnte fi) einen Ausweg dur die Lift, indem er nad 
feiner Behauptung Ferdinand und Mar und Tilly, in Wahrheit alle zufammen 
betrog. Was kümmerte e3 ihn? Er felbft erflärt: er handele nad) dem Sprude: 
dolus an virtus, quis in hoste requirat? Als Friedrichs Obergeneral "trat 
er abermals in der Unterpfalz auf. Und Friedrich mußte guiheißen, was nidt 
zu ändern war; denn das einzige Heer, das er befaß, band fid) an die Perfen 
dieſes Mansfeld. Entlaſſen konnte er ihn nicht. 

Der Verlauf der Dinge zeigt uns klar, daß die Ereigniſſe des Jahres 1621 
nicht bedingt wurden durch die diplomatiſchen Verhandlungen, ob der Kaiſer ein 
Recht habe die Oberpfalz dem Herzoge von Bayern zuzuſprechen, ferner nicht 
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durch die Bemühungen des Kaiſers den Widerſtand Spaniens gegen dieſe Maß— 
regeln zu beſiegen, oder auch durch die Bemühungen des engliſchen Geſandten 
Digby bei dem Kaiſer Gnade für den Pfalzgrafen Friedrich zu erwirken und 
demſelben feine Erblaͤnder zu erhalten. Die Entwickelung der Dinge, wir wie: 
derholen es; knüpfte ſich lediglich an die Perfon des unberehenbaren Mansfeld. 
Jakob hatte Stillſtand der Waffen verlangt, Ferdinand wies die Entſcheidung 
darüber an Mar. Es war eine ungeheure Forderung für dieſen, daß auf die 
Bitte eines enalifchen Königs, dem die Soldaten feines Schwiegerfohnes ober 
richtiger die Söldner: Mansfelds zu irgend welchem Gehorfame weder verpflichtet, 
noch willig waren, ver Herzog felbit an ver Spige eines Heeres rubig zuſehen folle, 
wie ‚ver Landververber Mansfeld nabe an feinen Grenzen ſtand und dort den 
Auswurf der Menfchheit an ſich zog, um aufs neue ſich zu ftärken zu ſchauer⸗ 
vollen Thaten. Daß Engländer dieß verlangten, kann nicht befremden; daß 
aber jemals Deutſche dieß Verlangen gerecht befunden, den Herzog Mar und 
ben beutichen SKaifer wegen der Nichterfüllung veflelben getavelt haben, würbe 
kaum glaublich fein, wenn nicht leider fo manches mit beuffhen Worten ab- 
gefaßte Bud) es bezeugte. 

Indem Manzfeld daurch vie Oberpfalz weſtwärts eilte, nicht ſowohl nad 
der Unterpfalz, als nach den reichen, damals noch nicht geplünderten Bisthümern 
am Rheine, mußte Mar ihm das Heer der Liga zum Schube der geiftlichen 
Fürften nachſenden. Bis dahin war der Herzog Mar noch entmweber felbft bei 
dem Heere oder doch häufig mit demſelben im Felde geweſen. Erſt vom Herbfte 
1621 an beginnt Tillys jelbftänbige Laufbahn in einem Lebensalter von reichlich 
62 Jahren. 


Fünfte Abſchnitt. 


In denſelben Tagen, ala Mansfeld mit feinen Schaaren aus der Oberpfalz 
weitwärts. floh, um den Krieg in den. Etiftern am Rheine neu zu entzünden, 
erftand dem Könige von Böhmen ein neuer Vorlämpfer ähnliher Art im norb- 
weftlichen Deutſchland. Das welfiihe Haus war in mehrere Linien geibeilt, 
unter denen zwei vorantraten: die von Celle und von Wolfenbüttel Die letztere 
hatte zwei männliche Sprofien, den regierenden Herzog. Frievrih Ulrich und 
deſſen Bruder Chriftian, geboren.1599. Die beiden Brüder waren fehr ver: 
ſchieden. Während Frieprich Ulrich nachgiebig, ſchwach ſich dem Einflufje jedes 
ftärkeren Willens ergab, entwidelte Chriſtian ala Liebling feiner Mutter eine 
Eigenwilligkeit, die durch keinen Andern fih Maß und Ziel fegen ließ. Er ward 
fiebzehnjährig durch den Einfluß feines Haufes vom Domcapitel zu Halberftabt 


_ 
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zum: lutherifhen Bilchofe erwählt. Der Kaifer verlagte die -Belehnung. In 
ſolcher Verfagung allein beftand der Schuß, den Rudolf, ven Matthias den kirch⸗ 
lichen Stiftern angebeiben laſſen konnten. Die Thatſache blieb dieſelbe: die Ein- 
fünfte von Halberſtadt bezog Chriftien. Er ging nah Holland, und während 
er daheim noch mehr Tirhlide Würden erwarb, fand -er als Rittmeiſter im 
nieberlänbifchen Heere. Daheim war die Regierung’ des Landes ihm verſagt, in 
den Nieverlanven ruhten noch die Waffen. Chriftian führte im Haag, fo jung 
er wär, ein wildes unbändiges Leben, für welches die Einkünfte feiner Pfründen 
wicht reichten. 1 Doc zugleih warb er von Thatendurft verzehrt. Er bot ven 
böhmifchen Ständen 1619 an ein Regiment Cürafliere für fie zu werben. ? Auch 
dazu kam es nicht. . 
Dagegen bielt Ghriftian fi für berufen und befähigt einen andern P 

auszuführen, und diefen zunächſt haben wir zu erörtern. Im Jahre 1620 gab 
fih die pfälziſche Partei viele Mühe den Dänenkönig Chriftian zur thätigen 
Hülfe zu bewegen. Sie ftellte ihm, feinem langjährigen Trachten gemäß, bie 
niederſächſiſchen Bisthümer in Ausfiht. Es fei unumgänglich nothwenvig, hieß 
e8, daß,man zu Erhaltung beftändiger Sicherheit, auch zur Ergößung für den 
erlittenen Schaden, die Pfaffen an allen Orten, jo viel .möglih und tbunlich, 
angreife. Die Frage, was denn die unglücklichen Deutichen, die unter geiftlichen 
Landesherrn wohnten, ven Yeinden der Pfaffen zu Leide gethban hatten; ward 


"nicht aufgeworfen. Der Gefandte Werther im Haag erhielt ven Auftrag dem 


Prinzen Morik dieſen Plan mitzutheilen und um feine Anfiht zu bitten, ob 
nicht dieſe Erecution anzufangen habe in den Stiftern Paderborn und Münfter. 
Diefe feien geeignet, weil die Reiter der Holländer am leichtejten dahin Tommen 
und fi erquiden könnten. Dahin könne der Herzog Chriftian feinen Laufplatz 
für die Werbung verlegen. Ja, meint der pfälzifche Rath Rusdorf, man Tönne 
das fogar auch rechtfertigen. Denn gegen das vielfältige Erinnern der General: 
ftaaten feien im Bisthum Münfter den Feinden des böhmischen Könige Wer: 
bungen verftattet. Die Stadt Paderborn dagegen habe früher einmal die General: 
ftaaten gebeten ſich ihrer anzunehmen, und das gefchehe alfo jet. Die Herren 
Staaten würden ihre Reiter nur fo lange da liegen laflen, bis ver König von 
Dänemark herzu käme, die Stifter für fich zu nehmen. 3 

Das Frevelhafte diefer Plane, die im October 1620 vorgelegt wurben, ift 
für uns deshalb weniger in die Augen fpringend, weil ver thatfächliche Beſtand 
länaft ein anderer geworden ift, weil felbjt die Erinnerung an ie früheren Zu- 
ftände fich. faft verloren hat Um die volle Unrechtmäßigkeit diefer Plane, vie 
weder mit der Pfalz, noch mit Böhmen in irgend welche Beziehung Zu bringen 
waren, fih völlig ar zu maden, muß man fich wieder hineindenken in bie 
Zeit, als alle jene Fürften in eben fo rechtmäßig anerfanntem Befite ihrer Länder 


' Die Klage feiner Mutter an Ihn in ber wichtigen Schrift: Kurge gründliche Ju⸗ 
formation, was es umb die Graffchaften Hon⸗ und Reinſtein n. f. w. 1628 ©. 106. 

2 Rommel, Gefchichre von Heſſen VII. 350. 

3 Rusdorf im Detober 1620 bei Londorp II. 606. 
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waren, wie ihre Unterthanen im Befite ihres Eigenthums, und alle gleihmäßig 
in dem deutſchen Kaifer den Brunnquell des Recht? und ver Gerechtigkeit für 
Leben und Eigenthum erlannten. 

Der dänifche König wich damals noch zurüd vor ſolchen Planen. Sie gewannen 

dagegen Boden in der Seele des jungen Bilchofs, wenn biefer Name geftattet 
it, Ehriftian von Halberftadt, gingen luftig in ihm auf und reiften. Im Auguft 
1621 war Chriftian mit dem Könige Friedrih und dein Prinzen won Oranien 
zu Arnheim in Geldern. Dort machte. der 22jährige Herzog den Borjchlag, er 
wolle taufend Reiter für Friebrich anmwerben.! Das leuchtete nad kurzem Be: 
denfer dem. Friedrich ein. Der Prinz von Oranien gab in gleicher Weije feinen 
Beifall, und Chriftian 309. in die Heimath. Man hat gleid) damals dieß Auf- 
treten tomanbaft ausgejhmüdt. Man läßt den jungen Dann die Sache unter: 
nehmen aus fchwärmerifcher. Berehrung für die ſchöne unglüdliche Königin von 
Böhmen, mit zehn Thalern in der Taſche.? Was den Geldpunkt betrifft, fo 
war Chriftian Apminiftrator zu Halberftapt, Propft zu Braunſchweig, Abt zu 
Michaelſtein. Obwohl er ſchon arg verjchuldet war, konnte er doch auf foldhe 
Einkünfte immer noch Vorſchüſſe erhalten. - Dazu auch kamen vie holländischen 
Gelder. Denn Ehriftians Freund und Gefinnungsgenofie, der Landgraf Moritz 
von Heſſen⸗Caſſel, erflärt wenige Monate fpäter ungeſcheut: es jet gewagt 
Chriſtian zu beleidigen, weil er in holländiſchen Dienften ftehe. Ueberhaupt war 
es bie Weiſe der Hochmogenden in ſolcher Art ein Meines Kapital ſehr nutz⸗ 
bringend anzulegen. 
Eben fo baltlos ift der poetiſche Duft der Liebe, den man über biefen 
Ehriftian zu breiten geſucht. Won Poefied ift bei Chriftian wenig vorhanden: 
es ift bei ihm nur die fchauerliche Wirklichkeit deg Schwerte und der Brand: 
fadel, und ein geraber Gegenſatz gegen allen Platonismus. Wir werden aus 
den eigenen Worten des 22jährigen Jünglings erfahren, daß das weibliche Ge: 
ſchlecht von ibm mishandelt und zertreten ift in mehr als der gewöhnlichen Weife 
jener: Zeit. 

Chriſtian beganıı zu werben. Mit Schrecen und Entſetzen hörten und ſahen 
es die umwohnenden Fürſten und Völker. Wo die Droſten und Amtleute die 
einherziehenden Söldner zur Rede ſetzten, wer und woher, ba erwiderten jene 
frech und trotzig: ſie ſeien nicht auf Sold, ſondern auf Beute ausgezogen, und 
was fie nicht mitnehmen könnten, das wollten fie ververben.? Schon wenige 
Wochen nad) Chriftians Auftreten berichtete auch der Kurfürft von Mainz an 
den Kaifer: Chriſtian hat einen ſtarken Zulauf gleih dem Mansfelder; venn er 


I Aretin,- Beiträge VIE 177. 

", 2 Memoires de Frederic Henri, Prince d’Orange p. 3. 

3 Neuerdings hat der Engländer Leigh Hunt, the town p. 262, ver Eliſabeth 
fogar die Schönheit abgefprochen. Schönheit fei’nicht die Mitgabe ver Stuarts geweſen. 
Ich weiß nicht, Inwiefern er Necht bat; doch muß ich bemerken, daß die Porträts ber 
@lifabeth in ven Königlichen Schlöffern' in Hounover und Selle ihr Schönheit beilegen. 

* Theatrum Europ. I. 548. 
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geftattet zu beuten. i Ein Fürſt nach dem anderen erließ bittende Abmahnımgen 
an Ghriftian. Das Domcapitel zu Halberſtadt erwog, ob es nicht möglich fei 
die Wahl Chriftians wieder aufzuheben und einen Taiferlichen Bringen zu ermählen. ?- 
Wie überhaupt damals in dem Abel aller deutſchen Länder eine lebhafte kaiſer⸗ 
liche Gefinnung fich geltend machte: fo erinnerten ſich aud) die lutheriſchen abligen 
Domberren von Halberftabt, daß Alles, was dem Adel zum Glanze gereiche: 
Adel, Lehen, Güter, Regalien, feinen -Urfprung habe von dem Kaifer. Das 
Domcapitel. wandte ſich im October 1621 flehentlih an ben Herzog Friedrich 
Ulrich: er wolle der Bruder von dieſem Borfabe ver Werbung abbringen.? 
Diefelben Bitten liefen ein von allen Seiten. Die Stände der Landſchaft Calen⸗ 
berg boten dem jungen Herzog 20,000 Zhaler, wenn er ablaſſen wollte von 
viefem Beginnen. * Das irrte Chriſtian nicht. - Im felben Donate October wußte 
bereitö der kaiſerliche Statthalter Liechtenftein in Böhmen, daß Chriftiom werbe, 
um mit einem Heere nah -Böhmen durchzubrechen. Er fchrieb es Friedrich Ulrich, 
Eben fo mwarnten und mahnten die Vettern von Celle. Sie geitatteten den zu 
laufenden Sölonern nieht den Durchgang durch ihr Land, Friedrich Ulrich felber 
dachte nicht anders. Er und die Mutter Elifabeth richteten flehende Abmahnungen 
an den Bruder und Sohn. Namentlich ftellte Elifabeth ihrem Sehne in ven 
eindringlichiten Klagen einer Mutter alles Unheil vor, das er berabziehe auf fid 
felber, auf jem Haus, auf fie, auf. dad Reid und unzählige Menſchen; denn 
fhon am 20. October hat fte vernommen, wie die Reiter ihres Sohns plünbern, 
rauben und brennen.d® Als diefe Ermahnungen nit fruchteten, ließ Friedrich 
Ulrich ſelbſt noch im October die zufammengerotteten Haufen feines Bruders 
innerhalh feine® Landes angreifen und aus einander jagen. Chriſtian zog fi 
in das Stift Minden, deſſen ermählter Bifchof fein Better Chriſtian von Celle war. 

Und wie tritt nun bier die Wehrlofigfeit der einzelnen deutſchen Reichätheile 
abermals in einer fo traurigen Weife ans Licht! Es war auch nicht ein Finft 
jener Gegenden, ver billigend auf das Unternehmen Chriftians blickte. Dennoch 
waren fie höchſtens im Stande das Zufammenlaufen Heinerer Banden in ihrem 
Gebiete zu verhindern, einzelnen Notten den Paß zu verweigern. Sobald die: 
felben eine gewille Stärke erreicht hatten, ftand ein folder Anführer da als eine 
gebietende Macht, allen Fürften gefährlih, allen furchtbar, und mächtiger al 
fie alle. Auch lief nur ein Heinerer Haufe Gefahr fih nicht erhalten zu können. 
Ein Heer ernährte ſich jelbft, indem es jeden Wiberftand erbrüdte Manzfelo 
zuerft hatte in Böhmen, in der’ Oberpfalz das Beiſpiel gegeben ſich zu erhalten, 
ſich zu verftärten, ohne Sold zu zahlen. Der gelehrige Schüler Chriftian ahmte 


! Brüffeler Archiv. Corresp. des Empereurs avec les Gouv. des Pays-bas. 

2 Londorp. II. 421. 

s Königliche Archiv zu Hannover. — Wichtig iR feruer bier vor allen Dingen die 
bereits cititte gedruckte Schrift: Kurge und gründliche Suformation u. ſ. w. mit ihren 
60 urfundlichen Beilagen. 

Archiv der Landfchaft Ealenberg zu Hannover. 

5 De unter 3 eitirte Schrift ©. 106 ff. 
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dieß Beifpiel nach mit entſchiedenem Glüde. Es war längft eine übliche Rede⸗ 
weiſe derer, welche die kirchlichen Fürſtenthümer zu vertheilen gedachten, daß 
man zu dieſem Zwede aus den Stiftsländern felbft vie Mittel nehmen müſſe fie 
zu bezwingen. Man müije die Pferbe den Pfaflen an ben Zaun binden, bieß 
8 Es kam, um dieß auszuführen, nur auf das kühne Wagnis an fid nicht 
bloß mehr in Worten, fondern auch in Thaten um Recht und Beſitz anderer 
Menſchen nit mehr zu kümmern. Und zu diefem Wagnis hatte nächſt Mans: 
feld feiner in foldem Maße ven Muth, wie ver 22jährige Chriftian von 
Braunſchweig. Er kam aus einer dazu geeigneten Schule. Cr hatte bei 
jeinem Verweilen in ven Niederlanden dort -den glühenden Haf gegen die fa 
tholiſche Geiftlichleit und das katholiſche Kirchenwefen eingefogen, ber ein fo tief 
harakteriftifhes Merkmal des damaligen Calvinismus war. Diefen fanatiſchen 
Haß bradte er. mit und verpflanzte ihn in feine deutfchen beimatlichen Gegenden, 
wo damals Katholilen und Lutheraner wenn auch nit in bergliher Eintracht, 
doch ohne Störung des Friedens neben einander lebten. 

Im November 1621 hatte Chriſtian ſchon 13,000 Pan. Yortan war 
Widerftand nur durch ein geordnetes Heer möglich. Gr brach ſüdwärts auf, 
um fi, mie es wahrſcheinlich ift, mit Mansfeld in der Unterpfalz zu verbinden. 
Dem mainziihen Eichsfelde drohte er einftweilen nur die Verwäftung,. und er: 
bielt zum Ablauf verfelben 100,000 Thaler. Er zog weiter durch Corvei und 
Paderborn und gelangte an die Grenzen de3 Landgrafen Ludwig von Darmitadt. 
Diefer bat um Verſchonung mit Durchzug.! Chriftian ermwiederte: wenn ber 
Landgraf es hindern und ihm Böſes erweiſen mwolle, fo werde er auch Böfes 
eriveifen. Ludwig entgegriete Hagend, daß die Reiter Chriſtians feine Unter⸗ 
thanen bereit3 mishandelten. Beſſer fei es für einen’ kriegsluſtigen Heren fi 
Lob und Ehre im Kampfe gegen den Erbfeind zu erftreiten. Abermals bat .er 
flehend, Chriftian wolle fein Land verfchonen. Der jugendliche Herzog ent⸗ 
gegnete: „So wir im geringſten angegriffen werden ſollten: ſo haltet gewis 
dafür, daß mir dermaßen in dero Landen hauſiren werden, dab es dieſelben 
gereien und Kindeskinder fich darüber fellen zu beflagen haben. Dieb zur 
Nachricht.” Alſo fchrieb ? Chriftian aus Neuftant am 28. November 1621. 
Ludwig flehte ven Vetter Mortg an ihm zu helfen. Morig entgegnete: das 
Heer des Chräftian fei nicht bloß für Friedrich, ſondern auch für bie General: 
ftaaten geworben. Deshalb wolle e3 ſich nicht gebühren ſolche mächtige Leute 
fih zu Feinden zu mahen. Cr wiſſe nichts vor Chriftians Abſicht: das jei 
ein Herr vor ber Fauft und nicht von der Feder. Er nannte ben’ jungen 
Herzog den heros Germaniae. " 

In Wahrheit glaubte Morig, daß nun die Zeit gelommen ſei, wo in 
Deutfchland alles runter uns drüber gehen werde, wo es darauf anlomme bei 
dem großen Schiffbruche ſich im voraus möglichſt viel zu ſichern. Dennoch 

: Londorp. II. 529. 

2 Zeitſchrift des hiſtoriſchen Vereins für Niederſachſen. Hannover 1845. ©. 12. 

Der betreffende Aufſatz von Mittendorf enthaͤlt viele archivaliſche Nachrichten. 
Klopp, Tilo. J. 9 
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legte feine Klugheit ſeiner Habgier Zügel an. Er hieß den Chriſtian will 
fommen; aber er verband fih nicht mit ihm. 1 Er unterftügte ihn mit Lebens: 
mitteln und Pulver, aber heimlih. Er meldete? dem General Tilly im December 
1621: er befleißige fih volllommener Neutralität. Der Krieg ſei nur eine 
böhmifche Privatfahe, er aber ſei ein gehorfamer Fürſt des Reiches. Moritz 
hatte. felbijt 8000 Mann geworben; aber er verwandte fie auf eine Weiſe, melde 
bie Dauer: des dadurch Erworbenen zu fihern fchien. Cr fiel über feinen 
ſchwachen Nachbarn, ven Grafen von Waldeck her, eroberte Corbach und lieh 
die Stadt ihm ſchwören. Wir fehen bei joldhen Gelegenheiten die Hofprebiger 
immer in berfelben Weife auftreten. Als Friedrich V. die böhmifche Krone 
annahm, predigte Eculte. Als er die Bilder zerftörte, previgte Scultet. MB 
er ein Bünbni3 mit den Türken ſchloß, prebigte Scultet. Als der Heſſe Mori 
im tiefen Frieden Walde überfiel, beftieg fein calviniſcher Hoftheologe in dem 
eroberten Stäbtchen Corbach die Kanzel, und prebigte von dem Nechte feines 
Herrn gegen die Grafen von MWalved. 3 

Chriftian drang vor bis in das Buſeder Thal in der Nahe von Gießen. 
Richt bloß die Unterthanen des Kurfüriten von Mainz, ſondern auch bie des 
Landgrafen Ludwig zwang er den Eid der Irene für Friedrich von der Pfalz 
zu leiften. Unterbeilen nabte der Graf won. Anbolt,. den Zilly noch zur rechten 
Zeit gejendet, raſch heran, ſchlug Chriftian am 10. December 1621,, und zwang 
ihn zur Umkehr. Rund umher beleuchteten brennende Dörfer und adlige. Höfe 
den Meg. 

Und nun erſt brach über das Inglückliche Stift Paderborn die volle Wucht 
des 22 jährigen Jünglings und feiner Banden herein. In Chriſtians 
Antwort auf die Bitte der Ungerüſteten und Wehrloſen um Verſchonung des 
Landes paart ſich knabenhafter Trotz mit der Androhung von Grauſamkeiten, 
deren nur Menichen und nicht Tiger fähig find. Chriſtian fragt fpottenb, ob 
bie Paderborner ſich mehren wollten. „Haltet für gewis,” fagt er, 4 „daß wir 
nichts lieber ſehen als dieß, es fei bei Tag over bei Nacht, wollen euch auch 
folhe Gelegenheit mit Anzünden der Dörfer, machen, daß ihr veito befjer fehen 
Könnt.” Noch hielten Kanzler und Räthe mit ver Abſendung von Benollmäd- 
tigten an ven Herzog zurüd. Darum melyet er ihnen abermal3 am 23. De 
cember 1621: er fpüre wohl ihre Halsftarrigleit und böjen Willen -gegen ihn. 
Dennoch warne er fie zum Ueberfluſſe aufs fleißigite ſich ſtündlich im Augenblid 
zu erklären. Wo wicht, „fo. werben wir alsdann ohne weitere Nachricht das 
ganze Stift abbrennen, alle Bauern und Angehörige nieverhauen und. nieber: 
ſchießen, daß darüber Kindeskinder fi werben zu beflagen. haben.“ _ 

Alſo mußten Hunderttauſende damals zu fi) reden laflen von einem Jüng— 
linge, der bis dahin erit einmal erfahren, mas es heide im kriege als Mann 

ma. a. O. S. t4. 

? Hurter, Verdinand IX. 85: n 

® Londorp. H. 548. | ” 

Zeitſchrift des biftorifchen Vereine für Nieberfachfen. 1845. ©. 17. 


431 


dem Manne gegenüber zu ftehen, an der Spige einer zufammengerafften Schaar 
von Verbrediern, die vor einigen wenigen wohl georoneten und geführten Re: 
gimentern deutſcher Solvaten unferer Tage in alle Winde zerftieben. würbe. 
Freilich auch damals regte ſich der Zorn und-ber Ingrimm über die ſchnöde 
Gewalt diefer Haufen, und drohte in Thaten auszubrechen. Chriftian wußte 
zuvor zu Tommen. Er ließ verkünden, daß für jeden Reiter, den man ihm 
töbte, ein Dorf in Flammen. aufgehen ſolle. Der Stadt Paderborn zunädjit 
blieb nichts andetes übrig, als ſich zur Brandſchatzung zu verftehen. Sie felbft 
zahlte 15,000 Thaler, Domfapitel und Geiftlichleit der Stadt 100,000 Thaler, 
die Juden 30,000. Dazu nahm Chriftian alle Kirchenſchätze, das fürftliche 
Silbergeſchirr, zeritreute das Arhiv, ſetzte die Räthe und Beamten gefangen, 
bi3 ein Jeder von ihnen fih mit einer von Ehriftian beitimmten Summe aus: 
löste 1 Der Domdechant war entflohen. Chriſtian ſetzte auf feine Einlieferung, 
lebendig oder tobt, einen Preis von 10,000 Thalern. ? 

Die fpätere Zeit ift ofr,leicht geneigt gewejen über derartige Dinge als den 
Kriegsbrauch jener Zeiten hinweg zu fehen. Aber wer denn im Reiche hatte 
Krieg mit Chriftian von Braunſchweig? Wer ermächtigte den jelbjt länverlofen 
Jüngling zu einer Eriegerifchen Unternehmung gegen beutjche Länder, die mit ber 
böhmifchen Sache auch nicht in der entfernteften Beziehung ftanden? Auch ‚nicht 
ein einziger Fürft des Neiches hat es gethan. - Sie alle riethen dringend, felbit 
flehend ab. Der Einzige, der- ihn ermuthigte, der Landgraf Morit von Heflen, 
that es nur veritohlen. $_ Er fuchte dabei vie Meinung zu verbreiten, daß auch 
andere Fürften derfelben Abficht feien. Seine Räthe „äußerten ſich gegen Tillys 
Oberften Anholt, daß nicht bloß. Mori den Durchzug durch fein Land gegen 
Shriftian wehren werde, fondern daß auch Chriftians Bruder Frievrih Ulrich 
bereit ei zu diefem Smede mit 7000 Mann zu Hülfe zu kommen. Zilly 
wandte fi fragend an Friedrich Ulrich, und bat es nicht zu thun. Friedrich 
Ulrich war fehr erftaunt und befremdet. Wer das von ihm fage, daß er dem. 
faiferlichen Heere fich widerfepen oder ven Paß veriperren wolle, der thue ihm 
vor Gott und aller Welt unreht. Er babe vielmehr feinem Bruder Chriſtian 
den Durchzug verweigert, einige Compagnten beflelben entwaffnet und zertrennt, 
ihn brüderlich abgemahnt, ihm noch eben jeßt im Vereine mit Chriftian Wilhelm 
von Magdeburg einen Trompeter zugeſchickt, daß er ablaflen möge von feinem 
Wir eben, wie. Chriftian fi bei keinem Fürften irgend welcher Sympathien 
erfreute. Sollte er vielleicht fie bei dem frienlihen Bürger und Landmann ge: 
funden haben? Die Nachwelt hat das verlannt. Sie bat nicht erwogen, daß bie 
Felge der Handlungswoiſe Ehriſtians bei Allen ohne Ausnahme nur Furcht und 
Hab fein konnte. Mber man ift in diefer irrigen Anſchauung noch meiter 


—9 a. O. S. 18. 
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gegangen. Man hat fpäter über ven Raub, den Chriftian an den Kirchenſchätzen 
von Paderborn beging, mit leichtem Scherze hinweggeſehen. Chriſtian fand im 
Dome zu Paderborn die goldene Bilvfäule des heiligen Liborius. Die Leber: 
fieferung erzählt, daß er diefelbe mit dem Arme umfchlungen und dem heiligen 
Liborius Dank gejagt, weil er fo lange feiner gewartet. Alsdann fand er bie 
zwölf Apofteln von Silber. Zu dieſen wandte er fi, mie bie Sage beridtet, 
mit den Worten: „Was ftehet ihr hier und feid müßig? Es ſteht doch geſchrie⸗ 
ben: geht bin in alle Welt. So will ih euch denn hinausfchiden.” Cr ſprachs 
und ſchickte Liboriug und die Apoftel in vie Münze. Mögen vie Nebenumftände 
nur der Sage ihren Urfprung und ihre Erhaltung verdanken: die Thatſache 
jelbft ift richtig. Alfo wird es bezeugt durch die Thaler mit dem Gepräge: 
Chriftian, Gottes Freund, der Pfaffen Feind: 

Und viefem felben Süngling bot ver Kailer Ferdinand am. 13. December 
1621 Berzeihung für das Vorgefallene und Ertheilung der Lehen an, wenn er 
die Waffen nieverlege. 1 Chriftian achtete deſſen nit. Er wollte nicht Ber: 
zeihung, nicht Frieden: er wollte Krieg, Um die fittliche Anficht jener Zeit 
parüber ins Klare zu bringen, haben wir uns nicht auf Katholifen oder Luthe⸗ 
raner zu beziehen. Daß diefe einmüthig davor ſchauderten, bevarf nicht einer 
Nachweiſung. Daß deutſche Galviniften den Raub nicht billigten, glauben wir 
nah Maßgabe aller anderen menjhlihen Verhältniffe annehmen zu dürfen. Es 
fommt nur darauf an das Urtheil eines calviniſchen Yürften jener Zeit- ein: 
zubolen, allerdings nicht dasjenige Friedrichs V., oder des Landgrafen Morig, 
ſondern eines Unbetheiligten. 

Im Jahre 1620 ſchlug das Geheimerathscolleg von Brandenburg vor:? 
der Kurfürſt möge befehlen die im Dome bei Seite geſetzten Götzenbilder, mit 
denen in Zukunft vielleicht noch mehr Abgötterei getrieben werden könne, zu 
Thalern auszuprägen, an denen es im Lande fehle. Freilich fei ver letzte Wille 
und Befehl der in Gott ruhenven Turfürftlichen Eltern dagegen; doch werde es 
wohl zu entihulvigen fein. Der fonft jo gefügige, ſchwache Kurfürſt hatte vieß- 
mal den Muth den Antrag abzufhlagen: Denn, erflärte er, darüber ift unſerer 
Vorfahren ‚äußerste Verfluchung vorhanden, aud würde bieıdurd das Land gar 
nicht befreit, und dagegen ein äußerft böfer Name gemacht werden. Der Kur: 
fürft ſchlug dieß ab im eigenen Lande für Kirhenihäge, auf die er nad, ver 
Rechtsanficht jener Zeit und feiner Confeflion wenigſtens einigen Anſpruch hatte. 
Danach darf man annehmen, daß die Meinung über das Verfahren des Her: 
zogs Chriſtian in Paderborn fi außer dem Haag an menigen Orten einer 
Billigung erfreut haben werde. Aber weil es geſchah, weil es ftraflos geſchah: 
jo mar ein ſolches Beiſpiel die Saat zu unzähligen ‚anberen Verbrechen der 
Nachahmung. 

Und das ja eben wollte man. Weil Chriſtians Frevel beſonders die 


1 Königlihes Archiv zu Hannover. 
? Cosmar, Schwarzenberg ©. 156. 
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Katholiken trafen: jo folkte daraus bei dem proteftantiihen Volle der Gedanke des 
Religionskrieges Eingang gewinnen. Die proteftantifchen Deutſchen zeigten ſich 
nicht willig darum mit Mord ımd Brand fich gegen ihre Landsleute zu erheben. 
Und doch, der Gedanke mar da, er trieb Sprofien. Bei den Deutichen, welche 
foen wohnten von dem Schauplake der Greuel, wuchs doch leife ein Mistrauen 
auf, ob nicht das Vorgeben Chriſtians etwas für fi haben könnte. Namentlich 
aber wuchs der Natur der Sache nad der Gedanke auf bei denen, welde, ba 
Friedrich Ulrich keine Ausficht auf Nachkommen zu haben ſchien, mögliher Weife 
in Chriftian ihren künftigen Landesherrn erblidten. Durften fie annehmen, daß 
ihr Herzog fo ganz und gar nur em müfter Raufbold und Räuberhauptmann _ 
fei, daß er nicht aus wirklichen Intereſſe für den Proteftantismus alſo handele? 
Die Zahl derer, welche alio dachten, mochte ſehr klein ſein; dennoch gab es 
eine” ſolche. 

Die Stadte Lippſtadt und Soeſt, welche ſpaniſch⸗ burgundiſche Beſatzung 
hatten, fielen gutwillig oder mit Gewalt in die Hände des Schrecklichen. Im 
Anfange des Jahres 1622 zog er gegen Münſter.! Er that der Stadt fund: 
fie babe einen Droften Scharenberg mit Geld und Juwelen in ihre Mauern 
aufgenommen. Diefes Geld fei aus der Kriegäbeute von Prag. Darum fei 
Scharenberg ein Feind des Königs von Böhmen, darum aud ein Feind Chri- 
ſtians. „Wer unferen Feind aufnimmt, ver ift felbft auch. unfer Feind. Yemer 
ft unfer Feind der peitilenzialiihe Haufe der Jeſuiten, die ihr bei euch habt. 
Deshalb verlangen wir Auslieferung der Güter, die Scharenberg in die Stadt 
gebracht, Verjagung der Jeſuiten oder 150,000 Thaler für ihre Hälſe. Dagegen 
wir eine Einrede wegen Neutralität oder andere jefuitifihe und fophiftifche Aus⸗ 
flüchte nicht leiden mögen” Was war zu thun? Man wollte ſich weigern, 
Widerſtand leilten; aber die Flammen des nahen Mauripftiftes vor der Stadt 
zeigten, wie Chriftian es meine. Man willfahrte feiner Forderung. 

"Aber follte man denn nun gar nichts thun? Man wollte wenigftens be 
rathen. Es warb für das Fürſtenthum Münjter ein Landtag ausgefchrieben. 
Chriftian erfuhr es. Er verbot den Beſuch defielben bei Etrafe des Todes "und 
grändlihen Abbrennens.? Der Landtag kam nicht zu Stande. 

Man bat e8 dem Herzoge Ehriftian als einen Act der Menfchlichfeit nad: 
gerühmt, 3 daß ex zwei Sefuiten, die er im Münfterfchen gefangen, fortan 
mit ſich herumführte, ohne fie zu tödten, fie jogar an feiner Tafel fpeifen lieh. 
Diefe Verfhonung fiel auf; denn in der Negel ließ Chriftian die katholiſchen 
Geiftlihen tödten oder verftümmeln. Derartige Brutalität fiel nicht Chriftian 
allein zur Laft: fie gehörte feiner ganzen Partei. Nur wolle man unter der 
Partei nicht die Proteftanten als ſolche verftehen. Nah den Kriegdartikeln 
des Landgrafen Morig -von Heilen: Caflel mußten feine Söldner beſchwören 


‘ Londorp. IH. 625. 
2. Hurker, Ferdinand IX. 68. 
’ &o Hänffer in der Geſchichte der rheiniſchen Phalz . II. 2885. 
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evangeliſche Kirchendiener zu Ihonen.! Was.denn mit katholiſchen Geiſtlichen? Die 
Kriegsartikel des Moritz fagten nichts von dieſen. Es war die Sache der Söldner 
ihr Verhalten paſſend einzurichten. Aber kehren wir zu Chriſtian und feiner 
gerühmten Milde zurüd: fo fragt -e3 fih doch, ob der moraliihen Qual, die 
zwei Jeſuiten an feiner Tafel. auszuftehen hatten, nicht der augenblidliche Tod 
vorzuziehen geweſen wäre. Und diejenigen, welche nah Maßgabe einjeitiger 
Ueberlieferung allzu leicht geneigt find die Jeſuiten mit den Augen Chriftians 
anzufehen, wollen nicht vergeflen, daß der Jeſuitenorden eben damals ein Mit 
glied zählte, welchem unter den Wohlthätern der deutſchen Nation einer ver erften 
Pläge von feiner Seite verweigert werben darf. Es iſt Friedrich won Spee, der 
zuerit vem Wahne des Herenprocefles die Art au die Wurzel legte. Und ferner darf 
man nicht vergefien, daß eben dieſer felbe Held und Erretter Friedrich Spee in feinem 
Kampfe gegen das Ungeheuer der Züge, ver Habgier und der Graufamleit, gegen 
den Herenprcceß, ausdrücklich es hervorgehoben? hat, daß fein Orden viele ihm 
Gleihgefinnte zähle. E3 ift fehr möglich, daß unter denjenigen, welche dem Buben: 
muthe und der Mordgier-Chiftiaris zum Opfer fielen, Männer gewejen find von 
derjelben Gefinnung, derſelben Bethätigung diefer Gefinnung wie Friedrid) von Spee. 

Der Winter 1621/,, verftrih. Das weftfäliihe Stift Paderborn und vie 
Umgegend verbarb. Städte und Dörfer ſanken in Aſche, die Menfchen erlagen 
dem Schmerte, dem Zeuer, dem Hunger, der Peſt. Das Heer dagegen bes 
Herzogs Ghriftian ſchwoll an. Als der Frühling anbrad), als. ver milvere 
Himmel auch die Heimfuhung anderer Länder geftattete, fah man dieſe Schaaren 
daherziehen mit endloſem Troffe, mit Weibern und Kindern in großer Zahl. 
Sechs Stunden dauerte der Borüberzug der gevrängten Menge. Der webhrhaften 
Männer rechnete man 20,000. Mit folhen Schaaren Ichien etwas Bedeutendes 
ausgerichtet werden zu müſſen. Abermals flehte Friedrich Ulrich ſeinen Bruder 
an: Chriſtian möge gedenken an den Ruin und Untergang feiner Wohlfahrt, an - 
die Unehre, die er auf das fürftlihe Haus und. feinen Namen. bringe. Chriftian 
möge dagegen ſich erinnern an vie rühmlichen Thaten der Vorfahren, an das 
treuberzige Bezeigen de3 regierenden Kaifers Ferdinand; er möge ablafjen von 
foldhen  Kriegszügen, von dem Berheeren armer,. unſchuldiger Leute, deren 
TIhränen zum Himmel fteigen. Er erinmert ben jüngeren Bruder an das Bitten 
und Flehen der gemeinfamen Mutter. 3 Chriftian Wilhelm von Magdeburg, die 
welfifchen Vettern von Celle erneuerten ihre Bitten. Sie alle rührten Ghriftian 
nicht. Er wollte füdwärts nad der Pfalz, zu Mansfeld. — Se wir, wie 
dort die -Dinge lagen.’ 


"Rommel VI. 230. 

? Cautio Criminalis. Francofurti a. M. 1632. p. 444. 

3 Königliches Archiv in Hannover, Schon Mittenborf bat in der Zeitichrift des 
hiftorifchen Vereins für Nieverfachfen (1845,. ©. 10) gefagt, daß v. d. Teden fich darin 
irrte, daß er bie Briefe Friedrich Ulrichs an Chriftian nicht für aufrichtig halt. Ich 
follte meinen, folche Worte, wie die hier angeführten, laſſen ‚feinen Zweifel übrig, daß 
Frietrich Ulrich ed ernſthaft meinte. 
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Mansfeld Hatte ſich in feinem Zuge nad der Unterpfalz, damit er denr 
nachſetzenden Zilly entlomme, um die Zurüdbleibenden nicht gelümmert. Barum 
au follte er ſolche Rüdfichten nehmen? Der Ausfall ward leichter gededt durch 
die Werbetrommel. Der Bilchof von Speier hätte ihm mit Hülfe einiger ſpani⸗ 
ihen Regimenter den Uebergang über den Nedar fperren können: 1 allein 
Mansfeld verfiherte ihm. im Voraus ſchriftlich mit eigener Hand bei ritterlichen 
Ehren, daß er das Land und die Unterthanen des Biſchofs im -Geringften nicht 
beihädigen, vielmehr gute Freundſchaft halten würde. Kannte der Bilchof den 
Spruch, nad welchem Mansfeld handelte: dolus an virtus, quis in hoste 
requirat? Der fpaniiche General Corbova, der nah Spinolas Rückkehr dort 
den Oberbefehl führte, belagerte Frankenthal. Er dachte nicht an. einen Feind, 
ala ylögli die Kunde erſcholl: Mansfelo nahe heran. Cordova bob die Be: 
logerung auf. Mangsfeld begab fich ſofort in das Bisthum Speier. In drei 
Tagen flammten dreißig Dörfer auf. 

Die Klage, dab Mansfelds Kriegführung fchredlich war, hallt uns aus 
jedem Berichte jener Zeit und von allen Seiten entgegen. Er ſelbſt hat in 
feiner Apologie das Verfahren feiner Sölbner in den Grundſtrichen gezeichnet. 
Es ift bier nöthig das Bild weiter auszuführen, mit den Worten freilidy eines 
Gegners, .aber eines Officiers von ehrenbafter Gefinnung, ? deſſen Angaben fich 
jever eingehenden Forſchung als probehaltig erwielen haben, veilen Angaben in 
dieſem Falle eben nur die Ausführung deſſen find, "was aus Mansfelds eigener 
Darlegung in. feiner Apologie ſich errathen läßt. 

„Die Mansfelder haben die armen, unbemehrten Bauern haufenweiſe in bie 
brennenden Häufer mitten in die Flammen geworfen, und diejenigen, die ſich 
retten wollten, wie die Hunde niedergeſchoſſen. Sie haben bie Kirchen auf: 
gebrodyen, beraubt, die Altäre abgerilfen, daS heilig hochwürdige Saframent 
mit. Füßen getreten, einander ja ihre blutrünftige Schuh mit dem heiligen Oele 
und Chryfam angeftrihen und befehmiert. Sie haben die Zauffteine ausgeſchüttet 
und fie auf unehrliche Weile zu Schanden gemaht. Sie haben alle Weibsper⸗ 
Ionen öffentlih geichändet und nad) verübtem Muthmwillen viefelben ing Feuer 
geworfen. Ja welches einem die Haare auf dem Kopfe zu Berge lehrt, und in 
ver ganzen Ghriftenheit, ja von allen Zeiten nad) der. Benjaminiter verteufeltem 
Laſter unerbört, fie haben junge Kinder von neun, zehn Jahren mit unaus- 
ſprechlicher, teuflifcher Ungucht verberbt, fo lange unmenſchlich rottenweiſe wer: 
ſchändet, bis fie unter ihnen geftorben. Wie. ihrer dann junger und alter 
Weibsbilver eine gute Anzahl drei Tage danach in offenen Wegen, in den alten 
verbrannten Schenern noch unehrlih, unbededt tobt gefunden‘ worden, andere 


ı Mansfelvers Ritterthaten S. 117. ‘ 

2 Mansfelvers Nitterthaten ©. 118. Ich Habe um fo eher ein Hecht diefe Echil- 
derung für völlig wahr zu halten, da ich in meiner Gefchichte Cfifrieslands von 1570 
bis 1751 (Hannover 1856) gang baflelbe. aus oftfriefifchen Aeten mıd Augenzeugen bar- 
gethan habe. Man molle tort vergleichen S. 251 ff. 
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“aber dermaßen verberbt,. daß jie kaum athmen können und nad wenigen Tagen 
ebenfalls weggeftorben. Sind das nicht in den hohen Himmel rufende und 
ewige Rache begehrende Lafter? Wo haben je die Laiferlihen Soldaten, beutiche 
oder fpanifche, dermaßen gehandelt? Wo ift ſolche teuflifche Tyrannei, ja deren 
geringften Stüden eines, von ung verübt worden?” — 

Es ift eine häufige Annahme, die man vielfach gebrudt findet, daß Tilly 
in der Pfalz in äbmliher Weiſe verfahren ſei, wie Mansfeld. Bon denen, 
welche diefe Tradition zuerft aufgebracht, oder welche fie wiederholt haben, ift 
bi® auf den heutigen Tag ein Beweis für die Wahrheit dieſer Meberlieferung 
nicht geführt worden. Da dieß nicht gefcheben ift: jo haben wir die Frage auf: 
zumerfen, wie fich theild nach der ganzen Sachlage, theil3 nad). den uns. über: 
tommenen glaubwürdigen Berichten die Sache verhalte: 

Bergleihen wir zuerft Mansfeld und Ehriftian von Braunſchweig. So 
ähnlich fie ſich ſehen: jo iſt doch zwiſchen beiden noch einiger Unterſchied. Ei⸗ 
. gentliher Mordluſt ift Mansfeld perfönlih, fo viel wir willen, nicht beſchuldigt 
worden. Gr kümmert fi nicht darum, was feine Söldner treiben: er läßt 
gehen. Auch ‘er mishandelt katholiſche Geiftliche. Er läßt in Wimpfen 1622 
drei katholiſche Geiftlihe, darunter einen Greis von achtzig Jahren, vom 
Altare reißen, in ihren priefterlihen Gewändern wie Verbrecher au den Branger 
ftellen. 1 Aber er töbtet fie nicht. Chriſtian ift perfönkich blutdürſtig. Er läßt 
die Geiftlichen morden ader verftümmeln. 2? Mansfeld zündet nicht felber bie 
Dörfer an. Er kümmert fih nur nieht darum, wenn fie angezündet werden. 
Er läßt fie brennen. Chriſtians ſtete Drohung ift das Brennen.- Er bat bei 
jenem Heere Brandmeifter, melde die menſchlichen Wohnungen kunftgerecht an- 
zünden. Deshalb beißt er bei den -Gegnern der Halberftäbter Feuerſtocher, ver 
Brenner, feine Truppen die Feneridaaren. 3 Inſofern ift ein Unterfchied zwiſchen 
beiden. * Gemeinfam ‚dagegen ift der Mangel eines regelmäßigen Zufchufles an 
Geld. Auch die höchſten Summen ver Vrandſchatzungen zerrinnen bald, wo 
nicht eine folche Regelmäßigkeit des Nachſchubs ſtattfindet. Aehnlich verhält es 
fi mit den für die Koftjpieligleit ver Sache unbedeutenden Geldſendungen, melde 
von den Generaljtaaten, von. England, von Friedrich oder Anderen famen. Die 
Heere beider Führer waren lediglid auf die Länder angewieſen, welde fie durch⸗ 
zogen. Darum mar es für beide nicht möglich Dieciplin und Ordnung zu 
halter, ſelbſt wenn fie einmal wollten. Ferner ift-ihnen gemeinfam das böfe 
Beifpiel, das fie jelbft für ihre Untergebenen darbieten. Chriftian rühmt fih an 
offener Tafel vor verfchiedenen Fürften, wie er ſelbſt perjönfih an Frauen und 
Sungfrauen im Stifte Paderborn gehandelt. 4 Mansfeld, ver hafenfchartige, 
verwachlene Menſch, fchleppt bis an fein Ende einen Harem der ausgefuchteiten 


GHurter IX. 77. Adlzreitter, Ann. B. G. III. p. 94. 
2 Rehtmeier, braunſchweigiſche Shrontf. - 

3 Mansfelders Ritterfhaten, an vielen Stellen. 

! Eenfenberg XXV. 139, Note. 
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Schönheiten mit umber. 1 Wie fonnte in ven Banden folder Führer nad) 
jolhem Beiſpiele eine Achtung für Frauenehre übrjg bleiben? 

Wie jo ganz anders ift das alles bei Tilly! Mäßig, nüchtern, ernft ſteht 
er da vor feinen Schaaren. Sein Beiſpiel gebietet Achtung vor den Frauen. 
Er iſt würdevoll in feinem Aeußeren, jelbft gravitätiih, und dennoch freundlich 
. gegen Jedermann. -Er ift der Huge, umfichtige Feldherr, ver nicht weiter ing 
Maffer geht, um jeine eigenen Morte zu gebrauchen, als er feiten Boden unter 
ben. üben hat, daß er den Grund erblidt. Und dennoch weiß. der Soldat, dab 
diefer. Graubart, wenn es Noth thut, felber den Degen zieht und ſich in die 
Gefahr ftürzt, als fei die Zahl feiner Jahre auf die Hälfte verringert. Eben 
damals bat ihn der Herzog Marimilian feine Perfon wohl in Acht zu nehmen, 
ih nicht auszufeßen; denn er wille ja jelbit, was an ihm gelegen jei. Niemals 
dagegen entfährt ein.Wort der Leidenjchaft dieſem Munde. Wie er fein Aeußeres 
beherijcht, fo auch jein Inneres. Er umhüllt fih nicht mit dem Nimbus ver 
Unnahbarkeit, er iſt Allen zugänglich. Jeder einzelne Soldat kennt den alten 
Johann, ven Vater Johann, und er wiederum nennt fie feine Söhne. Eine 
jolhe Perjänlichkeit an ver Spige des Heeres legt auch dem roheften Sölpling die 
Zügel der Achtung für das Haupt an, und zwingt ihn jeine Gelüfte zu kezähmen. 

Dazu ferner kommt, um die Grundlage aller Disciplin und Ordnung zu 
feitigen, die regelmäßige Eoldjahlung. aus der Caſſe der Liga. Cie zahlte nicht - 
alle. Es galt ‚namentlich in "den folgenden Jahren der Grundjag- aus ber 
Caſſe der Liga nur die Hälfte der Bedinfniſſe des Heeres zu beden,, die andere 
Hälfte won dem befegten Lande -zu nehmen. Auch jene Hälfte war (wohl einmal 
im Rückſtande, namentlih in den jpäteren Zeiten. Wir werden von Tilly fpäter 
erfahren, wie er daS anfieht,; wie er. darüber ſchmerzlich Hagt. Allein es war 
doch die Regel, welche die Ausnahmen nicht qufhoben. Der Soldat wußte, daß 
von daher fein Sold ihm verbürgt war. Er war nicht auf Beutemachen an- 
geiriefen, um zu leben, fordern. auf feinen Sold und die Verpflegung ,. welche 
nah Feftitellung Tilly und feiner . Generalcemmifläre Ruepp und Lerchenfelo 
mit den Gommiflarien des Landes geſchah. Es iſt Tillys unabänderlicher 
Grundſatz nicht felbft zu forbern oder gar die Soldaten fordern zu laflen, ſondern, 
bevor er ein deutſches Land betritt, die gejegliche Obrigkeit zu .erfuchen um bie 
Abfendung von Uuartiercommiflarien, melde mit ibm die Anſprüche und Lei⸗ 
ftungen regeln. Die Erhebung ſteht nicht bei den Solvaten ‚oder Officieren, 
fondern bei ven gejeßlichen Autoritäten ver Länder. 3 . 

In diefer Weile fehen wir Tilly überall handeln. Demgemäß war- auch 
jein und feiner Soldaten Verhalten in ver Pfalz, Wie wir früher von Fried: 
richs Rathe Camerar 3 vernommen haben, daß die Truppen ver Unirten die 


I Engel, Geſchichte von Ungarn IV. 450. 

2 Wir werden ſpäaͤter die archivaliſchen Belege bringen, hauptſachlich m aus dem könig⸗ 
lichen Archive in Hannover. 

? Eben fo Übrigens auch andere Berichte. Meteren III. 104, wo die Engländer 
als beſouders brutal hervorgehoben werden, 
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Unterpfalz mehr verbeerten, ala ver Feind, als die Eoldaten Spinolas: jo 
zeigten fich in derſelben Weile, wie die Untergebenen Spinolas, auch diejenigen 
Tillys. Wir. vernehmen dieß abermal3 von: Gamerar. 1 - Er ift im Yrühlinge 
1622 zu Lübeck. Bon dorther vernehmen wir feine Klagen. „Pie Ercefle,“ 
meldet er, „die von den Unfrigen mit Rauben und Plundern vorgehen, werben 
fehr ftarf angezogen.” Es hätte body nahe gelegen darauf zu erwiedern, was in 
unſeren Tagen vielleicht Jemand erwiedern möchte: aljo ſei es die Kriegesweiſe 
jener Zeit, oder: Tilly Truppen plündern auch. Man bürfte e3 erwarten, 
wenn nämlid) Gamerar zu diefer Erwiederung einigen Grund gehabt. Aber er 
jhweigt davon. Er fagt nicht? Aber Tilly. Weber Mansfeld dagegen, über 
Chriftion finp feine Briefe voll. Es tft mit den beiden, meldet er im März 
1622, ein misliches Ding. Gr meint, e3 könne ihnen ergehen wie dem Mart- 
grafen von Yägerndorf. Das Heer deflelben hatte fih zwei Monate zyvor auf: 
gelöst, und der Markgraf war in großer Gefahr von den Söldnern dem Kaifer 
ausgeliefert zu werben. „Gott gebe,“ ruft im April 1627 ‚abermals ſchmerzlich 
Gamerar, „daß das mansfeldiſche Volk in der Pfalz nicht haufe wie in Böhmen, 
damit nicht alles verzweifele.” So bitter auch immer Camerar den Gegner Tilly 
haſſen mochte, deſſen Schwert alle Hoffnungen, alle Entwürfe des gewanbten 
Mannes durchhieb: niemals hat Camerar gegen Tilly die Anveutung einer ähn⸗ 
lichen Anklage, wie gegen Manzfeld. Ein folches Schweigen ift ein jchwer 
miegendes Zeugnis für Tilly. Und darum haben wir das Recht auch die poſttiven 
Zeugniſſe der Officiere Tillys für ihn zu vernehmen. 

Die Einwohner der Unterpfalz bekannten eben fo wie im Jahre zuvor die⸗ 
jenigen der Oberpfalz, viel mehr von den eigenen Truppen des Pfalzgrafen 
erlitten zu haben, als von den Feinden.? Sie verkehrten ven Namen der Ber: 
theidiger der Pfalz in: Vermwüfter ver Pfalz. Vorzüglich fah man dieß an den 
Kirchen. Die mansfelviihen Söldner verwüfteten jede Kirche, ob katholiſch oder 
proteſtantiſch. Tilly achtete jedes Glaubensbekenntnis, jede Art des Cultus, jede 
Kirche. Seine Soldaten allerdings mochten nicht immer gleichen Sinn tragen. 
Deshalb ließ Tilly, damit die ſonntägliche Feier in den Lalvinifchen Kirchen 
ungeftört bleibe, Schildwachen an die Kirchenfhüren ftellen. Diejenigen- in Tillys 
Heere, welche des Feldherrn Anfchauung ſich zu eigen gemacht, wiefen mit einem 
Gefühle des Stolzes darauf hin, daß in der ganzen Unterpfal; an allen Orten, 
die in ihrer Gewalt feten, die Einwohner ungeftört ihre Pſaͤlmen ‚fingen, ibre 
Predigten, Kindtaufen, Begräbnifle frei und ungehindert halten, ja daß in feine 
der ordentlichen PBfarrlichen der katholiſche Cultus eingeführt, oder auch nur 
eine katholiſche Predigt vernommen worden fei. Sie: fordern die Städte Kreuz- 
nah, Alzei, Oppenheim, Bacharach, Simmern, Kaiferölautern und eine Reibe 
anderer auf darüber ein öffentliches Zeugnis abzulegen. Sie leugnen nicht, daß 
auch fie Engelſtadt, Guntersblum und noch drei andere Dirfer in der Nähe 


Sölth, Religionsfrieg TIT. 144 ff. 
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von Worms verbrannt; aber‘ dieß fei geicheben,. weil die Bauern bort die ein: 
quartierten Soldaten gemorbet hätten. Sie fordern auf Zeugnis abzulegen, ob 
irgend fonjt non ihnen einer der Unterthanen an Leib und Leben im Geringften 
ſei befhädigt worden. 1 — 

Das Jahr 1622, das Jahr des glänzenden Ruhmes für Tilly, brad an 
mit trüben Ausfichten für den Kaiſer. Mansfeld hatte zuerft das Bisthum 
Epeier geplündert. Cr hatte von den Städten nah und fern, die er nicht ab- 
langen konnte, Ritterzehrungen verlangt, fogenannte freiwillige Gejchenle von. 
bobem Betrage. Aber er wollte mehr. Er fiel m pas kaiferlihe Erbland, das 
Elſaß, ein. Dort war der Erzherzog Leopold ihm nicht gewachſen. Weit und 
breit unher trieb Mansfeld Brandſchatzungen ein, bis das fefte Eljaßzabern ihm 
eine Grenze feßte.. Er rächte fich für dieß Mizlingen an dem unglüdlichen Land⸗ 
voll. In der bitteren Kälte- de Januar 1622 flammten vie elſaßiſchen Dörfer 
auf, irrten die elenden Bewohner obdachlos in Froft und Hunger umber, bis 
fie verdarben md ftarben.* Mansfelds Heer dagegen ſchwoll an. Um bie 
Mitte Januars 1622 berechnete man baflelbe auf 35,000 Mann. 3 Tilly müfle 
ihm belfen, rief Elagend ver Erzherzog Leopold. Aber, Tilly Heer war dazu 
nit im Stande. Es lagerte von Heilbronn bis Heidelberg am Neckarſtrome, 
ermüdet durd die Anftrengungen der legten Monate, oft dem Hunger ausgeſetzt, 
und beſtändig den Krankheiten. Beim Beginne des Jahres 1622 hatte der _ 
General nit 8000 Mann. Dazu nahm aud die Zahl ver Spanier zuſehends 
ab, und fie waren nicht jehr willig. Seit Spinola3 Abzug -waltete neben dem 
General Cordova der Kriegscommifjär van Efferen ſchonungslos und hart, und 

»lieh dadurch den Klagen über dieß fremde Volk einen triftigen Grund. Dazu 
ward gerüftet von allen Seiten. Der calviniide Markgraf Georg Friebrid von 
Baden⸗Durlach warb Söldner an. Man fagte, er habe 21,000 Mann. Gegen 
wen waren fie bejimmt? Er felbit erklärte, er wolle feine Neutralität aufrecht 
erhalten. Richt das war die Wahrheit. Er hatte von Anfang an keinen andern 
Zweck als benjelben, wie Chriſtian von Braunſchweig. Allo wiflen wir es durch 
die Herzöge von Weimar, die jede Erhebung gegen Kaifer und Reich mit Freude 
begrüßen. Am 17, April meldeten dieſe Herzöge dem Durlacher, daß fie mit 
ihrem gemorbenen Volke wegen Verweigerung ber Päſſe nicht zu ihm ftoßen 
könnten, und deshalb fi zu Chriltian von Braunfchweig begeben wollten; > 
Mithin galt diefen Herzögen von Weimar ber Zwed des Baden⸗Durlachers und 
derjenige Chriſtians für gleich. 

Ahnte oder wußte das auch der aaiſer? Ihm wurden allerdings dieſe 
badiſchen Ruſtungen bedenklich. Er fehidte den Grafen won Hohenzollern, einen 
Jugendfreund des Baden: Durlachers, damit er dieſen über die Ruftungen. befrage. 


Mansfelders Nitterthaten €. 19. 

2 Theatrum Europ. I. 713. 

® Surter IX. 91. 

% Surter IX. 91. - 

5 Nöfe, Bernhard von Weimar I. 94. 95. 334. 
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Hohenzollern hatte ein Jahr zuvor bei den Unterhandlungen mit Mansfeld dieſen 
durchſchaut und den Kaifer vor ihm gewarnt: feinen Jugendfreund durchſchaute 
Hohenzollern nicht. Es ſei empörend, meinte er, daß man Georg Friedrich zu 
verunglimpfen ſuche. Das ſei ein wahrhafter Herr, dem man trauen durfe.! 
Der Kaifer mochte vielleicht ſolchen Berfiherungen glauben: der alte Tilly traute 
dem Durlader nit. Auch Johann Frievrih von Würtemberg warb abermals. 
Bon Norden her drohte Chriftian von Braunſchweig. Wenn alle Erwartungen 
und Hoffnungen der Partei des Umfturzges ſich erfüllten: fo hatte Tilly im Yrüb- 
linge 1622 eine Anzahl von Heeren zum Belaufe von 116,000 Mann zu 
beftehen. 

Diefe Lage der Dinge war ‚für Friedrich jo günftig, wie noch nie. Seine 
Räthe aus Heidelberg hatten ihm noch im October 1621 gemeldet! ver Kaiſer 
babe ſich für die Einitellung ver. Feinvfeligkeiten erklärt. Er ſei geneigt‘ zum 
Frieden. 2 Im Beginne des Jahres 1622 -forderte der Kurfürjt Yohann Georg 
von Sachſen mehrere andere Fürften des Reiches auf: fie. möchten allen Einfluß 
bei riedrid) anwenden, daß er fich unterwerfe und dadurch ver Friede bergeftellt 
werbe.°_ Wie follte Frievrih im Haag, mo es feinen Berathern nicht um den 
Frieden, fondern um den Krieg zu thun war, damit das Neich nicht zur Ruhe 
fomme, ver- Raifer nicht freie -Hand erhalte gegen fie: wie follte Friedrich dort 
auf ſolche Vorſchläge hören? Cr faßte auf ven Rath feines Oheims Morig, 
dem der Schwiegervater Jakob von England beiftimmte, einen anderen Entihluß: 
er felbit- wollte nad) feinem Erblande, nad) ver Unterpfalz fich begeben, und mit 
Hülfe aller ver Heere,. die damals für.ihn, wie fie felber es fagten, in Waffen 
ftanden, dieß fein Erbland wieder gewinnen. Die Hochmögenden vernahmen 
gern feinen Entſchluß. Sie jtellten ihm ein Kriegsihiff zur Verfügung. Fried 
rich beftieg daſſelbe am 29. März im Briel. Vorher erließ er eine Betheüerung 
an die deutfhen Fürften: er babe nicht die Türken in feine Sache verflechten 
wollen. Ob’er bei den Deutichen damit Glauben fand, wo fo offenkundige Be 
weile des Gegentheiles vorlagen? Das Kriegsfhiff trug den Pfalzgrafen nad) 
Dieppe. Dort ftieg er aus und eilte mit nur einem, höchſtens zwei Begkeitern 
durch Frankreich. Unterwegs erkannte ihn ein franzöfifcher Edelmann und rief 
jeinem Begleiter zu: „Wahrbaftig, das: ift der König von Böhmen!“ Friedrich 
eilte vorüber. Schlimmer fah e für ihn aus, als er.auf ver Landſtraße einigen 
Reitern des Erzherzogs Leopold begegnete. Sie nahmen -ihn gefangen und führten 
ihn zu ihrem Hauptmanne. Das Schidfal des deutſchen Vaterlandes hing in 
biefem Momente an dem Scharfblide dieſes Offiziere, Wenn er in dem Ge 
fangenen etwas Beſonderes ahnte: fo konnte für Deutfchland der Frieden und bie 
Ruhe wiederkehren. Es gejchah nicht. Dagegen: hatte Friedrich Gelegenheit aus 
ben Spottreven® der Söldner über den Pfälzer Fritze die wahre Meinung bes 
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Volkes über ihn zu erfennen. Auch er benußte diefe Gelegenheit nicht. Er ent: 
fam und 309 zu Mansfeld, deſſen Quartier in Germersheim war, 11. April 1622. 

Friedrich fand feinen General bei einer jonverbaren Beihäftigung. Mans: 
feld" Hatte im October 1621 vie Unterhbandlung mit dem Herzoge Mar von 
Bayern abgebrochen durch feine Flut. Er hatte damit auf die Plane dieſer 
Unterhandlung nicht verzichtet. Ya es fcheint, als habe ihm diefe Flucht dienen 
müflen feinen Preis zu fteigern. Schon im- November 1621 war eine aber: 
malige Meldung von ihm in Brüffel. 1 Dießmal fchrieb er an Peter Ernit ‚von 
Rollingen, feinen Gönner aus den Zeiten, wo er in öftreichifchen Dienften ge 
ſtanden. Derfelbe Manöfeld, ver öffentlich gebrudt in die Welt ausgehen lieh, 
er babe vie Unterhandlung in der Oberpfalz nur zum Scheine angefponnen, 
behauptet gegen Rollingen, feine Unterbanvlung mit Chalons fei deshalb nicht 
zum Ziele gelommen, weil der Herzog von Bayern ihm die verfprochenen Artikel 
nieht gehalten, fordern ihn mit Gewalt aus der Oberpfalz getrieben.” Deshalb 
fei er gezwungen in die Unterpfalz gelommen. Er wünfche nichts fo ſehr, als 
von dem Haufe Deftreich zu Gnaden angenommen zu werben; doch wolle er ſich 
ungern mit Chalons wieder einlafjen. Rollingen möge zu ihm nad Hagenau 
fommen. Die Infantin geftattete eine Unterhandlung. Schon am 9. Januar 
1622 iſt Rollingen auf der Reife zu Mansfeld beim Erzbifchofe Lothar in Trier. 
Ein katholiſcher Bundesſtand nach dent andern milligt ein, daß Die Summe, bie 
früher bei dem bayerifhen Accord mit Mansfeld vereinbart, auf gemeinfame 
Koften ihm gezahlt werde. Auch die Jnfantin fchliept fih an. Tilly gibt feine 
Einwilligung und meint, auch der Herzog Marimilian von Bayern werde bei: 
treten. Alſo gefchieht e8 urkundlich durch eine Acte vom 19. Januar 1622. 
Der Zweck und das Ziel iſt die Befreiung der Katholiſchen und der anderen 
gehorfamen Stände des Reiches von Mansfeld. Man ſtellt actenmäßig feſt, daß 
die neue Unterhandlung geſchehe auf Mansfelds eigene Veranlaſſung und Anſuchen. 
Man verhehlt ſich die Unzuverläſſigkeit des Mannes nicht, mit dem man zu 
thun hat; dennoch iſt ſo viel daran gelegen, daß die Sache keinen Verzug 
leiden will.3 

Nicht alſo war es Mansfelds Anficht. Der Vergleich feiner Stellung im 
Anfange des Jahres 1622 mit derjenigen des Herbſtes 1624 fteigerte jeine 
Forderung. Er hebt ferner hervor, daß er jeit jenem Bertrage von Waidhaufen 
feine Armee mit großen Koften ſechs Monate lang unterhalten habe. Die maf- 
loſe Frechheit vieler Behauptung ſcheint die Infantin in Brüſſel noch nicht 


ti villermont, Tilly etc. I. p. 152. 

2 Archiv zu Brüffel. -Seeretairerie de I’Etat. 1.’Allemagne ei le nord. Cor- 
resp. de Wallenstein etc. Daher das Folgende. Der deutfche Name Rollingen heißt 
dort Ravile. - 

3 Archiv zu Brüffel „Nichts deftoweniger und ſinthemahl diefe Handlung (barauff 
gleichwol all erwogen vnd von Tag zu Tag mehr herfürbrechenden vmbſtänden nach fehr 
wenig zu banen) einigen vergug nicht leiden will,. ven catholiſchen Stenden aber merchhlich 
daran gelegen, daß biefelben ihre gewierige Fortſetzuug erreichen“ — u. f. w. 
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abgeſchreckt zu haben: denn es ift nich unmichtig fich dabei vorzuhalten, daß 
Mansfeld damals noch nicht Gelegenheit gehabt feinen Feldherrnruf aufs Spiel 
zu fegen. Seine ftaunenswerthe Geſchicklichkeit als Werber und Diplomat ſchien 
damals noch, obwohl Männer wie ver fdrarfblidenne Camerar ihn Tänaft durch⸗ 
fchaut, den ferner Stehenden auch die anderen Eigenfhaften eines Feldherrn zu 
verbürgen. Die Infantin Iſabelle in Brüſſel menigftens bielt etwas darauf. 
Sie hätte ihn gern in ihre Dienfte gezogen, nur nicht ald Befehlshaber aller 
Truppen nad) Spinola. Und dieß wollte Mansfeld. Er verlangte am 4. Februar 
1622 münblihe Zufammenkfunft mit Rollingen. Eie ward gewährt. Die In: 
fantin hatte vorher zugeitanden, Mansfeld folle mit 6000 Fußgängern und 1000 
Reitern in ihre Dienjte treten. Sie erhöhte die Zahlen auf 10,000 und 2000. 1 
Das genügte Mansfeld nit. Er verlangte am 30. März, daß die Infantin 
fämmtliche früher mit Bayern verabrebeten Punkte genehmige, ihm fofort 
in Straßburg 200,000 Reichsſsthaler und 100,000 Dulaten in Species an: 
weiſe. Er kleidete dieß beftimmter in bie Forderung: viefelbe Penfion von 
Spanien, die fein Bater gehabt, erblichen Beſitz der Vogtei Hagenau im Elſaß, 
und die Würde eines NReichgfürften.? Dann aber kam die Hauptforderung. Die 
Truppen, die er bat, gehen unter feinem Commando in fpanifche Dienſte. Er 
will zwölf Regimenter Fußvolk und 5000 Reiter. Er läßt drei Wochen Zeit 
zum Entſchluſſe. Don dem -Augenblide an, wo ber Vertrag in Kraft tritt, find 
Mansfelds Truppen Im Dienfte der Jnfantin. 

So ftand die Sache im März und. Anfang April des Jahres 1622. War 
es dießmal dem Manzfeld Ernſt mit jeinen Vorfhlägen? Cr fchrieb- gleichzeitig 
dein Markgrafen von Baben-Durladk; 3. er thue dieß blos, um Zeit zu gewinnen, 
und deſto ficherer den Bayern einen tüchtigen Nafenftüber zu geben. Ein ſolches 
Verfahren, wenn ed, mas wir nicht willen können, von Mansfeld jo gemeint 
war, entfprad ganz dem Sinne de3 Markgrafen, ver in denſelben Tagen in 
ganz ähnlicher Handlungsweiſe wiederholt bat: + der Erzherzog Leopold möge kein 
Mistrauen in ihn ſetzen, er meine es ehrlich. 

Um inzwilchen feinen Preis noch immer höher zu fteigern, ließ Mansfeld 
einftweilen die Unterhandlungen fein, und zog auf Kaiferälautern, um ſich biefer 
Stadt zu-bemächtigen. Sein Anfchlag ging fehl. Dazu wurden die Ausſichten 
auf die Erhaltung feines Heeres in dem verheerten Lande trüber. Er lieb. Rol- 
lingen nach Germersheim fommen, und beſprach dort mit ihm die Sache meiter. 
Inzwiſchen langte der Pfalzgraf an. Das änderte die Lage ver Dinge Im 
Beifein veflelben über den Verrath an ihm zu unterhandeln war nicht thunlich. 


' Man fehe die urkundliche Beilage V. aus dem Archive zu Brüſſel. 

3 Val. Mansfelsers Nitterthaten ©. 128." Die Unterhandlung über ven Eintritt 
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Auch empfahl ſich die Sache überhaupt. nicht mehr, weil die Ausfichten, ſobald 
ver Markgraf von Baden⸗-Durlach fi offen erflärte, offenbar für Friedrich fehr 
günftig ftanven. Deshalb verſchob Mansfeld feine Plane auf eine ‚beffere Zeit, 
und benugte zunächit die Gelegenheit feine Treue glänzend zu beweiſen. Er 
führte ven Pfalzgrafen und Rollingen zufammen. Friedrich, der bei aller eigenen 
Unwahrbeit den Elügeren Mansfeld zu durchſchauen völlig unfähig war, fragte 
mit fröhlihem Angefihte den beftürzten Rollingen: „Ei, ihr wollt mir meinen 
getreuejten Diener abipenftig machen?” — Nollingen eilte von dannen. 1 

Wir haben zu beachten, dab dieſe Zwiſchenkunft des Pfalzgrafen für Mans: 
feld die Ausficht gewährte bei abermaligem Verſuche von gleiher Art in Brüffel 
ven Vorwand zu haben, daß nicht mit feinem Willen die. Sache mislungen jei. 
Gr bewahrte fi) diefe Ausficht für den geeigneten Fall, wie wir fpäter’ erfahren 
werben. Einſtweilen fam e3 für ihn darauf an feinem Kriegsherrn, ver felber 
von der Führung eines Heeres nichts verftand, aud einen Erfolg feiner. Waffen 
zu zeigen. Unter Sengen und Brennen, dem der Pjalzgraf zufehen mußte, führte 
Mansfeld fein Heer über den Rhein auf Tilly zu. Auch diefer hatte fih in 
ver lebten Zeit verſtärkt. Er ftand bei Wiesloh.?2 Die Mansfelder rüdten in 
das nahe Mingelsbeim 25. April. Bon dort binausgetrieben, kamen fie wieder 
und zünbeten Mingeldheim an. Tilly Mustletiere konnten fich in dem bren- 
nenden Dorfe nicht halten. Sie wichen. Tily bemerkte die Gefahr: er fchidte 
"zwei Abtheilungen Reiter zu Hülfe Uber vor dem Dorfe war ein Hohlweg 
und Sümpfe, die Reiter Tamen vom Wege ab und zertheilten fih. Dazu wehte 
ihnen der Wind den Naudy de brennenden Dorfes entgegen. Die Musketiere 
wurden theil von den Mansfelvern erfchlagen, theils von den eigenen Neitern 
übergerannt und zertreten. 400 fielen, 100 wurden verwundet. 

Sy gering au der Erfolg, es war eine Hersitärfung für Friedrich. Es 
war das erfte und einjige Mal, daß Mansfeld für ihn einen Vortheil wirklich 
erfocht, und nah dazu gegen Tilly, und im Beiſein Friedrichs ſelbſt. Mit 
welcher Freude mochte der Schwachkopf die erbeuteten Fähnlein zu feinen Füßen 
niederlegen fehen! Ya die Erfolge gingen noch weiter. Sie zogen vor Ladenburg, 
berannten es und forderten die Uebergabe. Der Befehlöhaber kam auf Mans: 
felds Forderung unkluger Weile jelbft zur Unterhandlung hervor. Während er 
bei Mansfeld war, ließ viefer die Sturmleitern anlegen und  fürmen. . Saben: 
burg warb genommen. 

Frohen Muthes vernahm Friebrich weitere Kunde, Der Durlader, ver 
no am Tage des Treffens bei Wiesloch in geringer Entfernung wie unent- 
ſchieden dageſtanden, hinreichend jedoch, um Tilly zu lähmen, warf endlich die 
Maske der Neutralität ab, Am 15/,, April verſammelte er um. füh feine 
Söhne, ven Kanzler und bie Landefficiere, entließ fie ihrer Pflichten gegen ihn, 
und verlangte den Eid gegen feinen älteften Sohn. Indem er durch folchen 


' Theatrum Europ. I. 718. 
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Kerzicht ſich ſelber zum befiglofen Abenteurer gleih Manzfeld machte, benahm 
er dem Kaifer die Möglichkeit ihn zu ftrafen. Alsdann erflärte er: „Nunmehr 
wolle er bis an fein Ende ein Eolvat fein und als Soldat fterben, auch nicht 
ruhen, bis die Eduardiſchen Erben ausgereutet wären, "und ferner nicht ruhen, 
bis den katholiſchen Geiftlihen alle Gewalt und alles Sand genommen fe.“ 1 

Wir ſehen diefelben drei Hauptmotive wirkſem, wie bei fo ‘vielen anderen 
Heinen deutſchen Machthabern jener Zeit: wilde Luſt nach Abenteuern, Haß der 
verwandten Fürftenfamilien untereinander, Habgier nach den Gütern der kirchlichen 
Fürften. Es verfteht ih, daß auch dieſer Baden-Durlacher diefe drei Motive, die 
er felber hier für feinen Krieg angibt, concentrirte in das Wort: Religion. 

Das Heer diefed Markgrafen war fo ftattlih ausgerüftet, wie es aus dem 
Beutel eines Heinen Reichsfürften nicht bezahlt, wie e8 nur durch fremdes, wahr⸗ 
icheinlich hollandiſches Geld "ermöglicht fein Tonnte, und felbft die Art und Weife 
der Ausrüftung, die alles übertraf, was man von foldhen Dingen bislang ge: 
feben, deutete auf weit hinaus blidende Plane. Im Vertrauen darauf mochte 
der Markgraf ausrufen: wenn er in biefem Kriege nicht obfiege, fo” könne Gott 
nicht gerecht fein. 

Das treulos verrätherifche Benehmen diefes Markgrafen von Baden⸗-Durlach 
erregte namentlich den Widerwillen und Abjcheu derer, die durch feinen Lug und 
Trug nicht bloß ſelbſt getäufcht, jondern eben darum von ihm als Werkzeuge zur 
Täufchung Anderer berußt waren. Mit Zorm und Scham meldete der Graf von 
Hohenzollern einem Freunde: „Ich hatte für den Markgrafen beim Kaifer und 
beim Herzoge von Bayern mein Wort zum Pfande gefegt. Eher hätte ich mich 
des Einfturzes des Himmels verfeben, als daß ich fo zu Echanden werben follte.” ? 
Auch bei Tilly entjchuldigte ih Hohenzollern: „Ich habe ven Markgrafen gelannt 
von Jugend auf. Ich habe ihn ftet3 für aufrichfig gehalten; weil er jederzeit 
die Worte im Munde geführt! Tieber fterben, ala Treue brechen. Ich ftand 
immer in ber Meinung mit einem aufrichtigen‘, gemwiflenhaften deutſchen Yürjten 
zu verkehren. Hab und Gut hätte ich auf ihn“ vertraut, zumal in ver lebten 
Zeit.” — Tilly für fich durfte ruhig fein. Die Heuchelei des Markgrafen hatte 
den alten Krieger nicht vermocht in feiner Stellung ihm eine Blöße zu geben. 

Es war nun vie Frage, was der Markaraf thun würde. Verband er ſich 
mit Manzfeld:. fo waren fie zufammen ftart genug, um Tilly zu erprüden. 
Alfo war e3 der Plan und die Hoffnung dieſer Partei. Sie gebadhte dann auch 
den Herzog Chriftian von Braunſchweig heranzuziehen. Die drei zufammen follten 
die Lander aller geiftlichen Fürſten bejegen, dieſe felbit für ihr Lebönlang ge 
fangen halten. - Nur der Erzbifchof von Mainz, die Bifchöfe von Warzburg und 
Speier ſollten mit dem Schwerte hingerichtet werben. 3 


' Bräffeler Archiv, Correspondance du duc de Baviere avec A. et J. Der Ve 
richt eines Anwefenden. 
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darühse verſchiedene Bricfe. 
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Der Plan mochte immerhin ganz gut angelegt fein; aber man hatte doch 
dabei einen fehr beveutenden Umftand überfehen, nämlich ob Mansfeld und ver 
Baden⸗Durlacher, abgeſehen von dem noch fernen Chriftian fich vertragen würden. 
Ein friedliches und freundliches Berhältnis zweier Sölonerfürften wäre beiſpiellos 
in ner Weltgeſchichte. Auch bier war an ein ſolches Zufammengehen nicht zu 
denken. Die Eiferfrcht vielmehr war mächtiger als irgendwo. Jeder der beiden 
Führer ging durchaus allein- feines Weges nach eigenem Belieben. Dieb rettete 
Tilly und fein Heer, oder um es nachdrücklicher zufammen zu fallen: es rettete 
dad veutiche Reich und die deutſche Nation vor dem Chaos. 

Der fpanifche General Cordova hatte von Beüffel Befehl fi Tillys Anorp- 
nungen zu fügen. Tilly zog ihn an ſich; und fuchte aljo geftärkt zuerjt den- 
Markgrafen auf. Am 5. Mai trafen fie bei Wimpfen auf einander. Das 
Treffen ſchwankte; bis einige Pulverlarren im Rüden des Markgrafen aufflogen. 
Das entfchied. Bei dem errieuten Angriffe brach das Heer des. Badener zu- 
fammen-, und überließ den Siegern eine reiche Beute, unter welcher 15 Geſchütze 
und die Kriegskaſſe mit faft einer Piertelmilliog Thaler. 

Die Sage bot fpäter.det Geſchichte des Treffens den: Heldentod von 400 
Pforzheimer Bürgern binzugedichtet. Sie ift, wie bekannt, nicht die einzige ber 
unwahren 1 Ueberlieferungen, welche nad dem grauenvollen Kriege unter ver: 
änderten politiichen Berhältnifien -eniftanden; aber- fie gehört zu den harmloſen, 
die Niemandem wehe thun würden, wenn nämlid die Cache des Babeners nur 
moralifch, politifh, national einen höheren Werth hätte, als den ber Rebellion 
und einer felbft damals erftaunlichen Berlogenheit. Der Sohn faub bei dem 
Kaifer feine Fürfpreher an ven Befiegern feines Baters: an dem Herzoge Mar 
und dem General Tilly. 2 

Nach der Niederlage begab ſich ber Durlacher mit den immer noch bedeut⸗ 
ſamen Ueberbleibſeln, etwa der Halfte des Heeres, zu Mansfeld. Dieſer durfte 
damals den Herzog Chriftian von Braunſchweig erwarten. Aber er wandte ſich 
nicht nordwärts, um demfelben vie Hand zur Bereinigung zu bieten, jondern 
über ven Rhein ſüdweſtwärts, wo bamals ber Erzherzog Leopold die Stadt 
Hagenau angriff. Es war ber feite Ort, in den Mansfeld feinen Raub geborgen. 
Diefen wollte er bewahren, und. wohl oder übel wanderten bie beiden abenteuer: 
lihen Fürften, ‚ver Pfälzer und der Badener, an ver Hand des grüßeren Aben- 
teurer: dahin, um vor allen anderen Dingen, die in Mansfelds Augen minder 
wichtig waren, die Beute deſſelben zu fichern. Es gelang. Leopold warb ab: 
geſchlagen, und nad biefer vollbrachten That führte Mansfeld fein Heer mit den 
beiden Schüßlingen nah Mannheim zurüd. 

Bur Vereinigung mit dem Halberftäbter,, wie Chriſtian gemeiniglich genannt 
ward, ſchien es auch da noch Zeit genug. Und bei dieſer Gelegenheit ließ ſich 
gleichzeitig noch ein anderer Zweck erreichen: die Züchtigung des Landgrafen 


Du Jarry I. 104. - 
2 Surter IX. 118. \- 
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Bereinigung offen zu erhalten. Allein Tilly nahm feine Maßregeln nad den 
Menſchen, die er vor fi hatte. Die Erfahrung hatte bewiefen, daß Mansfeld 
in den Yällen, wo fein eigene8 Intereſſe mit demjenigen feiner Kriegsherren in 
Conflict kam, zuerit das eigene Intereſſe wahrnahm. Allerdings war Friedrich 
jelbft anmwejend, aber als Puppe, die Mansfeld hierhin und dorthin führte nach 
ſeinem Willen und Gefallen. 

Tillys Berechnung traf ein nach Wunſch. Sobalb er Miene machte Mann⸗ 
heim anzugreifen, wandte Mansfeld mit ſeinem Heere ſich dahin. Tilly dagegen 
hatte ſich bereits in Eilmärſchen nach Aſchaffenburg begeben. Von dort aus 
nahm er faſt zwiſchen Mansfeld und Chriſtian eine abwartende Stellung ein, 
bereit fih auf den erften zu ftürzen, ver fi nähere. Daß ein großer Fehler 
begangen fei, fcheint felbft Friedrich eingeleuchtet zu haben. Er ſchrieb am 
7 /7 Juni aus Mannheim Hagend an feine Frau: „Das Heer ift nody immer 
bier. Ich wünſchte, es wäre weit weg.“ 1 Dachte er vielleicht: Mansfeld zuerft 
follte Tilly mit geſammter Macht -enigegentreten? Mansfeld theilte nicht einen 
ſolchen Eifer. Bei diefer Lage der Dinge bat der engliſche Gefandte. Ehichefter 
den beutfchen Feldherrn um einen Waffenftillftand auf Grund ber Bedingungen, 
welche die Infantin von Brüffel worgefchlagen Der Stillftand jollte drei Wochen 
dauern. Was auch konnte man mehr wünjhen? Der Wunſch war verzeihlich; 
aber die Hoffnung auf Erfüllung war lächerlich. Tilly wies den Gefanbten an’ 
den Kaijer, an den Herzog Mar von Bayern. Der Engländer und Friedrich 
erhoben laute Klage über dieſe Falſchheit, wie-fie fagten. ? Sie wollten e3 dem 
Könige Jakob Hagen, fagten. fie: 

Unterdefien rückte Chriftian näher. 3 Die Stadt Srankfurt füllte ſich mit 
Fluchtigen. Am /,, Juni ftand der Vortrab des Halberftäpters vor Höchſt. 
Einige Stunden verfuchfe -die Stadt fi zu halten, dann entflohen vor Knyp⸗ 
hauſens fchauerlihen Drohungen vie entjehten Bewohner über ven vorbeifließenven 
Strom. Am %, Duni beiegte das Hauptheer Chriftiand die Stadt. Sein 
Brandmeilter erhielt Befehl vie nahgelegenen Orte anzuzünden, ob feinvlich, ob 
neutral, und man ſah an einem Tage die Feuergarben auffteigen von ven 
Sleden und Dörfern ringsum, ob mainziſchen, ob frantfurtiihen, ob hanauiſchen 
oder was immer, "Gebietes, j 

Doch der ‚Retter war nah, war jhen auf dem Wege. Am °, uni 
ſetzte Tilly bei Aſchaffenburg über den Main, und zog am vedten Ufer des 
Steomed daher. Es galt den Halberftäbter zu erreichen, bevor er ſudwärts über 
den Strom jege. Am ®/g Juni lagerte' Tilly zwifchen Hanau und Frankfurt 
im freien Felde. Chriftian ließ unterbeilen an einer Brüde arbeiten, zu welcher 
das Material die Frankfurter ihm: zögernd verkauften. Am %,,. Juni erlannte 
Chriftian die Sähnlein ver Truppen Tillys wehen in ver Nähe von Höchſt. 


’ Arerin, Beiträge VII. 184. 
? Aretin, Beiträge VIE. 186. _ - u on. 
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Zum zweiten Male jahen die Morpbrenner nicht mehr wehrlojes Landvolk und 
Bürger vor ſich, denen bangte um Weib und Kind, fondern ein ſchlachtgewohntes 
Heer. Die Stunde der Vergeltung war gekommen. 

Von Kriegskundigen ward ſpäter behauptet, daß für Chriſtian nicht eine 
Nothwendigkeit vorgelegen habe das Treffen anzunehmen. Wenn dem ſo iſt: 
ſo hatte Tilly ſeinen Gegner richtig geſchätzt. Weichen erſchien in Chriſtians 
Augen eine Feigheit. Er nahm das Treffen an mit dem vollen phyſiſchen Muthe 
der Jugend. Ungeachtet er nur drei Kanonen ˖hatte, von denen’zmei bald un: 
brauchbar wurden, dauerte doch das Treffen- am %/,,. Juni mehrere Stunden. 
Dann erft lösten die Truppen Chriftians fih auf zur wildeſten Flucht. Hinter 
ihnen war der Main: Sie mußten über die ſchmale, nothhürftige Brüde, oder 
durch das Wafler. Viele ertranten. Man erzählte, daß die Fiiher am Main- 
ftrome reich geworben’ feien duch die Beute der Ertrunfenen. An denjenigen, 
die fi) gerettet, und verfprengt umberirrten, vollendeten die ummwohnenden 
Bauern die Blutarbeit des heißen Tages. Ueber zwei Drittel des Heeres waren 
vernichtet. Chriſtian war herangezogen mit 20,000 Mann. Mit 6000 -gelang 
es ihm den Mansfelo zu erreichen. Dieſer hatte fih etwas näher gewagt. Gr 
bielt an der Bergitraße. Er Tieß zum Zeichen, daß er da fei, dort ven Flecken 
Pfungſtadt in Rauch aufgehen. Weiter rüdte er nicht vor. 1 Nah der Ber: 
einigung zogen die beiden Abenteurer weiter fübwärts auf Mannheim zu. 

Es ift gelagt worden, daß Tilly nad dem Treffen die Bejagung, welche 
Chriftian in Höhft gelegt, ‚wider fein gegebene Wort habe niederhauen laffen. 
Alle dieſe Ueberkieferungen ſtützen fi dafür auf eine und biefelbe Quelle, und 
zwar eine ſolche, welche für Tilly nicht mehr rein und lauter fließt. ? Aber 
hören wir dieſe Quelle jelbft. Eie berichtet, die Befehlshaber in Höchft feien 
einig geweſen, wenn man ihnen nicht freien Abzug beiwillige; ſich mit dem 
Schloffe in die Luft zu fprengen. „Barauf ift ihnen zwar Quartier. verſprochen 
und mit weißen Stäben abzuziehen veralkordirt worden. Weil fie aber zuvor fo 
beftig daſelbſt tgramnifirt, und die armen Weiber und Kinder unverfchuldet 
niedergehauen, auch einen alten Pfaffen caftrirt, hat Tilly auf Antrieb des 
Oberften Eynatten fie alle nieverhauen laſſen.“ Ob der Berichterftatter- jelbft 
bier eine Anklage gegen Tilly erheben will, dürfte fraglich fein, zumal da der 


erſte Sat zu unbeftimmt ift, als daß daraus ein wirkliches Berfprechen Tillys 


zu erhärten wäre. Der mansfelvifche Bericht dagegen meldet furz: die Braun- 
ſchweiger in Höchft hätten fih auf Gnade und Ungnade ergeben.3 ‚Der Officier aus 
Tillys Heere, ber eine ausführliche Darftellung dieſes ganzen Zuges gibt, erwähnt 
der Cache gar nicht, ſondern gedenkt nur Die zum Himmel ſteigenden Thaten ber 
Banden Ehriftians in Hochſt an Weibern, Kindern; Babnfinnigen und Greifen. 4 


ı Mansfelders Witterthaten 8. 139. 
2 Den Beweis für. diefe Auflage gegen das Theatrum Europ. \feße man in ben 
„Borfchungen auf dem Gebiete der deutjchen Geſchichte.“ Br. J. Heft 1. S. 128 ff. 
3 Actor. Mansf. cöntinuatio p. 21. - 0 - 
ı Mansfelvers Ritterthaten S. 140. 
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Der Eieg Tillys bei Höchft war von weittragenden Wirkungen. Zuerft 
warb des Kaiſers eifrigfter und bitterfter Feind, der Landgraf Morig von Heilen: 
Caſſel, der abwarten lauerte, dadurch zur Rube gezwungen. Auch die anderen 
Heinen Reichsfürſten, Die nach Kirchengütern bungerte, fügten fih in bas un: 
abwend)are Geihid der Entbehrung. Der geringe moraliſche Muth im Lager 
Friedrichs und Mansfelds war gebrochen. -Der Durlacher meldete: „ch jebe 
menſchlich zu reden, den Untergang vor mir.“ ! Er verließ das Lager am Tage 
nad dem Treffen in aller Stile, ohne, Friedrich Lehewohl zu fagen. Dieſer 
forjchte bei fih nach den Gründen, und kam zu: ver Ueberzengung, daß dieſelben 
ſchwach, auch wohl ganz nichtig feien. 2? An den nächſt liegenden Grund, an 
die Hoffnung des Durlachers durch fchleunige Unterwerfung vielleiht noch etwas 
wieder gut zu machen, dachte Friedrich am 20. Juni noch nicht. Erſt all: 
mäblig follte er zur Einfiht kommen, daß berfelbe Grund audy bei Anderen 
obmalte. 

Chriſtian von Braunſchweig allerdings ſchien nicht ſolche Abfihten. zu begen. 
Er traf wenige Tage fpäter in Mannheim bei vem Pfalzgrafen ein, und führte 
bort ein robes, lautes- Wort. ? Er nannte deu Ulmiſchen "und den Mainzer 
Vertrag, welche früher die Union gefchloflen, Berträge für Schelme. Cs Tüm: 
merte ihn wenig, dab ber Landgraf Ludwig, der hauptſächlich viefe Verträge 
vermittelt, al3 ein gefangener Mann mit an demfelben Tiſche ſaß. Chriftian 
fuhr fort: der Markgraf Joachim Ernft von Anſpach und die Reutraliften würden 
ihn mit Cengen und Brennen ſchon kennen lernen. Es ſei feine Abficht ſich 
mehr durch Schaden als Gutes thun einen Namen zu mahen. Er vermweilte mit 
Mohlgefallen bei dem Unheil, welches er über das vermwöüftete Stift Paderborn 
gebracht... Das ſei num ziemlich bergenommen, meint er; aber es jei aud be: 
famet, und er ſtehe nicht davor, cb nicht auch mit der Zeit einige junge Herzöge 
dort umberlaufen würden. 

. Richtiger als aus ven hochfahrenden Worten des wilden Janglingẽ er⸗ 
kennen wir bie Stimmung ber Partei aus den mit Ueberlegung niedergeſchriebenen 
Worten Camerard. 4 Er weilte in Bremen. Dort vernahm er am ©/,, Mai 
die Nachricht von Mansfelds Bortheile ‚über Tillyſche Truppen bei Wiesloch. 
Seine Phantafte malt ihm diefelben zu einem glänzenden Siege aus. Schon 
fieht er im Geiſte den Friedrich als Eieger in Münden einziehen. Das Nädhfte, 
meint er, wird fein, daß der Railer und die Pfaffen um Frieden bitten. Dann 
freilich fteigen auch die Bedentlichleiten auf. Er weiß nit, wozu er dem Friedrich 
rathen foll „bei einer ſolchen Oppoſition faft aller Evangelifchen.“ 

Man darf: ‚die Wichtigkeit viefer Worte Camerars nicht unterfhägen. Es 
ift nik etwa eine Einräumung, ein Zugeftänpnis, das er macht: es ift nicht 
eine Behauptung, die erft "bewiefen werden müßte. Camerar ſpricht bier al 

' Londorp. acta puhlica IT. 500. | 

2 Aretin, Beiträge VII. 186. 


3 Senkenberg XXV. 139. 
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eine anerlannte, Friedrich und der ganzen Partei unverborgene Thatjache aus, 
daß das Beitreben diefem Kriege, der aus Habgier entiprungen war und aus 
Habgier fortgeführt wurde, dur den jhmählihen Misbraud des Wortes Evan- 
gelium bei den deutichen Proteitantein eine Art von religiöjer Weihe zu geben, 
daß dieß frevelhafte Beitreben damals volljtändig mislungen war. Es gab wie es 
jheint, Niemanven, der in dem Maße berufen und befähigt war ein Urtheil 
in diefer Sache abzugeben, wie Camerar. Cr war geiftig der am meilten be 
fähigte unter Friedrichs Partei. Er ſcheint es, jo viel wir zu erlennen ver: 
mögen, mit biefem am ehrlichiten gemeint zu haben. Er hielt die Sache der 
Rebellion gegen Kaifer und Reich leidenfchaftlih feit purd fein ganzes Leben. 
Er kannte die Sachlage und Deutichland genau durch feine diplomatiſchen Reijen. 
Sein Zeugnis ift ferner offenbar nicht für das, was er erftrebt, fondern da- 
gegen. Sein Zeugnis ift ferner abgelegt im Mai 1622, mo er fih in Sisges- 
hboffnungen wiegte. Zaflen wir daher alles zufammen: fo gibt es kaum ein 
Wort jo moraliſch vernichtend über die eigene Sache, wie dieſes von Camerar: 
daß die Proteftanten an feine und. Friedrichs Blendwerke nicht glaubten. - 

Alfo urtbeilte Camerar zu Bremen im Mai 1622. Ceitvem hatte Tilly 
mit zwei gewaltigen Schlägen .ziwei Heere Friedrichs zertrümmert. Noch bevor 
Camerar die Nachricht von dem Siege bei Höchst haben konnte, kam er zu ber 
Ueberzeugung: ein ehrlicher Friede fei jebt am- meiften zu wünschen. 1 Denn er 
fieht eine Hoffnung ven Krieg in die Länge mit Glück fortzufeßen. Die Ge- 
fangenfchaft Ludwigs von Darmitabt empört die Gemüther. Bei der Fortdauer 
derfelben hat Friedrich zu fürchten, daß der König von Dänemark und bie Fürſten 
in Rieverfachfen feinplich gegen ihn auftreten. 

Friedrich mochte felbft. vergleichen fürchten. Er mochte ſich ſelbſt nicht wohl 
fühlen bei dem Anblicke dieſes Gefangenen. Er meldete ſeiner Frau, daß er 
den Landgrafen fe gut bewirthe, wie nur immer möglich.? Doch noch ſchleppte 
er ihn mit. Mansfeld faßte nad der Schlacht bei Höchſt den Entichluß nicht 
etwa ſich nun Zilly gegenüber zu ftellen, wo es ihm hätte ergehen mögen, wie 
dem Durlacher und dem Halberftäbter, - fonvern abermals nach dem Elſaß zu 
ziehen. Dort gab es noch etwas zu plündern und zu rauben. Abermals loderten 
die Fleden, Dörfer und Schlöſſer im „Bereiche des marſchirenden Heeres. in 
hellen Flammen auf. 3 Friedrich ging mit, wie er. gewohnt war, und darum 
mußte auch der Landgraf Ludwig folgen. In den erften Tagen hatte. Friedrich 
blefem Gefangenen feine Meinung gejagt: es könne nicht Friede werden, man 
thue denn Erftattung für den anderichteten Schaden. Denn vie furpfälzifchen - 
Sande feien nun ganz verberbt, und ihrer nicht mehr zu genießen. ? Bon 
folden Forderungen fprad er num nicht mehr. Die Ausfichten wurden trüber. 


ı eöltl IN. 158. 

2 Arctin, Beltiäge VII. 184. 
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Man hatte Grund zu fürdhten, daß das Heer aus Mangel an Lebensmitteln 
zu Grunde gehe. 1 Die Briefe an den Schwiegervater Jakob von England 
wurden mit jevem Tage bemüthiger. ? 

Am 1%,, Juni bielt Friedrich mit feinen Heerführern eine Berathung 
über feine Lage. 3 Sie einigten ſich vahin ihm Unterwerfung anzuempfehlen, 
und auf die Verwendung des Kurfürften von Sadfen und des Königs von 
Dänemark zu vertrauen. Am folgenden Tage verlangte Friedrich von dem ge- 
fangenen Landgrafen Ludwig eine fchriftlihe Zufage, dab Ludwig fih für Wie- 
dereinfegung Friedrichs in fein Land und feine Würden beim Kaifer verwenden 
wolle. Ludwig gab. das Verſprechen, und erhielt bafar ſeine Freiheit zu Landau 
am 1%, Juni 1622. 

Es war nur die wichtige Frage, wie man mit einigem ‚Scheine von Ehre 
die Sache zu-Ende bringen folle. Das Geer lagerte vor. Elſaß⸗Zabern. Friedrich 
hatte noch, wie es ſchien, keine Luft zu enden. In Wahrheit ſchien es nur- fo, 
während er ſelber die Kläglichleit feiner Lage volllommen erkannte.“ Er war. 
täglicher Zeuge der endloſen Gewalttbaten diefer Räuber, die in feinem Namen 
bewaffnet waren, aber nicht ihm gehordjten. Er jelber fühlte, daß eine etwaige 
Ausrede, er vermöge nichts Aber diefe Banden, ihm nicht Helfen würde, daß er 
felber vor .aller Melt die Schuld dieſer Greuel tragen müfle. Wie aber follte 
er e3 anfangen, um Ioszutommen? Er wußte es nicht. Seine Heerführer da⸗ 
gegen mußten ed. Sie felbft, nachdem Mansfeld ſchon Eröffnungen feines Bor: 
haben? an Zilly gemacht, 5 babnten ihm ven Weg. Eie traten vor ihn mit 
der Forderung der Entlaffung, weil die Sache unhaltbar fei. Friedrich fügte 
fi und ftellte ihnen ihr Zeugnis aus, 6 wie es für Söldner fih ſchickt, und 
wie fie es der Lage der Dinge gemäß ſelbſt gefordert Buben mögen. Friedrich 
erffärt darin, daß fie bislang ihm .getreue -Dienfte geleitet. Da ihm aber 
alle Mittel abgefchnitten feien das Heer ferner zu unterhalten, da mithin daſſelbe, 
ohne fih völlig. zu Grunde zu richten, in ſeiner Pflicht nicht verharren könne: 
fo wplle er es ihnen nicht verventen, daß. fie folder Pflicht entlaflen zu fein 
begehrten, Demnach .entlafje er fie, fei auch Damit zufrieden, daß fie ihre 
Sache anderswo verfuchen möchten, wo und welcher Geſtalt fie es am beften 
finden würden. Das geihah am 3/13. Juli im Lager vor Ehfaß-Zabern. 

Das Attenstüidl, und was nun in Folge deſſen weiter geſchah, ift eine ber 
wichtigften Urkunden ur. Beleuchtund des eigentlichen Charakters des entjeßlichen 
Krieges. Nicht der Pfalzgraf Friedrich entließ ven Mansfeld und den Chriſtian 
von Halberſtadt, ſondern fie entließen den. Pfalzgrafen. Er konnte gehen. Gie 
blieben mit ihren Heeren. Sie wollten einen anderen Kriegsheren fuchen für 


+ Aretin, Beiträge VII. 1886. 
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ſich und dieſe Heere. Wer war dieſer neue Kriegsherr, den Mansfeld und der 
Halberſtaͤdter ſuchten? nu 

Am folgenden Tage, vem-?/,, Juli 1622, ſchickte Mansfeld dieß Zeugnis 
der Entlaffung an den General Tilly. Mansfeld hatte demſelben bereitö vorher 
Erbietungen gemacht, auf welche Tilly, wie es ſcheint, nicht eingegangen: ift. 
Mehrmals waren fhon Trompeter zwifchen den Anführern ab: und zugegangen. 
Mansfeld ftellt nun mit Berufung auf feine eben erhaltene Entlaffung das An: 
erbieten, daß ſowohl er, als Chriftim von Braunfchweig und das ganze Heer 
willen? und bereit feien für die Zahlung bes rüdjtändigen Soldes in kaiſerliche 
Dienfte zu treten. 1 Denn dem Kaifer zuerft und vor allen Anderen feien fie 
zu dienen willig. Dieß dem General zu eröffnen fei der Zweck des Schreibens, 
Wenn aber ver Kaifer ihre Dienfte nicht wolle‘ fo bitten fie ihn’ die Reichsacht 
über fie aufzuheben und einen Generalparbon zu erlaſſen. In dieſem Falle feien 
fe ſammtlich bereit fofort aus den Grenzen des Reiches zu fcheiven. Und eben 
dazu feien fie auch bereit, erklärt Mansfeld, wenn nur Tilly perfönlich ihnen 
verfpreche, daß dieſer Generalparbon des Kaiſers ergehen werde, und in dieſem 
Falle würden ſie auf Tillys Zuſage ſofort gehen. 

Hier iſt der Ort zurück zu kehren zu der Beſchuldigung, welche Mansfeld 
ein Jahr zuvor in der Oberpfalz gegen Tilly erhoben, daß auf die Veranlaſſung 
deſſelben ein Mörder ihm nad) dem Leben getrachtet. Es war nicht unſere Auf: 
gabe zu erörtern, ob vie Wahrheit dieſer Beihuldigung möglich fei: es Tann 
lediglich unfere Aufgabe fein zu fragen, ob Mansfeld jemals felber an bie 
Wahrheit feiner Anklage geglaubt habe. Derjelbe Mansfeld, ver offen von fi) 
ausfagt, er handele nad) dem Grundſatze: dolus an virtus quis in hoste 
requirat? ver dieſen Grundſatz als einen ſehr preiswürbigen anfieht, erklärt 
bier feinem Gegner, der nicht bloß ala feindlicher Heerführer, ſondern als won 
Mansfeld perſönlich tief und ehrenrührig gektänkter Mann ihm gegenüber fteht, 
biefem felben Gegner erklärt Manzfeld im eigenen Namen und demjenigen- feiner 
Genoſſen, daß das Wort diefes Mannes für etwas, was nicht einmal völlig 
in der Macht deſſelben ftand, ihm genügen werde. Erhob fi) nit in Mans: 
feld ver Gedanke an feinen eigenen Sag von dolus und virtus? Erhob 
fh nit in ihm die Furcht vor der Race des beleivigten Mannes? — 
Von dem Allen nichts. Vor der hoben Seelengröße dieſes Gegners ſchwieg 
jegliches Bedenken. Der Glanz, ven dieſer fledenlofe Spiegel menfchlicher 
Ehrenhaftigkeit von ſich ftrahlte, ward felbft in der ſchmutzigen Seele des Mans: 
feld durch kein Wollchen getrübt. es ift die Huldigung des Laſters vor der 
Tugend. 

Auf die Anfrage des Mansfeld und ſeiner Gefahrten erachtete Ziltg ſich 
nicht für ermächtigt eine Zuſage zu geben.? Gr berichtete das Anerbieten ber 
beiden Sölvnerführer an feinen Herzog. Mar erwiederte: man könne fi auf 


' Aretin, Bayerns auswärkige Verhältniſſe J. 182. 
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dieß Anerbieten nicht verlaflen. : Es fei nur ein Vorwand, um neue Schwierig: 
keiten zu erregen. Tilly möge e3 dem Kaifer vorlegen. . Alſo am 22. Juli. 
Daß der Kaijer ven Eölimer, der jo oft ihn betrogen, durch ſchweigende Ver: 
achtung babe ftrafen wollen, jcheint ung weniger glaublih, als daß die Er- 
eigniſſe einer jolhen Antwort voraneilten. Mansfeld und Chriſtian konnten ſich 
in dem Lager von Zabern nit mehr halten: fie mußten einen Ausweg fuchen. 
Oſtwärts mar ihnen der Weg durch Tilly Schwert verſperrt. Da kam zur 
guten Stunde. von dem Herzoge von Bouillon, der die Banden für die Guge 
notten zu gebrauchen hoffte, die Aufforberung weſtwärts zu ziehen. Mansfelv 
folgte,. er jeinerfeit3 in der Hoffnung, der König von Frankreich werde ihn ver: 
wenden. Doc bing das von den Umftänden ab. Ibi fas, ubi merces. 

Die bebauernswerihe Unkunde, welche über die deutſche Geſchichte verbreitet 
ift, läßt ven armen Friedrich im Lager vor Eljaß-Zabern zum Opfer einer treu- 
lofen Bolitit werden. Man denkt fih ihn da auf dem Gipfel feiner Macht, an 
bes Spite eines zahlreichen, mächtigen Heeres, das bereit ift ihm nad) allen 
Seiten zu geborchen: da plöglich verzichtet Friedrich, deſſen Klugheit mit ‚feinem 
Edelmuthe nicht gleihen Schritt hält, auf alle feine Bortheile, um ſich als 
Geädhteter wehrlos dem Kaifer zu Füßen ‚zu legen und fein Heil nur noch von 
. ver Barmherzigkeit deſſelben zu erflehen. 

Der Widerſpruch dieſer Anficht mit der Thatſache liegt vor Augen. Es 
fragt ſich: woher eine ſolche Miskennung der offenkundigen Wahrheit? 

Wahrend der erwähnten Vorgänge war der engliſche König Jakob emſig 
thätig für Friedensunterhandlungen, deren Zweck von feiner Seite war ſeinen 
Enkeln die Pfalz zu erhalten. Wir haben geſehen, wie Mansfeld um dieſe und 
andere Unterhandlungen fih.niemals kümmert, wie er nur verfährt nad) eigenem 
Gutdünken, wie er nad) diefem eigenen Gutdünken im Lager vor Eljaß-Zabern 
es für geeignet hält den Pfalzgrafen als Kriegsherrn zu entlaflen, und ſich einen 
anderen Kriegsherrn zu fuchen, damit er nicht zu Grunde gehe. Jalob und bie 
‚Engländer aber bemühten fih nun die Sade ſo aufzufaflen und varzuitellen, 
al3 hätte Friedrich wirklich den felfam unklugen Edelmuth bewiefen, den Jakob 
jo gern von feinem Sthwiegerfohne bewiefen. gefehen hätte. Ob Jatob dabei in 
freiwilliger oder unfreimilliger Täufhung fi befand, ob, um es mit dem rechten 
Ausdrude zu benennen, Friedrich in diefer Weife ihn belogen, wagen wir nicht 
zu entfcheiven. Jakob that, als ob er es glaube. Er und die Engländer wagten 
alles Ernſtes dem deutſchen Kaifer zuzumuthen: er jolle nun. den Fortlauf des 
Sieges hemmen, gegen einen Dann hemmen, der nicht bloß eid: und treu: 
brüdig war gegen Kaifer und Neih, der auch damals noch wicht vie leifefte 
Neigung zu dem Schritte zeigte, welcher allein dem SKaifer genügen konnte: 
Anerfennung feines Unrehtes und Abhitte als moralische Feſſel, ſondern der 
auch damals noch wieder ‚auf jedes Mittel ausging, um nicht bloß dieſen oder 
jenen chriſtlichen Söldnerfürſten, fondern den Türken dazu in die Waffen zu 
bringen gegen den rechtmäßigen Herrn. Denn dab auch da noch immer biele 
Hoffnung auf die Türken die Partei Friedrichs nicht verließ, ſagt uns fein 





getreuefter Rath Camerar. 1 Es verlantete im Üctober 1622 das Gerüdht-: der 
Eultan werde eine Million Ducaten für Friedrich fhiden. Eine Woche nad 
der anderen verging: es ward nicht? daraus, und klagend rief einen Monat 
fpäter derfelbe Camerar: „Wenn nicht Gott plöglih Hilft und aus dem Driente 
und ein Wetter fendet: fo ift feine Hülfe mehr.” Und diefe Partei wagte 
eben damals Echonung von dem berufenen Schüger ver Chriſtenheit gegen ven 
bezwungenen und- dennoch wideripenftigen Rebellen nicht bloß zu bitten, fondern 
zu fordern! — Die Engländer wandten. fih an die Infantin zu Brüſſel. Eie 
erwieberte: was in ber ‘Pfalz vorgehe, thue Tilly, dem fie nichts zu befeblen 
habe. Cordova jei von Spanien aus unter Tillys Befehl geftellt. Dennoch 
fragte auch fie bei Tilly an. Er entgegnete: daß er handele im Auftrage des 
Kaiſers, welcher ihm befohlen die ungehorfamen Fürften zur Vernunft zu bringen. 
Der engliihe Geſandte forderte im Eeptember 1622 von Tilly: er folle mit den 
noch übrigen Plägen des Pfälzer einen Stillftand abſchließen. Der alte Held 
entgegnete: eben fo wenig wie der König non England es gut heißen würde, 
wenn der Kaijer einen ungehorfamen englifchen Bafallen befchüten wolle: eben 
jo wenig könne auch der Kaifer ein. Einfchreiten des Königs Yalob zu Gunften 
deutſcher Vaſallen gegen. den Kaifer billigen. 

Immerhin, könnte man erwiehern, tft der Serthum über Friedrichs Edel⸗ 
muth im Lager von Elſaß⸗Zabern engliſchen Urſprunges; aber warum denn 
treffen wir ihn wieder auf deutſchem Boden? Wie hat er dort ſich erhalten, ſich 
befeſtigen können? 

Schon zur Zeit der Herrſchaft der ſchwediſchen Waffen auf deutſchem Boden 
wandelte ſich unter dem Drude derſelben vie geſammte Anſchaumg. Daſſelbe 
Werk, welches uns die wichtigen Altenſtücke aufbewahrt, durch vie Mausfeld 
und Chriſtian damals von Friedrich ihre Entlafſung ˖ fordern, trägt unmittelbar 
darauf die ſeltſame engliſche Anſchauung vor,? als babe Friedrich fich durch 
dieſe Entlaſſung ein Verdienſt erworben, für welches er vie- Rüdgabe feiner 
Länder hätte erwarten dürfen. Er jei aber in dieſer Erwartung häßlich be: 
trogen. Der Mangel des deutſchen Nationalgefühles- in ven fpäteren Zeiten, das 
Vorherrſchen einer einfeitigen Auffafiung bielt dieſe Anficht feit.. Namentlich hat 
vor geraum fechzig Jahren der in mancher Beziehung ſchätzenswerthe Sentenberg 3 
in ftarlen Ausdrücken abermals vie einfache Sache. verwirrt, und eben fo -ift 
feitvem oft und vielfach das -Mährchen nachgeſprochen und geichrieben. 

Wir wiederholen die einfache Sachlage. Friedrich entließ die Söldnerfürſten, 
weil fie nicht mehr wollten. Und fie wollten nicht mehr, weil fie ftatt ferneren 
Raubes vor ſich den Untergang erblidten burch den Hunger und dur Tillys 
Schwert. Auf eine ſolche Ontatung, zu welcher Friedrichs Soldner ihn zwangen, 
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durfte er die Anrechnung eines Verdienſtes bei dem Kaifer nicht bauen. Eine 
Nüdgabe feiner Länder konnte er nur erwirken durch die Anerkennung Jeines 
Unrechtes und durch die Abbitte deſſelben. Und dieſe wollte er nicht letften. 

Auch fehien ihn diefe Wendung feine® Geſchickes gar nicht fo fehr an: 
zufehten. Er begab ſich nad ver Abdankung feiner Söldner ſogleich nad Sedan 
zu feinem Oheime von Bouillen. Sechs Wochen zuvor, als fein Schidfal und 
dasjenige von ganz Deutichland fih um die Frage drehte, ob die Vereinigung 
von Ghriftian und Mansfeld vor einer Schlacht gelingen würde, meldete Frieb- 
ih aus Mannheim an feine Fran am 3/13. Yuni:1 „Ich Iangweile mic fo, 
daß ich es dir nicht- fagen kann.” Bon Sevan aus dagegen meldet er berjelben 
am 14,, Juli: „Man bemwirthet mich bier gut. Ich verbringe die Zeit hier 
mit Ballipielen und Baden. Wenn das Eine mich erhißt, erfrifht mid das 
Andere. Uebrigens befinde ih mich fehr wohl.” Er mar heiter und guter 
Dinge. Mas wollte er mehr? Bon einem Schmerze, einer Klage um vie un: 
fäglichen Leiden, die um feinetwillen die Länder erbuldeten, vernehmen wie auch 
in ſolchen vertrauten Briefen an feine Frau nit ein - einziges Wort.’ 

Tilly unterbeflen verfolgte feine Siegesbahn in der Pla. G waren in 
der Unterpfalz drei Städte, welche ernften Widerſtand leifteten und deshalb mit 
Gewalt zu nehmen waren: Heidelberg, Mannheim und Frankenthal. In ver 
eriten Stadt commandirte der Holländer van der Merven. Bor demſelben er: 
ſchien am 1/,, Auguft ein Trompeter Tillys und verlangte die Uebergabe. Merven 
wies ihn an feinen Obercommandänten de Vere in Mannheim. Huf diefe Ent: 
gegnung- begann Tilly die Belagerung. In der Stadt war feine Einigkeit. Die 
Bürgerfchaft von Heidelberg ftand geipannt, fait feinplih mit dem Gouverneur, 
und beive Theile gaben ſpäter heftige Schriften gegen einander in Drud.2 Es 
find Barteifchriften, wie immer: es fragt fib nur, auf welder Seite üt bie 
- größere innere Wahrfcheinlichleit. Die Bürgerfhaft beklagte fi über das un⸗ 
bändige Weſen ver Befatung, über den Mangel an Zucht und Disciplin unter 
diefen Söldnern. Sie wirft ihnen Stehlen, Rauben, Freflen, Saufen, Fluchen 
und Toben, Mishandlung und Mord ver Bürger vor, und fügt mit Nachdruck 
hinzu, daß auf alle Klagen weber von Seiten des Gouverneurs felbft, nody der 
Dfficiere eine Abhulfe geſchehen fei. Mit Ingrimm erzählen die Bürger, daß 
man fie durch Schläge und Mishandlungen aller Art gezwungen habe die Dirnen 
der Söldner mit an ihren Familientiſch zu nehmen. Der härtefte Vorwurf da⸗ 
gegen von Seiten des Gouverneurs gegen bie Dünger iſt, daß ſie die Stadt an 
Tilly überliefert haben. 

Es iſt. nad) der Lage der Dinge oflerbings mit Recht anzunehmen, daß 
Tilly vielen Heidelbergern als Befreier erfchienen iſt. Auch fpricht die zuver⸗ 
läfligfte Quelle, Tilly eigener Bericht an den Kurfürften Mar, nicht von einem 
Widerftande der Bürger. Tilly erwähnt nur des Miberftandes der Soldaten 
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van der Mervend, und .melvet, daß fein eigeuer Verluſt gering, auf Seiten. der 
Gegner etwa 400 Soldaten gefallen feien. Bon einem Einverftänpnifie mit 
den Bürgern erwähnt er nichts, fondern lobt vielmehr ven Muth feiner Truppen’ 
bei dem Sturme. Die Einnahme ver Stabt gefhah in einer und einer halben 
Stunde. Befehlshaber und Söloner dagegen flohen auf das Schloß. Bon dort 
aus ließ Merven um Gapitulation für die Altftant erfuhen. Er erhielt vie 
Antwort: warum er e3 nicht früher getban? Die Soldaten feien einmal im 
Anlaufe begriffen, und es fei nun nicht mehr möglich fie zuräd zu rufen. Auch 
die Altſtadt warb fofort genommen: 

Und die Plünderung? Es ift eins der alten Mährchen biefes Krieges, dab 
bei der Erjtürmung von Heibelberg große Greuel vorgegangen fein. Man 
pflegt bei folhen Erzählungen den Fanatismus der Tatholifhen Krieger der Liga 
in Anſchlag zu bringen, und denkt nicht daran zuvor die Frage aufzumwerfen, 
ob dieſe Krieger Latholiih waren. Das mußte ber Pfalzgraf Friedrich befler 
wiffen. Er melvet damals feinem Schwiegervater Jakob von England: „Die 
Mehrzahl des Kriegävolfes zu Rob und zu Fuß unter dem Banner der Liga ift 
nicht katholiſch.“ 1 Es ift fogar fehr zweifelhaft, ob geplündert worben ſei; 
denn weder Tilly jelbjt erwähnt‘ in .jeinem Berichte an den Herzog Mar etwas 
davon, ? noch die Stadt Heivelberg in ihrer Verantwortung gegen Merven. 
Immerhin mag e3 fein: 3 denn e3 war bad Necht des Soldaten eine mit Sturm 
genommene Stadt zu plünbern. Nach vemfelben Rechte der Eroberung, welches 
jogar die SKirhengloden in Anſpruch nehmen durfte, wenn ber Feldherr das 
nicht erließ, fiel auch die Bibliothek von Heivelberg dem Sieger zu. Mar 
ihenkte fie dem Papite, ver jo bedeutende Beilteuer- zu biefem Kriege gegeben. 
Daß vieß geſchah, ift zu beflagen, wenn auch anerlannt werben muß, daß .bieje 
einmalige Schenkung nit in DBergleih zu bringen ift mit den Schäßen ber 
Kunft und Wiſſenſchaft, die fpäter von Würzburg, von. Mainz und vielen an: 
deren Orten nah Stodholm und Upfala wandern. mußten. 

Noch war das Schloß nicht gewonnen, und fehaute finfter drohend über 
die Stabt. + Tilly ließ Merven zur Uebergabe . auffordern. Gr wolle ſich noch 
zehn Sahre vertheidigen, erwiederte biefer; doch bat er um Anfrage in Mann: 
beim bei de Bere, Die Einnahme ftand ficher bevor; doch ſcheute Tilly nie ein 
ſolches Mittel, um Blutvergießen zu hindern, und bewilligte darum den Auf: 
hub, obwohl ungern. De Bere konnte feine Hülfe ſchicken. Es war. im Schloffe 
Mangel an Kraut und Loth, an Lebensmitteln. Die ‚Sölöner- waren meuteriſch. 
Deshalb entjchloß -fih Merven zu der Uebergabe, ‚und bewieö bei dieſer Hand: 
lung das Vollmaß feiner Treulofigleit und. Buutalität gegen die Bürger. Un: 
geachtet der flehenden Bitten nahm er auf die pfälziihen Käthe, Diener, 
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Geiſtliche, Bürger, die mit im Schloſſe waren, feine Rüdficht. 1 Nur ihm und 
feinen Söldnern kam die Capitulation zu gute. Tilly pflegte in ſolchen Fällen 
den nad damaliger Weife ehrenvollen Abzug zu gewähren, mit fliegenden Jahren, 
brennenden Lunten, Kugeln im Munde, Ober: und Untergemehr, mit Sad und 
Pad. Seine Soldaten dagegen mochten über die gemachten Bewilligungen an 
einen Feind, der fi nicht lang mehr bätte wehren können, anders denken als 
der milde Feldherr. Mehrere von ihnen machten Miene über vie Abziehenven 
berzufallen. Es war in damaliger Zeit überhaupt nicht jelten, daß bie Söldner 
die Gapitulation, welde ihre Anführer bewilligt, nicht hielten. Per Prinz 
Friedrich Heinrich von Dranien, dem Niemand hernach den Vorwurf einer be 
fonderen Grauſamkeit gemacht, hatte einige Monate zuvor ruhig zugefehen, daß 
aus einer fpanifchen Bejagung, die auf fein Wort vertrauend audzog, vor jeinen 
Augen acht Mann niedergefchofien wurden. ? Es war indeſſen nicht Tillys 
Weiſe vergleichen zu dulden. Er felber fprengte mit gezogenem Degen unter bie 
Ceinen, und fie wichen zurüd. Er gab ven Abziehenden eine Bedeckung bis 
Frankfurt mit. 

. Der fiegende Feldherr konnte nur gewähren, was gefordert wunde, nicht 
mehr. Deshalb waren nad) der boshaften Abfiht Mervend die Zurückbleibenden, 
die Räthe, Die Geiftlihen, die Bürger im Schlofie ven Solvaten Tillys preis 
gegeben, das heißt: fie mußten fid) nach Kriegesrecht ranzioniren, 3 Das war 
bart und ſchwer. Aber fragen wir die Bürgerfchaft von Heidelberg ſelbſt. 
„Rah der Hand,“ berichtet fie und, „ift auf Yürbitte der Herrn Commiflarien 
die NRanzion aus jonderliher Barmherzigkeit gemilvert worden.” 

Wer bewies dieſe ſonderliche Barmberzigleit? Wer konnte und durfte fie 
beweifen? Die Ranzion lam nicht Zily zu, ſondern feinem ganzen Heere. 
Wenn er allein fie milverte: fo bewies das eine erftaunliche Herrichaft viele 
Mannes über feine Schaaren, daß fie ſich ſchweigend dem Feloheren untermarfen, 
-der ihr eigenes Intereſſe antaftete. Wenn er die Eolvaten vorher bemog in 
diefe Milderung einzuflimmen :_ fo legten, viefe rauhen Krieger dar, daß die Ge 
finnung ihres Feldherrn in ihnen ähnliche Gefühle zu erweden vermochte. 

Menn die Unterpfal; dem Herzog Mar von Bayern übergeben mwurbe: fe 
ftand nad; dem Geiſte ber Zeit und dem Buchftaben ver Reichsgeſetze die Ka 
tholtfirung derjelben in eben fo ficherer Ausficht, wie die vollftändige Lutherani⸗ 
firung der Laufig durch den Kurfürften von Sachſen. Tilly beließ einſtweilen 
die calviniſchen Geiftlichen ; denn nicht er griff darin durch. Erſt ala ihm einige 
Monate fpäter die Anzeige ward, daß dieſe calvinifchen Geiftlichen zu Heidelberg 
in Conventileln gegen ven Kaiſer predigten, gebot er ihnen aus Heidelberg zu 
weichen. Die Bürgerſchaft legte Yürbitte ein. Tilly bewilligte, daß zwei Geiſt⸗ 
liche bleiben dürften. Nicht aljo dachte der Eivilpräfident Heinrich von Metternich). 
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Cr widerrief die Erlaubnis des Generald. Abermals wandten die Bürger ſich 
an diefen, bittend um feine Bermittelung.. Da auch Tilly dießmal nicht zn 
gewähren vermochte: fo ift es wahrſcheinlich, daß beftimmte Befehle von München 
ber vorgelegen haben. Die calwinifchen Geiftlihen mußten aus Heidelberg weichen 
am 22. Mai 1623, viele Monate nad) dem Abzuge Tillys von da. 1 

Wir haben bier dem Gange der Dinge vorgegriffen. Kehren wir zurüd in 
die Zeit unmittelbar nach der Einnahme Heidelberge. 

Von Heidelberg zog Tilly ven Nedar hinab vor Mannheim. Auch bier 
war e3’ein Fremder, der mit fremden Söldnern eine deutſche Stadt gegen den 
Feldherrn des deutihen Kaiſers zu halten fuchte: der Engländer de Bere. Auch 
bier mag den Umftänden nach der gute Wille der Bürger nit allzu eifrig 
gewefen fein. Um vie Citadelle Friebrihsburg, die näher am Rheine gelegen 
war, befto befjer zu vertheidigen, opferte de Were vorher die Stadt Mannheim 
am Nedar den Flammen. Es war der immer wiederkehrende Beweis dieſes 
Krieges ,. "was die Deutfchen von austwärtigen jogenannten Freunden zu "erwarten 
hatten, nämlid völlige Rüdfichtzlofigleit gegen das Wohl der Schützlinge. Zu: 
gleich war die Einäfherung, wie jo häufig, ein Bortheil ? für die Belagerer, 
welche nun vie Stabt um fo leichter gemannen und in den Trümmern berfelben 
ſich feſtſetzten. Die Noth in ver Gitadelle, Hunger, Krankheit, Ermattung 
nahmen überhand. Am 3. November 1622 erhielt de Bere diefelben ehrenvollen 
Bedingungen des Abzuges, wie van der Merven ; aber dießmal waren bie 
Bürgerlihen nicht vergefien. 

Noch eine Stabt blieb übrige. E3 war Frankenthal auf dem linfen Rhein: 
ufer, auch mit englifcher Befatung. Diefelbe hatte ein Jahr zuvor erft Spinola, 
dann Cordova getrogt. Sie trogte auch Tilly. Der einbrechende Winter hinderte 
den Feldherrn an Unternehmungen gegen ſie. Bis auf die eine Stadt, welche 
erſt im folgenden Jahre die Engländer an Spanien abtraten, war bie Unter: 
pfalz in Tillys Händen. 

Das Jahr 1622 hatte trüb für ihn begonnen. Damals ſchien er der 
Uebermadht erliegen zu müflen, und wenn er unterlag: fo ftürzte in ihm bie 
tragende Säule des alten deutſchen Reiches. Dann brady das Chaos herein. 
Es war anders gelommen, wie man erwarten durfte. Det Greis hatte mit 
jugenvlicher Thatkraft und Schnelle hierhin einen Streih gethan und dahin, und 
jever diefer Streiche vernichtete ein anfcheinend furchtbares Heer. Noch war ein 
drittes übrig; aber der Führer berfelben erwog weislich das Schidfal feiner 
Gefährten, und bat um ein gütlihes Ablommen. Bevor man damit zu Ende 
kam, verlor er fih vom deutfhen Boden. Tilly ftand da ald Sieger über alle 
feine Gegner. Er hatte das Reich gerettet: von den. Verberbern. 

Seit dem 18. Juli 1622 unterfhrieb er fih nach dem Willen des Kaiſers 
al Johann Tſerklaes Graf von Tily. I Bon da an bis an fein Ende find 
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feine Schreiben fo gezeichnet, in der Regel doch kürzer „Johann graue von Tilln,” 
wit feſter, fehr deutlicher, wir möchten fagen, gierliher Han. 

- Er verlegte fein Heer nach der Wetterau in die Winterguartiere, um felber 
von dort aus der Ladung des Kaifers zu dem Fürſtentage nach Regensburg; zu 
folgen. 


— -— — — — 


Sechster Abſchnitt. 

Der Abzug der Freibeuter Mansfeld und Chriſtian vom deutſchen Boden 
im Sommer 1622 ſtellte nach menſchlicher Meinung den Frieden in Ausſicht. 
Werfen wir einen Blick zurück auf den Krieg, wie er bis dahin ſich entwidelt, 
wie fi geftalte Er war entfprungen aus Friedrichs Gier nach fremdem Eigen: 
thume, aus feiner Annahme einer nicht erledigten Krone durch eine Wahl, melde 
im beutichen Reiche Niemand billigte als vie böhmifchen Feudalherren jelbit, als 
„Friedrich, ferner die englifche Königstochter und der Hoftheologe Scultet. Vergeblich 
hatte Friedrich gejucht fein Verbrechen mit vem Namen der Religion zu umbüllen: 
er hatte damit bei den Deutjchen feinen Glauben gefunden. eine Unterthanen 
in ver Pfalz ſelbſt haßten feine Räthe nad) Maßgabe des Verdachtes, daß ber 
Eine mehr als ver. Andere zur Annahme gerathen, obwohl fie in Wahrheit 
rethtlich und moraliih abgerathen hatten. Die Annahme ver Krone zog den 
böhmiſchen Krieg unvermeivlih nad ſich. Friedrich ward geſchlagen. Dennoch 
gab er die verlorene Sache nicht auf: er beauftragte den Söldner und Freibeuter 
Manzfeld fie weiter zu führen. An bie Perſon viefes Manned, an die un: 
beredhenbaren Entſchlüſſe feiner gewandten Berlogenheit fnüpft ji fortan ber 
Krieg fat in. gleihem Maße, wie an Friedrichs Eigenfinn und feine Lenkjamteit 
durch holländische Einflüffe. Von einer Theilnahme des Volkes für Friedrichs 
Cache ober Perfon ift nirgends eine Spur. Seine Räthe find verhaßt, in 
welcher Stadt auch fie fich zeigen. Gamerar fürdtet in Bremen, in Hamburg, 
in Lüneburg für fein Leben. Er darf fi nit öffentlich zeigen, feine Berjon 
it in fteter Gefahr. 1 Katholiken und Sutheraner find der Eache mit gleicher 
Energie abgeneigt. Friedrichs eigene Unterthanen in ber Oberpfalz find willig 
für Mar, und an vielen Orten in der Unterpfalz zieht das Voll die Schaaren 
Tillys den bisherigen Beihügern vor. Nur die Söldner Mansfelds und Chri⸗ 
ſtians halten noch den Krieg. Mehr als einmal ſteht es in Friedrichs Hand 
durch ein nad der Lage der Dinge günftiges Abkommen die Sache zu enden. 
Wenige Tage vor dem Treffen von Höchſt, das feiner legten Hoffnung bie Art 
an die Wurzel legt, bietet ſich ihm abermals ein Weg, ſo voͤllig geebnet, ſo 
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feiht gebahnt, wie keiner zuvor. Es bedarf nur eines Wortes an ben Var⸗ 
mittler felbft, daß Friedrich fein Unrecht erlenne, daß er Berföhnung- begehre- 
Friedrich fpricht es nicht. Cr mishandelt ven Wohlthäter, der ſo viel für ihn 
erreicht hat, beraubt und plünvert das Land veflelben, und prablend auf das 
Heer hinweiſend, das nicht ihm gebordht, fondern dem Mansfeld, ruft er aus: 
nur die Waffen können. entſcheiden. In der That entichieven die Ballen, 
und daneben der Wille derjenigen, die Friedrich ala ſeine getreueiten Diener 
anfieht, und vier Wochen nad jenem wermeilenen Werte irrt Friedrich aber: 
mals als Flüctling burd die Länder, um das Gnadenbrod zu eſſen von 
fremwer Hand. . 

- Der Ausgang im Sommer 1622 jebte den ‚Raijer in den Stand den längft 
gebegten Wunſch auszuführen und einen Fürſtentag nad Regensburg nu 
zufchreiben. Gr lub- dahin die Kurfürften des Reiches, mit ihnen Max von 
Bayern, Ludwig von Darmftadt 'und- einige andere lutheriſche Fürften; doch 
erſchienen außer den geiſtlichen Kurfürſten nur der Herzog Mar und ver Land: 
graf Ludwig perfönlih. Der Kaifer verlangte von ihnen die Zuftimmung zur 
Uebertragung der Kurwürde des geächteten Pfälgers an Max von Bayern. Wir 
wiſſen, wie Ferdinand von Anfang an feinem Vetter dieſe Belohnumg vers 
ſprochen. Wir, willen ferner, wie Friedrich von Anfang an auf einen ſolchen 
Schritt des Kaifers gefaht fein mußte; denn feine Räthe hatten ihm in ihrem 
Gutachten über die Annahme ver böhmiſchen Konigskrone dargelegt, daß im 
Yalle des Mislingens Ferdinand die Kurwürde nicht bei Pfalz belafien werde. 


Bon dieſem Gefichtöpunkte aus find bie Beichwerben Friedrichs und feiner Mishe . 


zu wäürbigen, bie zur felben Beit als fie. meitsten, daß nur nody ein Retter aus 
dem Oriente ihrer verlorenen Sache beifen könnte, zue jelben Zeit aus ber 
goldenen Bulle zu beweiien juchten, daß Friedrich ungehört und ohne rechtliche 
Gründe in bie Acht gethan und .ker Kur beraubt fei. Die Einwendungen ans 
derer Fürften gegen die "Webertragung ver Kur an Mar non Bayern flofien 
mehr aus Abneigung gegen die emporftrebenve Macht von Bayern, gegen das 
Uebergewicht ver katholiſchen Stimmen im AKurcollegium, als aus Neigung für 
Friedrich, oder der Anſicht eines Unrechtes von Ferbinand gegen ihn. 

Unter den Kurfüriten des Reiches waren e3 die von Sachfen und Branden: 
burg, welche ſich unzufrieden äußerten, von fremden Sönigen, auf bie der 
Kaifer Rüdicht zu nehmen hatte, neben Jatob von England auch ‘ver ſpaniſche. 
Der Brandenburger,‘ ver Schwager Friedrichs, konnte wegen ſeiner völligen 
Unfähigleit kaum in Betracht kommen. Wichtiger- war Johann. Georg von 
Sachſen. Er Hatte zu feinem Berbruffe erfahren mäffen, daß der Kaiſer daſſelbe 
landesherrliche Recht der Reformation, welches in Sachſen thatſächlich feis hun⸗ 
dert Jahren gegolten, gemäß den Beſtimmungen bes Religionsfriedens van 
Augsburg aud in Böhmen ausübe Alle Einwendungen · und Fürbitten Johann 
Georgs hatten dagegen nichts geholfen. Das hatte Johann Georg etwas ver 
jtimmt, doch micht fo weit ihn darum Friedrich irgendwie geneigt zu machen. 
Er ſprach neh im Sommer 1632 den Wunih aus, Friedrich möge in bie 
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Hände des Kaiſers fallen, damit Ferdinand mit ihm verfahren ldune, wie 
Karl V. mit Johann Friedrich von Sachſen.! 

In Wahrheit war auch, das Widerftreben bes Rurfürften Johann „Georg 
nicht fo ernit gemeint, Der päpitliihe Nuntius Carafa zeigte einen Brief ver, 
den ein fähfiiher Rath an feinen in Wien am kaiſerlichen Hofe weilenden 
Bruder geſchrieben.? Der Kurfürſt, hieß es, nehme ſich die Vertreibung der 
lutheriſchen Geiſtlicher aus Bohmen gar nicht ſo ſebr zu Herzen, und werde 
veshalb gewiß keine Unruhen anfangen. Er habe aber feinen Glaubensgenoſſen 
zu Liebe, und um das Bertrauen berjelben nicht zu verlieren fi mit Werten 
der Sache annehmen müjlen, und diefen Borwand recht gern ergriffen, um bie 
Regensburger Verſammlung nicht zu beſuchen, wo bie Uebertragumg geſchehen 
tolfe. Seine Gefandten aber ſeien angewieſen troß aller zu erhebenben Klagen 
dem Kaiſer nachzugeben, wenn nur leiner Gegenreformation in Schleſien und 
feiner. Zurüdforderung der Lauſitz Erwähnung geſchehe. 

Der ipätere Erfolg hat die Richtigkeit veflen hewiefen. Wir werben erieben, 
daß Johann Georg zu Anfang des Jahres 1626 dem Kaiſer das formelle‘ Recht 
zu der. Gegenreformation in Böhmen vor feinen Gaubensgenofien jelber öffentlich 
zuertennt. 

Zu Regensburg indeſſen erhoben feine, Geſandien Einwendungen gegen bie 
Uebertragung der Kurwürde. Die Sachſen, die Brandenburger, und, was 
wahrlich nicht zu überſehen iſt, der Landgraf Ludwig, den. man gar zu leichthin 
einen völlig unbebingten Diener des Kaiſers genannt hat, billigten zwar das 


. . Verfahren des Kaiſers gegen Friedrich als Friedensſidrer und Majefätsverhreier; 


aber fie erhoben den Einwand, ob biefe Uebertragung der Kur an ‘Bayern ber 
rechte Weg zum Frieden jei, gb. nicht auswärtige Könige ſich des Pfalzarafen 
annehmen, ob nicht nach der Bitte des Königs: von "England -eine Begnadigung 
vorzuziehen “fe. Dieß fei auch der Rath- ver. Infantin. Ferdinand beharrte 
dabei, Friedrich habe niemald Reue gezeigt. Er forverte, daß Friedrich durch 
ein Zugeitänpnis feines Unrechtes ih moraliſch binde. Cr erklärte ſich bereit 
auf die Bitte des Königs von Dänemark, von England, ferner ber Kurfürften, 
wenn ber Pfalzgraf fich ſchuldig unterwerfe, zwar nicht ihm die Kur zuräd: 
zugeben,. die er nach der Reichsverfaſſung ihm abgefprocyen, abet. fonft. Milde 
zn’ erweilen und ihn berzuftellen. Der Kaifer erklärte den Nechten der Ber: 
wandten Friedrichs auf die Kur nicht zu nahe treten zu wollen. Dieſe Rechte 
follen geprüft, und vemgemäß ſoll darüber entiehieven werben, und Marimikian 
wird fich verpflichten, daß nach feinem Tode diefe Entſcheidung in Kraft trete, 
Am 25. Februar 1623 geſchah vie feierliche Belehnung des neuen Kur 
fürkten.- Immerhin waren einige Fürſten damit unzufrieben, weniger Diejenigen 
des Reiches; ald die auswärtigen Könige. Es ivaren diejenige von England 
und ‚Spanien, die damals an eine  Bermählung des Prinzen von Wales wit der 
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ſpaniſchen Infantin dachten, ferner die norbifchen Könige, vie auf eine Schwächung 
Deutihlands lauerten, um die günftig gelegenen Stüde abzureißen. Für die 
Mebertragung waren mit großem Eifer der Bapft und der König von Frankreich,! 
der damals noch nicht won Nichelieu geleitet ward, und noch ſchwankte, ob er 
zuruckkehren folle zu der feinbfeligen Politik feines Vaters gegen das Reich und 
ven Raifer. . 

WMDaß mithin von mehreren Seiten, nicht: ſo ſehr wegen ber Religien, als 
aus anveren nahe liegenden Gründen die Uebertragung der Kur Unzufriedenheit 
bervorrief, liegt ‚nahe. Aber pflanzte darum ber unjelige, verderbliche Arieg 
Ach fort? Gab di eſer Wiverfprud nur irgend welchen Zündftoff ber das deutſche 
Sand abermals in Flammen zu fegen? Hatte einer von ven Yürften, welde 
die Vebertragung der Kur an Bayern nit billigen, dazu den Willen oder 
die Macht? Dieſe Frage haben wir zu unterſuchen. 

Mitten in die Berathungen zu Regensburg hinein halle die Schredens⸗ 
kunde: Mansfeld und Chriſtian von Braunſchweig find mit ihren Sölbnerbanden 
von Holland aus abermald ins Reid eingebrohen und haufen im weſtfäliſchen 
Kreife nach ihrer befannten Art. Aljo beftätigte es fi. Berfolgen wir bie 
Laufbahn. der. Verderber, ſeitdem Friedrich im Juli 1622 fe, ı oder tiger fie 
im entlaflen. ‘ 

Sie: zogen in ihrer üblichen Meije Bun "Lothringen umd _ heiraten den 
franzöfifchen Boden. E83 ift merkwürdig, daß nach der damaligen: Kriegsver⸗ 
faffung ver europäifchen Länder auch Frankreich nicht die Mittel beſaß ſich dieſer 
Schaaren .zu erwehten. Es wurden unter den Befehlöhabern jener Gegenden 
feltfasne Vorſchläge laut. Einige rietben, man felle alle Dörfer auf der, Grenze 
in einem Striche von zwölf Meilen Breite. verbrennen, damit dieſe heranziehende 
trübe Wolle dort nicht verweilen könne. Es fei beſſer einen Theil des König: 
reiches für die Erhaltung des Ganzen zu opfern. Der Herzog von Nevers ge 
nehmigte das nicht: er meinte, Mansfeld würde doch in einem Tage den ver: 
öveten Strich durchziehen, und dann fei das. Uebel um jo viel ärger. Andere 
ſchlugen vor, man jolle Tilly und Corbova um Hülfe gegen das Geſindel bitten. 
Die Muthigiten . dagegen meinten, man müſſe ſich felber rüften. Alfo geichah' 
es; aber Wahsfeln übereilte fie alle und zerfprengte die ungeübten Gegner. 
Unterbeflen gelangten Anträge an ihn. Die Infantin zu Brüſſel, die noch feit 
bei dem Glauben beharrte, Mansfeld habe feine früheren Anträge ebrlich gemeint, 
bot 200,000 Kronen für feinen Eintritt in fpanifche Dienft: Die Hollänber 
boten 600,000 Gulden für drei Monate, wenn er Bergen op Zoom entiehte, 
das von Spinola belagert wurde. Mansfeld neigte fid) den Letzteren zu; doch 
zauberte er noch mit feines Entſcheidung. Es was bie fchwere Aufgabe dahin 
zu gelangen Der hugenottiſche Herzog von Bouillon dagegen förderte von Sedan 
aug- bie Großen und Herren auf: man müfe ſich dieſer Gelegenheit gegen ven 
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König bedienen, Wiederum jchidte der Herzog von Nevers an Mangfeld: er 
möge in lönigliche Diente treten. Die Unterhanplungen dauerten dem Mansfeld 
zu lange. Er warf fi auf die Stadt Pont-a-Mouflon um fie zu belagern. 

Mit Entfegen faben die Bürger diefe Schaaren vor ihrer Etabt. Sie 
waren aus allerlei Völkern veutfcher Nation zufammen geftoppelt, ein zuſammen 
gelaufenes Gefindel, welches ohne alle Ordnung, ohne Kriegsvisciplin, ohne 
Gehorſam und ohne Befoldung lebte, immer uneinig, von unten big oben. ! 
Chriftian wollte in die Dienfte des Herzogs von Bontillon treten, der ihm 60,000 
Kronen verfpeohen, Mansfeld z09 die Tüniglihen vor. Inzwiſchen ftedten bie 
Soldner Ehriftiand alle umliegenden Dörfer in Brand, zwanzig an ver Zahl. 
Daneben bildete fi die dritte Partei. 3000 Reiter, die keinen Oberften hatten, 
forderten von Mansfeld: endlich einmal folle er ihnen den rüdftändigen Gold 
auszahlen, fonft wollten fie das Geihüb zum Pfande nehmen. Mansfeld bat 
in feiner Noth ven Befehlshaber von Pont⸗-a⸗Mouſſon um Aufnahme in die 
Stadt. Man wußte von feinen Unterhandlungen um franzöftichen Dienft, und 
willfahrte, um Schlimmeres zu verteiden. 

Inzwiſchen nahte Cordova und bot den Franzofen feine Hülfe an. Morik 
von Raffau dagegen erneuerte feine Aufforderung zum Entſatze von Bergen op 
Boom. Es ftieg in den Freibeutern allmählig die Furcht auf, daß Die Ftanzofen 
fie hinbielten mit Unterhandlungen, und Truppen herbeizögen, um fie dann mit 
gefammter Macht: zu überfallen. Die gegenfeitige Gefahr erzwang Einigkeit, 
Manzfeld und Chriftian traten : wieder zuſammen und beſchloßen zu entrinnen. 
Sie verbrannten 200 Wagen, um deſto mehr Leute: berittin zu machen, und 
ließen nad ihrer üblichen Weite alle Kranke und Verwundete zurikk. Ste eilten 
nach dem Hennegau. Weder die Franzofen, noch Cordova konnten nachſetzend fe 
erreichen. Woher fie zogen, da ſtanden die Wohnungen Teer, die Menſchen waren 
geflüchtet. Dafür ſchlug rund umher von Dörfern und Pleden iin ihrem Bereiche 
die Lohe empor. Es war in ben Hundstagen, der Himmel tief blau, vie. Hitze 
börrend, dazu hatten fie kein Brod, felbft Mansfeld einmal in acht Tagen nicht, 
bei Nacht fein Obdach. Sie durften ſich nicht trennen; denn ringsum fahnbete 
auf fe das ergrimmte Landvoll. Und dann fam noch ein Anverer, ver ihrer 
wartete: Es mar Corbova, der auf einem kürzeren Wege ihnen ben VBorfprung 
abgeworinen hatte. "Am. 29. Auguſt ftand er bei Fleurus. Mansfelo und Ehri- 
ftian kamen daher: es war lin Ausweg, fie mußten ſchlagen. Chriſtian ergriff 
mit Eifer diefe Gelegenheit; nit alfo Mansfeld. Er durfte feinen.Reitern nicht 
trauen: fie waren meuterifh. Als das Treffen: beganır,,. hallte ihm auf fein 
Befehlwort von -ihnen das Gefchrei- entgegen: „Exit Geld, erft Sol.“ Und 
dennoch muß anerlannt werben, daß Corbova.unter ſolchen Umſtänden nicht einen 
vollfiändigen Sieg erfoht: Auch ſein Heer, das meiſt aus Deutichen und Croaten 
beſtand, krankte an mangelhafter Zucht und Ordnung· W 


Alſo Theatrum Europ. 757. 
2 Aitzema I. 283 ff. Dort auch ver Aug der beiden Fahrer. 


16 . 


Mit ſchwerem Berlufte brachen die beiden Abenteurer fi Bahn zum Weiter: 
zuge. Chriſtians perjönliche Einbuße betraf ihn näher. Eine Drabtiugel zerriß 
idm Hand une Gelenl. Da er der Bunde nicht achtete, ‚warb fie brandig und 
er mußte fich den Arm abnehmen lafien. Es geſchah einige Tage hernach zu 
Breda "unter dem Schalke von Bauten und Trompeten. Dann machte ihm em 
tunftwerftändiger Bauer aus dem Maaslande einen Arm von Kork und Silber, 
den er zu mandherlei Berrichtungen gebrauchen Tonnte. Als er in Breva an der 
Bünde trank lag, kam ein fpanifher Trompeter nach Breva, um wegen Aus 
lieferung von Gefangenen zu unterhandeln. Chriftian ließ ihn an fein Bett 
führen und gebot.ihm dem General Spinola zu fagen: der tolle Herzog habe 
zwar einen. Arm verloren, abes auch einen behalten, um fih an feinen Yeinden 
zu rächen. Er hielt diefen. Gedanken feft. Er ließ neue Thaler prägen mit einer 
Hand darauf umd der Umfcrift: Altera restat. 1 Die andere Eeite dagegen 
wiederholte zum Schrede aller Geiftlihen die in Chriſtians Munde fo mhalte⸗ 
ſchweren Worte: Gottes Freund, der Pfaffen Feind. 

Wie ſticht vou dem müften Kriegsleben ſeltſam das Thun der Infantin in 
Brüffel ab! In Wien nannte man fie die. Nonne. ? Gie war mehr als das, 
Sie wußte zu.regieren und zugleich fid) die warme Zuneigung des Volles lebendig 
zu erhalten: Sie war mil und gütig. Nach der Schlacht von Fleurus ließ fie 
die Berwundeten ohne Unterſchied in bie Spitäler ver benachbarten Stadte bringen 
und die Genejenen mit einem Zehrpfennige entlaflen, Diejenigen, bie nad) Brüffel 
gebradyt waren, bejuchte fie felbft. 3- 

. Manzfelo und.Chriftian zogen weiter und gelangten nad) Bergen op Zoom. 
Es war in und um biefe Stadt damals ein ſeltſames Gewimmel von Menfchen 
und Zungen. 4 Mam vernahm dort das wilde Geſchrei durch einander: tue, 
tue; mata, mata; kill, kill; val aan, val aan. . Dazu. waren num noch 
die Deutfchen gekommen mit den ‚vielfachen Abſtufungen ihrer Mumbarten, von 
der Nordſee bis nad Bayern und dem Elſaß. Denn weldes Sand immer Mans: 
feld “berührte, da blieben an feinen Schaaren verwandte Elemente Heben und zogen 
mit. Bor Bergen op Yoom thaten ſie die gewanjchte Wirkung: Spinola hob 
die Belagerung auf. u 

. Am 18. October war Mantfeld im Song. Sn die Berfammlung der Hoch: 
mögenven geführt, fragte er um weitere Befehle.d Man zahlte ihm den letzten 
Berrag der verfprochenen Summe. Weiter, hieß es, bevürfe man feiner nicht. 

an rieth ihin mit -feiner Reiterei an ben Rhein zu gehen. - Aber die kaiſerlichen 
und ligiſtiſchen Truppen ‚hielten in ver Grafſchaft Mark ımd im Etifte Münfter 
gute Wacht. Das mußte Jeder, das wußten auch die Hochmögenden im Haag 
ſehr wohl. Snbeften ne hatien der Mansfeld und feine Soldner nun einmal, 
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gæœrauqt. Er hatte feine Dienfte gethan: er konnte gehen. Was kümmerte es 
fie, was ferner aus Mansfeld und feinen Truppen warb? 

So liegt ſcheinbar die Sache; fo auch wollten die Generalitanten fie glaub- 
baft machen, indem fie Mansfelv entliefen. Und doch ift Die ganze Gntlaffung 
ein Gaufelfpiel der Lüuge, wie fo manche andere aus jener Zeit. Es war ven 
Hochmoͤgenden keineswegs gleichgultig, was aus. biefen brauchbaren Werkzeugen 
Mangfeld und Chriftian wurde. Sie waren zum Schüren des beutichen Feuers 
jo geeignet, wie man es fih im Haag nur wünfden, nur denken mochte. Des 
halb follten fie erhalten bleiben und zu dieſem Zwede gute Winterquartiere haben, 
um fi für das kommende Jahr zu ftärken, nur freilich nicht auf Koften ber 
Generalftasten, die von- ver Erhaltung ver Freibeuter ven Nutzen zu ziehen 
gedachten, ſondern auf Roften ver Deutichen jelbit. Deshalb entließen die. General: 
ftaaten den Mansfeld öffentlih, um vor aller Welt fagen zu können: er ftehe 
nicht in ihren Dienften, feine weiteren Schritte hingen nicht von ihnen ab. ns 
geheim trafen Morig von Naflau, Friedrich von der Pfalz, der ſich wiederum 
im Haag eingefunden, um dort ferner als Puppe zu biemen, und bie Mitglieder 
des Staatörathes andere Maßregeln. 

An. der norböftlihen Grenze der Niederlande lag die deutſche Grafſchaft 
Oſtfriesland. Die Grafen verfelben hatten ſchon früh, die Reformation einge: 
führt, umd zwar in einer calviniihen Form. Dann heirathete ver Graf Edzard IL 
eine Tochter Guſtav Waſas, eine Eiferin für das Lutherthum. Sie führte den 
Gemahl herüber, er warb eben fo eifrig wie fie und behauptete den Ständen 
gegenüber fein landesherrliches Recht der Reformation. Die Stände wierftrebten. 
Eine Reihe anderer Zwiſtigleiten lam hinzu: die Stadt Emden trat in offenem 
Aufftande ihrem Grafen gegenüber. Das fahen die Generalftaaten gen. Denn 
mit dem Lutherthume deutjcher Fürften ftäand damals in engem Bunde die Hin: 
neigung zu Spanien. Der Graf Edzard IL. war befonvers ſtark darin. Seine 
Söhne fochten im fpanifchen Heere, er felbit war ſtets bereit den Spaniern bie 
wohlgelegenen Häfen.an jeinem jhönen Etrome zu eröffnen, den Nieberlänvern 
zu verjchließen. Die Erhebung ver Stände des Landes gegen den Grafen gewährte 
den Hochmögenden das Mittel ihm dauernde Feſſeln anzulegen. Um den Zwiſt 
endlos zu machen, ihn immerfort nach Belieben zu erregen, boten bie General: 
ftaaten ihre Bermittelung an, zwangen fie dem -Wiberwilligen auf und legten 
Befagungen in feine feſten Bläge. Reben dem Abel und ben Stäbten-gab «3 
dort einen britten landtagsfähigen Stand, den freien friefifchen Sandmann. Dieſer 
kam allgemach zur Einſicht, hielt ‚mit feinem Grafen- gegen vie Ritterſchaft und 
die Stadt Emden, und flehte die Hochmögenden an das Land nicht ferner. unter 
Borgeben de3 Schutes zu bevrängen. 1 Die Bitte kam zur felben Zeit, als man 
im. Haag darüber nachdachte, mo dem Mansfeld uw feinen zerlumpten und halb 
verhungerten Schaaren ein guted Winterquartier anzumeifen je. Morig, Fried⸗ 
rih und einige Mitglieder des Staatsrathes deuteten ben Soldnern an: dort 
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lönnten fie fi erholen. ! Die Niederlande hätten ‚fie baldmöglichſt zu ver: 
laſſen. Es geſchah. Mansfeld und Ehriftian fuchten auf dem Fürzeiten Wege 
bie deutfche Grenze zu gewinnen, brachen in das Stift Münfter ein und zogen 
durch baffelbe nordwarts, um ſich in bem reichen, wohl gelegenen Oſtfriesland 
auszubreiten. 

Bei allen ſeinen früheren Näubereien Hatte Mandfeld immer einen gewiſſen 
Vorwand, einen Schein feine? Thuns gehabt Er hatte Böhmen ausgeplim⸗ 
dert, Immerhin Ionnte er erwiedern: die böhmifihen Herten haben mich und 
meine ESoldner angenommen und bezablen uns nicht. Gr batte die Oberpfak 
geplündert. Sie war Friedrichs Eigenthum, und Mansfeld war in Friedrichs 
Dienſten ohne Sole. Gr hatte die Unterpfalz ausgeraubt. Auch fie gehoͤrte 
Friedrich. Er hatte Speier gebrandſchaßt. Der Biſchof und das Domcapitel 
waren katholiſch. Mausfeld behauptete: es ſei Pflicht gegen feinen Herrn ſolchen 
Gegnern die Mittel zum Schaden zu benehmen. Er hatte Heſſen⸗Darmſtadt ver⸗ 
heert. Der Landesherr war, wie Friedrich fagte, fein Gegner und follte dafür 
beftraft. werden. Mansfeld hatte das Elſaß geplündert. Es war ein öſtreichiſches 
Erbland. Er hatte vie ſpaniſchen Niederlande mit bet Brandfadel in ver Hand 
durchzogen. Er war damals im Dienfte ‚ber Generahſtaaten ‚ der Jeinde ber 
Infantie. 
Von allen diefen Scheingründen: und Borwänden war bei dem Einfalle in 
Oſtfriesland auch nicht der leifefte vorhanden. Die Oftfriefen ſtanden nicht in 
der entfernteften Beziehung zu dem bisherigen Kriege. Mansfeld hatte öffentlich 
feinen‘ Kriegsherrn. Er war von Friedrich, von ben Generalitaaten entlaflen. 
Diefe letzteren, von denen aus Manzfeld zu den Dftfriefen kam, nannten biefe 
ihre Freunde. Sie meldeten.dem unglüdlichen Lande in venfelben Tagen, daß 
die Wohlfahrt deſſelben ihmen ftet3 am Herzen liegen. werde, wie diejenige ihres 
eigenen Landes. Die Generalftaaten waren calviniih. Eben ſo war "e8- bie 
Mehrheit ver Oftfriefen. Sie hatten jühgft auf die Bitte der Hochmögenden die 
ESynode vpn Dortrecht beſchickt. Ylüchtige Böhmen, unter ihnen auch Friedrichs 
unfeliger Hoftheologe Scultet, hatten im- biefem Lande Zuflucht- gefunden, und 
der letztere betrat als. Geiftlicher die Kanzel -in Emden. Mansfeld, katholiſch 
geboren umd erzogen, bielt ſich zum Galvinismus, „ obwohl von feinem Webertritte 
nichts · Sicheres befanut. 

Mansfeld und Chriftian hatten querft das Beiipiel gegeben, wie in Feindes 
oder Freundes Land dei Krieg ſich felbft ernähre. Hier gingen fie einen Schritt 
weiter und gaben zuerft das Beilpiel, wie man abgejeben von Freund -ober 
Feind, auch auf Koſten derer den Krieg ernähte, die überhaupt etwas befußen, 
was. dazu bienlih-war. Sie gaben dem Kriege. ven Charafter, ven er mit der 
Zeit allgemein erhielt. Alto erkannten umfichtige Zeitgenoſſen es an," und wälzten 
auf die Schredlichen viefen Fluch, brüdten dieſes Brandmal ihnen auf. ? 

ı Aitzerga I. 248. ü | 

2 Pappus, Epitome Rer. Germ. Ausgabe. von Arndts. Wien 1856. ©. 15. 
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Und ſelbſt vamit noch find wir nicht bis auf ven lehten Grimd der Sache 
gedrungen. Warum, wenn Morig von Raſſau und der holländiiche Staatsrath 
den Mansfeld und Chriftian nur erhalten und auffparen wollten zu künftigen 
Thaten, warum riethen fie denfelben nicht Quartier zu nehmen im Lande der 
eigenen Feinde, in den niederlänbifchen Provinzen, welde dem Könige. von Spa 
nien getreu waren? — Eie hatten einen anderen Zweit, der ihre Politik leitete 
feit dem Prager Fenfterfturze und vorher und lange nachher. Der leitende Ge 
danke, der hindurch gebt durch all ihr Thum und Treiben, iſt immer wieder zu 
ertennen. Cr faßt fich kurz in die wenigen Worte: das deutſche Reich darf nicht 
zur Ruhe kommen, weil der Friede und die Ruhe des Reiches die kaiferliche 
Madıt. ftärlt und dadurch die Unabhängigkeit Hollands gefährve. Deshalb muß 
man um jeden Preis das -Feuer im Reiche jchliren, bis e8 hell: mieber auflodert. 
Sobald Mansfeld und Chriſtian wieder auf deutſchem Voden ftehen, bat - Tilly 
ort vollauf Beſchaftigung. Darum riefen die Hochmogenden den Freibentern 
Oftfriesland an. 

Wie eine, jhwere Wetterwolte, voll Mord und Brand, wälzten vie aller 
Menichlichkeit entwöhnten Berverber fi über vie blühende Provinz. Mansteld 
begann damit die dem Grafen Enno von’ den Holländern noch gelaflenen feften 
- Bläbe in Befib zu nehmen, den Grafen jelbft gefangen zu fegen und von ihm 
perſonlich 300,000 -Thaler zu fordern. Dann ergoflen ſich die “Haufen über die 
Dörfer und das platte Land, um zu verliben, was nicht einem Wolfe, noch 
Tiger, fondern nur dem Menſchen möglich ift.? In Emden aber" beftteg Scultet 
vie Kanzel und prebigte:? e3 jet jhlimm in bie Hände derer zu fallen, "melde 
den Leib verderben; aber ſchlimmer noch fei es in die Hände berer zu" gerathen, 
welche Leib und Geele zugleid und mit einander verderben. 

Mit Entfegen vernahmen die Reichsſtande in Regensburg dieſe Kunde von 


- dem MWieverauflobern der Kriegesflamme im äußerften Nordweſten des Reiches. 


Eben no hatte man geglaubt nach Beftegung des Pfalzgrafen fihere Hoffnung 
zum Frieden zu baben, da machte diejer Einbruch alle Hoffnung zu nichte. Da 
ver ſchon einmal geächtete Ernſt Mansfelder, alſo erflären die Reichsſtande zu 
Rẽdensburg dem Kaifer,3 berjenige fei, der den Frieden des Reiches betrübe, 
die Stände mit Heereskraft überziehe, und feinem Branche nach zu ruiniren in 
völliger Bereitfchaft ftehe, dazu auch bereit3 in der Grafſchaft Dſtfriesland und 
dem .benachbasten Weftfalen einen ftarten Anfang gemacht: fo möge ver Kaiſer 
die Verordnung thun, daß jein Kriegsheer folchem allgemeinen Friedensſtoͤrer, 
vordwelchem Niemand. ſicher ſei, als der es mir ihm und ſeinen boshaften Am: 
ſchlagen halte, unverzüglih unter Augen ziehe und mit Hülfe der benachbarten 
Reichsſtaͤnde won des -Meiches Boden ab und zur Ruhe treibe. Merfwürbig ifl 
dann, daß biefelben Reichsfürſten, von denen einige ebeu vorher Zweifel erhoben, 


I Bal.. Gefchichte Oftfrieslande von 1570—1751. ©. 215 ff. 
? Spiegel van der Calvinisten Tyrannie onder beleyd van Mansfeld: 1623. 
3 Londorp. MH. 667: 
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ob es dem Kaiſer zuſtehe die Kinder des Bfahgrafen von der Kurwürbe auszu⸗ 
jhließen, nun in biefer Sache verlangen,.daf: ver Kaiſer gegen bie Weiber und 
Kinder der Söldner Mansfelds der Peichs verfaſſung gemaß mit kaiſerlichem Ernſte 
verfahre. Auch ımter Mansfelds Wanden fand man reichsfürftliche Perſonen. 
Chriſtians von Braunſchweig nicht zu gebenten, wanderten zwei Herzöge von 
Sachſen⸗Weimar mit ibm umber. 

Wie wenig aber viele Reichefurſten von Regensburg zu einem energiſchen 
Handeln "befähigt waren, wie ſehr fie krankten am dem allgemeinen deutſchen 
Uebel nicht zu einem feften Entichhuffe gelangen -zu können, zeigte fi dann in 
“zwei anderen wichtigen Punkten dev Abwehr, dem Schutze des Reiches gegen bie 
Türen und gegen vie Holländer. Auch dabei freilich Targte man nicht mit 
Werten. Der Kaifer verlangte Tärtenhülfe. Die Fürften erwieberten, daß feine 
väterliche Yürforge für das Reich zu unterthänigem ‚hohem Dante gereihe, daß 
jie aber bei der ohnehin fo hoben Laft ihrer Unterthanen ihm bießmal mit einer 
Steuer nicht entgegen gehen Konnten. Es mar ferner die Frage, was gegen bie 
Uebergriffe ver Hollander ‚auf deutſches Neichsgebiet zu thun fei. Die brodende 
Schanze Pfaffenmutz auf der Rheihinjel nahe bei Bonn trat hier in den Vorder: 
grund. Die Stände erwiederten dem Kaiſer, daß"fie auf dem vorigen Reichstagr 
fhon viel berathen, wie vergleichen Feindſeligkeiten der Generalftaaten auf des 
Reiches Grund und Boden zu begegnen jei. Sie hätten aber -jeverzeit befunden, 
vak- ſolcher Gewalt ver Rothdurft nad zu begegnen, nicht in etlicher Stände 
Macht ftebe. Deshalb fähen fie auch jet nicht, wie bei dieſem engeren Fürften- 
Convente von einem gründlichen Heilmittel gehandelt werden könne. &3 ließ fi) 
einwenven, dab ein jo grober Friedensbruch, mie die Erbaumig der Schanze 
Pfaffenmütz früher nicht: worgelegen. "Die Stände fanden auf dieſen Einwand 
ven glücklichen Aasweg, daß vie Schanze Pfaffenmüp bereitä von den Truppen 
ver Infantin erobert fei, und baten num den Kaifer feinen Einfluß bei ver In- 
fantin zu verwenden, daß fie die Schanze ſolene und damit den Abeinſtrom 
wieder eröoffne. 

Ob dieſe Reichsfürſten mußten, um was zur ſelben Zeit Friedrich und die 
Generalſtaaten ſich bemühten? — Sie ſetzten zu Anfang 1623 ganz beſtimmte 
Hoffmumgen auf den Sultan. Der Graf Thurn meldete aus Conſtantinopel, daß 
alle Paſchas in Ungarn Befehl hätten’ zur. Unterftügung Bethlen Gabors.! Im 
Mai werde diefer mit einem großen Heere m’ Kaſchau fein. Cr bat, der König 
Friedrich möge nach "Böhmen kommen, und Camerar unterftügte dieſe Bitte. Er 
wunſchte, daß auch Chriſtian von Braunfchweig ein Heer werde und fih dahin 
begäbe. — Naher wirkten- die Generalitaaten.? Der Prinz Morik ließ gegen 
Ende des Jahres 1692 ven Refidenten Aitzema von Hamburg Tommen- und -gab 
ihm den Auftrag 'bei dem Könige von Dänemark, bei den Hanfeftädten;, - dei 
den nieverfächftichen Reichsfürften für einen Krieg zu wirken, ben er einen 


’ Sättl, Religionefrieg IM. v0o. iü J — 
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Vertbeidigungsfrieg nannte. Man wollte zunachſt dem Mansfeld und Ebhriftian 
Erleichterung verihaffen und die Sache in Deutfchland ins Gleichgewicht bringen. 
Als Chriftion einige Monate fpäter ſich von Mansfel trennte und abermals in 
Niederfachien felbitändig zu werben begann, erhielt er das Geld dazu von den 
Hochmögenben, 1 

Und felbft verartige Hülfgleiftungen, welche die Holländer den Feinden des 
Kaifers und des Reiches bezahlten, wußten fie auf irgend eine Weile von den 
gequälten Dentichen baar wieder zu gewinnen. Sie erhoben im Jahre 1622 
gegen den Kurfürften von Koln vie Anklage, daß von der Liga “anfehnliche 
Truppen den Spaniern zu Hülfe gelommen fein. Daflir gebühre ihnen Erſatz. 
Sie ſchlugen das -Erzftift Köln, ebenjo Lüttich, jedes auf 50,000 Thaler an, 
Münfter auf 30,000 Thaler. Was half das Sträuben ‚gegen bie Uebermächtigen ? 
— Das Geld ward bezahlt. ? 

Nur ein Mann. war ed, der mit entihievenem Ernſte und Nachdrude zu 
Regensburg wirkſame Maßregeln gegen die Generalſtaaten forderte. Es war der 
wadere, von deutſcher Geſinnung durchdrungene, manneskräftige alte Tilly. Der 
Kaiſer hatte ihn nad Regensburg berufen, damit er feine Anſicht ausſpreche, 
wie gegen der Mansfeld zu veffahren ſei. Tilly wies zugleich auf die Holländer 
bin. Der Gebante, daß der rechte Brumnquell aller Verwirrung im Reiche bei 
den Holländern zu fuchen fei, warb damals bänfig ausgefprohen.? Die Hol- 
länder jelbft wußten das jehr wohl. Auch lag ja, namentlich in diefem Falle, 
die Sache allzu Har nor Augen. Tilly drang nicht durch. Gleichzeitig mit dem 
Fürftentage berief der neue Kurfürſt Mar auch) eine Berfammlung der Liga nad 
Regensburg. Auch in dieſer Verſammlung warb. lebhaft bie Frage gegen bie 
Hplländer erwogen. Die Liga achtete und ehrte ihren Feldherrn. Sie machte 
ihm Geſchenke, fie verpflichtete fih aufs neue zu den regelmäßigen Gelobewilli- 
gungen, welche ven Solb ihres Heeres dedten und darum es Tilly ermöglichten 
die Disciplin und die Zucht zu erhalten, durd welche feine Truppen vor denen 
aller anderen jener Zeit fi hervorthaten. Allein energiſch verfuhr die Liga nicht. 
Sie erllärte, die Sache gegen Mansfeld fei diejenige des Reiches und nicht bloß 
ver Fatbolifchen Bundesfuͤrſten; venn es kege vor Augen, dab Mansfeld Teinen 
Unterſchied des Glaubens made zwiſchen Katholiken oder Proteftanten. Das war 
unzweifelhaft. Aber nur die Liga hatte ein fchlagfertiges Heer, nicht die: prote- 
ftantifhen Fürften, auch der Kaifer wur durch bie Liga. Die. Gefahr drängte. 
Es mar zu befürchten, daß Mansfeld von Oftfriesiand aus vorbräde. Lagen 
ihm doch die Bisthümer Münfter und Osnabrück fo nahe. Deshalb mußte die 
Liga auch ohne Berftändigung mit-ven proteftantiichen Reichäfüriten einen Ent: 
ichluß zur eigenen Sicherheit fallen, der mit den Ergebniflen der anderen Ber: 
ſammlung völlig eins war. Dabei hanbelte es fi) um bie Frage, ‘wie Tillp 


! Ailtzema I. 567. u “ 

? "Aitzema TI. 269. 

3 Ailzema 1. 115. Was Tilly befrifft, fo geht dieſe Anfchaunıug durch alle ſeine 
betreffenden Briefe. Wir werden fpäter darauf surädfommen. 
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gegen bie Generalſtaaten zu verfahren habe. Die Liga kam überein, daß ihr 
Feldherr ein etwaiges Heer der Holländer, das fi mit Mansfeln vereinige und 
auf dem Reichsboden vemfelben Hulfe leifte, als offenbare Feinde angreifen und 
verfolgen folle. Ständen fie dem Mansfelver nicht bei, zöge ſich derſelbe aber 
in das bollänvifche Land: fo wolle man ihn als einen öffentlichen Feind aller 
Orten bin verfolgen. Doc wolle man nicht dort fefte Plätze belagern. 

Bis dahin hätte der Beichluß noch erträglicd; fen können. Aber nım fügte 
noch wieder die Mehrheit hinzu: vorher ſeien die Generalflaaten zu bitten und 
zu ermahnen fi) des Mansfeld nicht anzunehmen. Ueberhaupt fei ein Bruch 
mit den Generalſtaaten zu vermeiden. 1 

Wahrlich, dieſe geiftlichen Herren der Liga find nicht triegedurſig. Wir 

ſehen fie Beſchlüſſe faſſen, als ob die Hollander felbft mit in ihrem Nathe ſaßen. 
Die Neutralität kam nur den Hochmögenden zu gute, welche unter dem Der: 
mantel derjelben Jahr aus, Jahr ein mit ihrem Gelde neue Brandfadeln ing 
Reich fehleuderten. Im Intereſſe des Reiches und nicht zum wenigften auch der 
&iga lag Der offene Krieg, im Intereſſe der Holländer die Reutralität. 

Alein das Heer, welches Ally führte, war nur mittelbar ein Heer des 
Aaiſers. Ferdinand konnte e3 nicht anders verwenden, ald wie die Liga es ihm 
zuließ. Und die Mahnungen des Feldherrn ſelbſt prallten ab an dem Trugbilde, 
welches die Sehnſucht nad Frieden den geiftlichen Herren vormalte. Wenn fie 
auf alle Weife an ven Tag legten, meinten fie, daß nur die unmittelbare Ab: 
wehrt ihr Ziel fei: fo müßten doch auch endlich die Gegner davon fi) überzeugen. 
Sie bedachten nicht, daß es gar nicht der Vortheil der Gegner war ſich davon 
überzeugen zu laſſen. 

Tilly fügte ſich gehorſam dem Befehle, der wieder ſeine beſſere Einficht lief, 
und ging .zu feinem Heere in ber Wetterau März 1623. 

Mansfelds Einbrud in Oſtfriesland bedrohte von da aus offenbar alle um: 
liegenden Länder. Was waren von da aus jeine weiteren Plane? Man mußte 
8 nicht. Man mußte nicht einmal, ob er levigliih auf eigene Fauft das neue. 
Wogeftüd unternommen, ob: er im Dienfte einer anderen Macht ftand. Dem 
Herzoge Chrütion von Lüneburg-Gelle melvete Mansfeld felbft ? noch im November 
1622: er jtehe in "Dienften -ves Vohmenkönigs Friedrich und bitte um Werbung 
in Chriftiang Lande. Chriftian, ver Neltere beigenamt, im Gegenſatze zu feinem 
Better, ven man eben fo häufig den Tollen, al3 den Jüngeren nannte, war ein 
kaiſerlich und deutſch treu gefinnter Mann, damals Kreisoberſt in Niederfashien. 
Seine Anfichten, fein Verhalten ift "demjenigen des Landgrafen Ludwig ſehr 
ähnlih. Er bat die Stabt-Bremen- dem Mansfeld ihre Weſerpäſſe zu verfperren. 
3m Januar 1523 verwendete fi der König Jakob bei den Generalftanten für 
feinen Better, den Grafen Enns von. Oftfriesland. Die Hochmdgenden erwie⸗ 
verten: Mansfeld ſtehe nicht in ihren Dienſten. Dieſelbe Antwort gaben ſie den 


EEtumpf), Gefchichte der Liga, S. 189. Beil 207.. 
2 Zeitſchrift des hiſtoriſchen Vereins für Niederſachſen. Hannover 1845. ©. 58. 
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Dftfriefen, die um Erbarmen und um Rettung flehten vor dem QUuäler. Sie 
wüßten nicht einmal, erwieberten die Hochmögenden biefen Schüglingen, deren 
Wohlfahrt ihnen, wie fie fagten, am Herzen lag gleich ver eigenen: fie wühten 
nicht, in welchem Style fie an Mansfeld zu jchreiben hätten. Unterveffen for: 
berten fie biefen auf fih durch neue Werbungen zu Stärken. ! 

Was die Generalftaaten bier "den flebenden Ständen von Oftfriesland 
ſchrieben, daß fie nicht wüßten;- in weſſen Dienften Mansfeld ftehe, hatte den— 
nod eine. gewifle Wahrheit, nur dab die hochmögenden Herren es jelber nicht 
wußten. Wir haben bie Berfönlihleit Mansfelds eine unberedhenbare genannt. 
Gr ift es niemals mehr als in dieſem Winter, wo er in Dftfriesiand ſtand. 
Gr wälzt in ſich ganz verfchievene, ganz entgegengeſetzte Plane_zu gleicher Zeit, 
nicht zwei oder drei, fonbern mehr. "Während die Generalfinaten ihn ermahnen 
fih zu ftärken und new zu werben, überfchlägt er, ob es nicht vortheilhafter für 
ihn fei aud einmal ven Beneralitdaten einen Poſſen zu fpielen. Wir haben 


"die verſchiedenen Plane dieſes eigenthümlichen Menſchen zu erwägen. 


Zunädhft dachte er daran fih zum bleibenden Herr und Fürften von Oft 
friesland zu machen. Die Lage ber Dinge dort war ihm" genau - befannt, um 
jo mehr da einer der. erften Edelleute des Landes, Dodo von Knyphauſen, wit 
Chriftian und. ihm manpernd umberzog Der Bater Dodos, Wilhelm von 
Knyphauſen, führte die oſtfrieſiſche Ritterſchaft, wie ber Graf Thurn die. böh⸗ 
mifchen Feudalherren. Mansfeld war aud mit Wilhelm fehr -befannt. ? Dem: 
nach fcheint fein Plan. nit fo ganz aus ber Luft gegriffen zu fein. Einige 
Wochen nah feinem Einbruche ſchlug er der Ritterſchaft vor: da der Graf Enno 
doch nur darauf ſinne mit Hülfe ver Spanier die Verfaflung unguftärzen: ſo 
möge man vdenfelben auf feine Erbgüter befchränten, vie Kloftergüter dagegen 
für die Wehrkraft des Landes verwenden, und die bier nächſt gelegenen Aemter 
des Bisthums Münfter dazu nehmen. Alsdann fei es zweckmäßig die vollziehende 
Gewalt einem Gubernator, die gefeßgebende ven Ständen zuzufprechen, wit den 
Generalftaaten ein enges Bündnis zu fchliehen und ven Schub des Königs -von 
Frankreich nachzuſuchen. Der Gubernator würde dann. relbftverftämblich Mans: 
feld fein: 

Die Ritterfchaft Tehnte mit hoflichen Redensarten die Plan⸗ des neuen Be: 


ſchutzers ab. Die Anträge konnten den -Generalftaaten nicht ein Geheinmis fein 


oder .bleiben. Sie wußten aud jo ſchon von Mansfelds Unterhandlungen mit 
Frankreich. Aber von einem anderen gleichzeitigen Plane des Soldlings hatten 
fie jicherluh feine Ahnung 

oh im December 1622 erfcienen zwei Abgeordnete Mansfelds vor der 
Infantin in Brüſſel, um ihr abermals die Dienſte des Abenteurers anzubieten. 


Der Baſtard hatte inzwiſchen ſeinen Rang erhöht: er ‚nannte ſich Fürit und 


Aitzema I. p. 228 ff. — 
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173 


Graf von Mansfeld. Auch feine Bedingungen waren nicht geringer als die 
früheren. Die erfte verfelben betraf .ven Orden deö goldenen Vließes. Yerner 
verlangte‘ er 15,000 Reichsthaler monatlich für den Unterhalt feines Hauſes, 
feiner Leibwache und bie. außerorbentlihen Ausgaben ſeines Heeres. Die orbent: 
lichen, oder was er fo nannte, erbob. er von dem beiegten Lande. Cr forderte 
ferner alleiniger General des Heeres zu bleiben, welches zur Zeit unter feinen 
Befehlen ſtehe und nur ihm gehorche. Pur von dem Könige felbft, von ver 
Infomtin, oder ‚dem Marquis Spinola wolle er Befehle annehmen. Im Falle 
der Bewilligung werbe ev. fofort fhwören und dann bie. günftige Gelegenheit 
abwarten, um fein ganzes Heer jchwören zu laffen. ! 

So abenteuerlih das alles für unfere Zeit klingt: $o erſchien es damals 
doch nicht in dieſem Lichte. Mansfeld hatte dießmal für Spanien mehr in bie 
Wagſchale zu legen, als bloß bie lieberführung feiner Söldner. Seit langer Zeit 
‚ batte man von Spanien aus dem Belige ber Gmämindungen nacgetrachtet. ? 
Alba hatte die Wichtigkeit derſelben nicht erkannt; aber untet jedem ber folgenden 
Gouverneure war ‚ver Wunſch . und. mit demfelben auch die Schwierigkeit geitiegen. 
Denn die Hochmögenden erfannten die Plane. Wir haben berührt, wie fie den: 
jelben entgegen traten durch bie Feſſeln, welche fie vem ſpaniſch gefinnten Landes: 
bern anlegten. Sie jhürten und reisten die Stände-sur Oppofition.. Sie gaben 
dem Lande eine Verfaffung, welche die endloſe Unruhe deſſelben verbürgte. Sie 
behielten fih die Garantie verfelben vor, und legten, um dieß vefto befler zu 
können, in vie hauptjädhlichiten zwei feiten Plätze des Landes, Emden und Leer: 
ort, ihre Beſatzungen auf dem Boden des Reiches. Die Spanier vermochten 
nicht von- dort fie zu vertreiben, noch weniger das Neich, wo Rudolph II. und 
Matthias ſich nicht viel darum kümmerten. Ferdinand 1. ſah es mit bitterem 
Berprufle; 3 allein .er war nicht in der Lage es wehren zu tonnen. Nun ſtand 
Mansfeld mit einem wenigſtens anſcheinend ſtarken Heere dort. Er. war nicht 
bloß erbötig Emden in ſpaniſche Hände zu bringen, ſondern alle Ceehäfen und 
feften Plaͤtze jener Gegend, dann bie Elbe und Weſer zu befegen, damit bie 
Schifffahrt auf. venfelben unter jpanifhe Gewalt komme. Er erbot ſich in dieſer 
Beziehung alles zu thun, was man nur wünſche. Er erinnerte an die Thaten 
und Leiftungen feines Bater3 in ſpaniſchen Dienften, an das Zeitament deſſelben, 
durch welches der Sterbende den Sohn ber Gnade des Königs von Spanien 
empfohlen. Für bie Frievensgeit verlangt er-einen Jahrgehalt vorn 20,000 Reichs⸗ 
tbalern. Dafür will er verzicgten auf die Benfionen, die er von Frankkeich und 
Venedig beziehe, von dort 8000 Neichsthaler, ‚von bier 12,000 Dulfaten, auf _ 
bie Anfprüde,; die er an England und Holland made. Auf die Pfalz, jagt 
Mansfelo, habe er Anſprüche zu mehreren Millionen. Mit Hülfe von Spanien 
bofft er einige bauch verwirflichen zu können. Er iſt dem. gefammten Haufe 


TB. Beilage Vil. aus vem Archive -zu Vrüſſel. 
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Deftreich immer treu gefinnt geweien. Er will an Treue und Eifer wetteifen . 
mit feinem Pater. Sein Thun, jagt er, ift durchaus gegen die Holländer 
gerichtet. 

Die Infontin ſcheint das alles geglaubt zu haben. Site ermiebert, daß 
die Treue des Vaters bei Spanien ned in gutem Andenken ſei. Sie hofft, daß 
der Sohn ihm darin nacheifern werde. Sie bewilligt fait alles. Mansfeld fell 
Anführer feines Heeres bleiben unter Spinsla. Er ſoll Graf Mansfeld jein 
mit 12,000 NReichäthalern monatlich. Mit diefer Summe und den Gowiribe 
tionen des befegten Landes fell er fein Heer unterhalten. Ex fell des. goldene 
Vließ erhalten, fobald ver Bertrag vollzogen if. Wenn er. die Stadt ‚Emden 
und die Bläße, die er jetzt inne bat, dem Könige von Spanien überliefert: 
jo ift er mit diefem Acte Grande von Spanien. 

So weit war man in Beifiel mit der Sache ſchon am 25. December 1622. 
Die Unterhandlungen gingen fort. m Februar 1623 warb- beftimmint, daß bie 
Genehmigung des Königs von Spanien binnen brei Monaten eingeholt werben 
möfle. Mansfeld reichte ein Gutachten ein, wie an dem Jadebuſen ein Kriegshafen 
anzulegen fei. ‘Die Eidesformel für. Mansfeld lag fertig vor. Alles. war bereit, 

Ahnten die Holländer etwas von ber Sache? Wir glauben nicht, wenigſtens 
damals nicht. Der holländiſche Tommandant zu Emden hatte die Weiſung bie 
Mansfelder unter den Kanonen der Stadt’ nicht zu dulden. Allein eine ſolche 
miltäriihe Maßregel gegen Mansfeld burfte auch getroffen fein ohne beftiamten 
Verdacht. Die andere Fefte,. Leerort, ftand wenigſtens für Mansfeld jelber offen. 

Aber war ed dem Manzfeld Ernft mit feinem fpanifchen Blane? Er hatte 
gleichzeitig ‚noch vieles Andere an der Hand, Seine Truppen ftanben bi au 
die Grenze des Oldenburger Landes. Dort regierte ber Graf Anton Günther, 
ein kluger, umſichtiger Herr, der mit ungewöhnlihem Geſchide das Schifflein 
feines Heinen Staates durch die wilden Wirbel der ſchauervollen Zeit hindurch 
ſteuerte. Er hielt mit daniſcher Hülfe die Wirgerbanden Mansfelds fih ab; 
doc wänfchte er im Anfchauen des 'unfäglichen Unbeiles, welches. fein Nachbar 
land. verzehrte und veröbete, der Gefahr ein. frievliches Ende Zu machen. 1 Dei 
halb bat er mit Vorwiſſen: des Danenkönigs im Anfange März 1623 bei dem 
Koifer um Gnade für Mansfeld, und bewog auch den Kurfürften Mar von 
Bayern ein Gleihes zu thun. Mansfeld ließ ſich das fo weit gefallen. Er 
ging weiter -und bot dem Dänenlönige Oftfriesland an. Chriftian entgegnete, dab 
dazu der Graf Enno, fein Vetter, und die Stände ihre Einwilligung "wicht geben 
würden. Doch bemühte Ehriftian fich weiter. Ferdinand erwieberte: wenn Manz 
feld jelbjt oder Jemand mit Vollmacht von ihm ſich gebührend anmelde: fo wolle 
ver Raifer ſich alſo erflären, wie es die genteine Wohlfahrt, Ruhe und Einigleit, 
auch die Abwenbung größeren Unheiles erforder. Aber was hatte Manäfelt, 
der Tänderlofe Abenteurer, von Vetzeihung und vom Frieden zu hoffen? Er 
hatte Vortheil nur vom Kriege, al unverantwortlicher Führer ſeiner Söldner. 
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In venfelben Tagen des Frühlings 1623, wo Mansfeld in feinen Unter: 
handlungen mit der Infantin zum Schluſſe gefommen zu fein fchien, wo bin: 
wiederum ber Kaifer nad) abermals ausgeiprschener Reichsacht dennoch zur Ber: 
jeihung erbötig war, in benjelben Tagen, wo Mansfeld mit Vorwiſſen und 
Genehmigung der Generalftaaten und des Pfalzgrafen Friedrich in Oftfriesiand 
auf deutſchem Reichsboden ſich ftärlen fplite zu Tünftigen Thaten:- in denſelben 
Zagen waren auch andere Verhandlungen Mansfelbs zum Abjchluffe gekommen. 
Diele, die uns nicht ausführlich vorliegen, erſchienen für Mansfeld als die vor: 
theilhafteſten. Das ſeltſame Chamäleon unterzeichnete im Februar 1623 einen 
Dienftvertrag mit. Frankreich, Savoyen und Venedig.! In venfelben Tagen, 
wo der Dänenkönig. den Kaiſer um Berzeibung für Mansfeld bat, meldete 
Mansfeld diefem -Dänenkönige: Frankreich, Savoyen und Venedig bätten ein 
Bündnis ? gefchlofien zur Erhaltung der Freiheit der Yürften und Stänbe von 
Deutichland. Das Mittel dazu ſei Krieg gegen den Kaifer und Spanien. Mans 
rl forderte Chriftian von Dänemark auf diefem Bunde beizutreten. . Er nannte 
ih den General diefes Bundes. 3 

Womit im Grunde war e3 dieſem Mansfeld Ernft und womit nicht? > _ 
Der nächſte Zweck jenes Bünbnifjes der Italiener und Franzofen war den Kaiſer 
zu zwingen, daß er die Päfle und. Bläge in Graubündten herausgebe. Mansfeld 
jedoch blieb mit ‚feinem Heere in Oftfriesiand ſtehen, anf deutſchem Reichsboden 
an der Nordſee. Dort landeten 6000 Franzofen zur Vereinigung mit ihm. Sie 
blieben dort mit ihm, bis fie wie fein eigene® Heer umd- die Einwohner bes 
Landes zugleich verbarben und verftarben. Dab dieß das Ende fein, daß Mans 
felds Heer dort in ſich felbft zergehen werde, fah man im Februar 1623 noch 
nit mit woller Sicherheit voraus. Darum lag es Tilly ab gemäß der Sendung 
des Kaifers und der Fürften von Regensburg gegen ben Zandverwerber zu ziehen 
und ihn aus dem Reiche zu ſchlagen. 

Der niederſächſiſche Kreis war in großem, Schreden vor einem Durchbruche 
Mansfeldg mach Südoſten. Und bier tritt abermals ber Jammer ver Wehrlofigkeit 
der deutſchen Neichäfürften in einer, wir möchten faſt ſagen, lächerlihen Weiſe 
zu Tage. Sie alle fürchten Mansfeld. Sie nennen ihn das commune malum. 
Sie beeilen ſich dem Kaiſer ihre Devotion, ihre Entrüſtung über Mausfeld zu 
betheuern. 4 Allein anſtatt nun fofort mit gefammter Macht ſich aufzumachen, 
um den Reichsfriedensbrecher wieder hinauszuſchlagen, anſtatt dadurch einerſeits 
ſich gegen Mansfeld ſelbſt zu ſichern, andererſeits das Herannahen eines kaiſer⸗ 
lichen Heeres unnöthig zu machen, ſchicken fie im Februar 1623 an Mansfele 
eine Beſendung mit der Frage, ob er vorhabe aud in ben niederſqhchſiſchen Kreis 
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einzurüden. 1 Gr verneint. Was auch jonft fonnten fie erwarten, felbit wenn 
Mansfeld nicht der geweſen wäre, welcher er war? Sie gingen nur freilich nicht 
io weit die Räftungen zu unterlafien. Sie mwarben ein Heer bis zu 10,000 
Mann, und gaben ven Befehl: veflelben an ven Herzog Georg, ven jüngeren 
Bruder Chriftians von Gelle, fpäter wohl bekannt durch feinen vielfüchen Wedel 
ver Bartei, und ferner ale Stammbalter des welfifchen Hauſes. Damals und 
noch lange naher war Georg kaiſerlich gefinnt, wie fein Bruder Chrifkian. 
Unverfebens aber erhielt der niederſächſiſche Krei3 wider den. Willen dieſer beiden 
Fürſten noch ein anderes und zwar ſtärkeres Heer dazu. 

Chriſtian won Braunſchweig, der Jungere oder Tolle zugenamt, hatte ſich 
mit Mansfeld, dem er ſich nicht unterordnen wollte, nie vertragen können. AB 
fie Holland verließen, 309 er gerade aus oftwärt in die Länder feines Bruders 
Friedrich Ulrich und ließ dort die Werbetrommel erſchallen. Die Holländer zahlen? 
das Werbegeld und mithin führten abermals im Grunde fie den Krieg. Chriftian 
faßte die Fürften von Nieverfachfen‘ bei ihrer ſchwachen Seite: -Er mahnte fie 
zu beventen, daß die kirchlichen Stifter, auf welche die Katholiken feit langen 
Jahren das Auge geworfen, zu unmwiederbringlihem Nachtheile aller Evangeliſchen 
ihnen abgezwadt werben follten. Er fei in dieſer Sade von Gott dem Al: 
mächtigen erleuchtet, betheuert er, nicht jedoch, mie einige verblendete Leute 
meinen, dem nieberfächfiichen Kreife den allgemeinen Feind auf den Hals zu 
ziehen, fondern ihn abzuwehren. Die verblenveten Leute, welche Chriſtian meint, 
find feine Vettern von Celle. Wie lag es doch fo nahe, dab nitht dieſen ver⸗ 
ftändigen Fürften die Verblendung zur Laft fiel, fondern dem milden Yüngling 
jelbft! Sein Beginnen zog die Waffen Tillys ‘herbei, wie der Magnet das Eiſen. 
Und dann wähnte dieſer Knabe. mit feinen friſchgeworbenen zuchtlofen Haufen 
den Graulopf und deflen: altverjuchte Krieger beſtehen gu koͤnnen. 

Chriſtians Mutter Elifabeth und fein Bruder Friedrich Ulrich von Braun: 
ihweig ſahen mit Angft und Bangen fein neues Beginnen. Sie‘ baten und 
lebten abermals: er- möge ablajien. 8 Er weigerte fih. Da gerieth die Mutter 
auf einen fonberbaren Einfall, Um zugleich ihren Sohn zu retten, um ibn von 
Mansfeld abzuziehen, feinen Waffen einen rechtmäßigen Anſchein zu geben, und 
ven Kreis gegen Nausfeld zu fichern, mußte Friedrich Ulrich den Vorſchlag thun, 
daß der niederſächſiſche Kreis ihren Sohn Ehriftian mit feinem Heere in Dienfle 
nehme. Aber Georg: von Lüneburg-Gelle, kaiſerlich gefinnt, war bereit3 Kreis 
general, und die Bettern haften einander. Deshalb nahm Friedrich Ulrich ſelbſt 
am 3,5, Märt 1623 feinen Bruder Chriftian auf drei Monate in Dienſt. 
Chröftian mußte verfprehen ſich von Manzfelv völlig loszuſagen, -den Kreis zu 
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vertheidigen, wenn jener denjelben angreife, und gegen den Kaifer in ſchuldiger 
Devotion zu verharren. Er verſprach es. 

War vos ehrlich gemeint?! — Daß Chriſtian ſelbſt es nicht ſo meinte, daß 
er nicht Willens fein konnte das mit holländiſchem Gelde geworbene Heer unge⸗ 
braucht zu laſſen, liegt nahe. Auch war er nicht fo verfchwiegen über feine 
Entwürfe. Es verlauteten bald Aeußerungen von ihm, daß er Willens jei nad) 
Böhmen durchzubrechen, dort den Krieg wieder zu beginnen. Es kamn nur bie 
Frage fein, ob die Mutter Elifabeth, ob der Bruder Friedrih Ulrih mit Chriftian 
einverftanden maren ober nicht. Jene hatte den jüngeren Cohn, ihren Liebling, 
-verzogen, diefer war ein Schwachkopf, der, um fi der Mühe des Durchlefens 
defien zu entziehen, was feine Räthe in feinem Namen ausgehen ließen, es vorzog 
ihnen Blankette mit feiner Unterfchrift zu geben. Die weiteren Schritte ber 
beiven und des Oheims von Dänemark, des Bruders der Mutter Elifabeth, 
werben diefe Frage beantworten. 

Einjtweilen war Zeit gewonnen, und diefe jämmtliche Verwandte, die Mutter, 
ver Bruder, der dänifche Oheim bemühten ſich für Chriftign bei dem Kaiſer⸗ 
Ferdinand bewies gegen Chriftian die gleiche Gefinnung, wie gegen Mansfeld, 
und abermals wieder gegen Friedrich von der Pfalz. Sehen wir zuerſt das 
Verhalten des letzteren. 

Am Schluſſe des Jahres 1622 hielten noch engliihe Truppen die Stadt 
Frankenthal in der Pfalz beſetzt. Sie allein war dort niet haltbar, und Jakob 
ließ fie im Mär; 1623 nad) Zuficherung aller Ehren an die Infantin übergeben. 
Im Mai 1623 ſchloſſen Jakob und die Infantin, um den Frieden anzubahnen, 
einen Stilfftand auf 15 Monate. Der Kaifer trat bei. 1 Friedrich folle, alſo 
verlangte der Raifer, während diefer Zeit allen feindlichen Verbindungen entjagen. 
Gr folle feine neuen eingehen. Dagegen follten alle diejenigen, welche auf dem 
Boden des Reiches Thätlichleiten üben würden, ala Reichsfeinde betrachtet werben. 
Der Kaiſer erklärte fich bereit einen Friedenscongreß nad Frankfurt zu berufen. 
Die Kurwürde war an Mar von Bayern vergeben; aber noch war das Ber: 
baltnis ver pfälifhen Länder zur Kurwürde ein offenes, ? Dieſes follte be: 
iprochen werben. Der bdeutiche Kaifer meldete da3 dem Kurfürften Mar. Cr 
wünfchte den Frieden. Cr wünfchte ihn, um dem Reiche die erfehnte Ruhe wieder 
zu.geben. Er wünfchte ihn ferner, weil der Glanz feiner Erfolge fein Auge nicht 
blendete gegen die Möglichkeit eines Umfchlages. 

Der Kaifer, die Infantin, der engliihe König mochten immerhin verabteben 
dieß und jenes: es kam darauf an, wie Friedrich darüber dachte, der im Haag 
eine merkwürdige Störrigfeit mit einer noch größeren Lenkſamkeit verband. Störrig 
war er jelbjt gegen feine eigene Diener... „Er folgt immer jeinem eigenen 
Willen,” meldet damals Camerar, 3 „hört unferen Rath nicht, oder verachtet 
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ihn.“ In Wahrheit folgte er weniger ſeinem eigenen Willen, als demjenigen ber 

Holländer. Er war arm, von Schulden gebrüdt, und die Hochmögenden hatten 

viel Geld. 1 Sie ließen ihm ein Weniges davon zulommen, und ermahnten ihn 

“ im Üebrigen zu beharren. Denn wenn auch der Kaiſer noch fo viel veriprede: 

jo jei es ja befannter Grundfaß der Katholiken, daß man dem Keber nicht Wort 

zu balten brauhe. Wir finden in calvinifhen Flugichriften jener Tage dieß 

häßlich böſe Wort dem Concile von Trivent jelber zugejhoben. War Friebrid 

fähig oder Willens diefe Rede anzuzweifeln, oder gar nach Beweifen verfelben zu 

fragen? Sie diente ja feiner Störrigkeit. Das geringe Maß eigener Kraft, das 

Friedrich je beſeſſen, ſcwand dahin. Camerar klagt, daß Friedrih nur noch im. 
Frauengemache lebe und weibiſcher werde von Tag zu Tag. Auch um die Mah— 

nungen und Vorſchläge des Königs Jakob kümmerte ſich Friedrich nicht mehr. Jakob 

wußte nicht einmal,? daß der neue Einbruch Mansfelds in das deutfche Reich, in. 
Münfter und Oftfriesland, mit Friedrichs Vorwiſſen und Willen gejcheben jet. 

Diefem Verhalten Friedrichs entfprach feine Antwort auf die Aufforderung 
Jakobs zum Beitritte zu dem Stillftande. 3 Friedrich entgegnete: er habe nicht 
gegen den Kaifer die Waffen geführt. Wozu folle ein Stillftand? — Im Augult 
1623 ließ er von diefer kindifhen Antwort. Er trat bei, mit der Meldung an 
feine Parteigänger, an die Söldnerfürſten, die Friedrich Nanıen benupten, um 
die armen Deutihen zu mishandeln und zu verderben: es fei mit folchen Claw: 
jeln gejchehen, daß es Teine Gefahr für fie habe. * Er forverte den Herzog von 
MWürtemberg auf: diefer möge berzutreten. Es - gelte Religion und Freiheit zu 
retten. Friedrich hofft auf Bethlen Gabor.? Cr meldete diefem Halbtürken: er 
jträube fi) gegen den Frieden feines Schwiegervater. Sobald Bethlen vworrüde, 
wolle er diefen Frieden ganz verwerfen. Seine nächſte Hoffnung -indefjen ſetzt 
er auf Mansfeld, auf Chriftian. Der junge Herzog werde rafch nach Böhmen 
vordringen, meint er. Nur dadurch, fügt auch Friedrichs Rath Rusdorf hinzu, 
fünne etwas bejchafft werben. 

Daß Friedrich den Frieden nicht wollte, als mit völliger Herftellung, liegt 
vor Augen. Ferdinand IL war erbötig zur Herftellung, nur mit der einzigen 
Vorbedingung, daß Frievrih zuvor fein Unrecht anerfenne. Dann ftand ihm 
Herftellung bis auf die Kurwürde in Ausfiht, und auch dieſe blieb feinen 
Kindern erreihbar. Da Friedrich fich deſſen mweigerte, fällt abermald auf ihn 
die Schuld der Fortvauer des Krieges, und in zmweiter Linie auf diejenigen, als 
deren Werkzeug er feinen Namen brauchen ließ. 

Der Krieg ward weiter geführt wider den Willen aller Deutſchen. Niemand 
unter ihnen hatte jemal® Mitgefühl für die Sache Friedrichs gehabt, als Chri- 
ſtian und Manzfeld und alle diejenigen, die fich in gleicher Weiſe ala Söldner 
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brauden ließen. Der Krieg konnte in diefer Art gegen ven Willen aller Deut: 
ihen meiter geführt werden, weil Echlaffheit und Mangel an aller Thatkraft 
ver Charakterzug der Zeit war. Er konnte weiter geführt werben, weil jedes 
einzelne Land den Söldnerheeren wehrlos offen lag und dann ihnen die Mittel 
gewähren mußte zu neuem Kriegführen nad Söldner Art. Ein bleibender Er: 
folg diefer Art von Kriegführung war niemals zu erwarten. Die Erfahrung 
hatte allzu deutlich und augenfcheinlih dargethan, daß weder Mansfeld noch 
Chriſtian vor Tilly zu beſtehen vermochten. Der einzige Erfolg konnte fein und 
war: die Verödung der deutichen Länber. 

Wie gegen Mansfeld, wie gegen Friedrich felbft der Kaifer alles that, was 
er ohne Nachtheil feiner Würde vermochte, um den Frieden wieder zu bringen: 
jo auch gegen Ehriftian. Daß die Werbungen des jungen Herzogs während der 
erften Monate des Jahres 1623 nicht bezmedten den Kreis Niederſachſen gegen 
Manzfeld zu firmen, daß e3 fein Plan war den Kriegeöbrand abermals in 
bie öftreichifchen Erbländer zu ſchleudern, ahnte oder wußte Ferdinand zur Ge: 
nüge. Run kamen der Bruder, die Mutter, der Oheim dieſes Chriftian mit 
Bitten heran um Berzeihung für den Eölonerführer, deſſen Rüftungen täglich 
fortgingen, täglich mehr die deutfhen Länder in Schreden jeßten. Waren diefe 
Bitten ehrlich gemeint? Der Zweifel mußte bei dem Kaifer fi regen und Fer: 
dinand konnte denfelben nicht vwerhehlen. Auf die Bitte der Mutter und des 
Bruders, auf ihre Entſchuldigung, daß Chrütian in ver Leidenfchaft der Jugend 
jo gehandelt, wie er gethan, ermwieberte der Kaifer Ferdinand: er könne von 
einem deutſchen Fürften, wie Friedrich Ulrich nicht anders erwarten, als daß 
die Bitte um Begnadigung und das Anerbieten der Unterwerfung redlich gemeint 
ſei. Doch müſſe er ihnen fein Befremden ausfprechen, warum nicht Chrütian 
jelber bitte. 1 Dem Könige Chriftian IV. namentlich erwiederte Ferdinand: er 
balte für gewis, daß der König feine Yürbitte nicht ohne dieſe Ueberzeugung 
gethan haben würde. Deshalb gewährt der Kaifer die Verzeihung, doch jo daß 
der Herzog als treuer und gehorfamer Fürft fich erweiſe, fein Verſprechen halte, 
dagegen verhäte, daß das abgedankte Kriegsvolk ven Yeinden des Saifers 
zuziehe. 

Auf dieß kaiſerliche Schreiben meldete der däniſche König Chriſtian ſeinem 
Neffen: mehr dürfe man von dem Kaiſer nicht verlangen. Wenn ſein Neffe 
vielleicht glaube, daß ver Rath der Mutter und des Bruders aus natürlicher 
Neigung mehr die Sicherheit al3 die Reputation ind Auge falle: jo möge ber 
Neffe auf den Rath des Oheims hören, der die Sache verftehe und es gut mit 
ihm meine. Der König bat: der Herzog tolle doch das kaiſerliche Anerbieten 
nicht aus den Händen laſſen, nicht auf fremde Einflüfterungen hören. Der Oheim 
bat den Neffen auch feine Ehre zu fhonen. Er habe für den Herzog bei dem 
Kaifer um Gnade gebeten: darum fei, wenn Chriftian die Gnade nicht annähme, 
die Ehre des Königs in Gefahr, und alje deute es der Kaiſer jehr merklich in 
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feinem Schreiben an. — Friedrich Ulrich meldete feinem Bruder: der Kaifer 
habe fih jo mild und gnädig erboten, daß nicht abzujehen fei, was derſelbe 
ohne Verlegung feiner faiferlihen Majeftät mehr thun könne, folle oder möge. 
Mit beflerer Reputation als unter dieſen Umftänden Tönne Chriftian von dem 
Handel nicht ablommen. In gleicher Weife stimmten ein Chriftian Wilbelm von 
Magdeburg, Chriftian von Celle und andere Fürften. Alſo am 24. April 1623.1 

Frievrih Ulrih hatte Recht. Der Kaifer ging in feinem Anerbieten bis 
an die Grenze deſſen, was er moraliih als oberiter Richter des Reiches thun 
durfte. Denn wenn aud die Gnade gegen den reuigen Verbrecher das edelſte 
Net der Krone ift: fo war der Kaiſer auf der anderen Seite kraft feines Amtes 
auch der berufene Schusherr der Tauſende, die in Chriftians Frevelmuthe ſchuld⸗ 
los bingeopfert waren. 

Wir fehen, wie nad ſolchen Worten ber Farſten wir annehmen müſſen, 
daß ſie mit ihren Bitten für Chriſtian bei dem Kaiſer es aufrichtig meinten. 
Auch handelten fie in gutem Glauben. Der däniſche Geſandte Sivert Pogewitſch 
verſicherte einige Monate fpäter dem Kaiſer: Chriſtian habe feiner Mutter mit 
Hand und Mund verfproden von dem Kriegesweien abzuftehen. ? 

Chriftian hatte in der Beftallung feinem Bruder bei fürftlihen Ehren und 
wahren Worten getreulih und ohne Gefährbe gelobt nicht eigenmädhtig Quartier 
zu nehmen, feinen Fürſten noch Stand des Reiches zu beleivigen, noch mit Ge- 
walt zu überziehen, ſich gegen den- -Raifer allerunterthänigft zu verhalten, und 
dergleichen mehr. 3 

Mar es dem GChriftian Ernft foldhe Verſprechen an die Mutter, den Bru: 
der, den Oheim zu halten? Wir werben fpäter das Urtheil ver Mutter jelbft 
‚über ihn vernehmen. Hier haben wir die Thatfahen in? Auge zu faflen. 

Chriftian hielt Rinteln in Weſtfalen befeßt und bemächtigte fi) in gleicher 
Weiſe anderer Orte an der Weſer. Bergebend mahnte Friedrich Ulrih. Chri- 
ſtians Werbungen gingen fort. Er fuchte unter den Kreistruppen feines Vetters 
Georg von Celle Meuterei zu ftiften, um fie berüber zu Ioden.* Dabei ließ 
er unter dem Landvolke verlünden: es gelte die evangelifche Religion. Daß er 
nah Böhmen durchzubrechen ſtrebe, war nirgends ein Geheimnis. Kleine Reichs⸗ 
fürften aus dem Erneſtiniſchen Geſchlechte von Sachſen, welche ihr wilder Krieges: 
muth abermals nicht daheim ließ, zogen ihm zu. Bon einem- derfelben geſchah 
das in ber eigenthümlichen, für das Söldnerthum fo harakteriftifhen Weiſe. Der 
Herzog Friedrih von Altenburg hatte ein Regiment geworben für den fpanifchen 
Dienft. Das Regiment war da. Frievrih fah Fein Durchlommen damit nad) 
den Niederlanden. Er zog zu Chriftian. Täglich ſchwoll das Heer deſſelben. 
Es war hohe deit, dab Tilly kam. 


' Ale dieſe Schreiben in der Kurtzen vud Gruͤndtlichen Information, was es mit 
den Graffchafften Hohn- und Reinftein u. f. w. S. 121 ff. 

2 Hurter IX. ©. 279. Nt. 79 vom 13. September 1623. 

3 Kurge vnd Gründtliche Information u. f. w. ©. 114. 

vd. Deden, Herzog Georg I. 105. 
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Das Heer deflelben lag den Winter über ftill und friedlich in den Uuartieren 
ver Wetterau und weiter oftwärts.1 Bon Regensburg zurüdgelehrt nahm Tilly 
jein Quartier zu Allenheim, im Herzen ver Kornlammer der Wetterau. Dort 
geſchah es, dab Johann Ludwig von Naflau eines Tags fih auf den Weg 
machte, um bei dem Feldherrn um eine Erleichterung der Cinquartierung in Diez 
zu bitten. Cr batte eine golbene Kette zum Werthe von 2400 fl. bei ſich, 
damit viefelbe feiner Bitte Gewicht verleihe. Als er zuvor Anderen bavon 
erzählte, erhielt er ‘ven. wohlmeinenven Rath den Verſuch mit der Kette zu 
unterlaffen, weil der General folhen Dingen unzugänglic ſei.? Zur Ent 
Ihuldigung des Grafen Johann Ludwig mag gereihen, daß Tilly damals 
zuerft in diefe Gegenden kam, daß man damals noch ven Unterſchied viefes 
Mannes von den gewöhnlichen Heerführern nicht kannte Wir werden fpäter 
erjehen, wie den Bürgern der norbdeutichen Städte diefer Unterſchied ſehr wohl 
befannt war. 

Zu Aflenheim erhielt Tilly von dem Herzoge Friedrich Ulrich die Nachricht, 
daß er und andere Fürſten bei dem Kaifer ſich um Gnade für Chriſtian bemüheten. 
Zilly entgegnete am 23. März: 3 er freue fich fehr über ſolche Bemühungen. 
Denn-ein dauernder Friede fei ja nur dadurch zu erlangen, daß ſich die prote: 
ſtantiſchen Fürften in gleihem Maße wie vie katholiſchen an den Kaifer anfchlößen 
und in ihm ihren Herrn verehrten. Er freue fih, daß Chriſtian diefen Entichluß 
gefaßt; dern wahrer Ruhm für einen deutſchen Fürften fei ja doch allein unter 
ven Fahnen des Kaiſers. Darum habe er gern vernommen, daß die Braun: 
ihweiger Herzöge in die Fußftapfen ihrer Vorfahren eingetreten feien. — Aber 
am felben Tage, mo Tilly den Gefinnungen und Worten in Friedrich Ulrichs 
Briefen feinen vollen Beifall gab, meldete der Herzog Georg aus Nienburg 
feinem Bruder Chriftian dem Nelteren von elle: weder der Kaifer, noch Tilly 
würden fich über Chriftians des Jüngeren wahre Abſichten durch Briefe und 
Bitten täufchen Iaffen. 4 

Bevor Tilly an ernftlihe Thaten gegen Chriftian und Mansfeld denken 
tonnte, wollte und mußte er zuror den Ausgang ver Unterhandlungen des Königs 
Yalob von England mit der Infantin zu Brüffel abwarten. Und dann lag ihm, 
bevor er zu Chriftian gelangte, nody ein anderes Land zunächſt, durch welches er 
‚ziehen mußte, das Land des unrubigen, frievelofen Mori von Helfen: Caſſel. 

Blicken wir zurück auf die Bewegungen deſſelben. .\ 

Seitdem Chriftian von Braunſchweig im Herbite 15621 zuerſt ſich geregt, 
war Morib in -beftändiger Geichäftigfeit. und darum in bejtändigem Unfrieden 


! Königliches Archiv zu Hannover. Herzog Iohann Ernſt von Weimar am 2. Ias 
nmar 1623 an die Herzogin Glara von Braunfchweig: „Wegen des Monf. Tilly umb⸗ 
ligenden Kriegsvolckes melden wir &. 2. bierbey, daß wir amderft nicht wißen, alß das 
fich ſolch Volck noch ſtill und friedlich verhalten thut.“ 

2 Keller, Drangfale des naffauifchen Volkes S. 47. 

3 Zeitſchrift nes hiftorifchen "Vereins für Niederfachfen 1845. ©. 73. 

° Königliches Archiv zu Hannover. 


mit feinen Ständen und feinen Nachbarn. 1 Cr ließ damals den Herzog Chri: 
ftian durd fein Sand ziehen und unterftügte ihn.. Die Stände erklärten ihm, 
daß fie jeglihe Verantwortlichkeit dafür von ſich ablehnten. Und nit minder 
wiberwillig war das Landvolk gegen die Werbungen des Fürſten. Auf den 
Bericht feiner Befehlshaber erwiederte Morig zürnend: dieſe Widerwilligkeit des 
Bolles zur Anwerbung für die Vertheidigung des Vaterlandes jei ein trauriges 
Zeichen, daß im langen Frieden die Mannhaftigleit der Heſſen untergegangen, 
und beweije zugleidh die einreißende Gleichgültigkeit gegen die heilige Sache des 
Evangeliums. Auch in ber Etreitfahe mit Ludwig von Darmſtadt über die 
marburgifche Erbſchaft waren die Stände von Heflen:Caffel nicht auf der Seite 
ihres Landesherrn. Al Morig im März 1622 mit Gewalt gegen die wider: 
fpänftigen Nitter einjchreiten wollte, mahnten die Räthe dringend ab: wenn 
Morig auf der Beftrafung bejtehe, werde die "ganze Ritterfchaft bayeriſch, darm⸗ 
ftädtifch, oder gar mwaldedifh werden. Morik gab dießmal nach; aber feine 
Gefinnung blieb diefelbe. Er hatte von feiner Fürſtenwürde die ganz beſonders 
bohe Meinung, vie bei theolog'firenden Fürften fo oft der Duell des Unfriedens 
für ihre Untertbanen ift. Indem er feines eigenen Eides und feiner Pflichten 
gegen. ven Kaifer vergaß, ‚forderte er mit der Bibel in der Hand von dem Unter: 
thanen die unbedingte Unterwerfung unter das Trugbild feiner eigenen Hoheit 
und Unfehlbarfeit in kirchlichen und politiichen Dingen. Dabei traf er in ber 
Regel auf entfchievenen Widerfprud. Er wollte fih im Mai 1622 mit Chriftian 
von Braunfchweig verbinden. Die Stände meigerten fih. Er mollte fih mit 
Mansfeld zum Ueberfgll von Hellen-Darmitabt vereinen. Auch das fcheiterte am 
Widerwillen feiner Stände, . 

Es find jene erften Kriegesjahre, in denen noch die Stände die Kraft des 
Verſagens befigen, in denen Mannesmuth und Kraft noch nicht gebroden iſt 
durch die lange entjeglihe Noth des Söldnerthums. 

Auh die Erfahrung nah einigen Wochen, daß die Stände felbit dann, 
wenn fie politiſch die Anfichten des Landgrafen getheilt hätten, doch Kläger han: 
beiten, als er, brachte den von Habgier, calvinisher Theologie und Hochmuth 
verbrehten Landgrafen nicht zur Befinnung. Er verlangte im Auguft 1622 von 
den Ständen abermal3 Geld für Söldner, Die Stände bielten dem bibelfeiten 
Fürften den Spruch Luc. 14, 30— 32 entgegen: diefer Menſch hub an zu 
bauen und kanns nicht hinausführen u, ſ. w. Demgemäß riethen fie ihm jeine 
Kräfte nicht zu überſchätzen, und lieber bei dem nahenden Tilly Frieden zu 
ſuchen, fo lange e3 noch Zeit ſei. Sie verlangten Abvantung der Gölbner. 
Selbſt der Theil der Stände, der früher zu Morig gehalten, verließ ihn, Sie 
jagten ihm: er ftehe im Verdachte Chrijtian zu begünftigen, Das mülle er 
widerlegen, Per zürnenvde Landgraf erwiederte: ein ſolcher Beſchluß fei ber 


' Rommel, Geichichte von Helfen VII. 76. - Dan bat alle Urfache dem heſſiſchen 
Hiftorlographen für feine Forſchungen dankbar zu fein, zumal ba feine eigene Anfchaunng 
fih fo leicht von denſelben ablöfen läßt. 


183 


— — — — — — 


Untergang ſeines fürſtlichen Standes, der evangeliſchen Religion und ſeiner Unter: 
tbanen. ein Gemwillen verbiete ibm dazu ftill zu ſchweigen. Er juchte aus— 
erlefene Mitglieder der Stände aus, um fi von. denen feine Forderungen 
bewilligen zu laffen. Auch das führte nicht zum Ziele. Cr berief im December 
1622 abermal3 vie Stände. Mit Klagen und Eeufzen bewilligten fie nod 
60,000 Gulden für die Abdankung der Söldner, und baten dann fie mit 
ferneren Steuern zu verjhonen. 

Das Ergebnis unferer Betrachtung ift dieß: das heſſen⸗caſſeliſche Land war 
dem Kaiſer als dem rechtmäßigen Oberherrn treu ergeben. Es fürchtete von 
demſelben weder für ſeine Religion, noch für ſeine Freiheit. Die Urſache des 
kommenden Unglücks war allein der ungebändigte Ehrgeiz, ver fanatiſche Hoch: 
muth - dieſes Landarafen, der dann nah der Weife jeiner Partei jedes feiner 
rechtswidrigen Gelüfte gegen Kaifer und Reich, gegen die Cinbeit und ben 
Frieden der Nation mit theologischen Redensarten und Bibelworten zu umbrämen 
verſtand. 

Das Alles blieb in Wien nicht verborgen. Als im Semmer 1622 bie 
Sache Friedrichs abermald gefcheitert mar, Mansfeld und Ehriftian den deutſchen 
Boden verlafien hatten, reichte Morig dem Kaifer eine Entſchuldigung feines 
Verhaltens ein. 1 Eie befriebigte nit. Es ward in Wien ernitlih die Frage 
erwogen, ob richt der Landgraf Mori wegen Felonie zu ächten fei. Dabin 
fam es nicht; dach beachtete man genau feine Schritte. Auch Tilly wußte fehr 
wohl, was er von dieſem Nachbarn zu halten babe, vet voll krankhaften Un- 
muthes mit feinen Ständen, mit feinen Räthen, mit feiner rau, feinen Kindern 
in beftändigem Hader lag. ? Im Auguft 1622 ſagte man: Morig habe 20,000 
Mann auf ven Beinen. Tilly ‚fragte einen befliihen Lieutenant, ob dem alfe. 
Als dieſer auswich, meinte Tilly: „Euer Herr hat viel zu thun. Er wird nit 
eher ruhig werden, bis ich fomme und ihm ein Paar Federn ziehe.” Dennoch 
verharrte ſowohl der Kaifer, als Zilly in ihrer milven, jchonenden Meile, Auf 
der Reife nah Regensburg gab Ferdinand auf die Frage feiner Räthe über 
Morig zur Antwort: er wiſſe wohl, wie e8 um denſelben ſtehe. Doc wolle er, 
wenn das Heer vor Schaden gegen den Landgrafen ſicher fei, das heſſiſche 
Land mit Einquartierung verfchonen. Dem Landgrafen indeſſen ſchlug dag Ge: 
wiſſen. Er fchidte im December 1622 einige NRäthe zu Tilly, der in Affenheim 
weilte, und ließ fih nad Tillys Abfichten erkundigen. Tilly entgegnete: er für 
feine Perſon habe mit dem Landgrafen in Ungutem nichts zu thun, auch weder 
vom Kaifer, noch vom Herzoge Par einen Auftrag zur Feindſeligkeit. Er wille 
zwar wohl, welchen Vorfhub der Landgraf den Feinden des Kaiſers gethan; 
doch folle Moritz ſich deſſen nichts "Böfes zu befahren haben. Die Räthe thaten 
jehr unwiſſend. Sie fragten, was Tilly meine. Gr bewies ihnen, taß Chriltian 
von Braunfchweig dort unterftübt, dem Mansfeld im Heſſenlande Werbungen 


Rommel VII. 430. — Hurter IX.,129. 
? Rommel VIE. 431. 
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verftattet ſeien. Die heſſiſchen Rathe entgegneten: wenn dieß geſchehen: jo ſei 
o# heimlich geweſen. Tilly wies fie bin auf die Nothwenvigleit des Friedens 
für das Reich. Der Kaiſer fei geneigt. „Auch baben die armen Briefter und 
Pfaffen- wenig Luft zum Kriege. Eie find deſſelben nicht gewohnt, wollten gern 
Frieden halten und Jedem das Seinige laffen, wenn man nur ihnen auch das 
Ihrige nicht nähme.” Die Hefien entgegneten: ver Kurfürft von Sachen Tönne 
viel zum Frieden thun. „Allerdings,“ erwieverte Tilly, „aber auch euer Herr, 
der Landgraf, fönnte es und hätte es längft thun können. Er ift ein Fürſt von 
gutem Berftande und großer Autorität im Reiche. Er würbe ſich jelber nützen, 
dem Kaifer angenehm fein, und fih um das ganze Neich verbient machen.“ ! 

So ftand die Sache, als Tilly von Regensburg zurüdtehrte mit dem Auf: 
trage den Mansfeld zu verfolgen. Mehre Monate nody wartete er. zu Aſſenheim 
auf den Erfolg des Stillftanves, den damals ver König Yalob im eigenen 
Namen und demjenigen Friedrichs mit der Infantin ſchloß. Erſt als Tilly: ver: 
nahm, 2 daß weder Ehriftian, noch Mansfeld fih darum fümmerten, daß jener 
dagegen auf dem Eichsfelde abermals mit Feuer und Schwert um fich griff 
gegen die Unglüdlihen, die das in feinen Augen ungeheure Verbrechen begingen 
tatholifh zu fein und dem Erzbifchofe von Mainz zu gehordhen, als Tiliy ferner 
vernahm, dab es Chriftiang Abficht ſei nad dem Bisthume Würzburg vor: 
zubringen und von da aus in Böhmen einzufallen: erft da entſchloß ſich Tilly 
am 27, Mai zum Aufbrud gegen die Weſer und bat Cordova im Falle der 
Gefahr ihm zu. Hülfe zu kommen. 

Demgemäß forderte er den Durchzug durch Hefien-Eaflel. 3 Der Grimm des 
Moriß hatte in den lebten Tagen neue Nahrung erhalten durch vie Nachricht 
aus Regensburg, daß der Kaifer und die Fürften dort in dem Marburger Erb 
ftreite zu Gunſten des Landgrafen Ludwig entfchieden und den Kurfürjten von 
Köln und Sachſen den Vollzug aufgetragen, Tilly Forderung ließ Moritz jede 
Mäpigung vergeflen. Er rief alles zu den Waffen, mas fih doch nun einmal 
nicht wehren konnte, Bürger und Landvolk. Er bielt an den Landesausſchuß 
eine Rede, daß die Religion bevreht fei, voll ver ihm unentbehrlichen und ge 
läufigen Bibelfprühe. Die Stände erwiederten: man könne ſich nicht wehren, 
nur bitten, daß das Land nicht beichwert werde, Moritz jchidte Geſandte an 
. Tilly.” Bislang, erklärte Morit, babe er fih des Vorhabens yon’ Chriſtian 

nicht theilhaftig gemacht. Er fei dem Kaifer zu allem gebührlichen Gehorfame 
wlfährig, und glaube nicht, daß der Kaifer den Einmarſch Tillys in Heften 


u billige. Die Geſandten redeten wieder von Neutralität. Tilly fiel ihnen erzürnt 


. ins Wort: „Richt von Neutralität ift bier die Rede, fondern von Gehorfam 
gegen Kaifer und Reih, die mich fenden. Der Landgraf von Heſſen ift ein 


Vollſtändige Abſchrift der Verhandlung im königlichen Archive zu Hannover. Val. 
auch Rommel vn. 431. 
2 Vgl. das Echreiben Tillys au Cordova bei Röfe, Bernhard von Reimer T. 
&. 395. Ma perche vedo che l’Alberstat etc. 
3 Rommel VIE. 534. 
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Fürſt des Neiches, ift wie Andere dem Oberhaupte unterthban. Wie andere 
Fürften geboren: fo muß auch ver Landgraf auf vierzehn Tage Quartieg . 
geben.” Der General verlangte Abjendung von Commiſſarien zur Anorbnung 
und Regelung der Quartiere. Immerhin möge das Land fchon bislang gelitten 
haben, erklärte Tilly; aber daran feien die Kriegsrüftungen des Landgrafen 
felber ſchuld. 

Es liegt bier die Frage nah, ob unter den damaligen Berhältnifin des 
Reiches eine Neutralität won folder Art, wie Moritz fie forderte, möglih und 
denkbar war. Wie follte der Kaifer feiner Pflicht des Schutzes für die An- 
gehörigen des Reiches genügen, wenn jeder einzelne Reichfürft mit dem Worte 
Neutralität dem Heere des Kaiferd den Weg verjperren durfte? Wir jehen dabei 
ab von dem Liebäugeln des Landgrafen Morig mit dem Herzoge Chriſtian: es 
handelt fich lediglich um eine Neutralität nach beiden Seiten hin. Da noch in 
neuerer Zeit deutſche Gefchichtichreiber geneigt find dem Morig wenigſiens nicht 
völlig Unrecht zu geben: jo haben wir und zu wenden an einen Dann aus 
jener Zeit felbft, der nicht entfernt dem Verdachte unterliegt das Recht des 
Kaiſers über die Fürften und Reichsſtände zu überſchätzen. Es it der ſchwediſche 
König Guſtav Adolf, bei dem wir unfere Antwort ſuchen. Als wenige Jahre 
ipäter bei dem Einbruche des Schweden in Deutſchland der Graf Anton Günther 
von Oldenburg ihn um Neutralität bat, 1 erwiederte Guſtav Adolf 16. December 
1630: „es ſei ja nicht abzuſehen, wie eine ſolche Neutralität bei dem Kaiſer 
von einem Bafallen des Reiches nachzuſuchen, weniger noch, wie fie zu erlangen 
jei.” Wir werben bald abermals Gelegenheit haben zu erfahren, wie Zilly und 
Guſtav Adelf von ihren verſchiedenen Standpunkten aus doch in einigen wichtigen 
Tingen völlig übereinftimmen. 

Zur felben Zeit, als Tilly jeinen bevorſtehenden Einmarſch ankundigte, 
meldete Chriſtian von Braunſchweig: er werde kommen, um das heſſiſche Land 
zu entſetzen. Moritz fragte an, wo er gedenke dem Tilly den Kopf zu bieten. 
Er berief die Stände, und verlangte Geld zu Werbungen. Die Stände lehnten ab, 
wie gewöhnlid. Erzürnt ging Morig auf die Hochzeit feiner Tochter. nad Deſſau. 

Es ift dieß ein merkwürdiger böjer Zug, der in dem für Deutjchland eft 
jo unbeilvolen Haufe von Heflen-Gaffel fih auch fpäter wieder findet, daß fie 
nämlich in der Zeit wichtiger Kriſen das Land verlaflen. Die Abficht liegt nahe: 
es ift diejenige der Provocation zur Anardjie. 

Des Verzuges ungebuldig betrat Tilly im Mai das hefliihe Land. Da 
ver Einzug unabwendbar mar, jo kann vie Nichtabjendung von Commiſſarien 
nur abſichtlich geweſen jein zu einem ganz befonderen Zwecke. Diefer Zweck 
wir Earer durch das Verbot des Morit an feine Beamten die Sorge für den 
regelmäßigen Unterhalt des Heeres zu übernehmen. ? Es war dann die unver: 
meidlihe Folge, daß die Soldaten felbit Quartier und Lebensmittel nahmen nad) 


> 


' Rinfelmann, oldenburgifche Chronif ©. 225. 
? Rommel VII. 544. 
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eigenem Gefallen. Dabei war Unordnung unvermeidlid. Dieje .etiwaige Un: 
ordnung konnte dann auf Rechnung eines katholiſchen Fanatismus gejchrieben, 
und durch die calviniſchen Geijtlihen zur Aufreizung des Landvolkes benußt 
werben. Der teohlangelegte Plan mizlang nicht völlig. „Obwohl Tilly auf 
dem Marfche von der Wetterau nad Hersfeld,“ erzählt uns ein gleichzeitiger 
Bericht, 1 „Icharfe Disciplin gehalten und das Streifen ernitlid verboten, it 
doch viel Ungemach vorgegangen, die Straßen find unficher geworben, und viele 
Fleden haben herhalten müſſen.“ Allein Tilly fette dem Stratagem des Land: 
grafen in bdiefer Art ein andere entgegen von feiner Art. Mori hatte das 
Landvolk aufgeboten zur Vertheivigung Wo Tilly folhe Kämpfer fand, griff 
er fie nicht an, fondern ließ freundlich zu ihnen reden. „Ahr Bauern,” ſprach 
er felbft zu einer ſolchen Schaar, „ihr ſeid gute Leute, zieht beim zu euren 
Weibern und Kindern, und fammelt Kraut und Rüben für fie ein: es foll 
euch nichts wiberfahren.” — „Das ift ein Stratagema,” fagt ein heftiger 
Gegner, ? „deſſen Tilly viel genoffen hat.” Wir haben feinen: Grund das zu 
bezweifeln. Der Eiferer zieht daraus die kluge Lehre nicht Befagungen von 
Landvolk zu beftellen, vefjen Herzen an Weib und Kindern, an Hab und Gü— 
tern bangen, fondern Söldner, vie ſolche Rückſicht nicht nehmen. 

Auch auf dem Marſche ließ Tilly nicht ab die Zufendung von Commiſſarien 

zur Anorbnung regelmäßiger Verpflegung zu fordern. Am 20%,, Mai beträten 
jeine Quartiermeifter das Rathhaus zu Hersfeld und forderten in- des Kaiſers 
Namen die Lieferung von Lebensmitteln. Da envlid gaben dort die landgräf—⸗ 
lihen Beamten nah. Aber auch ferner noch ſchwankten einige zwiſchen der 
Noth des Augenblids und dem ausprüdlichen Verbote des Landgrafen. Wan: 
fried wollte ſich ſogar widerſetzen. Erſt als die Ligiften mit Sturmleitern drohten, 
warb ein Accord gefchloffen und die Thore geöffnet. Dennoch forderte dann der 
junge Landgraf Wilhelm gar vie Heine Stadt Allendorf zur ftanphaften Ber: 
theivigung auf Erft wiederholte Drohungen erzwangen den Accord. Noch 
während des Stillitandes, der zu diefem Zwecke angefeßt war, wurden Die Thore. 
aufgejhlagen. Die Ligiften zogen ein. Unter jevem anderen minder discipli⸗ 
nirten Heere jener Zeit wäre unter dieſen Umſtänden eine allgemeine Plün- 
derung erfolgt. Der Oberft verhinderte fie. 
Becevor Tilly Hersfeld verließ, verlangte er von allen Behörden eine jchrift: 
lihe Erklärung die ferneren Taiferlihen Truppen ungehindert durchziehen Tafien 
zu wollen. 3 Sie beriefen fich auf ihren Eid gegen den beflifchen Fürften. Tilly 
erwiederte: obenan jtehen die Pflichten der Fürften und Unterthanen gegen ven 
Kaiſer. Wenn der Lanvgraf Morit fie daran hindere, werde es ihm nicht wohl 
befommen. Auch fo noch gaben die Behörben den verlangten Revers nur be 
dingungsweife, und entjchuldigten fih bei Morig: fie hätten noch Härteres 
befürchten müflen, als dieſen Revers. 

* Theatrum Europ. 838. 


? Dormi secure orer Spinolas vnd Moni. Tillys Schlafftrund‘ 1625. 
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Für den Landgrafen Moritz jedoch war es unmöglich zur Vernunft zu 
kommen. Er, der unterdeſſen fern von ſeinem Lande auf der Hochzeit ſeiner 
Tochter geweſen war, kam voll Grimm über Räthe, Stände, Ritter und Be⸗ 
fehlshaber zurück und erklärte, daß ſie in ſeiner höchſt nöthigen Abweſenheit ſich 
nicht wie Männer, ſondern wie Weiber benommen hätten. Tilly wäre nicht 
ins Land gekommen, ſagte er, wenn die Stände mit ihrem Fürſten für einen 
Mann geſtanden. Er ließ den 1. Juni eine Unterſuchung anſtellen gegen die 
Mitglieder des letzten Landtages, der ihm Hülfe verweigert. Sie traf beſonders 
die beiden Deputirten des Rathes von Caſſel. Die Rache an dieſen war leichter 
als an den Rittern, weil die Ritterſchaft als geſchloſſene einige Corporation gegen 
die Mishandlung eines jeden ihrer Mitglieder aufgetreten ſein würde. Der 
Stadtſchreiber won Caſſel rettete. ſich durch die Flucht. Der Bürgermeiſter ward 
für feine leichtſinnige Abſtimmung zur Abbitte und 4000 Thaler Buße ver: 
urtbeilt. Unterdeſſen dauerte die Verbindung des Landgrafen mit Chriftian fort. 
Er hielt den Ständen feines Landes vor: die Verfolgung des Mansfeld in 
Oftfriesland fei nur ein Vorgeben. Tilly werde, fagte Moritz, fobald er Chri⸗ 
ſtian zurüdgejchlagen, nad) Heflen zurüdtehren. Das war allerdings nicht an- 
derö zu erwarten nad dem Verhalten des Morit. Cr jebte dann es durch, 
dab der landſtändiſche Ausſchuß am 1. Juli die Frage der Vertheidigung erwog.! 
Diefe Ermägung der Stände, ob man mit Tilly, ob man mit Chriftian halten 
follte, hebt lediglich die politiihe Seite des Augenblicks hervor, wer von den 
beiden die Ausfichten des Erfolges für fich habe. Die BVertheidigung des Vater: 
landes, welche auch die Ritter und Etände im Munde führen, bezieht fi nur 
darauf, daß man fich jedes Heer möglichft fern halten möchte. Und dieſe Er: 
örterung mußte ver Lage der Dinge gemäß gegen Chrijtian von Braunfchweig 
ausihlagen. Als Morig in Güte nit durchdrang, verſuchte er Gewalt. Er 
verihloß den mwiderjpänftigen Rittern die Thore von Caſſel, entzog ihnen Sutter 
und Mahl, legte die Führer in Arreftl. Die Ritter erklärten einmüthig: vie 
dreibeit der Abftimmung auf Landtagen fei geheiligt durch das Völkerrecht. Sie 
wandten fih Schuß und Hülfe flehend an den Kaifer. 

Um fo ficherer. durfte nun Mori nah feinen Benehmen fid ala ein Pro— 
pbet ericheinen, daß Tilly nad dem Siege über Chriftian und Mansfeld zu ihm 
nah Heſſen zurüdtehren werde. 

Fürerft mußte Tilly vorwärts. Am Tage feines Aufbruches von Afjen: 
beim, am.23. Mai, batte er diefen dem Herzoge Friedrich Ulrih von Braun: 
Ihweig, dem Bruder des Halberftädters, und dem Vetter Chriftian von Gelle 
als Oberften des niederſächſiſchen Kreifes fund gethan. Chriftian ver Aeltere, 
ein ſtets Taiferlih und deutich treu gefinnter Mann, wünfchte die Ankunft Tillys. 
68 fei der Faiferlihen Würde verkleinerlih, meinte er, ? ven immer weiter ſich 
ausbreitenden Umtrieben Chriftians des jüngeren zuzufehen, und den Brand, 
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der zur Zeit noch zu löfchen jei, zu einem blutigen Kriege um fich greifen zu 
laffen. Es far nicht Hinterlift gegen den Better; denn gleichzeitig rieth er 
diefem, er möge doch endlich die Gnade des Kaiſers ergreifen. 1 Friedrich Ulrich 
dagegen zeigte fi) über Tillys Meldung fehr aufgebradt. Er vernehme mit 
höchſtem Befremden, daß Tilly fih wider feine frühere ausprüdliche Erklärung 
dennoch jet nähere. Sein Bruder Chriftian, fagte er,? ftehe in feinen Dienjten. 
„Seitdem über den Pardon unterhandelt wird, hat er feinen einzigen Menfchen, 
viel weniger denn euch beleidigt.” Glaubte Friedrih Ulrich ſelbſt; was er bier 
unterzeichnete? — Das Heer ver Liga erhielt damals an Sold monatli eine 
Viertel Million Thaler zugefandt. 3 Das reichte zur Hälfte Chriftian hatte von 
jeinem Bruder Friedrich Ulrih für die drei Monate des verabreveten Dienftes 
100,000 Thaler befommen. Sein Heer war eben jo ftart als dasjenige ver 
Liga. War e8 da, abgefehen von allem Anderen, möglih und denkbar, daß 
Chriftian und fein Heer: Niemanden beleidigte? — Bald indeſſen vernahm man 
auch andere Dinge, melche den etwaigen Zmeifel lösten. 

Am 9%, Mai war Tilly in Eſchwege an der Werra. Bon dort aus theilte 
er beitimmter an Friedrich Ulrich "feinen Entfchluß mit weiter vorzurüden, und 
bat zur Verhütung aller Unordnung um Quartiercommiffarien. 4 Friedrich Ulrich 
erwieberte, wie früher. Cr jähe gar nicht ein, meldete er, wie fein freundlicher 
lieber, Herr Bruder zu folhem Vorrücken Anlaß gegeben. Derfelbe berathe über 
die Annahme des Faiferlihen Pardons. 

In Wahrheit berieth Chriftian ohne zu einem Entfchluffe zu kommen, weil 
er zu einem ſolchen nicht fommen wollte. Auf das erſte Verfpredhen, welches 
fein Bruder, feine Mutter ımd fein Obeim erwirkt, berief er feine Officiere am 
16/,, Mai.d Sie waren bereit die Waffen nieverzulegen, wenn Ehriftian fo lange 
zu ihnen halte, bis bie Kaiferlihe Verzeihung auch auf. fie ausgedehnt und eine 
ewige Vergeſſenheit verheißen fei. Abermals legte der däniſche König dieß Geſuch 
dem Kaifer vor. Und wiederum genehmigte der geduldige Ferdinand auch diefe 
Forderung. Er wolle Allen verzeihen mit Ausnahme derer, die aus feinen Erb: 
ländern gebürtig feien; aber die Frift zur Annahme laufe nur acht Tage. 
Binnen dieſer Zeit müßten fie fich entſcheiden. 

Ferdinand traute ihnen nicht; dennody ging er um des Friedens willen, fo 
weit er konnte. Gr hoffte, daß die Fürften des Kreifes vielleicht dennoch Chri— 
jtian beiwegen würden. Dieb meldete er am felben Tage, 18. Juni, an Tilly. 
Weil doch eine Möglichkeit fei, daß auf gütlihe Weife alles zur Ruhe komme: 
jo follte Tily noch nicht in den nieverfähfifchen Kreis einrüden, fondern an 
den Grenzen deſſelben ſich aufhalten. Wenn auch Ehriftian fich nicht unterwerfe: 


’ Königliches Archiy zu Hannover. Schreiben vom Der 
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jo werde fein Heer bei längeren Marten Tillyg fi) in dem Kreiſe von jelbit 
verzehren, die unfchlüffigen Stände vefjelben gegen ſich reizen und vielleicht 
Anlap geben, daß der Kreis Tilly um Hülfe erfuhe. Alfo die Meinung des 
Kaifers. Doc wollte er den Feldherrn nicht binden. Ausprüdlich fügt er hinzu, 
daß er die ganze Sache ver befannten Discretion Tillys anheimftelle. 1 

Inzwiſchen baten der König von Dänemark und der Kurfürft von Eachfen 
um Berlängerung der Friſt. Und abermal3 war der Kaifer Ferdinand auch 
dazu bereit. Er dehnte die Begnadigung aus. Wenn Tilly bemerfe, daß bie 
Ausnahme der Unterthbanen des Kaiſers aus feinen Erbländern ein Hindernis 
jei: jo gebe er ihm die Vollmacht auch dieſe mit einzufchließen. Alſo handele 
er, ſagte der deutſche Kaifer Ferdinand, damit er hernach bei der ganzen Melt 
um fo mehr entfchuldigt fein wolle, daß nicht er die Urfache ver Fortbauer des 
Krieges fei. Er erneuerte ſeine Vollmacht an Tilly und legte die Entſcheidung 
in die Hand feiner Feldherrn. Alfo am 30. Juni. 

Bon kaiſerlicher Seite war geſchehen, was geſchehen fonnte. Und wiederum 
ward aus dem Lande Friedrich Ulrih8 von einfichtigen Männern alles gethan, 
was fie thun fonnten. Zwei Tage nad ver lehten Aufforderung Tillys- vom 
19. Suni legten die Räthe Friedrich Ulrichs ihm die flehenvde Bitte vor, der 
Herzog molle jeinen Bruder ermahnen, daß Chriftian in ſich gehe und bevente, 
was zum zeitlihen und ewigen Frieden diene. „Wir können,“ jagen fie, „das 
Unternehmen des Herzogs jeßt fo wenig. wie zuvor genehm halten. Auch möchten 
wir nicht gern beſchuldigt werben, daß wir nicht als ehrliche Deutjche das Unfrige 
getban hätten. Wenn ver Erfolg ein ungünftiger ift, jo wird gemeinigli alles 
den Räthen beigemefjen. Darum wollen wir unfere® Ortes vor Gott, vor ber 
faiferlihen Majeftät, vor allen Kurfürften, Fürsten und Ständen des Reiches 
hiermit entfhulvigt fein.“ ? Eie wieberholten die Bitte, Chriftian müſſe bie 
faiferlihe Gnade annehmen. 

Der junge Herzog fühlte, wie ſich ber Boden unter feinen Füßen böblte. 
Mer überhaupt war noch für ihn? Er wußte ober ahnte, daß die Vettern von 
Celle mit Tilly in lebbaftem Verkehre jtanden. Keiner von ben anderen 
Fürſten des Kreifes billigte feine Cache, höchſtens war Mortg von Heſſen-Caſſel 
zweifelhaft und wartete den Ausgang ab, um fi dann zu enticheiven. Das 
Landvolk konnte man immerhin dur die Predigten ver Geiftlihen fanatifiren 
laffen. Wir finden einen Brief eines Paſtors, welcher melvet:3 „Der Tilly 
fol die Menſchen mit Pferden zerreißen laffen.” Aber war auf vieles 
Landvolk zu vertrauen? Zu vertrauen im Kampfe gegen Tilly? Das 
alles machte Chriftian nicht irre. Geinem wilden Frevelmuthe behagte ver 
Contraft. Während der Kaifer ihm Verzeibung anbot, forderte Chrijtian am 
18/,, Juni von Tilly eine offene, runde Erklärung, ob er Freund oder Feind 
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jet. Er werde feinen Pardon annehmen, fagte Chriftian, al3 wie er jelber ihn 
vorgeſchrieben. Bis dahin halte er feinen Revers gegen feinen Bruder fürftlic 
und reblih, und harre in Geduld. Zwar ziehe er vom Eichsfelde einige Gelber 
ein, welche man ihm dort das Jahr zuvor wegen Verfhonung verſprochen; doch 
fönne man das feine Brandſchatzung nennen. Es wäre denn etwa, dab man 
auh die Gelder, welche Tilly in der Wetterau, in Franken und Schmaben 
erhebe, Brandſchatzung nennen wolle. 

Tily antwortete ihm eben fo ruhig, eben fo feit und ficher, wie er als 
Feldherr viefem leidenſchaftlich zähen Raufbold gegenüber ſtand. Es iſt bie 
Sprache des erprobten und bewährten, maßvollen und herzlich wohlmeinenden 
Mannes gegenüber dem gährenden Strudel ungezähmter Kampfes- und Zer— 
ſtörungsluſt, und was mehr ſagen will: die Sprache der Wahrheit gegenüber 
der Lüge. 1 Der alte Tilly bittet den Jüngling Chriſtian inſtändigſt: er möge 
gedenken an allen Jammer und alles Leid, das er über Yand und Leute bringe, 
er möge auch jebt noch die Faiferliche Gnade annehmen. Tann aber vermahrte 
er fidh felber. Er wolle in Unterthänigfeit nicht verhalten, jagt der alte Mann 
zu dem Süngling, daß feine fürftlihe Gnaden won einem oder dem anderen, 
der dem Kaiſer oder feinem Feldherrn übel zugethban fein müffe, mit Unredt 
berichtet fei, al& habe er irgend Geld erpreßt. „Denn ich habe mich berjelben 
Mittel nie gebrauht, auch zu brauchen niemal3 genöthigt geweſen.“ Und weiter 
verantwortet fih ber alte Feloherr gegen ven Vorwurf, als führe er fremde 
Truppen ing deutihe Reih. „Die Soldaten unter meinem Commando,“ jagt 
“et, „beitehben nur aus foldhen Nationen, welche jederzeit unter des kaiſerlichen 
Adlers Schu und Schirm gelebt, und die noch wohl vor kurzen Tagen für die 
werthe Chriftenheit wider den allgemeinen Erbfeind Gut und Blut willig ‚dar: 
gefchoflen und ritterlih aufgeopfert haben.“ Chriftian hatte ihm ferner den 
Vorwurf gemacht, Tilly handele ver Neich3verfaffung zumider. „Nicht im Ge 
ringften ift da3 mein Sinn,“ erwiederte Tilly. „Es ift.nur meine Aufgabe das 
zu vollziehen, was des Kaiſers als des höchſten Oberhauptes im Reiche und 
in der Chriſtenheit, Ordnung und Befehl mit ſich bringen, und dieſe bezwecken 
Achtung vor dem Kaiſer, Ruhe und Einigkeit, und Aufhören des verderblichen 
Krieges.“ 

Es hätte für Manchen an Tillys Statt nahe gelegen in dieſem Schreiben 
alle die Vorwürfe, welche Chriſtian gegen ihn erhebt, nicht bloß wie er thut, 
in ihrem Ungrunde aufzudecken, ſondern ſie dann auch in vollem Maße und 
zwar begründet zurückzugeben. Tilly thut es nicht. Nur eine nothwendige 
Ablehnung der Vorwürfe, die man ihm macht, hat er bezweckt, nicht mehr. 
"Und am Schluſſe gar fügt dieſer Greis, der als Muſter der Zucht und Die: 
ciplin ſeines Heeres allen Anderen voranging, dem Landverderber und Mord— 
brenner Chriſtian von Braunſchweig gegenüber die beſcheidenen Worte hinzu: 
„Es iſt Ewr. Fürſtl. Gnaden nicht unbewußt, daß es unmöglich iſt eine ſo 
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ftarfe Armee mit großem Nutz, Frommen und Vortheil durchzuführen ohne Un: 
gelegenheit der Unterthanen.“ 

Das Schreiben Tilly ift vom 3. Juli! zu Eſchwege datirt. Es verflofjer 
nicht acht Tage, da ließ der wilde Chriftlan auf dem Eichsfelde die Dörfer auf: 
lodern. Am 2%, Juli lagen bereits fünfzig in Aſche.“ Und aud das nod) 
genügte ihm nicht. Am 1%,, Juli ließ er in feinem Heere ausrufen, daß er 
das Eichsfeld preisgebe.“ Man erzählte, daß er in einem Klofter dort bie 
Mine mit verbrannt habe. ? Wie lange verzog der Retter? 

Hatte Chriftian dabei bloß den Zwed die Bewohner des Eichsfeldes für die 
Säumigleit in ihren Zahlungen zu beftrafen, und zugleic feinen Söldnern etwas 
zuzuwenden? Erinnern wir uns, daß Chriftian, wie Friedrich jelbit, wie alle 
Mitglieder dieſer unbeilvollen Partei, ihre böfen Plane jtet3 mit den Morten 
umbüllten: e3-gelte die Religion. Erinnern wir ung, daß Chriftian fi vorzugs⸗ 
weile Tatholifche Gegenden zu feinen Raubzügen ausſucht. Cein Zwed liegt nahe. 
Gr will durch feine Thaten den Religionshaß entzünden. Gr will dur ven 
Frevel an katholiſchen Deutfhen in dem lutheriſchen Volle Niederſachſens den 
Glauben erweden: es fei doch in Wahrheit um die Religion zu thun. Iſt es 
ja do immer fo leicht die Menge mit den Worten: Religion und Freiheit zu 
betbören, und nun gar für einen YFürften, der als Landesherr oder Bruder 
vefielben gemäß ver abhängigen Stellung der Geiltlihen auf die Mitwirkung 
verfelben zu dieſem Rufe fich fihere Rechnung machen durfte! 

Dabei ift nun doch auch ein Verhältnis von der größten Wichtigkeit. Tilly 
nannte fein Heer das kaiſerliche. Der Kaifer verjah ihn mit dem Vollmaße der 
Autorität. Ferdinand Il. beauftragte Tilly zu handeln nad) feiner Discretion. 
Dennoch war und blieb Tilly nur der mittelbare General des Kaiferd mit allen ' 
Hemmniflen, melde dieß Verhältnis ihm jelber wie dem Kaifer in den Weg 
legte. Er war unmittelbar ver General des Bundes ver Liga. Zu bdiefem 
Bunde gehörten nur Tatholifhe Fürſten, nicht ein proteftantiicher. Es gehörte 
ſelbſt, abgefeben von dem Grafen von Dftfrieslond-Rietberg, der nur eine Zeit: 
lang Mitglied gewefen zu fein ſcheint, kein fatholifher weltlicher Fürft dazu, als 
Marimilian von Bayern. Alle anderen XTheilhaber waren geiftliche Fürſten, 
Hebte, kirchliche Genoſſenſchaften. Wie lag es da jo nahe dieß Heer das katho⸗ 
liche zu nennen, obwohl es, wie wir gejehen haben, nad) Friedrich! eigener 
Behauptung der Mehrzahl nad) aus Proteftanten beitand! Wie lag es jo nahe, 
dab die proteftantifchen Geiftlichen, die jo dürftig und abhängig dieſen katholiſchen 


Es verjteht ſich, daß Tily nach ven neuen Kalender fchreibt. Man hielt dieß 
allgemein feft, daß Katholifen nach dem neuen Kalender, Proteflanten nach dem alten 
ihreiben. Danach find auch bier die Daten. Nur wo die Parteien in Berührung treten, 
ift das doppelte Datum erforderlich. 
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Biſchöfen und Aebten, dieſen kirchlichen Fürſten gegenüber ſtanden, den Unmuth 
gegen das Heer derſelben auch da nicht vergeſſen konnten, wo dieſes Heer ihnen 
perfönlich keinen Anlaß zur Klage gab! Es war doch in Wahrheit nad ihrer 
Anſaicht nicht ein eigentlich Laiferliches Heer, fonvdern ein Tatholtjches, ein Heer 
der Pfaffen. Wir finden diefen Ausprud, wenn auch nicht damals, doch fpäter 
oft und oft. Sollte denn dieſes Heer wirklich nicht einen Religionskrieg führen? 
So ganz ohne Stüge ftand Chriftian nicht mit feiner Behauptung. 

Es beburfte, um biefem Gejchrei des Religionskrieges mehr Schein zu geben, 
nur noch des Beiſpieles, daß Tilly Truppen in gleicher Weife gegen bie pro: 
teftantifche Bevölkerung Niederſachſens handelten. Auch dieſe Klage warb laut. 
Gerade damals hören wir fie erheben. Wir haben fie zu vernehmen und ferner 
von Tilly felbft zu erfahren, wie er dazu ſtand. 

Nachdem die Truppen Tillys mehrere Tage lang ftill und frieblid an ber 
Grenze des niederſächſiſchen Kreifes, an dem Amte Ravolfshaufen gelegen, änderte 
fih. ihr Betragen. ! Einige Schaaren fielen über Radolfshauſen ber, plünderten 
und legten Brand. Das Dorf Hattorf und ein großer Theil von Radolfshauſen 
lag in Aſche. Das Amt gehörte dem SHerzoge Chriftian dem Nelteren von 
Lüneburg⸗Celle, deſſen Taiferlich treue Gefinnung außer Zweifel ftand. Er führte 
fofert bei Tilly jchwere Klage. 

Tilly vernimmt diejelbe mit tiefem Schmerze. Er ift ſich bewußt das ver: 
verbliche Brennen jederzeit in tiefiter Seele verabfcheut zu haben. Es gibt ja 
Kriegsanführer, fagt er, ? welche- folches leidige, verderbliche Brennen für nöthig, 
ja wohl gar für die Hauptſache der ganzen Kriegsführung halten, welche zu 
diefem Zwecke eigene hohe Offictere anftellen und befolven. Aber ihm felber gibt 
“nicht bloß fein Gewiſſen ein anderes Zeugnis: er hat bis dahin das Recht ſich 
auf die Erfahrung von feiner Kriegeszucht, auf feinen Namen vor der ganzen 
ehrbaren Welt zu berufen. Und nun droht diefem feinem Namen Gefahr! Es 
droht ihm die. Gefahr, daß ehrliebennde Männer ſich hinwegwenden von ihm, daß 
fie diefen jeinen malellofen Namen werfen zu denen ber Würger, melde mit 
rober Luft menfchlihe Wohnungen vernichten, Glüd und Frieden der Familien 
zertreten, Leben und Habe, Ehre und Gefunpheit wehrlofer Menſchen dem bru- 
talen Willen heimathlojer Verbrecher unterwerfen! Mas doch foll Tilly thun, 
um fi zu, reinigen von dieſem ungeheuren Borwurfe? Er zieht die Gefanbten 
des Herzogs Chriftian von Gelle berbei zur Nachforſchung und Unterfuchung 
gegen die Schuldigen. Wer nur immer von den Soldaten fi nicht reinigen 
fann von dem allergeringiten Verdachte des begangenen Frevels, ver büßt fofort 
in Unwejenbeit der Commiflarien de3 Herzogs mit Leib und Leben. Cr bittet 
ihm einen Triegsverftändigen Commifjar zu ſchicken, der ihm Nachricht gebe über 
des Landes Ort und Gelegenheit. Er verfihert, daß die Erhaltung von Land und 
Leuten des Herzogs ihm angelegen fein werde, wie diejenige feines eigenen’ Heeres. 
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Allein ‚mit -allem Nachdrude, mit ‘voller moraliſcher Meberzeugung ſpricht 
Tilly zugleich dem Herzoge Chriftian von Celle gegenüber es aus, daß die ganze 
Sache ausgehe von den Wiperwärtigen, welche durch die Verſchlagenheit folcher 
Mittel in dem Herzoge Mistrauen erweden und die kaiferlihe Armee verhakt 
machen wollen... erhielt ſich dieß jo? Wir haben mir vie Anfichten bamaliger 
Zeit zu berichten. Die Beamten des Herzogs Chriftian waren der Anfiht, Tillys 
Soldaten müßten geglaubt haben, daß das won ihnen verheerte Amt Chriftian 
dem Jüngeren gehöre. In vieler Weile ſah acht Tage fpäter auch Tilly vie 
Sache an. 1 Er ſpricht von Irrthum und Misverftand der Soldaten. Gr. hofft, 


daß Chriſtian von Gelle feine Entihulbigung und’ die Strafe der Verbrecher in 


Gnaden vermerlt, daß der Herzog bdiefelbe den Umſtänden nad als gültige 
Satisfaction annehmen wolle, zumal va fortan gute Ordnung herrichen werte. 
Man fühlt aus dem Briefe die Sicherheit der Uebergeugung des deldherrn, daß 
ſein guter Name nicht gelitten habe. 

Unterdeſſen wandte Tilly ſich abermals an die Fürften des Kreiſes und bat 
fie den jungen Herzog zur Nieverlegung ver Waffen zu bewegen. 2 Er wieder: 
holte fein Verfprehen, daß der Kreis nicht? von ihm zu befürchten habe, ſobald 
nur dieß gefchähe. "Die Fürften verfammelten-fih zu einem Kreistage in Lune— 
burg. Sie mahnten den Ehriftian: er möge ſich fügen. Er wollte niht. Cr 
rüdte auf mainzifche3 Gebiet und griff dort Faiferliche Truppen an, Er wieder: 
holte dieß. Da durfte Zilly nicht länger warten. Es lag Mar zu Tage, daß 
der Halberftäbter nicht den Frieden, dab er Krieg wolle. Aus ftrategichen 
Gründen 3 rüdte Tilly in: braunſchweigiſches Land, und beſetzte das Schloß Fried⸗ 
land. Friedrich. Ulrich fchidte keine Commiſſare zur Ordnung ber Quartiere. 
Das Landvolk war jehr widerwillig. Chriffian von Halberſtadt ließ. laut ver: 
fünden und ausrufen: Tilly babe die Neutralität des Kreifes gebrochen. Es 


gingen unheildrohende Gerüchte und Verleumdungen. Das Alles meldete Tilly 


am 14. Juli dem kaiſerlich gefinnten Herzoge von Selle -und bat ihn das Eeinige 
zu thun, damit dieſen Verleumdungen ein diel geſetzt werde. Chriſtian von 
Halberſtadt beſetzte Rortheim. 

Die Gefahr eines Zuſammenſtoßes lag vor Augen, und es mußte ein Ende 
gemacht werden. Die Noth zwang die Fürſten des Kreiſes zu einer entſchiedenen 
Erklaͤrung. Am:20. Juli trafen ihre Abgeordneten ven Halberſtädter unter ber 
Burg Pleſſe unfern von Götfingen. Sie ftellten ihm die Wahl: Abvankung 
ſeines Heeres oder Abführung deflelben aus dem Kreife binnen drei Zagen: im 


anderen Falle würben fie ſich mit Tilly gegen ibn vereinen. Auch da no hätte .. 


& in Chriftians Macht geftanden durch Entlaffung feines Heeres Gnade zu er: 


langen. Sein Schritt am anderen Tage bewies, daß er es nie gewollt. Cr 
erlärte, daß er fein Heer Binnen drei Tagen nicht bloß aus bem Kreife, jondern 


' Beilage X. 
? Londorp. 11. 766. 


3 Königliches. Archiv zu Hannover. Tilly an Shriftian von Beffe ven 14. Iuli. 


Er habe es gethan wegen der ratio belli.- 


Klopp, Tilly. 1. 13 
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auch aus dem Reiche abführen und abvanten wolle, um in eines anderen Po: 
tentaten Dienfte. zu treten. 1 In weſſen, das wußte er noch nidt. Er rief 
Wehe über diejenigen, die ihn fo hülflos gelafien und dagegen den Katholiſchen, 
wie er immer mit wohlberedmeter Abficht das Taiferliche. Heer nannte, ſich unter 
werfen wollten. Gr entfagte feinem Biöthume Halberitabt, wie feinen anderen 
geiftlichen Pfrunden; nur fein Degen folle fortan ihn ernähren. Seltſamer Weile 
ſchloß er feine Erllärung mit der Forderung, dab nun auch Tilly zurüdgehen 
müfle. Dann brach er auf am 21. Zuli mit 21,000 Mann, überfchritt am 
25. Juli bei Hameln ? die Weſer, und zog norbmweitwärtd, um ſich, wie man 
allgemein glaubte, 3 mit Mansfeld, der noch in Oftfriesland ftand, im Stifte 
Münfter zu vereinigen. ' 

Ehriſtian hatte die Erwartung ausgeſprochen, daß Tilly ihn ziehen laſſen 
werde. Daß er felbit an die Möglichkeit der Erfüllung diefer Erwartung geglaubt 
babe, ift kaum denkbar. Tilly verließ fofort- ven nieverfächfiichen Kreis; denn 
nit um deſſen willen war er gefendet, ſondern gegen Chriftten. Am 30. Juli 
jehte Tilly bei Hörter über die Weſer und eilte durch das Paderbornifhe, Lippe 
und Ravensberg feinem Gegner nad. Khriftian hatte mithin fünf volle Tage 
voraus, und dazu von Hameln aus nad dem Stifte Münfter‘ einen bedeutend 
fürzeren Weg ala Tilly von Hörter. E3 galt für Tilly ihn einzuholen. _ 

Chriftian ſcheint anfangs nicht große Eile gehabt zu haben. Mir finden 
ihn am 2%, Juli zu Borgholzhaufen fünöftlih von Osnabrück. 4 Dort 
ſchreibt er auf den 2°, eine Lieferung von 75,000 Pfund Brod nad Iburg 
aus, eine geringe Strede weiter weſtwärts. Gr ſelbſt verteilt auf dem Schloffe 
zu Iburg. Erſt dann mochte er Nächricht erhalten haben, wie ſchnell Tiliy 
herannahe. Er bricht auf und. eilt nun auch felber raftlos weiter. Jegliches 
Zurüdhleiben ift bei Tovesftrafe verboten. Diefe wird vollftredt ſelbſt an dem 
. Weibe eines Solvaten, welches im Augenblide des Hängens ein lebensfähiges 





. Yin gebiert. Dennoch rächte fich die Raft der zwei Tage. Tilly vergönnte den 


Seinen keine Raft. ALS er am Abend des 4. Auguft in Greven an ver Ems 
- einrüdte, meldeten die Bewohner, daß Chriftian am Morgen über den Fluß 
gegangen. Sie behaupteten noch vor einer halben Stunde die Feldmuſik deſſelben 
vernommen zu haben. Aber die Soldaten Tilly waren ermüdet. Er ‘gewährte 
Ruhe, um in der Frühe des nächſten Morgens, durch Anbolt verftärkt, um fo 
eifriger nachzueilen. Es war Har, daß Chriftian nicht wie man zuerft erwartet, 
die Richtung nad Mansfeld hin einfhlug, der bis Meppen fühmärts gezogen 
war, 5 fondern daß er meftwärts bie holländifche Grenze zu gewinnen ſuchte. 


- ! Londorp. Il. 767. 

? Andere Nachrichten fagen Bodenwerber. Tilly felbft uenüut der Jufautin bei Vil- 
lermont TI. 272 den erfien Ort. Es wäre möglich, daß Ghriftian fein ‚Heer getheilt. 
Die Daten bier find nach dem nenen Kalender. 

3 Aitzema 1. 569. Auch Tilly fo an vie Iufantin. 

! Domeapitelarchiv in Osnabrüd. 

> Alfo ein Schreiben im Rathsarchive zu Osnabrüd. - 
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Zilly wollte. vorher ihn fchlagen, auf deutichem Boven. Am Abend des 5. Auguft 
wehjelte man einige Kugeln. Der Zagesanbrud am 6. beleuchtete Tillys Krieger 
‚wieder in Bewegung. Gie fanpen bie euer im Lager der Gegner noch bren⸗ 
nend. Raſcher ging der Marih. Um act Uhr wurden die vorderſten der Reiter 
Vllys mit den legten Chriſtians handgemein. Ghriftian fuchte durch Scharmügel 
den Verfolger aufzuhalten. Es war nicht mehr möglih. Das ganze Heer brüdte 
nd. Um Mittag mußten‘ die Schaaren des Halberftädterd unweit Stadtlohn 
Stand halten zum Treffen. Die erften beiden Treffen geſchehen bei Alms, dann 
bei. dem Dorfe Wullen, das letzte auf dem Rohner Bruche. 1 

Der Ort war nit ungünftig gewählt, ein Moraft deckte die eine Seite: 
aber die Führung, die Orbnung, der Kampfesmuth waren ſehr verichieden. Zwei 
Stunden dauerte das Treffen. Chriftian uns feine Officiere mahnten mit‘ ab- 
gezogenen Hüten die Soldaten zum Treffen. ? Es half nicht mehr. Tilly hatte 
geboten ver Gegner zu fchonen, und Jedem Parvon zu gewähren, der darum 
bitten würde. Man tab ganze Fähnlein auf den Knieen flehend ihre Hände 
empor halten und um ihr Leben bitten.. In dem .erften Anlaufe war die Wuth 
ver Soldaten nicht zu bändigen, bis Tilly durch Trompetenfchall Aufhören des 
Blutbades gebot. 4000 ber Braunſchweiger lagen auf dem Schlachtfelve, 7000 
wurden gefangen, bie übrigen waren zerftreut. Alles Gepäd, alle Kanonen 
wurden genommen, zum großen Theil bolländifhe, das Fußvolk war völlig da⸗ 
bin,d Nur ein Theil ver Reiter rettete fih mit dem Führer auf das Nabe Hol: 
ländiiche Gebiet, wo das ſchützende Breevoort fie aufnahm. ' 

Die Gefangenen, fo viele ihrer ſich nicht erbeten Dienfte zu nehmen, wur: 
den nach Münfter geführt. Dort lagerten fie zu Taufenden an ver Zahl am 
9,, 10., 11. Auguft vor dem Liebfrauen: und dem Judefelder Thore. Es mar 
ein erbärmlicher Anblid, Man ſah Geiftlihe und Weltlihe, Jeſuiten und Ga: 
puziner ihnen Brod, Wein, Bier, Kleider zubringen.“ Unter den Gefangenen 
waren die Herzöge Wilhelm von Weimar und Friedrich von Altenburg, berfelbe, 
der für Spanien geworben, und dann mit den Geworbenen zu Chriftian gezogen 
war. Ein Herzog von Weimar war gefallen. Der Kaifer verzieh jenen beiden. 
Wir werden erfehen, wozu fie die mwiedererlangte Freiheit benutten. 

Abermals hatte Tilly gefiegt. Bis an bie Grenze verfolgte er den Gegner. 
Dort hielt er an und jchaute hinüber auf das Gebiet, von wo aller Sammer 
dem. veutichen Vaterlande entiprang. 5 Es zudte in der Seele des Feldherrn dem 
Feinde weiter hadhzufegen, und feinen Sieg vollftändig zu machen. Es lag im 
feiner Mat. Es lag in feiner Hand den Generalitaaten Ruhe zu gebieten. 


Dieſe Einzelheiten aus einen ausführlichen Berichte im ehemaligen Domeapitels - 
archive in Osnabräd. 

? a. a. O. 

a. a. O. Man fehe auch den Bericht PER bei Villermont H. 227. 

.u.0D. 

> Den Anhaltspunkt zu diefer Betrachtung gibt Wefteurieder, Veinlae VIII. 155, 
und im Nebrigen Tillye politiſche Anſchauung. 
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Wenn Tilly mit feinem Heere, dem verfuchteiten, dem ſchlagfertigſten, dem beft 
disciplinirten von Europa, innerhalb der Grenzen diefer Nachbarn‘ erſchien: fo 
fonnte er einen Frieden erzwingen, der dem beutfchen Reihe auf einmal Eichen 
beit und Ruhe wieder gab.. Was halfen alle vereinzelten Siege, die Heilung ber 
Symptome der Krankheit, wenn man nicht das Uebel anfahte an ſeiner verberb- 
lichen, immer neue Sprofien treibenden Wurzel? 

Und war man nit dazu moraliih und nad dem Rechte aller Völker wohl 
befugt? Es lag an der ganzen veutichen Rorbweftgrenze vor Augen, wie bie 
Holländer nie das Recht geachtet, wie fie ungejcheut' aller Orten die Grenze 
überfchritten, wie fie Beſatzungen eingelegt in deutſche Städte, mie fie Contri: 
butionen erhoben auf deutſchem Boden, aus dem einzigen Grunde, weil man es 
ihnen nicht wehrte. Sie und hauptſächlich ſie hatten unabläſſig den Krieg auf 
deutſchem Boden geſchurt und geführt. Bon dort ber waren noch zuletzt, als 
ſchon das ganze Reich beruhigt erfhien, Mansfeld und Chriftian wieder einge 
brochen in das deutſche Sand. Sie hatten Ehriftian die Mittel gewährt zur An- 
werbung eined neuen Heeres. 1 ‚Die eben genommenen noch neuen Kanonen gaben 
Zeugnis ab wider fie. Man hatte bislang nicht gewehrt, weil man nicht konnte. 
Nun war die Stunde gelommen, die Möglihleit war gegeben, wie man es 
wehren tonnte. Tilly verband mit dem Willen die Einſicht und die Kraft. 

Daß dieſer Wunſch, dieſer Wille Tillys nicht bloß ſtrategiſch, ſondern auch 
politiſch richtig war, erſehen wir aus dem Urtheile eines anderen Mannes, deſſen 
Anſicht, wie wir ſchon bemerkt, bei gänzlich verſchiedenen Beweggründen des 
Thuns und Laſſens jehr häufig mit derjenigen Tillys zufammenfällt. Faſt am 
Tage des Sieges von Stadtlohn fprict der Schwedenkönig Guftav Adolf feinem 
Agenten Rutgers im Haag die Anfiht aus, dab Tilly den Krieg nun fofort in 
die vereinigten Provinzen verjeßen merbe. ? 

Alto hatte Tilly oft, alfo hatte er noch jünaft zu Regensburg gebeten: man 
möge ihm freie Hand lafjen gegen: vie Generalitaaten. . Aber mit dieſer Erinne: 
rung an Regensburg verband ſich für den alten Helden auch bie aridere: man 
batte es ibm abgeichlagen. 

Gehorfam wandte Tilly fein Roß und ritt oftwärts. 

Dann ftattete er_dem Kaiſer, dem Kurfürkten Mar Bericht ab von dem 
Siege. ? Wer doch hatte denjelben errungen? Tilly ſprach viel von den Leiftungen 
diefes und jenes jeiner Oberften -und Anverer. Er hob vor -Allen ven Feld 
marſchall Anholt hervor. Er lobte ven Oberften Linvelo, den er nicht liebte, 
wegen rühmlichen. Verhalten, und bat diefen Mann. zum Generalmachtmeifter 
zu ernennen. Der Infantin zu Brüffel meldet er, daß er den Sieg nädit 
Gott ver Verwirrung des unruhigen Geiſtes verdanke, der ſo fruchtbar ſei an 


Aitzema T. 660. oo. 

2 Söltl, Religionefrieg IH. 267. 

* Die befanuten Berichte bei Londorp.. Theatrum Europ. Der fremztſqhe au 
vie Infantin iſt bei Villermont II. 274. Er ſcheint der genanehe. 

Weſtenrieder VIIT. 134. 
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unbeilbringenden . Blanen. | Non fich felber, von dem mas er getban, rebet er 
nit. Erſt dann, als er die Lage der Dinge nad) dem Siege angibt, als ihm 
alle Vortheile wieder vor die Seele treten, die er um Gehorfams willen bin: 
gegeben, erneuert er die Bitte von Regensburg mit ber fchmerzlihen Klage, 
daß ihm zur Verfolgung des Sieges die Hand gebunden. gewefen fei. Er hob 
bervor, wie man .fonft no lange Sabre mit diefer Unruhe zu thun haben 
werde, weil ja diefen Leuten im Haag niemals zu trauen fei, weil fie niemals 
‚ ruben würden. Wozu hatte er ferner der Hydra einen Kopf zertreten, wenn 
ofort ein neuer nachwuchs? Wenn aber, fügte ver Feldherr hinzu, es an ben 
begehrten Mitteln und der freien Verfügung fehle: fo bat er, man’ wolle ihn 
der ſchweren Bürde feines Amtes gnäbigft entheben. Cr ftand damals im 65. 
Jahre feines Lebens. 

Daß weder ver Kurfürft Mar, noch der Kaiſer das letzte Geſuch erfüllen 
würden, war vorauszuſehen. An dem Haupte dieſes Mannes hing ja alle. 
Und fo ganz ohne Ausfiht, daß fein Wunſch in Erfüllung geben würbe, war 
damals auch Tilly nicht. Mansfeld Tag noch in Oftfriesland. Dabin-ging nun 
ver Marſch des Taiferlicheligiftiichen Heeres. Wenn es gelang dieſen Gegner zu 
einem Treffen zu ‚bringen: fo war es möglih, daß Tilly der Inſtruction feiner 
Kriegäberren felbft gehorfam ven Boden der Niederlande betrat, und dort am 
Herde des Feuers dem wdeutſchen Reiche den erjehnten Frieden wieder gab. - Nach 
einigen Rafttagen bewegte ſich das Heer nordwärts auf Dieppen zu, wo die 
Ens und vie Haſe ihre Gewäſſer vereinigen. 

Bon Meppen aus meldete Tilly feine Ankunft, fein Anrücken dem ihm ver⸗ 
wandten Grafen Enno von Oftfrtesland, und der Stadt Emden.? Tilly kannte 
genau die Lage der Dinge in dem Heinen Lande. Diefe Kenntnis Tag ihm 
verfönlich nahe, weil der Schwiegervater feines Bruders ein Graf von Oftfries- 
land war. Tilly wußte, wie aller innere Unfriede dort liſtiglich erweckt, und 
mit wunderfamen Praktiken und Anfchlägen genährt war von den wohlbekannten 
Nachbarn im Weften. ‘Er forberte den Grafen, die Stadt auf ihm behälflich 
zu ſein, um die edle Provinz wieder unter den geſegneten Schuß des deutſchen 
Adler zu bringen. Wie gern bätte der Graf Enno das getban! Aber mas 
jllte er? Ex war aus der Haft des Mansfeld entflohen, aber dennoch machtlos. 
Er weilte in Emden, einem gefangenen Manne gleih. Die Bürgerfhaft dort 
hafte die Beihüßer im Haag; aber die Hochmögenden hatten’ ihre Befagung in 
der deutſchen Stadt, die fie auch dem Mansfeld verfihlofien hielten. Zwei 
Agenten der Generalftaaten weilten in des Stadt, pflegten dort mit Zwang und 
Trang der Bürger den Rath der Etabt zu beftellen, und ver alfo beftellte Rath 
war gehorjam: viefen Herren. Er übergab das Schreiben Tillys den Bevoll⸗ 
mädtigten der Generalftaaten. Nach wenigen Tagen’ landeten zur Berftärfung 
der Garnifon 600 Mann holländiſcher Truppen. Gleichzeitig blokirten hollaͤndiſche 


’ Villermons II. 276. Bericht an vie Iufantin. 
2.Geſchichte TAfrieelande von 1570 — 1751. S. 264 
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Kriegsfchiffe die Jade und die Weſer, damit nicht Til ſeewarts her eine Zufuhr 
erhalte, 1 

Auch Mansfeld jelbit, der fchlaue Fuchs, war nicht zu fangen. Tilly 
wiederholt oft die Klage, daß Mansfelo niemals ihm Stand halte. ? Er durfte 
es auch dieß Mal nicht erwarten. Nicht um das Schlagen und Geſchlagenwerden 
war es Mansfeld zu thun, fondern um das Kriegführen. Und das konnte im 
Halle einer Schlacht ein häßlihes Ende nehmen. Mansfeld 309 bei Tillys Her: 
annaben feine Bejabungen aus dem Münfterlande an fi, zerbrach und ver: 
brannte die Mühlen, durchſtach die Deiche und febte das Land unter Waſſer. 
Bon Süpen ber iſt Oftfriesland von Moor umgeben. Dort war für Tilly kein 
Durchdringen möglih. Er wandte ſich oftwärts,. ob es ihm möglich fei durch 
Oldenburg dem Manzfeld beizufommen. Auch von dort aus laſſen ſich die Zu: 
gämge zu dem waflerreichen Lande leicht verjperren. Nicht umfonft hatte Morit 
von Nafjau dem Mansfeld beim Scheiden im Haag: gefagt: wenn er Dftfriesland 
nicht zu halten verftehe: fo fei .er ein ſchlechter Kerl. Nur ein ficherer Zugang 
auf feiten Sandboden führte von Oldenburg aus in das oftfriefifche Land, und 
am Ausgange veflelben lag Mansfeld in und bei dem feften Stidhaufen ver: 
ſchanzt. In Brüfiel dagegen war man voll Hoffnung. Es verlautete dag Ge: 
rüht, Manzfeld habe heim Herannahen Tillys ſich nach Weſtfriesland gezogen. 
Die Infantin meldete es Tilly. Sie forderte ihn im Einverſtändniſſe mit 
Marimilian von Bayern- auf nad dem Rheine zu eilen, ſich mit Gorbova zu 
vereinen, und dann mit gefammter Kraft vie Feinde des Reiches und der all: 
gemeinen Ruhe zu verfolgen, wo er fie finde. 3 

Anders lautete Tillys Bericht. 4 Gr hatte vorausgefebt: die Buͤrger von 
Emden würden fi) erheben gegen die Holländer. - Es war nicht gejchehen. Die 
600 Mann mehr vrüdten jeglihen Willen dazu nieder. Manzfeld war wohl 
verwahrt. Ein andauernder Regen kam ihm zu Hülfe. Er hatte die Schleufen 
gejperrt, dad Land unter Wafler. gefept, und weilte ſelbſt im Außerften Nord 
weften in dem feiten Gretfiel, von wo aus beim unglüdlihen Ausgange der 
Waſſerweg zur Flucht ihm offen fand. Tillys Heer war ermädet und erichöpft. 
Lebensmittel waren beim ferneren "Vorbringen in Oftfriesland nicht mehr zu 
finden. Tilly ftand bei Oldenburg und Warbenburg on dort aus fehrieb 
er noch einmal wieder an die Stadt Emden. 5. Er durfte worausfehen, daß ber 
Rath non Emden abermals feinen Brief den Commiſſarien der Hochmögenden 
einhändigen werde. Deshalb. benugte Tilly diefe Gelegenheit, um mittelbar den 
Hochmdgenden ſelber feine wahre Herzensmeinung über fie-zu entwickeln. Der 


'- Aitzema I. 557. 
2 Yu mehreren Schreiben damals an Chriftian von Gelle im königlichen Archiv zu 
Hannover. | \ 
“3 Villermont II. 282. 
wa. a. O. 
5 Beilage XI. — 3 den Folgenden im Terte vgl. man meine Geſchichte Oſtfriee⸗ 
lands von 1570-1751. S. 215 ff. 


199 

Brief athmet das volle Gefühl des Patriotismus iR dem waderen Manne für 
das. deutfhe Reich. - Er benennt dem Rathe von Emden das Verhältnis deſſelben 
zu den Generalftaaten als dasjenige der Sklaverei und Dienftbarleit. Konnte 
der Rath von Emben e3 leugnen? Aber Tilly droht deshalb nicht. Cr fagt der 
Stadt, daß fein ausdrücklicher Auftrag vom Kaifer dahin laute die Stadt zu 
erretten aus ihrer Sklaverei, und fie dem deutichen Reiche, unter dem fie einft: 
mals jo berrlicy geblüht, wieder einzufügen. Die Generalftaaten werben. das 
nicht hindern, fagt er; denn zuerft ift "ein ſolches Beſtreben an fich felber billig. 
derner ift Emden eine Stabt des Reiches. Die Generalftaaten haben oft und 
oft die Neutralität verſprochen. Wenn fie fih in dieſe offenbare Reichsſache 
milden: jo geben fie -hinaus über die Neutralität. „Dann,“ jagt Tilly, „möchte 
der Kaiſer mir vder- einem: Anderen einen Befehl ertheilen, welcher der Ehre 
und Würde des Reiches entipräde, den Herm Generalftaaten aber großes Un⸗ 
gemach und Nachtheil gebären möchte.“ Er forbert abermal3 die Stadt auf 
bülfreiche Hand mitanzulegen, daß der Zwedck ver Befreiung ‚des Landes von 
Mansfeld erreicht werde. ‘Er bittet fie kein Mistsauen in- ihn zu ſetzen, als 
juhe er etwas Anderes. Cr verpflichtet .fih im Voraus die Verficherungen ab: 
zugeben, welche die Stadt Emden zur Wahrung ihrer Rechte und ihrer Freiheit 
von ihm fordern werde. 

Die Stadt indeſſen konnte nicht handeln, auch wenn fe wollte. Das Ge 
wicht. der verftärkten holländiihen Beſatzung lag fehwer- auf ihr, und ver Rath 
jelbft, die Obrigfeit war von den SHolländern ernannt und ihnen bienftbar. 
Tilly wiederum durfte ſich niht vorwärts wagen, ohne die Stüße eines ſolchen 
Entgegenlommens. Er genehmigte die Unterhandlung, welche der oldenburgiſche 
Graf Anton Günther und dänische Gelanbte mit Mansfeld antnüpften, um ihn 
in Güte-zum Mbzuge zu bewegen. Für den Fall des Mislingens führte Anton 
Günther dem General den. augenfcheinlihen Nachweis, daß das Mansfeldiſche 
Heer dort abgeſchloſſen ſich in ſich ſelber verzehren muſſe. 

In der That, es mußte ſich verzehren. ls die Mansfelder Banden, 
12,000 Mann ftarf, im November 1622 einzogen, war das Land blühend, reich, 
wohlbenölfert: Es hatte durch die Schifffahrt freien Berlehr zur Herbeiſchaffung 
ver Lebensmittel, die es felbft etwa nicht befaß. - Ein disciplinirtes Heer konnte 
dort ohne allzuharten Bedruck der Einwohner ſich erholen und ftärken. - Nicht 
alſo das Mansfelviihe. Die Frevel veflelben jchrieen zum -Himmel Nach 
wenigen Wochen bereit3 "waren alle Bande bürgerlicher Ordnung zerriflen, "Handel 
und Gewerbe ſtanden ſtill. Die Menfchen flohen, heimlich, in der Naht, wenn 
noch möglih. Denn vie Mansfelder rächten die Flucht an den Ergriffenen durch 
Mishandlung aller Art; durch Beitichenhiebe und vergleichen; an den Entflohenen 
durch das Niederreißen: der Häufer. Der Winter braqh ein, hart und lalt. Er 
machte Ströme und Moräfte gangbar. 

An der Süpoftgrenze von Dftfriesland Tiegt ein Tleiner Bezirk, das Gater: 
land, mit fächfifch-friefifcher Beröllerung ,. wichtig für den Sprach⸗ und Geſchichts⸗ 
forſcher durch die Bewahrung mander Eigenthümlichleit.. Denn das Ländchen 
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- von tiefem ungangbarem Moore umgeben, wird von der Außenwelt kaum berührt, 
Es haben fremde Heere die Nachbargegend betreten, zu den Saterländern find 
fie nicht gelommen. Aber den Mansfeldern bahnte ver Froſt ven Weg zu dem 
barmlofen Völkchen. Seitdem jind_reichlih zwei Jahrhunderte. vergangen. Das 
WVoöllchen iſt geblieben wie es war: es hat feine Erinnerungen bewahrt, niet 
getrübt durch die Fälſchungen und Irrthümer der Bücher. In dieſen Erinne⸗ 
rungen, welde ein Gefchledht dem anderen überliefert, tritt eine Berfjönlichkeit 
beroor in. glübenden Farben. Die jaterlänpifhe Mutter, vie das fchreiende 
Kind zur Ruhe bringen will, ruft ihm zu: der Mansfeld will kommen. 63 it 
der Inbegriff alles Entſetzlichen, und das Kind verftummt. 1 

Im Sommer: 1623 war Oftfriesland und der ſüdwärts anſtoßende Theil 
Weſtfalens bereit? völlig verövet, Hunger und Peſt an allen Orten. Im uni 
landeten 5000 Franzofen, um Mansfeld zu helfen. Auch für dieſe ward fein 
Sold, keine Lebengmittel nachgeſchickt, und raſch brach ver doppelte Würgeengel 
ein.aud über fie. Im Auguft Tieken die, Generalftaaten täglid von Grmingen 
aus Bier und Brod fhiden, nicht für die unglüdlihen Dftfriefen, welde fie 
ihre Freunde nannten, ſondern bamit die Mansfelder dem Tilly widerſtehen 
koͤnnten. | 

Zilly erfannte, daß der Grfolg, den er möglicher Beile erringen: Tönne, 
nicht im Berhältmiffe ftehe zu den Opfern, melde er zu bringen habe. Auch 
wenn die Unterhandlungen ſcheiterten, durfte er ruhig ven Auflöfungsproceh ſich 
in ſich ſelber vollenden laſſen. Bevor er ſchied, meldete er-dem Kaiſer in ſehr 
warmen Ausprüden die getreue deutſche Gefinmung bes Grafen vor Dlvenburg. 
„Derfelbe bat ſich täglich alſo erwielen und bezeigt, daß ich nichts wrehr in der⸗ 
gleichen Begebenheiten von ihm zu verlangen mid unterftehen würbe.” Er 
bittet den Kaifer diefer Treue, die ver Graf im Angefichte der Feinde beiviefen, 
„Ihm eingeben? jein zu wollen. ? Alsdann wendete er nad einem Aufenthalte 
von zwolf Tagen fein Heer ſüdwärts, um in Heſſen⸗-Caſſel vie Winterquartiere 
zu beziehen. Er ließ Anholt zum Schutze Weſtfalens zurüd. 

In der Thatfcheiterten die Unterhandlungen. Mansfeld forderte von den 
Ständen Oſtfrieslands 300,000 Gulden, um feine Söldner zu: entlaflen. Die 
Stänbe konnten und wollten nicht geben. Die Hochmögenden -mengten fich darein 
mit gleißenden Reden. Sie mochten immer noch:hoffen, daß Mansfeld etwas 
ausrichten werde. „Sie fandten ihm Verſtärkung. Sie hatten nad) der Schlacht 
bei Stadtlohn den Herzag Chriſtian mit feinen Reitern in Sold genommen. 
Aber das Volk. war wild, unbändig, der Diseiplin unfähig, wie ihr Herr felbit. 
Deshalb wurde es entlallen,. damit e3 fi mit den Mansfeldern und Franzoſen 
in Oftfriestand vereinige, und mit ihnen zufanimen irgendwo etwas ausrichte. 

Da endlich brach der Zorn des lang gequälten Volles, fo viel deflen noch 


4 Afo nah windlicher Erzählung eines Saterläuders. Hoche, Reiſe tur dat 
Euterland von Jahre 1800, berichtet daſſelbe. 
“* Villermont II. 2399. Das Schreiben Tillys vom 15.. September 1629. 
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übrig war, in belle Flammen aus, und es begann ein wilder Kampf der Ver⸗ 
nihtung, Mann gegen Mann, und Mord gegen Mord. Mansfeld brachte 
jeinen Raub an Silber und Geld, dazu eine Anzahl Kirchengloden in zwei 
Schiffe und ſuchte fie hinweg zu führen. Aber die Stadt Emden war nicht von 
Abm beiegt. Die Bürger und die Landbewohner, die dort Zuflucht gefunden, 
hatten noch Muth. Eie nahmen die Schiffe. Sie lieferten täglich ihm Gefechte. 
Die Holländer in Emden wagten nicht es zu hindern. Dem Mansfeld und den 
Seinen warb bang: fie Tämpften nicht mehr um Raub-und Beute: fie rangen 
um ihr Leben. Bon Süden ber nahte Anbolt, den Tilly ala Wächter im Biz- 

thume Münfter gelafien, und erlegte fo viele er erreichen konnte. 

Das ward im Rovember 1623 ven Generalftanten bedenklich: fie fuchten 
run ernftlid) zu vermitteln. Mansfeld hatte längft "für .ven Abzug 300,000 
Gulden gefordert. Die Oftfriefen weigerten es. Ihre Antwort auf fein dama⸗ 
liges Erbieten, daß er von nun an Mannszucht halten wollte, iſt fchredlich 
ſelbſt für jene Zeiten. Das allerbings, erwiederte ihm ver ftänbifche Ausſchuß, 
fei die Pflicht gines Generals, ber disciplinirte Dfficiere und rechtichaffene Krieges: 
leute unter ſich babe; aber: nicht ihm fei pas möglich mit jeinem berrenlofen, 
fiüchtigen Gefindel. „Darum geleben wir der einzigen ung noch übrigen Hoff: 
nung,” alfo reden fie zu ihrem Verderber, „vaß uns Froſt, Peſüilenz, Hunger 
und Kummer bald von einander ſcheiden werben.“ 

Die Holländer redeten zu den Ständen für ven Ablauf von Mansfeld durch 
ine Summe. Die oftfriefiihen. Stände entgegneten, ob es recht fei von ihnen 
ju verlangen, daß fie die Natter an ihrer Bruft noch hegten und pflegten. 

Mansfeld machte noch einen Verſuch des Durchbruches. Er raffte mehre 
no nicht ganz unfähige Regimenter zufammen, und fchidte fie gegen Friefoythe 
vor. Dort kam zwiſchen Friefoythe und Oldenoythe Anholt über fie, ſchlug fie 
nieder, oder nahm fie gefangen. 

Fortan war es vorbei.. Chriftian von Braunfchweig zuerit machte ein Ende. 
Cr ließ den Grafen Anton Günther: von Oldenburg .um die Erlaubnis des Durd)- 
zuges mit feinen noch übrigen Neitern bitten, damit er fie daheim in Braums 
ihweig entlafle. Anton Günther ſchlug es ab. 1 Ehriftian kam ſelber. Er 
verwünfchte den Mansfeld mit taufene Flüchen. Er bat um Fürbitte bei dem 
Kaiſer um Gnade. Er verſprach unter Hand und Siegel, daß er fortan fi 
bemühen wolle die faiferlihe Gnade und Huld durd wirkliche Dienftleiftung zu 
verdienen. Auf ſolche Bitten zeigte Anton Günther fih willig, und ftredte 
9000 Thaler vor unter der Verpflichtung, daß Chriftian noch auf oftfriefiihem 
Boden feine Reiter mit dieſer Summe entlaſſe. Alfo geſchah es. Die noch 
übrigen Franzoſen, Trank, bungris und‘gerlumpt, wurden zu Schiffe nad) Holland 
hinübergeführt. 

Dann kam bie Reihe an Manglen ſelbſt, deſſen Truppen Anton Günther 


Villermont It. 206 f. 301 ff. Zwei Berichte, der letzte ven Anton Güntber 
felbft an Tilly. 
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noch auf 4000 jhägte. Cr beharrte bei feiner Forderung von 300,000 Gulden 
für die Entlaſſung. Er verlangte dazu die Kanonen und das Heergeräth, welches 
die Stadt Emden ihm gelapert hatte. Die Bürger beriefen fi darauf, daß 
Mansfeld ohne Treu und Glauben gegen fie gehandelt, miber jein Wort und 
Berjprechen ihre Güter außerhalb der‘ Stadt geraubt und geplünbert babe Es . 
erfolgten Yürbitten an die Etapt von Morig vor Naflau, von Friedrich von ber 
Pfalz, von Jakob von England. 1 Sie blieben vergeblih. Die Holländer 
kannten die Stimmung in der Stadt: fie wagten nicht es zum Aeußerſten Tommen 
zu laſſen: Mansfeld mußte abftehen. Dagegen erbeten fi die Hochmögenden 


dem ftänbifchen Ausſchuſſe das Geld worzuftreden, welches Mansfeld für feinen 


Abzug forderte. Die Stände nahmen an. Geſchah etwa vieß Angebot aus 
Mitgefühl und Menfchlichkeit? Wir werden erfehen, daß die Hochmögenden aber: 
mals mit diefen 300,000 Gulden ein gutes Geſchaft machten, und zwar nad) 
mehr als einer Eeite, 

Die Dinge lagen derartig, daß ohne dieſe Dazwiſchenkunft ver Holländer 
Mansfeld mit feinen noch übrigen Schaaren, wie «3 ber. ftänbifche Ausſchuß 
als die einzige noch Übrige Hoffnung vorausgeſagt, an Froſt, Peſtilenz, Hunger 
und Kummer vergehen mußte. Demnach retteten die Hollaänder, was noch zu 
reiten war. Mansfeld war ihnen ? für Gefchiig und Kriegsgeräth Geld ſchuldig, 
deiien Bezahlung von ihm nicht zu ermarten ftand. Alſo kürzten fie ihm fofort 
die Hälfte Dann kam die Reihe an die Oftfriefen. Sie mußten als Unter: 
pfand für das Darlehen die fämmtlihen feften Pläge den Hollänvern übergeben. 
Wir werden darauf zurüd kommen. 

Mansfeld erhielt 150,000 Gulden und lohnte mit einem Theile veflelben 
die Seinigen ab, die in drei Jahren nicht drei Monate Sold erhalten. hatten. ? 
Er verſprach, daß fie beim Abzuge nicht rauben, noch brennen, noch Menſchen 
oder Vieh mit wegführen follten. Die Oftfriefen dagegen ficherten zu auch 
ihrerſeits die Abziehenden nicht befchädigen zu wollen. Gin Theil der Mansfelder 
trat in hollaändiſche Dienfte, die anderen zogen oftwärt? ab, durch Oldenburg; 
denn an der Sübgrenze harrte Anholt. Auch Anton Günther ftand. gerüftet 
und duldete fie nur waffenlos, je in Heiner Zahl. Wo fie einzeln ſich fanben, 


da wurden fie non ben olvenburgifchen Bauern erfchlagen. Dennoch Tamen. fie 


in folder Zahl weiter oftwärts, daß die beforgten Yürften in Niederſachſen 
glaubten: es fei ein neues Stratagem des Mansfeld die Söldner vorgeblih zu 
entlaffen, um zwiſchen Weſer und Elbe mit einem Heere wieber aufzutreten. 
Nicht alfo war es fein Plan. Ex ging fofort nach dem Haag, um zunächſt 
dert anzufragen, wo man weiter feiner bebürfe. Dort auch fanden die höheren 
Officiere fih ein, eines neuen Kriegeörufes ihres Führers gewärtig. ' 

In ſolcher Weife wie Oftfriesland hatte felbft nicht Böhmen, nicht vie Voetz 


Die betreffenden Schreiben im Rathheusarchive zu Emden. 

2 Eigentlich dem Louis de Geer, dem großen holländiſchen Kriegslieferanten jener Zeit. 

3 Ausfagen von Soldaten an vie Beamten Chriftians von Gelle, im -töniglichen 
Archiv zu Hannover. ' 
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gelitten. Vierzehn Monate hatte Mansfeld dort geweilt, und bei feinem Abſchiede 
Tebte nicht mehr der fünfte Menſch, ftand nit mehr das fjechdte Haus. Man 
rechnete die Einbuße des Landes an Geld und Gelveswerth auf zehn Millionen 
Gulden. Es find die die Angaben eines officiellen Gefandten des Grafen im 
Haag. 1 Immerhin ift es möglich, daß die legtere Angabe für ein freilich fehr 
wohlhabendes Land von 54 Quadratmeilen übertrieben if. Indeſſen, wenn fie 
“übertrieben ift: jo mußte noch immer bie zu Grunde liegende Wahrheit ent: 
jeglich fein. 

Der Vortheil der Generalftaaten dagegen liegt vor Augen, Der Befip ber 
feften Pläge von Offriesland dedte nah damaliger Kriegführung ihre Grenzen 
gegen abermalige Gelüfte von Tilly, öffnete zugleih ein Thor ind Reich von 
ihnen ber, oder zu einer Landung von England aus, nährte auf jeden Fall die 
Unruhe und Bejorgnis im Reiche. Das Alles warb fofort fehr wohl erkannt. 
Anton Günther von Oldenburg wies auf diefe Gefahr hin und bat die Fürften 
und Stände von Niederſachſen die 300,000 Gulven herzugeben, damit den 
Holländern. der Vorwand des Verweilens auf deutſchem Boden benommen werbe.? 
Der Kaifer billigte diefe Schritte des Grafen Anton Günther. Er felbjt machte 
Ehriftian won Celle aufmerkſam, 3 daß dieß Verweilen bollänviiher Garniſonen 
auf deutſchem Reichsboden in folder Zahl ihn nöthige Tilly in ver Nähe zu 
laſſen. Chriftian von Gelle verhehlte jelber ſich dag nicht, ‘eben fo auch bie 
anderen Fürften von Niederfahfen. Aber man kam zu feinem Entſchluſſe, unb 
es geſchah nichts. So wollten es die Hollaͤnder, und ihre Beſatzungen blieben 
wie ein Pfahl im deutſchen Fleiſche. 

Alle dieſe Fürſten wünſchten und hofften, daß namentlich die Stadt Emden 
ſich frei mache vom holländiſchen Joche. Man kannte ja die Stimmung der 
Bürger. Man wußte, was fie gegen Mansfeld gethan. Auch der Kaiſer lobte 
fie. 4 Er mahnte die Stadt zu gedenken an ihre einftige Blüthe, ihren Glanz, 
ihre uralte Freiheit unter dem Schuge und Schirme des Kaiſers und des Reiches, 
und damit zu vergleichen das jebige Elend, den YJammer und die Dienitbarfeit. 
Ste möge gewis dafür halten, daß der Kaifer nur ihre Errettung erſtrebe. 

Es ift nad) der Sachlage fein Zweifel, daß die Bürger diefer Stabt damals 
ſolche Worte gern vernommen. Aber die Hoffnung, welche durch alle viele 
Schreiben Tillys, des Kaiſers an die Stadt, durch die Correipondenzen ‚Anderer 
über dieſelbe hervurchflingt, die Hpffnung, daß fie das holländiſche Joch durch 
eigene Kraft abſchütteln werde, ward nicht erfüllt. Allzu ſchwer Iaftete die Be: 
jaßung auf der einſtmals blühenden Stadt und drückte ſie nieder. 


t Aitzema I. 938. Winckelmann bat daſſelbe. Ebenſo eine handſchrifeliche Ehronif 
von einem Zeitgenoffen auff ver landfchaftlichen Bibliothek ju Aurich. 

2 Yillermont Il. p. 305 f. Schreiben P. ve Bifchers an die Infantin. 

3 Schreiben des Kaifers vom 14. April 1624, im föniglichen Archive zu Hannover. 

Verſchiedene kaiſerliche Schreiben im Rathhausarchive zu Emden. Dou ſehe eins 
derſelben Beilage XII. 
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Siebenter Abſchnitt. 


Mit dem Schluſſe des Jahres 1623 hatte abermals das Schwert. des alten 
Tilly den deutſchen Boden rein gefegt von den Verderbern, und nun doch ſchien 
der Friede wieder kehren zu muſſen. Wie war der Sammer und das Herzeleid 
ſchon fo groß! „Bei jeßigem zerrüttetem Zuſtande,“ alfo meldet Chriftian von 
Celle im Mai 1624 an den Kaifer, 1 „find Kurfürften, Yürften und Stände, 
die Katholiſchen, wie diejenigen augsburgifher Confeflion bis auf den Grund 
erihöpft. Das ift männiglih vor Augen. Die Commercien find gefperrt, 
Handel und Wandel lahm gelegt, der Herrihaften und Unterthanen Intraden 
und Vermögen zerrüttet.” Das Streifen nahm überhand: es ward ein Hand: 
werk -und Gewerbe. Man fing viele Streifer und Raubvögel, Tnüpfte fie auf 
in ihren Töftlihen Kleidern und mit goldenen Sporen, ober legte fie aufs Rab. ? 
In Niederſachſen ergingen Erlaſſe der welfifchen Herzöge an bie Landproften und - 
Obrigkeiten, daß fie die Dörfer mit Glockenklang aufbieten follten zur Verfolgung 
eined verwegenen Räubers mit feiner Bande. 3 Schon "damals vernehmen wir 
die Klage von einer Entſetzen erregenden Zunahme der Gelbftmorde. „Die Unter: 
thanen ftürzen fi) ins Waſſer, erhähgen fid, verlaffen Haus und Hof, und 
wandern mit Weib und Kind hinaus ins Elend.“ Alſo Chriſtian von Celle 
im Jahre 1624. Es ſollte ja noch anders kommen. 
| Und warum wurde nicht Friede! — Die Unterhandlungen zur Beilegung 

der Pfäher Sahe, die den Söldnerführern und Verderbern ven Vorwand lieh, 
hatten das ganze Jahr 1623 hindurch gedauert. Der König Jakob von Eng: 
land hätte gern feinen Schwiegerjohn hergeftellt, wenigſtens das Erbe feiner 
Enkel erhalten gefehen, und zwar auf frievlihem Wege. Er warb für feinen 


Sohn Karl, den Prinzen von Wales, um eine ſpaniſche Königstochter. . In 


Folge deſſen hoffte er durch friedliche Unterhandlung das Gewünſchte zu erlangen, 
und lieh den Vorfchlägen von faiferliher Seite ein willige3 Ohr. Es kommt 
nicht darauf an die Einzelheiten der Verhandlung zu erörtern. Denn nit an 
ber Verhandlung fcheiterte die Sache: fie brachte vielmehr ein Ergebnis. Dagegen 
ift es wichtig umd iſt mit Rachdruck hervorzuheben, daß Jakob unterhandelte und 
mit dem Kaifer zum Schluffe kam, ohne ver Einwilligung des Schwiegerjohnes 
in das Beichloffene vorher ficher zu fein. Am 20. Nowember 1623 that der 
König Jakob feinem Schmwiegerfohne fund, was er durch die Unterhandlungen 
für diefen erreiht. 4 Die Beringung für Friedrich ift perſönliche Unterwerfung 
vor dem Kaiſer in einer möglichit ehrenhaften Form, die zuvor mit Friedrich 
jelbft vereinbart werben joll. Dafür bietet ver Kaifer die völlige Heritellung 


I Königliche Archiv zu Hannover. %/, Vai 1624. 
2 Theatrum Europ. 924. - - 
3 Archiv der calenbergiichen Landſchaft zu Hannover. 
Das Schreiben Jakobs bei Aitzema 1. 626 f. 


205 





ver Pfalz für Friedrichs Eohn, deſſen Adminiftrator "der Bater für Lebenszeit 
fein fol. Nach dem Tode des Herzogs Martmilian von Bayern foll die Kur 
würde an das pfälifhe Haus zurüdfallen, und zwar foll, wenn Friedrich dann 
noch lebt, er jelber die Kurwürde zurüderbalten, im anderen Falle fein Eohn. 
Zur Befiegelung des Ganzen ift der Borichlag gemacht den älteften Sohn Fried: 
richs mit der Tochter des Kaiſers zu verbeirathen. Es wird dafür von faifer: 
liher Seite gefordert, daß ver Prinz in Wien erzogen werde; allein Jalob ftellt 
Friedrich die Ausficht der Erziehung des Knaben am engliihen Hofe unter den 
Augen der ſpaniſchen Infantin, welche der Prinz Karl demnächſt heimführen wird. 

Wir Dürfen die Frage aufwerfen, ob unter den bamaligen- Umftänden ein 
Ausweg geboten werben konnte, welcher für bie Forderung der Unterwerfung, 
die der deutſche Kaiſer Ferbinand .um Rechts und Ehre willen nicht erlaffen 
durfte, vie Geneigtheit des Kaiſers zum Frieden Harer und offenbarer an ben 
Tag legte. Jakob ermahnte feinen Schwiegerfohn die Augen auf feinen jämmer: 
lichen Zuftand zu richten, und fi die Frage zu beantworten, ob es nicht 
beffer jei ein freies ehrliches Leben zu genießen, ala von gefahrveller Hoffnung 
und unficherer Unterftügung abzubhangen. 

Friedrich. war im Haag, und feine Antwort 1 an Jakob trug den vollen 
Erdgeſchmack des Grundes und Bodens an fih, auf welchem er ftand. Der 
Rath einer perfönlichen Unterwerfung vor dem Kaifer, erwiederte er, ſei aus 
gegangen von feinen Feinden. Er wolle nicht fein verlorenes Erbgut wieber 
erlangen auf Koften feiner Ehre. Die Vorjchläge des Königs Jakob drehten ven 
natürlichen Gang der Dinge um, fagte Friedrich. Die Herltellung müfje ver 
Unterwerfung vorangehen. Wenigftens müflen im Boraus ſolche Verſicherungen 
„getroffen werden, die durchaus bündig. fein. Wenn es dann dem Kaifer ernft: 
lih gemeint fei, wenn Ferdinand nicht die Abficht babe fih den Bortheil über 
die Verfon Friedrichs zu Nube zu machen, wie einft Karl V. mit dem Land: 
grafen won Heſſen durch die Veränderung der Sylbe einig in ewig gethan: fo - 
‚ werde ſich ver Kaifer auch begnügen mit der Abbitte eines Gefandten und da⸗ 
durch Friedrich befreien von der Furcht eines Brager Blutgerihtes, und anderer 
faiferliher Unthaten. | ' 

Alſo Friedrich. Er mochte immerhin glauben an das Mährchen von der 
Veränderung der Sylben ewig in einig, welches von. Franzoſen und Jandgraf⸗ 
lichen Heſſen erfunden und eifrig verbreitet, ſich der Forſchung als haltlos er⸗ 
wieſen bat: ? die ungeheure moraliſche Schuld, welche der bethörte Mann durch 
das Ausſchlagen auch dieſer Friedenserbietungen gegen das -deutſche Vaterland 
auf ſich lud, wird dadurch nur. um ein Weniges verringert. Nicht in Brüſſel, 
niht in Wien, nicht in Mapriv, nit in Whitehall fcheiterte jeglicher Verſuch 
des Friedens. für Deutjhland, fondern. abermals an Friedrichs Starrfinme im 


ma. a. O. S. 627. 30. December 1623. 

2 Befanntlid, dat auch Kante, drutſche Gefchichte im Zeitalter ter Meformation 
IV. 413 das Diährchen preisgegeben. Sleiran, der befolvere Geſchichtſchreiber ves ſchmal-⸗ 
faldifchen Buntes, kannte es noch nicht. 
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Haag. Friedrich ſchlug aus und forderte abermals von feinem Schwiegervater 
den Krieg zu feiner ganzen und vollen Herſtellung. Co viel an Friedrich lag, 
er wollte nicht den Frieden. 

Und doch hatte er in Deutichlann ſelbſt keine Hoffnung irgend welcher PR 
Alto fagt es uns kurz und bündig fein eifriger Anhänger, fein Kanzler Rusdorf, 
einer aus der langen Reihe der Unglüdfeligen, die damals Deutſchland ar die 
Fremden verriethen. „Wenn es dem Kaifer gelingt,“ erklärte Rusborf tm Be: 
ginne des Jahres 1624, 1 „einen Reichdtag zufammen zu bringen und mit den 
Yürften Beichlüfle zu. faſſen: fo ift es um und geſchehen. Das einzige Mittel 
dagegen it durch das Geräufch der Waffen es zu verbindern, daß wenigſtens 
in diefem. Jahre ein folder Tag zu Stande komme. Dann find wir nicht ganz 
verloren.” Und geihäftig wühlten dann Rusdorf und Andere, um neuen Brenn: 
ftoff, neuen Zunder zu dem Brande ihres Baterlandes herbei zu tragen. Sie 
hatten gar nicht weit zu fuchen. 

Der deutſche Kaifer dagegen. wollte ven Frieden, und that auch Schritte 
dazu felhft ort, wo am mwenigften man e3 vermuthen durfte. 

In denfelben Tagen als der veutiche Kaiſer Ferbinand IT. ſich zu jenen 
Bewilligungen gegen Friedrich bereit erflärte, al3 Tilly bei Stadtlohn an ber 
Grenze des hollaͤndiſchen Gebietes ſehnend hinüberſchaute und doch über fich felber 
‚ einen größeren Sieg errang, als über Chriſtian von Braunſchweig: in denſelben 
Tagen machte Ferdinand noch einmal den Verſuch diefe erbitterten Feinde im 
Haag felber zum Frieden nicht bloß in Worten, fondern auch in Werten zu 
bewegen. Er endete an den Prinzen, Morik und an die: Genetalitaaten im 
Haag den Prälaten Johann Baptiſte Gramay, Primas von Afrika. 2 Es war 
der Entſchluß und Wille- des beutichen Kaiferd alles was dem Reiche. verloren 
gegangen war, wieder herzu zu bringen. Deshalb war die Vollmacht Gramahs 
gerichtet nicht bloß an die. kurfürftlichen Erzbifchöfe des Rheines, fondern auch 
. gn die von Utrecht und Gambrai, an die Bifchöfe von Metz, Tull, Verdun, an 
die Achte jener Gegenden, an die Capitel, ferner an bie Generalftaaten, an 
den König von Epanien, an Alle, welche durch Unterlaſſung der Erneuerung 
ihrer Lehen das Recht des deutſchen Reiches bisher unterbrüdt oder vernachlaſſigt 
hatten. An Alle dieſe erging die Aufforderung des Kaiſers ſich dem Reichs⸗ 
adler zu unterwerfen, und den Kaiſer, ver fie zurückrufe zum Reiche, als Ober: 
lehensheren anzuerlennen. - Die Trennung ver fieben vereinigten Provinzen von 
Deutſchland war damals nur erft eine thatjächlihe, nicht eine ‚rechtlich anerlannte. 
Die Utrehter Union von 1579 erklärte in ihrem Eingange ausdrücklich, daß 
bie Provinzen durch ihren Bund in leinerlei Weiſe dem römifchen Reiche deutſcher 
Nation ſich entziehen wollten. 

Auf die Nachricht, daß und warum Gramay herannahe, ſchicten die Hoch⸗ 
mögenden vom Haag aus ihm Befehl entgegen, daß es ihm nicht geſtattet ſei 


' Rusdorfi epistolae p. 37. 
? Aitzema I. 534. 
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ihr Gebiet zu betreten, ‚bevor fie feine Vollmacht gejeben. In Wahrheit fürchtete 
man feine Antunft; denn fo energiſch feft auch die herrſchende Partei der Präs 
veftinationslehre das Ruder hielt: jo gab es dad) eine große Anzahl misvergnügter 
und zum Frieden geneigter Parteien. Es gab Arminianer, e3 gab heimliche 
Katholiken an allen Orten. Es waren für dieſe 220 Weltpriefter befchäftigt. 
Sie reihten nicht aus, Allein in der Erzpiöcefe Utrecht zählte man 150,000 
Katholiken. Der apoftolifche Vicar, welcher damals vom römiſchen Stuhle nad) 
Deventer geichidt wurde, extheilte in drei Städten und einigen Dörfern an 
13,000 Berjonen die Zirmelung. 1 Darum, weil die Generalftaaten nicht mußten, 
was Gramay bringe, ſuchten fie ihn abzuwehren. Cr vermieb den Befehl. Von 
Köln bis Dortrecht trieb jein Fahrzeug ftromabwärts, ohne irgendwo anzuhalten. 
Am 29. September 1623 erſchien Gramay im Haag, und überreichte fofort feine 
Vollmacht. 
Und hier gleich fand ſich ein Stein des Anſtoßes, geeignet zur weiteren 
Abwehr aller Vorſchlaͤge zu dienen. Der Kaiſer hatte den Generalſtaaten den⸗ 
ſelben Titel gegeben, wie ven Schweizer Cantonen: Amplissimi u. ſ. w. Das 
genügte nicht. Die Oeneralftaaten verlangten den Titel der Signoria von Be 
nedig: Illustrissimi u, |. w. Es ift der Zitel ver deutſchen Neichöfürften da⸗ 
maliger Zeit. Cie ihrerfeits, um allen Schein für fich zu haben, legten nad) 
dem Willen des Prinzen Morig dem Abgefandten den Titel Ercellenz bei, ber 
damals nur einem wirlliden Ambaſſadeur zulam; allein fie fügten binzu, daß 
eine Aubienz ihm nicht veritattet werben fünne Sie würden jederzeit, alfo 
ſagten fie, gute Freundſchaft und Nachbarfchaft mit dem Reiche unterhalten; 
allein fie müßten auch ihr Recht behaupten. Gramay verwahrte fih, daß «8 
nicht des Kaiſers, nicht fein Wille fei ihre Würde zu beeinträchtigen. Man blieb 
dabei und weigerte die Annahme feiner anderen Papiere. - Erft auf die wiebers 
holte Bitte Gramays, da man fidh ja überzeugte, daß nun keine Gefahr mehr 
zu beforgen jei, erfüllte man dieſe Höflichkeit. BE 
Der Aufträge Gramays waren viele und manderlei. Sie beſchrankten ſich 
nicht auf die Forberung in dem Kaifer den Oberlehnsherrn zu erkennen, die 
Städte des Reiches zurüdzugeben, melde vie Holländer mit Garnifonen befeht 
hielten, und ferner zur Abwehr des gemeinfamen Feindes der Chriftenheit eine 
Türlenfteuer zu entrichten. Bielmehr erinnerte der Kaiſer in gleicher Weile an 
feine Pflicht des Schußes für ale Deutiche uud alle Angehörige des Reiches 
au in der Ferne, unter Türen, Sarazenen uns anderen barbariſchen Böltern, 
ferner auch unter Spaniern und überall, wo Gefangene fein könnten. In Ober: 
beutichland beftand damals eine georbnete Gejellichaft zum Loslaufe chriſtlicher 
Sklaven aus türfifcher Gefangenſchaft. Gramay als Prälat von Afrika erklärte 
fh im Namen feines Ordens bereit diefelben Dienfte au für alle andern An: 
gehörige des deutſchen Heiches iu thun, unentgeltlih und ohne Unterſchied ber 
Religion. ' 


' Rnfe, Päpſte III. 479. 
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Diele. Vorſchlaͤge Gramays berührten eine wunde Seite jener Zeit, welcher 
in den üblichen deutſchen Geſchichtsbuchern kaum jemals Erwähnung gefchieht: 
die: ungeheure Macht der Barbaresien des Mittelmeeres. Die anderen ſeefah—⸗ 
renden Nationen Guropas Tonnten ſich fchügen oder Rache nehmen: die unglüd: 
lichen Deutſchen waren mwehrlos ihnen preisgegeben. Der Jammer und die lage 
jener Zeiten find verflummt. Damals war der Hülferuf heftig und ſchreiend, 
ein würdiger Gegenftand für bie Sorge des Oberhauptes der Nation. Die ' 
deutfche Stadt Emden wußte im Sommer 1622 von ihren Angehörigen 33 See— 
leute als Sklaven allein in Tunis. 1 In Algier. fanden fi) im Jahre 1648 
20,000 Ehriftenfllaven. Wie viele Deutſche unter ihnen waren, meldet Niemand. 
Damals, als auch die Plane des deutſchen Kaiſers auf eine Kriedsflotte für feine 
Nation längft zu Grunde gegangen waren, konnte dieſen Unglücklichen von 
nirgendwoher Hülfe erfcheinen. Nahte eine Kriegsflotte ver feemächtigen Nationen 
dem Räubernefte: fo, geſchah ber Loskauf ihrer Angehörigen Teicht und ſchnell. 
Den deutſchen Seeleuten ward keine Rettung als zu hohen Breifen, melde bie 
Liebe der Angehörigen, das Mitleid Anderer aufbrachte. An diefem allervings 
bat, es nicht gefehlt. Die Kirchenblicher der norbdeutichen Küftengegenven ver: 
mögen Zeugnis davon abzulegen, wie oft und mit welchem Ertrage die Collecten 
ftattfanden für den Losfauf der Sklaven in ber Turkei, wie oft dieſe Collecten 
die einzige Zuflucht der Unglücklichen waren. 

In denſelben Tagen als Gramay im Haag dieſen Antrag machte, bemilhte 
ſich ver holläinviihe Gefandte in Venedig von da aus den Sultan zum Kriege 
gegen den Kaifer zu reizen.” Es wies auf das Beifpiel feines Heimatlandes 
bin. Daheim, fagte. er, in ihren Städten von den Spaniern faſt belagert, durch⸗ 
eilen meine Landsleute alle Meere, und machen ſich furchtbar in allen Himmel? 
ftrihen der Erbe. Die Holländer find nicht der zweihundertfte Theil der O% 
manen: was aljo würden erſt biefe vermögen! In denfelben. Tagen ferner for: 
derten die Hochmögenden die Geeräuber von "Algier auf mit ihnen gegen die 
Spanier zu Treuzen. 3 

Gramays Vorfcläge- gingen noch weiter. Da die Seele der menfchlichen 
Geſellſchaft, ſagt durch ihm der- deutihe Kaifer Ferdinand II., die Freiheit des 
Handels, da eben diefe auch das Hauptziel ver Hanfeaten ift: fo wünfcht er bie 
Herftellung dieſer Freiheit, und bittet die Oeneraliinaten ihre Wünſche und An: 
fichten dem Prälaten Gramay witzutheilen. - Ferdinand verfpriht, daß er mit 
ver Infantin zu Brüſſel und wem Könige von Spanien über bie etwaigen Be- 
ſchwerden unterhandeln will, 

‚Allein die Hochmögenden waren noch derſelben Anficht wie drei Jahre zu: 
vor, daß nämlich vie Foridauer des Seekrieges durch den freien Raub an 
Spanien ihnen gröheren Nupen bringe, - ala ein Friede, der eine große Anzahl 
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ihrer Seeleute zur Unthätigfeit verdamme. Sie erwieberten dem Gramay aber: 
mald, daß fie nicht in Verhandlung mit ihm treten fünnten, bis er nicht eine 
faiferliche Vollmacht beibringe, welche beweiſe, daß der deutſche Kaiſer lein Über: 
bobeitörecht irgend welcher Art über die Niederlande beanſpruche. Gramay reiste 
wieder ab. 

Es war danach mit Sicherheit vorauszuſehen, daß die fchürende und hetzende 
Politil der Generalitaaten gegen Deutichland auch fernerhin viefelbe bleiben werke, 
wie zuvor. Rur ein bislang von ihnen gebrauchtes Mittel wandten fie nicht 
mehr an. Mansfeld und Chriſtian von Braunfchweig hatten bei ven Hoch 
mögenden ihren Ruf verfcherzt; denn auch das Treffen gegen Cordova bei 
Fleurus, wo ihnen von mandyer Seite ein Sieg zugefchrieben wird, legten bie 
ſchaͤrferen Richter im Haag ven beiden Abenteurern keineswegs gümftig aus. 1 
Die folgenden Ereigniſſe mit ben beiden fprachen für ſich. Die Hochmögenden 
glaubten doch zu bemerfen, daß viel Gelb an biefe beiden fruchtlofer Weite 
verquiftet war, dab man bafür doch mehr Nuben bätte haben können. Cie 
waren nach den gemachten Erfahrungen nicht geneigt es noch einmal wieder mit 
dieſen Abenteurern zu verfuchen. Möglich and, daß Mansfelbs letzte Berfuche 
bei der Infantin in Brüffel ihnen nicht völlig geheim geblieben waren. "Sie 
warteten ab und fchauten aus, ob ein: beilerer fich fände. Ä 

- Dagegen rief fchon der Ausgang des Treffens von Stadtlohn in der Mutter 
Chriſtians abermals ven Wunſch hervor ihren Eohn dem fchauerlihen Söldner⸗ 
handwerke zu entreißen.? Was aud ihre Erziehung an ihm verfündigt haben 
mochte: ihr Schreiben an den Verlorenen athmet die. Fülle der Mutterliebe und 
der Wahrheit. „Du ſiehſt ja,” ruft fie ihm zu, „daß Gott dieß Werk nicht 
gefällt. Darum gebt alles zurüd, was bein Bornehmen iſt. Denn vor Gott 
kann man nicht Fügen, wie vor ben Menſchen; denn Gott fieht ind Herze.“ 
Sie gedentt an feine Berfprehungen, die er ein halbes Jahr zuvor ihr und 
dem Könige von Dänemark wegen der laiſerlichen Amneſtie gethan. - „Wärft du 
damals mir gefolgt: jo. hätteft du nicht jo betrogen deinen Obeim, ven König, und - 
alle die Verwandten, die e3 fo gut mit dir gemeint haben. Folg nur noch 
vieimal deiner Mutter. Dank ab von den Generaljtaaten: du haft feine Ehre 
von ihnen. Sie achten deiner wie nichts. Bedenk, in melches Ungläd du uns 
alle mit einander gebracht haft. Welch Seufzen haft du auf dich geladen! Ich 
hätte wohl Urſache dir zu fluchen; aber nein, ich bitte den lieben Gott, daß er 
dir endlich einmal ſoll die Augen öffnen.“ 

Die Mutter flucht nicht ihrem Kinde. Die Laft der Flüche auf der Seele 
des jungen Verderbers war ja ohnehin fchon groß genug. Und nachdem Chriftian 
biefen Brief empfangen im October 1623, zog er zu Mansfeld nad. Öftfrieslann, 
um dort mit bemfelben zu erkennen, daß wieder einmal alles verloren war, 


ı Aitzema I. 569. 
2 Kurge und — Information, was es mit den Grafſchafften Sohn und 
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verloren durch ihren Frevel und durch ihre Schuld. Wir haben geſehen, wie 
abermals dann Ehriftian dem Grafen Anton Günther von Oldenburg mit Hand 
und Siegel verfprady nun ernftli die Gnade des Kaiferd zu fuchen. 

Unterbeifen waren nämlich Mutter, Bruder und Obeim abermals in Wien 
für Chriftian thätig. Sie fanden dort wiederum bie Gnadenthür geöffnet. Am 
6. März 1624 erllärte fih der Kaifer Ferdinand and) da noch bereit die be 
gangenen Ercefle, Mishandlungen und Verbrechen Chriftians von Braunſchweig 
feiner Jugend zuzufchreiben, ihm Pardon widerfahren zu laflen, auch ihm eine 
Beitallung gegen die Türlen zu geben. 1 Die Bedingung iſt, mie immer, daß 
Shriftian fein Unrecht erlenne und auch wirklich jelber um Berzeihung bitte, 
Chriftian hörte auf den Auf feiner Angehörigen infoweit,. daß er im April 1624 
nad Wolfenbüttel ging. ?_ Es litt ibn nicht dort. Ohne auf vie Bitten feiner 
Mutter und feined® Bruders zu achten, 309 er wieder nad) dem Haag, wo man 
feiner nicht begehrte. Am 5. Mai verfpradh er won bort aus: er wolle gegen 
den Kaiſer nichts unternehmen. Am 15. Mai äußerte er fich ſchwankend. Am 
30. Mai erklärte er wieder entfchieden: er wolle feine fortune par la guerre 
iuchen. 3 Was dort im Haag in folder Weife auf ihn beſtimmend eingewirkt, 
werden wir fpäter erſehen. 

Es liegt uns zunächſt bie Frage ob zu erörtern, ob Tillys Verhalten in 
Norddeutſchland, ſeine Stellung dort eine Urſache war zur Fortdauer des Krieges. 

Es gab nach Tillys Anſchauung nur ein Mittel des Friedens, und dieſes 
Mittel legte der kaiſerliche Feldherr warnend und mahnend jedem der Fürften 
in Niederſachſen ans Herz, wo und wie er konnte. Wenn Gefandte verfelben 
vor ihm erfchienen: jo pflegte er fie mit der Bitte zu entlaflen, ver Furſt oder 
Herzog möge dahin tradhten, Daß der Friede im Reiche bergeftellt: und befeftigt 
werde. Auf bie Frage, wie das zu bewirken, mar es immer biefelbe Antwort: 
die Fürften müflen fih eng an den Kaifer anſchließen.“ Sie müflen ſich ver 
pflichten, daß wo immer die Generalftaaten, der Herzog Chriftian, ver Man 
felver den Fuß auf des Reiches Boden jeben, die Fürften gefammter Hand und 
mit vereinten Kräften fie binaustreiben. Wo das nicht gefchieht, fügt dann 
Tilly mit ernfter Mahnung hinzu: fo wirb es mit dem Kriege auf deutſchem 
Boden noch immer ärger werben. 

Zu ſolchen Entſchlüſſen fehlte den Fürften in Niederfachfen zugleich ver Wille 
und der Muth. Sie wollten ver Furcht vor Mansfeld gern lebig fein, wollten 
dieß aber auch gern. ohne irgend welche Laft und Beſchwerde für fich felbft. Sie 
hielten im Jahre 1623 ein Kreisheer unter dem Herzoge Georg; aber fie be 
zahlten es gar nicht oder ſehr ſchlecht. „Ich thue hiermit nachrichtlich zu willen,“ 
meldet der Beamte der Kreiskaſſe für Riederſachſen am 18. December 1623, 


ı Königliches Archiv zu Haunover. 

2 Lichtenſtein; die Schlacht bei Lutter a. B. ©. 26. 
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„daß im Kreiölaften nicht ein einziger Thaler vorhanden, auch nunmehr fait in 
fünf Monaten lein Geld eingelommen ift.“ 1 Und dabei beffagte fi) der Herzog 
Georg zur felben Zeit, daß beinahe der ganze Solo feine Heeres rüdftändig fei. 
Zugleid mahnte ein Kaufmann aus Hamburg bie Kreisfürften um feine Forde⸗ 
runget „Das ift ein wunderlicher Kerl und fcharfer Mahner,“ hieß es.? War 
da ein Ernft vorhanden zu entjchievenem Handeln? 

Und doch wollte man gern nad allen Seiten fiher fein. Die ärgfte Krank: 
beit ver fchlaffen Zeit it das Mistrauen. Weil Meineiv und Verratb hoher 
Häupter gegen einanber etwas fo Alltägliches war: fo konnte man fidh ſchwer zu 
dem Gedanken erheben einmal Bertrauen zu fallen. Und freilih war für die 
Fuͤrſten des nieverfächfiichen Kreiſes eine reich ſproſſende Wurzel des Mistrauend 
das böje Gewillen. ‚Die Stifter und SKiechengäter, weiche fie thatſüchlich inne 
hatten, waren ihnen rechtlich nie verbürgt. Die katholiichen Kurfürften hatten 
1630 zu Mühlbaufen erllärt die Güter den Inhabern mit Gewalt nicht nehmen 
zu wollen; aber die Anerlennung wer Rechtmäßigkeit des Beſitzes hatten fie ver 
neint. Eben jo batfe ver Kaiſer gethan. Der nagende Wurm der Unficherbeit 
blieb verfelbe, und legte 1623 dem fiegreidhen Feldherrn des Kaifers Plane 
unter, bie er weder aus fich felbit, noch im Namen feiner Kriegsherren begte. 
Die Rüdwirkung dieſes Mistrauens traf daB Heer. „Der ganze Feldzug,” alio 
fchrieb 3 Tilly im Eeptember 1623, „ift für meine Soldaten eine Berfettung 
von Ungemad, Roth und Mangel” Cs ward ihm ſchwer die Verpflegung zu 
beichaffen, um fo fchiwerer, da er niemals berriich auftrat, da er felbft an bie 
geringfien Neichöfürften in ven Ausprüden eines Unterthans ſchrieb.“ Defters 
bat er. dreimal, bis man ihm Quartiercommiſſarien fchidte. Es ift faſt lächerlich, 
wie man jich oftmals dem Unvermeidlichen zu entziehen ſuchte. Tilly ſchickt auf 
jeiner Rückkehr von Oldenburg im September 1623 einen Boten voraus zu dem 
Amtmanne von Stolzenau mit Bitte um Anweifung von Uuartieren für eine 
Anzahl Truppen. 5 Der Amtmaun erwiebert: er felber fei frank, habe deshalb 
das Schreiben des Generald an feinen Herzog Friedrich Ulrich geſchickt. Er bittet 
mit der Einlagerung zu warten, bis Antwort zurüd fei. Tillys Heer ift auf 
den Mariche. Dennoch greift er. nicht durch. Er’ wartet. Er ſchickt eine aus⸗ 
führlide Darlegung ver Gründe, weshalb er bier Quartier verlangen miülle, 
und ſetzt endlich in Güte durch, daß feine Soldaten nicht unter freiem Himmel 
zu liegen haben. In Wahrheit, dieſe Geduld ftreift an Langmuth. 

Wenn e8 damals im Herbite 1623 dem Kaifer, der Liga, dem Feldherrn 
ſelbſt mit Feinvfeligkeiten gegen den nieverfächfiichen Kreis Ernſt geweſen wäre: 


ı Königliches Archiv zu Hannover. 

2 a. a. O. 

3 Hurter IX. 302. 

* Alle Briefe Tillys diefer Art, fo viele ich geſehen, gebrudte und ungedruckte. 
Beijpielsweife erinnere ih an das Schreiben au. Shriftian den. Yüngeren, feinen Gegner, 
bei Londorp. II. 765. 

5 Königliches Archiv zu Hannover. 


212 


jo lag derielbe offen da. Zwar gab es eine Kreisarmee unter dem Eriegeähurtigen 
Herzoge Georg; aber fie war halb fo ſtark wie das Heer Tillys, nicht in gleichem 
Maße geübt, und jehr ſchlecht bezahlt. 1 Tilly hätte auf feiner Rüdtehr von 
Dldenburg im September 1623 gegen die Fürften won Niederſachſen leichtes Spiel 
gehabt. „Er hatte fogar einigen Grund; denn e3 lagen genügende Andeutungen 
vor, dab im Falle einer Berwidelung mit Mansfeld in dem abgelegenen Dft: 
friesland, im Falle eines unglädlichen Ausganges dort das Heer der Yürften 
deſſelben Kreijes, den er eben von dem Halberſtädter befreit, ſich feindlich gegen 
ihn geftellt, ihn im Rüden angefallen haben würde. Statt dafür irgend melde 
Nahe zu nehmen, wo er e3 konnte, verfiherte Tilly gemäß feiner Inſtruction 
den Fürften auf feinem Nüdzuge ausprüdlih, dab er, um ven Kreis möglichft 
wenig zu berühren, nicht auf das vechte Weierufer hinübergehen wolle. Aber 
wenn auch dann noch. bei der geringften Forderung, die er für feine Soldaten 
erhob, ihm die Neutralität des Kreifes entgegen gehalten wurde, ermieberte er 
nach der Anſchauung, bie ihn befeelte, wie, wie wir gejeben haben, auch Guſtav 
Adolf von feinem eigenen Standpunkte aus für richtig erlannte: „Sch weiß nicht, 
wie man einen Yürften, der feinem Kaifer Eid und Treue geſchworen, und einen 
neutralen Fuͤrſten in eine Perfon vereinigen will.“ 

Der Zug Tillys von Oldenburg nad Heflen ging dur den weſtfäliſchen 
Kreis. Damit dort keiner über Gebühr belaftet werde, bat der General, daß 
Dfficiere der verſchiedenen Fürften, deren Befigungen . auf dieſer Strede lagen, 
zufammen fämen, und fich über die Einquartierung vergliden. Bon den Fürften 
des niederjächfiichen Kreifes verlangt er Verlauf von Getreide gegen gebührliche 
Zahlung. Wir finden einem ſolchen Schreiben von Tillys Hand kinzugefügt, 
daß er perfönlich für die Nüdjendung der Wagen und Pferde einftehe, und wo 
nicht, fie aus feinen eigenen Mitteln erfepen werbe. 2 Und in gleichem. Sime 


und Geifte zieht er mit feinen Truppen am linken Weſerufer einher. Es liegt 


ung ein Bericht einiger Beamten vor, die wegen der Quartiere zu ihm gefommen. 
Sie Hagen in allgemeinen Ausprikden über die Laft des Durchzuges. Tilly ent 
gegnet: wenn die Einwohner wegen des Durchzuges beichwert würden: fo fei 
das. wider feine Anordnung, er höre e8 ungern. und trage ein großes Misfallen 
daran. Wofern es geflagt werbe, folle alsbald vie Strafe erfolgen an Leib und 
Leben. Es hätte aber Niemand gellagt, und darum könne er auch nicht richten. 
Er wolle aber nochmals bei böchlter Strafe allen Muthwillen verbieten laſſen, 
verboffe auch morgen, als am Sonntag Abend, mit allem ſeinem Volke hindurch 
zu ſein und wolle ſelbſt den letzten Haufen abwarten. 

Alſo der Feldherr zu dieſen Beamten. Wenn nun in Wahrheit gegründete 
Klagen, auf Einzelne und Befonveres fich beziehend, da geweien wären: jo war 
es für die Beamten nad dieſen Worten Tilly die rechte Zeit fie anzubringen. 


'»» Decken, Herzog Georg I. 113. 118, 
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Statt deſſen fährt ihr Bericht fort: Weiteres zu hanbeln waren wir nicht be: 
fehligt. 0 
Erſt als Tilly die Länder des Herzogs Chriffian des Aelteren verlieh, der 
zugleich Biſchof von Minden war, nimmt fich der Feldherr, der an der Epibe 
eines Heeres von 25,000 alter Soldaten einberzieht, das Herz dem Beamten, 
der ihn bis Nehme begleitet, eine perjönlihe Bitte vorzubringen. Er habe ge 
bört, jagt Tilly, 1 daß im fürftlichen Geftüte eine gute Art Pferde falle Nur 
jei er Willens gewefen den ‘Herzog um ein ſolches zu erſuchen. Weil er aber 
bejorgt, daß es etwa ungleich möchte aufgenommen werden: fo möge der Beamte 
bei dem Herzoge bitten, daß dem General Tilly mit einem guten Pferde für 
jeinen Leib möchte gewillfahrt werden. Tilly begehrt nicht, daß es ein anjehn- 
liches ſchönes Pferd fein fol. Wenn es nur guten Maules, gewiſſer Schentel 
und fanften Ganges iſt: fo it ihn das die Hauptfache, wenn es auch fonft ein 
ſchlechter Klepper iſt. Mit einem folchen Pferde, alfo berichtet der Beamte an ben 
Herzog, geſchähe dem General eine wunderbar große Freundfchaft und Gourtoifie. 
Tilly zieht nach Heflen. Er bat ven nieberfähfifchen Kreis geſchont, jo 
viel er vermag, und biejes fein Beftreben ift nicht ohne Wirkung auf die Yürften 
deflelben geblieben. Auf einer Runbreife durch die Quartiere feines Heeres, bie 
ſich norbweitwärts bis tief in Weitfalen erftreden, findet er zu Pübbele Gejandte 
von Ehriftian von Gelle, Friedrich Ulrih von Braunfchweig: Wolfenbüttel, und 
Ehriftian Wilhelm von Magdeburg. Sie bitten ihn um fein Fürwort bei der 
Infantin von Brüffel; denn dieſe will ihre Truppen nordoftwärts vorfchieben bis 
in bie Länder Chriftians, in das Bisthum Minden. Alſo bradte es das 
traurige Verhältnis der Wehrlofigfeit mit fih. Wie ver eine Reichsfürſt, ver 
Kurfürit von Brandenburg, wegen feiner Anfprühe auf Jülich-Berg die immer 
bereitwilligen Holländer über die Grenze auf den Boden des beutichen Reiches 
zog: fo der Pfalzgraf von Neuburg in der entgegengefeßten Abſicht burgun- 
difche Truppen. Tilly vernahm die Klage der Yürften und meldet fie der In: 
fantin. „ES it Wahrheit,” fagt er, „was jene berihten. Sc babe dem 
Berichte allein nicht trauen wollen; allein ih babe mich mit eigenen Augen auf 
diefer meiner Reife überzeugt, ° Das Land ift durch die Raubfahrten des Halber- 
ftädterd und des Manzfelders, dur die Züge meiner Armee bin und zurüd 
jehr verarmt. Eine neue Einlagerung wird hinwegnehmen, was noch geblieben 
ft, wird da3 Land ruiniren. Auch darf ih Em. Hoheit aufmerkſam machen 
auf: die Folgen des Misvergnügens und Mistrauens, welches bei diefen Fürften 
erwachſen muß, wenn fie jo ftarle Heereskraft fi jo nahe kommen jehen, zu 
einer Zeit, wo fie hoffen völlig befreit zu bleiben, und nach den vergangenen 
Leiden einmal wieder Athem zu ſchöpfen. Ich bitte Ew. Hoheit um des Wohles 
und der Ruhe des Reiches willen auf dieſe meine Bitte achten-zu wollen.” 
Alſo Tily am 3. Februar 1624.? Er erhielt die Antwort, daß der Graf 
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von Rietberg, der diefe Truppen führe, Befehl habe viejelben nicht oftwärts ver 
Weſer zu legen. 

Derartige Schritte de3 Feldherrn übten ihre Wirkung zurüd auf die Fürften 
und Stände des niederſächſiſchen Kreiſes. In derfelben Zeit waren fie zum 
Kreistage verfammelt. Sie beriethen,, ob das Heer des Kreiſes unter dem Herzoge 
Georg noch beizubehalten fei. Die Landftände unter den einzelnen Fürften baten 
dringend es zu entlaſſen. Am 16. März erfolgte ver Kreisabſchied: weil ven 
Unterthanen die Contributionen für das Heer allzu heſchwerlich ſind: ſo wollen 
die Fürſten und Stände von Niederſachſen deſſelben entlaſſen, in dem Bertrauen, 
der Kaiſer werde fie wiber feine vielfachen Zuſicherungen nicht beichiweren. 

Aber warum entliek denn nicht auch der Kaiſer, oder vielmehr vie Liga 
das Heer? Die Frage liegt nahe, weil ja dann doch, wie es ſcheint, nad) all: 
feitiger Entwaffnung das gegenfeitige Vertrauen ven Frieden verbürgt hätte. 

Es waren zwei Gründe, welche dem entgegen ftanden: die Bejorgnis vor 
ben Generalitaaten, umd dem unruhigen Landgrafen Mori von Heflen-Gaflel. 

Wir haben die Plane der Generalftaaten bereit? angedeutet. Obwohl fie 
tm Jahre 1624 nicht geneigt waren weder Mansfeld noch Chriftian auf bie 
bisher übliche Weile zu verwenden, obwohl fie abwarteten, bis ein beflerer ſich 
fände: fo hatten fie doch durd die Beſetzung von Dftfriesland genugjame Maf- 
regeln getroffen, um zu reizen und zu ftacheln, und. die Kohlen des Mistrauens 
glimmend zu erhalten, Vermöge der feiten Pläbe in Oftfriesland beberrichten 
die Holländer die Einfahrt in die Häfen der Ems. Wozu anders konnte nad 
der Anficht des Kaiſers das fein, als um die Landung eines abermaligen Heeres 
auf deutſchem Boden zu’ fihern? Hatten fi doch fchon im Juni 1623 6000 
franzöfifche Abenteurer auf dieſem Wege zu Mansfeld gefunden. Daß die Holländer 
den Mansfeld und den Chriftian zu ſolchem Zwecke nicht wieder verwenden 
wollten, wußte der Kaifer nicht. Er warnte am 10..April 1624. den nieder: 
jächfifehen Kreis, daß Mansfeld im Haag feine vornehmften Officiere um fi 
ſehe, daß er dort von ihnen das Berfprechen genommen ſich binmen ven nächſten 
drei Monaten nit in andere Dienfte zu begeben. Der Kaifer mahnt die Fürften 
von Niederſachſen daran, daß alle feften Plätze an der Ems in bollänbiichen 
Händen feien. ? 

Offenbar war dagegen das fidherfte Mittel die Holländer a aus Oftfriesland 
zu fchlagen. Aber dabei tritt wieder ver Unterſchied hervor, daß Tilly und fein 
Heer nur mittelbar dem Kaifer gehorchten. Der Kaifer drang im Juni 1624 
bei der Liga auf ein entſchiedenes Vorgehen in dieſem Sinne. 3 Die geiftlichen 
Fürften verhielten fih wie immer. Sie waren wahrlich nicht kriegesdurſtig. 
- Am entichievenften wiberftrebte Ferdinand von Köln, der Bruper Marimilians 
von Bayern. Cr hielt ein foldies Unternehmen für fehr fchwer und fehr 


I Archiv ver calenbergifchen Lanpichaft zu Hannover. Beilage XII. 
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gefährlich. Tilly, fagt er, bat nad dem Siege über Ehriftian von Braunfchweig 
ſich mit aller Macht dahin gewendet, und doc nichts erreichen können gegen 
Mansfeld. Nun find Die Holländer da, die ſich beiler wehren werben. Auch 
Spinola, fagt ver Erzbiſchof, hat die großen Schwierigleiten erfannt. Dennoch, 
meint dann Ferdinand von Köln, gebt das Verlangen des Kaiſers von Spanien 
am. Denn den Spaniern ift ja am hödften daran gelegen das Reich in den 
Krieg mit den Holländern zu verwideln, und weil fie direct immer eine abfchlägige 
Antwort erhalten: jo verfuchen fie e8 auf einem Umwege. 

Dann jedoch fügt der geiftliche Yürft ven treibenden Grund für feine Ab- 
neigung gegen einen ſolchen Angriff hinzu: wenn die Generalftaaten durch das 
Heer des katholiſchen Bundes angegriffen werben: fo werben fie fih an den 
nächft gelegenen Gliedern viefed Bundes erholen und die Länder verfelben feindlich 
heimſuchen. Man fiebt, in welchem Anfehen vie friegeriihe Macht der Holländer 
damals ftand. 

Wenn etwas gefchehen folle, jagt Ferdinand von Köln: fo müfle es mit 
dem ganzen Reiche überlegt werben. Zudem ſei Oftfriesland durch Mansfeld 
verödet, biete weder für Freund noch Feind einige Nahrung. 

Mupten nicht derartige Antworten in dem Kaifer den Wunſch hervorrufen 
nad einem Heere, das nur ihm jelbft gehorchte? — 

In Wahrheit fcheinen die Hochmoͤgenden mit der Bejegung von Oftfriesiand 
im Jahre 1624 nichts bezwedt zu haben, als die Schürung des Mistrauens. 
Die Polititer im Haag, die an Schlaubeit alle andere ihrer Zeit überragten, 
fannten die Dinge und die Menfchen ihrer Zeit zur Genüge, um zu willen, daß 
im deutſchen Reiche gegen fie darüber viel Redens, aber feine That erfolgen 
würde. Sie fahen voraus, dab man eben nur die halbe Maßregel ergreifen 
würde: das Heer in Norddeutſchland zu halten, mit dein unvermeiblidien Gr: 
folge des Mistrauens und ber Unruhe. Daß dieß und nur dieß der Zwed jener 
Einlagerung war: das Schüren des Mistrauens, ſehen wir ein Jahr fpäter. 
Als die anderen Beitrebungen gelangen, als das Feuer des deutſchen Krieges 
abermals hoch aufloverte, zogen die Bolitifer vom Haag ihre nicht unmittelbar 
nutzbaren Garniſonen ohne weiteres Bitten und Bemühen Anderer von ſelbſt 
zurüd. 

Die andere Triebfeder der Unruhe war Morig von Heſſen-Caſſel. Bon 
Divenburg aus, wie bereit3 erwähnt, zog Tilly zu ihm. 

Schon am 2%/,, September 1623 traf ein Abgeorbneter Tilhe bei dem 
Landgrafen Moritz von Heſſen ein. Da weder Mansfeld noch Chriſtian bie 
Waffen niederlegten, meldete Tilly: jo müfle er in der Nähe bleiben und ver⸗ 
lange Commiflarien für die Quartiere Das Eintreffen der eigenen Prophe⸗ 
zeiung war für Morig dennoch jehr ſchmerzlich. Er wollte aber nicht. Er be 
fengte zuerft feine Räthe. Sie erwiederten, daß Widerſtand unmöglich fei. Er 
fragte die Befehlshaber der Söldner, die er noch immer nicht verabſchiedet hatte. 
Sie erwiebderten, daß man fi bei dem jebigen Unweſen weder auf die gewor⸗ 
benen, noch auf eigene Truppen verlaflen könne. Moritz entgegnete: er erlenne 
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mit Schmerzen, daß feine Raͤthe und Kriegdanführer fich mit den Ständen ver 
Ihworen hätten ihn ver Zolltühnbeit zu beichuldigen. Aber er wolle nicht die 
wenigen Truppen abdanken. Er berief die Stände, warnte und mahnte fie. 
Die Stände beſchloſſen: man müfle die Truppen entlaflen und ver Forderung 
Tillys gemäß Commiflare an, ihn abjenvden. Abermals hielt Morig lange Reben 
über Religion und Freiheit. Während alle feine Handlungen eine Kette von 
fortgefegter Felonie gegen Kaifer und Reich waren, warf er ben Stänben, bie 
nicht die Koſten und den Schaben feines thörichten Widerſtandes auf fich nehmen 
wollten, ven Bruch ihrer eiblichen . Huldigungs- und Unterthanenpflichten vor. 
Wenn die Stände auf Abpdankung jeiner Truppen beftänvden, fagte Morig: fo 
jähe er das für einen Rath an mit den Seinigen aufzupaden und aus bem 
Lande zu geben. Die Antwort der Stände war ein dringendes Gefuh um fe 
fortige Entlafjung der Truppen. In denfelben Tagen rüdte Tilly ein. 

Morig ergriff abermals das tückiſche Mittel, deſſen er ſchon einmal ſich 
bedient. Er überließ das Land feinem Schidjale, und eilte von bannen, um 
überall, wo man ihn aufnahm, gegen den, Kaiſer und den Frieden des Reiches 
zu beten. Die Klagen des Landes, dem die oberfte Autorität fehlte, wo Nie 
mand fiber war fpäter von Morig zur Rechenſchaft gezogen zu werben für das, 
was im Drange der Umftände unvermeidli war, rührten Morig nidt. Cr 
babe, erwieberte er aus fiherer Ferne, mit, der Tillyſchen Einquartierung nichts 
zu thun, 1 | 

Tilly hielt nach feiner altbefannten Weife ftrenge Mannözucht. 2 Aber die 
Lage der Dinge machte dieſelbe dort ihm fchwerer als irgendwo fonft. Die 
höchſte obrigkeitlihe Perfon. des Landes hatte dafjelbe in der Zeit ver Noth bös⸗ 
willig verlaffen. Die Gefinnung deſſelben fand immerhin, wenn aud die Stände 
fie nicht theilten, im Lande bier und dort Wiederhall. Sie fand venfelben bei 
ven Beamten, welche erwogen, daß die. Einlagerung vorübergehend, vie Re 
gierung de3 Landgrafen dauernd ſei. Sie fand denſelben ferner bei vielen Geift: 
lihen; denn allzu oft Schon haben wir gejehen, daß das Gebot des Landesherrn 
maßgebend ift für die Anfchauung. der Theologen. Sie fand denſelben ferner 
bei denjenigen, welden die Worte Religion und Freiheit um fo füßer ericheinen, 
je meniger fie davon verftehen. Die niedere Bevölkerung hielt mit Morik, 
Tillys Soldaten waren ihres Lebens nicht fiher, ſelbſt nicht unter. dem Dache 
ihrer Wirthe. 3 Der Zorn, die Rache der Soldaten drohte Gefahr. Tilly for: 
derte den Landgrafen Wilhelm, den Sohn des Morig, auf zum ernitlichen Ein: 
fchreiten. Am 15. November 1623 ımterfagte Wilhelm bei Lebenzftrafe jeden 
Angriff, Mord und Plünderung gegen die eingelagerten, fi des Marktes und 


I Rommel VI. 568. Ich bemerke, wie ſich von felbft verſteht, daß von daber nur 
die Thatjachen entnommen ſind, daß Rommel felbft Die Thatfachen zn Gunſten von Pierit 
auffaßt. 

2 a. a. O. 571. 

3 Man oͤgl., was der Heſſe Wolf ſpäter an Falkenberg berichtet bei Rommel VIII. 
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der freien Straßen bedienenden Truppen, unter der Bedingung, daß dieſe ſich 
leiner Verlegung der Unterthanen ſchuldig machten, und fi den Feſten des 
Sanbes nicht näherten. 

Hatte fih denn bier das gewöhnliche Verhältnis umgelehrt? — In ver 
Hegel müflen und mußten namentlid damals die Einwohner gegen die Soldaten 
geihügt werben, und nicht Soldaten gegen . Einwohner. Nicht viele pflegten 
Bedingungen ihres Wohlverhaltens vorzuſchreiben, fondern jene. Waren denn 
bier Tillys Soldaten frieblicher als die Bewohner des Heflenlannes? So in ber 
That ſcheint es. Jedenfalls erwedt eine ſolche Verorpnung des Landesherrn 
oder jeined Stellvertreterd mit einer ſolchen Bedingung dabei die Frage, ob ein 
Feldherr, der an ver Spige eines zahlreichen, fieggemohnten Heeres ſolche Er⸗ 
laſſe durch feine Aufforderung bervorrief, vie Abfiht haben konnte das Land, 
welches er mit feinem Seere inne hatte, welches ihm Gegenwehr zu leiften nicht 
fähig war, melches, wenn er gewollt hätte, von ihm das Gefeh des Siegers 
empfangen mußte, ob ein folder Feldherr nad, folchen Rorgängen die Abficht 
haben konnte dieſes Land feindlich zu behandeln. 

Und doch war es bei Tilly nicht Unkenntnis, was io ihn bandeln lieh. 
Cr kannte den Moritz. Diefer felbft moechte immerhin noch wähnen, daß der 
Kaiſer, daß Tilly ihn nicht völlig durchſchauten: ver Feldherr zeichnete ihn den 
heſſiſhen Commiſſarien in wahrem Lichte. Morik, fagte er, 1 nennt fi einen 
neutralen, einen geborjamen Fürften gegen Kaifer und Reich. Weder das Eine 
it wahr, noch das Andere. Seine aufgefangenen Briefe beweiſen Feindſeligkeit. 
Sie legen Har vor Augen, daß Morik nur auf einen Erfolg von Chriftian 
oder Mansfeld gewartet, um fi auch offen für viefelben zu erllären. Die 
Abweſenheit des Landgrafen, der: Fortbeitand der Eolotruppen, die Mori ge 
worben, verſchulden alle Reibungen und alle Exceſſe. Der General fragt, wozu 
viefe Laſt ver Söloner dienen folle, wozu fie dem Lande fromme, da er ja 
wiederholt erllärt babe, daß er zu Yeinvfeligleiten keinen Auftrag habe. Da 
ver Landgraf weder die Macht habe fi) zu wiberjeben, noch bie Selbftüber: 
windung zit geboren: warum da nicht Morig feinem Some die Regierung 
abtrete? 

In den Ständen regte fich derfelbe Gedanke. In Abmweienheit des Vaters 
berief Wilhelm dieſelben. Sie erklärten einmüthig: das, hefiifche Kriegsvolk müſſe 
bis auf ein Regiment abgedankt werben. Namentlih war man bejorgt und 
erzürnt wegen des Megimentes des Oberſten Lippe, ver mit Mansfeld in Be: 
ziehungen ftand und nad deſſen Weiſe handelte. 2 _ Wilhelm erwieberte: bie 
Forderung, daß ein unſchuldiger und gehorfamer Reihöfürft nur ein Regiment 
Soldaten haben folle, fei eine unbefugte Beichränfung der deutſchen Freiheit. 
Doch meldete er dann feinem. Bater: e3 fei befler nadizugeben, zumal da Tilly 
dem Regimente des Oberften Lippe fehr feinvfelig gefinnt ſei. Morig erwiederie 
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ihm: Wilhelm fei ein einfältiger und unerfahrener Eohn, die Rathgeber deſſelben 
feien 588 und ftrafwürbig, Wilhelm felbft von Tilly verführt. Daß ver Vater 
Morig hier ſich ſehr irrte, dab Wilhelm fein Achter Sohn war, nur mit etwas 
mehr Umſicht und Berechnung begabt, batten ſowohl Moritz felbit, ala die 
Heflen, und mit ihnen das gequälte Deutſchland noch ſchmerzlich zu erfahren. 

In einer anderen wichtigen Sache war dagegen alles Widerſtreben umſonſt. 
Zu Regensburg im Beginne des Jahres 1623 war das Urtheil gefällt, daß 
Morik die marburgiſche Erbſchaft feinem Better Ludwig herauszugeben habe. Der 
Bollzug war den Kurfürſten von Köln und Sachſen aufgeträgen. Die Anweſen⸗ 
beit Tillys gab Nachdruck. Mit der Einfegung Ludwigs ‚von Darmftabt in fein 
Erbe verband fih unmittelbar die Wiedereinführung des Lutherthumes, und das 
Land folgte unweigerlich, felbft mit einem gewifien Eifer. Diefer Eifer gab 
vielen Katholiten im Reihe Gelegenheit zu verſchiedenen Betrachtungen. Eie 
meinten: 1 ‘die Deutfchen geben nach dem Gebote ihrer Yürften leicht von einem 
Belenninifie zum anderen Über, wenn es mir nicht den Tatholifchen Namen bat. 
Denn diefen Namen haffen fie, nicht die Lehre," welche fie nicht tief erforfchen 
und wenig kennen. — Diefe Anfiht war indeflen nur halb richtig. Der Erb 
laſſer von Heflen-Marburg war lutheriſch geweſen, ebenfo fein Land, umd er 
batte in: feinem legten Willen das Lutherthbum dadurch zu fchügen gefucht, daß 
er das Belenntnis befielben zur Bedingung ber Erbfolge machte. - Das hatte 
Morig nicht gehindert fofort, indem er Beſitz von dem Lande ergriff, nad) dem 
von Gott erhaltenen Berufe, wie er es nannte, ? fein Bekenntnis port einzu: 
führen. Er vifputirte höchſt perfönlich mit Geiſtlichen und PBrofefloren und ent- 
ließ diejenigen, welche fich nicht überzeugten, daß der Landgraf die Bibel befier 
verftehe als fie, von Amt und Brod. Demgemäß galt das reformirte Bekenntnis. 
Dafür priefen neben ven heſſen⸗caſſeliſchen auch vie pfälziichen Geiftlichen den 
begeifterten Mann, der nicht bloß redete, prebigte und fchrieb, fondern auch 
noch diefe anderen jo wirkfamen Mittel zur Verbreitung der wahren Lehre an 
wandte. Das Boll dagegen, obmohl Außerli reformirt, bielt feſt an feiner 
Iutherifchen Gewöhnung, und betrachtete die Wiederkehr des Lutherthums durch 
den Landgrafen Ludwig als eine Erlöfung. Darum war der Uebergang fo leiht 
und fchnell. 

Die Zuftände des Landes waren trüb. Wiederholt bat die Ritterfchaft ihren 
Landgrafen, ver fern in Güſtrow meilte: er möge wiederkehren, er möge das 
Vertrauen mit den Ständen burd einige Selbſtüberwindung berftellen und da- 
dur das Elend lindern. Mori wollte nidt. Er nannte fie Aufwiegler. Er 
jagte, daß er wie ein Verbannter fei wegen der übergroßen Halsftarrigkeit feiner 
Stände. 3 Er fragte den König von Dänemark um Rath, Auch von. diefem 
warb ihm die’ verbrießlihe Antwort: er möge allen feinen Landftänden wegen 
ber bisherigen Vorgänge verzeihen. Morig wollte nicht und blieb grollend fern. 

’ Carafa, Germania sacra p. 179. 
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Unter folhen Berhältnifien war es für einen damaligen Heerführer eine 
ichwere Aufgabe in einem halb feindlihen Lande die Ordnung zu erhalten. 
Ramentli in der Umgegend von Gaflel ward die Geſinnung des Landesfürften 
von einigen Unterthbanen in entſprechenden Thaten ausgeprägt. ? Sie lagen mit 
langen Röhren im Hinterhalte, lauerten ven Tillyſchen Soldaten auf und ſchoſſen 
fie niever. Dennoch iſt ed merkwürdig, daß im Sabre 1624 die Klagen nicht 
Erceſſe der Eoldaten, fondern die allgemeinen Zuftände betrafen: Theurung und 
Drud der Contribution. Iſt Schon jederzeit eine foldhe Abwesenheit von Klagen 
ein gutes Zeugnis für den Kriegsoberften: fo war es in jener Zeit, unter. ſolchen 
Verhaͤltniſſen für Tilly ein wahrhaft glänzendes. 

Freilich hinderte das. Morig und die wenigen von feiner Gefinnung nicht 
an ihren Beltrebungen. Obwohl die reformirten Geiftlihen ihr Amt ausübten 
nach wie vor, obwohl die Behörden in ihren Befugnifien nicht geftört wurden: 
fo erwiederten doch im September 1624 auf die Klagen der Stände, auf bie 
Bitten um vie Rückkehr veifelben feine Commiflarien: die Gewisheit, daß bier 
ein rein papiftiicher Drud- und ein maßlofer Gebrauch feindſeliger Gewalt zur 
Ausrottung des Staates und der Religion im Werke fei, fordern nach yöttlichen 
und menjchlichen Rechten um jeven Preis vie Nothwehr. Morik mußte, wie. 
damals die Dinge auswärts ftanden. Er war in fortwährender Verbindung mit 
allen Mächten, welche. mit Furcht und Schreden die deutſche Kaiſergewalt erftarten, 
eine Fräftige Einigung der deutſchen Nation fich vorbereiten ſahen. Morig mußte, 
welche Plane abermals und zwar hauptſächlich wiederum im Haag geſchmiedet 
wurden den beutichen Brand aufs neue zu entzünden. 

Mir haben dieſe Plane zu ermägen. 

Die Unterhandlungen über eine Heirath zwiſchen Jakobs einzigem Sohne 
Karl und der ſpaniſchen Infantin, als deren Folge der englifche König Jakob 
eine völlige Herftellung feines Schwiegerfohnes auf frievlihem Wege hoffte, 
dauerten bi3 in das Jahr 1624. Am Sommer 1623 fchten die Sache feft zu 
ftehen: im Auguft reiste Karl nad Madrid, begleitet von dem charakterlofen, 
unbeilvollen Günftling Budingham. Der Tag der Bermählung warb beftimmt, 
in London der Grundſtein zu einer Kapelle für die Infantin gelegt. Als vie 
beiden Neifenden, vie Jakob feine fahrenden -Ritter nannte, zu ihm zurüdtehrten, 
wandelte fih die Stimmung bei Jakob und feinem Eohne. Sie fhlug um in 
Abneigung, in Haß. Wer trug die Schuld? Es ift unzweifelhaft, daß man auf 
katholiſcher Seite von dieſer Heirath hoffte, nämlich zunächſt Duldung für die 
Katholilen in England. Es ift eben jo gewiß, daß mit Ausſchluß des Königs 
die in England herrſchende Partei, die im Parlamente ihren Ausdruck findet, 
eben wegen der Duldung der Katholiken diefe Heirath fürchtete.? Der kaiſer⸗ 
lihe Gejandte in Madrid, Khevenhiller, 3 mißt die Schuld Teviglih dem Herzoge 
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Budingham bei. In der legten Friſt vor dem Tage, der zur feierlichen Ber: 
Iobung in Madrid angefegt war, trafen dort Kurz nad einander drei Gilboten 
ein, welche als neue Beringung zu den bereitd eingegangenen forderten: ver 
fpanifhe König folle im Falle der Weigerung des Kaiſers den Pfalzgrafen völlig 
wieder einzujeßen, die Waffen für vdenfelben ergreifen. Philipp erwiederte: 1 ver 
Vertrag ift geſchloſſen, die Eide find geleiftet: mögen der engliiche König und 
fein Sohn ihren Berpflichtungen nachlommen, wie ich die meinigen erfülle!“ — 
Die Heiratb war fo gut wie abgebrochen, und an ver Stelle des jungen Keime: 


"der Freundſchaft wuchs mit wm jo ftärlerer Gewalt die alte Pflanze des Haſſes 


empor. 

Der Plan der ſpaniſchen Heirath war von Anfang an wider den Willen 
desienigen Theiles der Beröllerung von England, den man das engliiche Par 
Iament nannte. Daflelbe hatte in gleicher Weile von Anfang am die Sache der 
Elifabeth und ihrer Kinder mit günftigem Auge betrachtet. Das PBarlamant war 
nicht für Friedrich geſinnt. Niemand unter den Bornehmen von England; allo 
berichtet Friedrichs geheimer Rath Rusdorf, ? billigt die Sache Friedrichs. Wenn 
fie nicht Nüdficht nähmen auf das engliſche Blut der Eliſabeth und ihrer Kinder: 
fo hätten fie Friedrich Längft verlaflen. Es tritt uns, wie wir feben, ver Cha 
rakterzug der Engländer entgegen keinen ihrer Angehörigen, dem wahres ober 
vermeintes Unrecht geſchehen, ſchutz⸗ und hülflos zu laflen. Für Clifabeih und 
ihre Kinder wollte das Parlament den Krieg, nicht für Friedrich. Auf dieſem 
perjönlich haftete in England ein fehr ſchmaͤhlicher Verdacht: man hielt ihn für 
feige. 3 Nur in Betreff ver. Angehörigen der Nation — denn als folde galt 
Elifabeth, galten au ihre Kinder — hatte das Parlament dem Könige Jalob 
ſehr deutlich nahe gelegt, daß es zu Bewilligungen für ven Krieg erbötig, jet. 

Jakob hatte nicht gewollt, nicht bloß aus perfünlicher Abneigung gegen den 
Krieg, aus moralifchen, fondern auch, was man häufig überfieht, aus politiſchen 
Gründen, die er dem Kater Ferbinand nicht verſchwieg. Er wollte nicht durch 
feine Unterftügung der Rebellion der böhmiſchen Großen einen Schein des Rechtes 
verleihen. Gab es doch auch daheim bei ihm verwandte Elemente. Es gab 
dort eine zahlreiche Partei, weldhen das Beifpiel ver Böhmen verlodend erfchien. 
Sie dachte daran die Löniglichen Nechte bis auf den Titel zu beſchränken. Sie 
hoffte auf Jakobs Tod. Wenn dann nicht Karl ihre Forverungen bewillige: jo 
gedachten fie ihn zu verlaflen, wie vie Iſraeliten den Roboam. 4 Und weiter 
ſahen die Kundigen ſchon damals ein puritanifches Regiment voraus. Die purt- 
tanifche Strömung vegte ſich ſtark in ver Nation. Es gab in berfelben fogar 
eine Partei, welcher felbft der Pfälzer Friedrich genehm war, weil bei ihr fein 
fanatiicher Haß gegen alles was latholiſch, öftreichiih, ſpaniſch war, vie fehlenden 
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Eigenſchaften erfegte. Der Pfälzer Rusdorf erkannte dad. England iſt wie ein 
Meer vor dem Sturme, fagte er. Leichte Winde nur kräufeln die Fläche: aber 
der erfahrene Seemann kennt dieß Kräufeln, er weiß, was es verlündet. 1 Es 
waren damals noch 17 Jahre vor dem Beginne des langen Parlamentes. 
Wir haben gefehen, wie Friedrich im December 1623 vie Vorfchläge von 
fih wies, deren Bewilligung der König Jakob bei dem beutichen Kaiſer für ihn 
erlangt. Wie liefen doc die Dinge jo merkwürdig, daß zur felben Zeit, wo 
Friedrich dieß Angebot verſchmaͤhte, ihm die Hoffnungsftrablen eines neuen Krieges 
aufgingen! 

Im Beginne des Jahres 1624 berief Jakob das Parlament und legte dem: 
jelben vie Heirathsſache feines Sohnes vor. Buckingham erflattete Bericht. ? 
Er mußte, in welcher Richtung die Strömung rann. Er wußte, wie man ibm 
den bisherigen Berlauf der Dinge Schuld gab, was mithin er zu thun batte, 
um ſich rein zu waſchen. Demgemäß fiel fein Bericht über die Reife nad) Spa: 
nien aus. Der fpanifche Geſandte befchwerte fich bei dem Könige über diefen 
Beriht. Das Parlament athmete Krieg, Wiedereinfegung des Pfalzgrafen mit 
bewaffneter Hand. Budingham zur eigenen Sicherheit fchürte und blies in das 
Teuer. Das Parlament trug dem Konige feine Bewilligungen entgegen, und 
forderte dafür nachſichtsloſe Strenge und Austreibung der Katholilen. In die 
legte Forderung willfahrte Jalob. Er bob feine Vervienfte um den proteftantifchen 
Glauben hervor. Ein Märtyrer ſei er zwar nicht, meinte er; aber auf die Ehre 
eines Confeſſors made er Anſpruch; denn er habe um der Religion willen Ber: 
folgung gelitten: der Garbinal Bellarmin babe gegen ihn gefchrieben. 3 Gegen 
den Krieg fträubte er ſich noch. Niemals folle der Menſch durch Gewalt etwas 
erftreben wollen, fo lange noch eine Möglichkeit fei des frieblihen Weges. Zu: 
mal er dürfe das nicht. Er berief fi) auf feinen Namen: pacificus rex werbe 
er genannt. J 

Als dennoch endlich Jakob in den Krieg einwilligte, war in London großes 
Frohlocken mit Freudenfeuern und Glodenklang. Warum auch ſollten die Eng: 
lander nicht feiern? Die gewöhnlichen Rückſichten, welche die Völker der Krieges⸗ 
luſt ihrer Herrſcher abgeneigt machen, waren hier nicht vorhanden. Nicht die 
Engländer hatten die eigene Kriegesluſt auszubüßen, ſondern zunächſt und haupt 
fahlih, wie immer, die Deutfchen. Der Gebanle an irgend ein Recht ver 
MWiedervergeltung von ven Deutichen gegen England konnte nicht auflommen. 
England war unnahbar. Es konnte durch einiges Geld und dabei durch einige 
Menſchen, deren man dort ihrer -Uualität nach lieber entbehrte, den Krieg auf 
dem Feftlande führen, ohne weiter felbft zu leiden, und konnte mit dem Kriege 
aufhören, wann es ihm gefiel. Dagegen bot in jevem Falle ein Krieg gegen 
Spanien. Ausfiht auf Gewinn. Noch befaß Spanien, dem. Bortugal gezwungen 
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geborchte, faſt alle Eolonien in Oft und Weſt. Bis bahin warf ver Raub an 
Spanien jährlich eine reiche Beute ab. Aber dieſe Beute kam nur den Holländern 
zu gute. Sollten die Engländer noch länger zufehen, wie nur dieſe Nachbarn 
allein das ergiebige Geſchaͤft außbeuteten ? Das erſchien weder Hug, nad vor 
theilhaft. 

Der weite Mantel der Religion diente auch dabei wieder ſolche Gelüfte mit 
biblifchen Redensarten zu umbüllen. Selbft ala dieſer Mantel’ fofort einen weiten 
Riß erhielt, reichte er doch für den großen Haufen noch immer hin. Auf die 
vereitelte Werbung um eine fpanifche Prinzefiin für den engliihen Prinzen Karl 
folgte fofort die Werbung um eine franzöfifhe Prinzeffin. War Henriette Marie 
von Bourbon minder katholiſch, als die Infantin von Spanien? Man überfah 
das. Dieſe franzöfiihe Heirath, jagt der pfaͤlziſche Rath Rusdorf, ift das Fun⸗ 
dament, auf welches wir bauen. 1 

Der König von Frankreich hatte während des böhmiſchen Aufruhrs, auch 
noch) ‘gegen die linion bei Ulm 1620 dem Kaifer und dem deutichen Reiche namhafte 
Dienfte geleiftet. Im Jahre 1623 wendete fich der Strich des Windes. Der 
Einfluß Richelieus begann. Frankreich neigte fi) den Bewerbungen Savoyhens 
und Venedig zu. Wir haben gefehen, wie Mansfeld auf deutſchem Reichsboden 
ſtehend im Februar 1623 in den Dienft des Bundes’ diefer drei Mächte trat, 
Dieb Verhaͤltnis fcheint damals in Deutſchland ‚nicht einmal belannt geworben 
zu fein. Im Juni 1623 wurben: jogar 6000 Franzefen an der Ems auf deut 
ſchem Reichsboden gelandet. Hterüber erft führte der deutfche Kaifer in Frank⸗ 
reich ſchwere Klage. ? Er fragte den franzöfikhen König, ob es feiner wäürbig 
fei einem ſolchen Manne Vorſchub zu leiften. Das. half nicht mehr. In unferen 
Tagen würbe ein folder Schritt wie verjenige des franzöfiichen Königs, ebenſo 
wie bie vielfachen der Generalitaaten als ein offener Friedensbruch angejehen 
werben. Damald war das nicht in gleicher Weile jo, zumal bei dem fried⸗ 
liebenvden Sinne des Kaiſers Ferbinand, und weil ja auch dieſe Franzoſen ohne 
weitere That wie Schnee an der Sonne zerſchmolzen. Dennoch ſah man deutlich, 
was fortan kommen würde, wie ber Leiter bes franzöſiſchen Staates einlenkte 
in die Bahn Heinrichs IV. Es mar klar, daß jeder Plan auf die Zerrättumg 
ver Taiferlichen Macht, der Einheit und Kraft der deutichen Ration fortan wieder 
feine Förberer in Frankreich finden würde. 

Sofort nad Abbruch des Planes ver fpaniichen Heirath näherten fich England 
und Frankreich. Es galt für fie beide den Kampf gegen Spanien und Oeſtreich, das 
Haus Habsburg insgefammt. Der Umſchwung am franzöfifden Hofe, im Jahre 
1623 nicht zu verfennen, trat 1624 vollendet hervor. Doc fehlte. e3 auch da 
noch nicht an Borftellungen des Rechte und der Gerechtigleit. „Wir haben keine 
gerechte Urſache zum Kriege,” jagt ein franzöſiſcher Staatsmann jener Tage. ? 

! Rusdorfii epistolae p. 46. 
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„Sollen wir dem Pfalggrafen Friedrich helfen? — Er bat fih eine Arone an 
gemaßt, bie nicht jein war. Er bat den Türken um Hülfe angerufen. Er bat 
dem Savoyer die Kaiſerkrone verfproden. Cr bat feine Mitfürften mit Krieg 
überzogen. Der daniſche König bat ihn abgewiefen. Sein Schwiegervater hat 
jeine Sacde oft misbilligt, hat ihn gebeten, daß er fi dem Kaifer gebührend 
unterwerfe. Die Urheber des Unbeiles ſelbſt haben nachher ſich von ihm los⸗ 
gefagt. Nie bat ein wahrer Ghrift das böbmifche Weſen gebilligt. Unſer König 
hat die Sache des Kaiferd Ferdinand als die gerechte anerlannt, hat in dieſem 
Sinne auf die Union gewirlt. Alle Archive enthalten davon Zeugnis. Soll er 
jet mit Hand anlegen für den Pfalzgrafen? Wenn er das thut, fo wird Gott 
auch ihm einen Pfalzgrafen erweden. Sol er ferner mithelfen ven Völkern 
caloinifche Herrſcher aufzugwingen? Dagegen empört fi) das Gefühl des Katho⸗ 
lifen.” Und weiter fragt dieſer Tatholifche Franzoſe: „Sollen wir uns mit den 
Hollänvern verbinden, welche ven franzöfifchen Soldaten unter ihrem Heere katho⸗ 
liche PVriefter und Sacramente verweigern? Eine ſolche Unterftüßung wäre wider 
die Religion. Sie wäre ferner ein Eingriff in die gejeßliche Orbnung des Rechtes 
im deutichen Reihe. Der Calvinismus ift in Deutichland nur geduldet. Er hat 
das Hecht des Religionsfriedens von Augsburg nie erlangt. Soll er dieß Recht 
jet erlangen durch katholiſche Waffen ?“ 

„Und was fpricht denn im Grunde für den Krieg?“ fragt dieſer franzöſiſche 
Patriot. „Allen ımferen Beweisgründen gegen venfelben balten die Holländer, 
bie Venetianer, die Freunde Mansfelds, und unfere eigene kriegesdurſtige Jugend 
entgegen: Frankreich wird wachen, bie Kaiſerkrone wird auf Frankreich zurüd- 
fehren, das deutſche Reich wird Traftlod ung zu Füßen liegen. Aber jeder von 
vielen Freunden bat feinen eigenen Zweck, feine eigene Begier: das Wohl Frank⸗ 
reichs ift nur in ihrem Munde zur Berdedung deſſen, was jeder für fih begehrt.” 
— Cr meist dann die Zwecke ber einzelnen Kriegesluſtigen nad. Wir dürfen 
viefelben je nach der Stellung des Einzelnen verjelben, ver Generalitaaten, ver 
Republit Venedig, Mansfelds u. |. mw. fo als belannt vorausfegen, wie der 
Franzoſe fie ſchildert. 

Wenn auch immerhin von Manchen dieſe Einwendungen gemacht wurden: ſo 
war das Uebergewicht des Richelien, dem die Königin Mutter den rothen Hut 
verfchafft, fchon damals übermähtig, Die franzöſiſche Speculation auf ben 
inneren deutſchen Unfrieden, die mit Franz L begann, die von Heinrich IV. in 
somanhaften Planen der Umwälzung und Vernichtung mit lieblich klingendem 
Namen ausgefponnen wurde, um von da an fort und fort einer ver Angelpunfte 
des politischen Strebens unferer Nachbarn im Weiten zu werben, beſaß an vielem 
Cardinal einen tüdifch fehlauen, und zugleich energifch erbarmungsloſen Vertreier. 
Die Kehrſeite des Planes der Gentralifation von Frankreich unter den könig⸗ 
lichen Abfolutismus war die Zerfnitterung Deutfchlands bis zur völligen Ohnmacht 
des Kaiſers. Für beide Länder wirkte Kichelieu gleich verberblih. Das Mittel 
gegen den Kaifer und die deutfche Nation war Krieg im Innern. Die Senblinge 
des Cardinals gingen aus, um bei den Yürften des deutſchen Reiches zu wühlen 


2A 
gegen den Frieden beilelben. 1 Zugleich fchauten fie hoffend und erwartend nad 
England und nach dem Haag. Und namentlich bier waren. ihre Wänjche nicht 
vergeblich. | - 

Auch nad anderen Seiten waren damals vie Helländer wieder raſtlos tie 
je zuvor, um dem Kaiſer und bem Reiche Feinde zu erweden, wo immer möglich. 
Ehen damals war ein Gefandter des Bethlen Gabor im Haag. * Cr bellagte 
ſich, Daß man ihn nicht genügend unterſtütt, daß Chriftian von Braunſchweig 
wicht nach den öftreichiichen. Erblandern durchgebrochen fei. Wenn das gefcheben 
wäre, meinte Bethlen Gabor: fo wuͤrde er jetzt Meifter fein von Böhmen und 
ven Nebenländern. Aber er fei noch Willens. Wenn nur die Omeralftaaten ihm 
Geld vorftredten: fo würde er jelbft alles aufbieten, dazu auch von den Türken 
Hülfe erlangen und niemald wieder mit dem Kaiſer Frieden fchließen. Das Hang 
den Hochmögenden angenehm. Dan ermahnte-ihn nicht abzulaſſen, und namentlid 
dem Sultan alle Dienfte zu leiften, damit berfelbe Antheil nahme am Kriege. 
Dennoch mochten bie Generalitaaten nicht großes PVertraum hegen zu einem 
Manne, deſſen Wechſel und Wandel bereits fprichwörtlih geworden war. Um 
fo eifriger lauſchten fie im Beginne des Jahres 1624 auf die Anfangs noch 
leiſen Rundgebungen, die von England aus an ihr Ohr ſchlugen. 

Der König Yalob hatte die Generalftaaten nie geliebt. Es baftete in ihm 

jo manche fchmerzliche Erinnerung, wie dieſe fchlauen Hochmögenden auch bei ber 
befonderen Königsweisheit, die mit ihm geboren fei, ihn häßlich überliftet hatten. 
Doch nicht bloß die fchlauere Politik der Hocdhmögenden war ihm ein Dom, nidt 
minder verbroß ihn ihre unverlennbare Weberlegenheit zur See. I Bei den Bil: 
„tern und Fürften des fernen Indiens galt Morig von Naflau als ver eigentliche 
Herr in Europa, den König Jakob fahen fie viel geringer an. Auch in Europa 
überwog weit die bolländifche Ylagge. Jakob pflegte den Hollänvdern weder feinen 
Unmuth, noch den Grund deſſelben zu verbeblen. „Ihr ſeid meit und breit 
Meifter auf der See,“ fuhr er holländiſche Abgeordnete in einer Audienz an, ! 
„Ihr thut was Ihr wollt. Ihr hindert meine eigenen Unterthanen am Fiſchen 
auf meinen Küften. Ihr feid Blutegel meines Bolles.” Der Grund des Un 
wmuthes der Engländer lag nabe. Wir baben venfelben bereit3 berührt. Die 
Holländer wurden reich und mächtig durch den Raublrieg an Spanien, und dei 
Reid darüber war ein Sporn für das englifche Bolt zu der Forderung einen 
Antheil an diefer Quelle des Gewinnes zu erlangen. 

Der Eifer in England für den Krieg wandelte dieſe Abneigung. Sobald die 
Generalftanten das Benorftehen der Wendung der Dinge in England wahrnahmen, 
erichienen dort ihre Gejandten, um mitzuwirken. Schon am 26. Februar 1624 
gingen fie unter Segel. 5 Das Jahr zupor hatten fie ſich an ber Friedensliebe 
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Jakobs vergeblich abgemüht: dießmal fühlten fie ſofort bei dem Empfamge 
den Hauch einer anderen ‚Strömung. Ihre Anträge waren willlommen. Am 
15. Juni 1624 warb zwiſchen Jalob und ven Genetalftanten ein Bund ge: 
ihlofien, nad dem üblichen Ausbrude jener Zeit zur gegenfeitigen Vertheidigung 
der zugehörigen Länder. Wenige Wochen fpäter erfolgte der Abſchluß des Bundes 
der Generalftaaten mit dem franzöfifchen Könige. 1 Der Zwed in Worten war 
die Einigkeit und Ruhe der Chriftenbeit. 

Wir werben bald in nädfter Nähe erſehen, auf welche Weife und wo biefe 
drei Mächte die Ruhe und den Frieden der: Chriftenheit erftrebten. 

Zunächft verband Richelieu mit dem Plane dieſes Bundes gegen Spanien 
und ven Saifer auch die andere Seite feines Wirkens. Gewicht. und Gegen: 
gewicht ward in die Wagichanle gelegt. Der franzöfiihe König verfprad den 
Hochmogenden jährlid eine Million Livres, und fie verpflichteten fich nicht Frieden 
zu machen, al3 mit Rath und Genehmigung bes Königs von Frankreich. Dieb 
war nicht fchwer zu erfüllen, weil vie Holländer überhaupt nicht Friehen mit 
Spanien wollten, jondern Krieg. Aber dazu ‚forderte Richelieu noch einen anderen 
Dienft. ' 

Ebenſo wie in- den Crblanden des Kaifers, batte auch im Frankreic ki 
70 Jahren vie Religion für eine Anzahl von Herren und Großen als das 
Banner der Empörung gegen das Oberhaupt gedient. Es war das nädjfte Ziel 
des Eardinals Richelieu diefe Empörung ganz und für immer niederzuichlagen, 
die Bollwerke zu fchlichten, weiche dem Abfolutigmus entgegenftanden. Heinrich IV. 
hatte den Hugenotten feſte Plätze zur Sicherheit gewährt. Diefe mußten fallen. 


Die ftärlite Feſte war la Rochelle, deren Bezwingung nur durch eine Flotte. 
möglih war. Eine ſolche war nur von den Holländern zu erlangen. Es war 
fein Hindernis. Noch vor dem Schlufie des Jahres 1624 ward zwiſchen Frank⸗ 


reih und den Generalitaaten ein anderer Bertrag abgefchlofien, demzufolge -eine 
bollänvifche Kriegesflotte von 20 Segeln vor la Nochelle erihien. ? Die Stadt 
war calviniih. Die Bewohner ergriffen, wie fie meinten, vie Waffen für die 
Religion. Sie duldeten in tiefer ‚Belagerung Unalen des Hunger, wie einft 
die Juden in Serufalem gegen Titus. Die Holländer bielten ſich für nicht 
ſchlechtere Calviniften. Sie bewiefen das daheim. Während die Flotte der cal: 
vinifchen Holländer das calviniiche la Rochelle für den Cardinal der katholiſchen 
Kirche belagerte, duldeten biefelben Holländer nad wie vor daheim Teinen katho⸗ 
lichen Gottesvienft, legten fie den Geſandten katholiiher Mächte im Haag die 
Verpflichtung duf in ihren eigenen Wohnungen zur Meile nur die eigenen Haus: 
genoſſen zuzulafien. 3: Während die calviniſchen Hollämber das calviniſche la 
Rochelle, das für feine Religion zu kämpfen vermeinte, belagerten für ven 
Cardinal ver katholiſchen Kirche, gingen daheim die DVerfolgungen gegen bie 
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Arminianer und Katholiken, das Fangen und Epannen, das Berbannen, die Aus: 
mergelung durch Geldbußen, ungebemmt fort. ! Auch das gekhah um der Religien 
willen. Alſo ſagte man. 

Der Grund des Verfahrens der Holländer gegen la Rochelle lag varin, 


daß die Regungen der Hugenotten von damals ımter dem Herzoge von Soubiſe 


nicht in den allgemeinen Plan paßten. - Diefer allgemeine Plan ver Mächte 
gegen Epanien und Deftreih, gegen das Haus Habsburg insgefammt und als 
Mittel dazu der Krieg zu Wafler und zu Lande, vor allen Dingen in Deutic- 
land, erforderte vielmehr, daß Frankreich nicht zerrüttet werde. Darum tabelten 
nicht bloß die Generalitaaten an ven franzöfiichen Führern der Hugenptten daſſelbe 
Verfahren, zu welchem fie die proteftantischen Reichsfürſten in Deutfchland gegen 
den Kaiſer aufzuhetzen fuchten. In Schweden berrichte ganz dieſelbe Anſicht. 
„Es iſt zu erbarmen,“ meinte Johann Cafimir, ? der Oheim Guſtav Apolfs, 
zu Camerar, „daß Soubiſe bei dieſem Stande der Dinge in Europa ſich erhoben 
bat. Es iſt zu fürchten, daß auch bei den Unſeren ſich allgemach Wölfe im 
Scafsfelle einfchleihen, welche vergleichen junge Herren aufreizen.“ „Ich bofie 


aber,” feßte er hinzu, „es fei nunmehr geitilt. Das gebe Gott und jegne 


alle auten Rathichläge.” Mit viefen anderen guten NRathiehlägen anker ver 
Beftegung der Hugenotten meint Johann Caſimir die damaligen Plane bes 
Schwedenkonigs Gustav Adolf gegen Deutihland; Wir werben biefelben bald 
näher zu erwägen haben, wie fie bebingt werden durch den großen Bund ber 
drei Mächte. Zunächſt haben wir unferen Blid zu lenken auf bie’ ſchon al 
ſehr bekannten Werkzeuge derartiger Plane. 

Die Theilnahme Frankreichs und Englands am Kriege ftand ſchon im Frih⸗ 


linge 1624 feſt. Es fragte: ſich, wer das Werkzeug zur Führung fein ſolle. 
Damals war ein guter General ſo viel und mehr werth als eine Armee. Denn 


man hatte keine. In England war nach dem Urtheile damaliger Staatsmänner 


. auch nicht einer, der es verftände ein Heer zu führen. Auch Horace de Ber, 


den manche Deutſche ſpäterer Zeit für jein Verhalten in Mannheim eben jo mit 
rühmenden Beiworten ausgeihmüdt, wie den Holländer van der Merven in 
Heidelberg, hatte ſich nad) dem Urtheile kundiger Beitgenofien in ver Pfalz als 
unfähig bewiefen. 3 Die Blide der Engländer fielen auf Mansfeld. Als dieſer 
Mann im Januar 1624 Dftfrietland verlaflen mußte, wendete er fich nad dem 
Haag. Dort fand er geringe Willfährigfeit für ihn: fein Credit bei ven Hoch⸗ 
mögenden war in den Sümpfen Oſtfrieslands ftedlen geblieben. Savoyen und 
Venedig, die alle daſſelbe Intereſſe hatten den deutſchen Kaifer daheim. in Kriege 
zu verftriden, empfablen ihn nah Frankreich. Dort ward Mansfeld wohl 
empfangen, und mit einem ftattlihen Zehrpfennige verſehen.“ Während er no 


dort weilte, jchlug die Runde von dem Abbruche ver Heirathshandlung zwiſchen 


ma. a. O. 459. 

2 Moſer, patriotiſches Archiv I, ©. 49., vom 17. Mai 1625. 
®? Rusdorf, consilia et negotia publica p- 350. 

‘ Theatrum Europ. 921, 


227 , 





England ımd Spanien an fein Obi. Wo ein Krieg in Ausficht ftand, da fehlte 
Manzfeld nie die Witterung. Eine neue Ausſicht erblühte für ihn. Im Ein- 
verjtändniffe mit ven Lenkern Frankreichs beitieg Mansfeld das nädfte Schiff 
nad) England. Der König Jalkob hatte bis dahin von Mansfeld nicht wohl 
gedacht. Die Ankunft des gewandten Söldners, ber trefflid zu reden verftand, 
wandelte den König um. ? Jakob und Garl bießen ibn willlommen. Wan 
wies ihm zum Hohne für Spanien ven Balaft an, der für die Infantin be 
ftimmt geweſen war. Jakob gab ihm ein Landgut von beveutendem Ertrage, 
Ja ver König von England, der fi vor feinem Parlamente mit einem gewifien 
Stolze den rex pacificus nannte, vergaß fich jo weit den landverderbenden 
Baftard, deſſen Hänbe befubelt waren mit dem Blute fo vieler taufende wehrs 
iofer Mentichen, feinen lieben Oheim, Fürften und Grafen zu nennen. ? Der 
König Jakob bezeuigte dieſem Manne, daß feine Kinder ein große® Belieben 
hätten an Mansfelds Tapferkeit, Weisheit, Berftand, Wohlverhalten, Treue 
und Glüdfeligfeit. Das Zeugnis war nicht der Wahrheit gemäß. 3 Yriebrich, 
ver jo oft don Mansfeld betrogen war, mochte endlich doch einigen Einblid in 
diefen Abgrund gewonnen haben. Br hatte den Mansfeld nicht empfohlen, und 
eben dieſe Nichtempfehlung gereichte bei Jaklob dem Mansfeld zum Bortheile. 
Jakob und Friedrich waren weit getrennt. Der lebtere nannte fi ſtandhaft 
oder vielmebr ftörrig noch immer König von Böhmen: feinen Schwiegervater 
brachte fchon der Name Böhmen in Aufregung und Zorn. Es war Jakob nur 
um die Pfalz zu thun. Nur das Erbe feiner Enkel wollte er fihern, und zu 
dieſem Zwede follte nun Mansfeld ein Heer führen. Mansfeld verlangte für 
12,000 Mann monatli 200,000, Gulden. Das etwa Fehlende, fagte er, laſſe 
ſich durch Contributionen des beſetzten Landes beitreiben. * 
Der Erfolg Mansfelds in England rief in dem Genoſſen jeiner Geſinnung 
ven Wetteifer hervor. Wir haben gefehen, wie Chriftian von Braunſchweig im 
Mai. 1624 no ſchwankte, ob er ven flehenven Bitten feiner Mutter folgen, 
fein dem Grafen Anton Günther von Oldenburg in bünbigiter Form gegebene: 
Wort erfüllen, und mithin die abermald ihm entgegen getragene Verzeihung des 
Kaiſers annehmen folle. Im Imi ſchwankte er nicht mehr, Er hatte inzwijchen 
in Holland zu feinem militärifhen Rufe auch noch jeden anderen eingeküft, fo 
viel ihm davon verblieben war. Was er begangen, fagt uns Gamerar nicht, 
nur daß es eine ſchmachvolle Handlung geweſen fei.d Die Obrigkeit in Am- 
ſterdam erholte ſich an dem Diener des Herzogs; aber es wär offenlundig, daß 
derſelbe auf Vefehl Chriſtians gehandelt hatte. „Wir bemuhen ums insgeheim,“ 
ſagt Camerar, „dieſen von der Schmach zu befreien; aber fürwahr, wenn er 
ſeine Geſinnung nicht andert und Gott fürchten lernt: fo dürfen wir für uns 
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nichts Großes, noch Gutes erwarten.” Chriftian ging nach England und Frank⸗ 
reich, und fand dort eine ähnliche Aufnahme mie Manzfeld. 
Und ſelbſt damals noch, nad allem was vorangegangen- war, bot im 
Auguft 1624 ‘ver Kaifer dieſem Chriftian  Berzeihung an und. Eintritt in den . 
kaiſerlichen Dienft. 1 Chriſtian wollte nicht. Hatte er zu jeinem Nichtwollen 
eine Triebfever, die von irgend einem Standpunkte aus eine moraliiche genannt 
werden könnte? Wir bezweifeln es namentlich deshalb, weil Chriſtian und 
Mansfelv im Zuk 1622, als fie im Elſaß in Noth waren, dem Kailer ihre 
Dienfte anboten. Hätte damals Tilly aus eigener Macht fofort bewilligt: ſo 
waren Mansfeld und Chriftian gebunden. Einen moraliihen Grund irgend 
welcher Art gegen ven kaiſerlichen Dienft konnte aljo Chriſtian nicht haben. 
Seine Weigerung erwuchs aus einem anderen Motive. Wir glauben nad): der 
ganzen Art und Weile wie Chriftian auftritt, annehmen zu -müflen, dab der 
eigentliche Grund feiner Weigerung die Furcht vor Unterorbnung war. Für 
ihn, wie für Mansfeld war ſchrankenloſes Herrihen und Gebieten über: Leib 
und Leben, Güter und Habe anderer Menſchen das alleinige Streben. m 
Dienfte des Kaifers als ver höchſten Obrigleit felbft, des berufenen Schügers 
der Ordnung, des Friedens und der Gerechtigkeit unter den Menichen ſchien 
damals noch das Söldnerfürſtenthum nicht gedeihen zu können. 

Eben megen dieſes Strebens - eines Jeden für fi Tonnten Mansfeld und 
Chriſtian fi unter einander nimmer vertragen. Sie hinderten einander, fie 
waren einander läftig. - Und dod lag es in der Natur der Sache, daß ba? 
gleihe Streben beider nad dem Sölbnerfürftenthume fie in dieſelben Bahnen 
führte, ‘daß fie in vdenfelben einander antreffen mußten. Wir haben beshalb 
pie kundigſten Führer der Umfturzpaztei über fie noch näher zu befragen. 

Auf die Berfon des Mansfeld jegte damals Friedrichs geheimer Rath Rus 
dorf noch einiges Bertrauen. Mannigfache Gründe des Verdachts gegen den 
Säloner waren Risdorf wohl belannt. ? »Er half fi mit dem Trofte: man 
muß Vertrauen haben, weil e3 einmal nicht anders iſt, weil. ja auch Mansfelo 
die Autorität des Königs von. Böhmen anzuerlennen verjpriht. Ob Rusdorf 
wohl bebachte, wie ſchwer oder leicht Bin Berfprechen des Mansfeld wog, ob er 
eine Ahnung hatte, dab Mansfeld ein Jahr zuvor im Anfange 1623 im 
Staride geweſen war vier oder fünf entgegengejegte Unterhandlungen zu gleicher 
Zeit anzufpinnen? — Auf EChriftian dagegen hat Rusborf gar fein Vertrauen. 
- „Bir müflen uns bemühen,“ meint er 3 bei der Weberhunft des Jünglings nad 
England,“ daß er die Unterhanplungen mit Mansfeld nicht ſtört. Wenn Chris 
ftian mit diefem zufammen thun und etwa Anführer der Reiter fein will: fo it 
es aus. Die beiden können fi nimmer vertragen. ‚Ihre Ciferfucht, ihr Neid, 
ihr Haß gegen einander wird die Sache verberben.”“ 


' Surter IX. 337. Nt. 122. 
2 Rusdorfii epistolae p. 41. 
’.0.D S. 4. 


220 

Anders dadıte der bislang für Friebrich gleich mermüdliche Gamerar. Er 
traute weder dem Mansfeld, noch dem Chriſtian. Camerar hatte feit Jahren 
mit banger Sorge. dem Treiben Mansfelds zugeſchaut. Er zuerft hatte ſchon in 
Böhmen das Bertrauen auf diefen Söldner verloren. 1 Er hatte dort mit 
Schreden vie Berbeerungen ver Banden veflelben angeſehen. Seitvem batte 
Mansfeld nicht eine beilere Meinung bei Camerar begründet. Mit Sorge und 
Bangen fah nun diefer erfahrene Polititer, welchen Einfluß Mansfeld über ven 
König Yalob gewann. Gamerar verkennt die Jämmerlichkeit Frieprichs nicht; 
allein er hegt damals noch die Hoffnung, daß durch englifche Unterftügung ber 
Schwädhling angeregt werbe ſich jelber aufzurichten, aus dem Frauengemach, 
bervor zu kommen, und feinen Kindern ein Beilpiel zu geben. Die Hoffnung 
trübt fich durch Jakob ſelbſt. Nicht feinem Schwiegerfohne und deſſen Rätben 
vertraut der engliihe König Geld an, ſondern dem Mansfeld. Davon, fagt 
Gamerar,. ift die Herftelung ver Pfalz nicht zu erwarten. Und nicht bloß das, 
er fürchtet Schlimmeres. Er gedenkt an Mansfelds Kriegsweiſe. Wenn Mans: 
feld nicht der Mehrzahl nach deutihe Eolvaten bat, jondern ausländifche: fo 
wird das ganze Reich fi wider ihn verbinden. Und dann tritt der Gebante 
an Ehriftian von Braunfchweig hinzu. „Wemn vieler, der bei Gott und ven 
Menſchen gleich verhaßt ift, ſich mit Mansfeld vereinigt: fo wird die Gefahr 
erft recht groß.” 2 

Wir wiederholen, daß es Camerar ift, der aljo im Intereſſe des Pfälzers 
Friedrich redet, nicht ein Anderer. Cr fährt fort in dieſem Sinne. 

„Der Hab gegen Mansfeld ift verbreitet durch ganz Deutichland; doch 
größer noch ift derjenige gegen den Braunichweiger. - Richt ſolche Beſchutzer 
fordert die Zeit. Wenn nicht auf Kriegeszucht gehalten, wenn nicht die Unter: 
nehmungen von Friedrich felber abhängig "gemacht, die Gelbmitteh von treuen 
Männern verwaltet werben: fo iſt nichts zu hoffen.“ 

Auf einen Anderen hofft Samerar, und gibt dieſe Hoffnung zu erfennen, 
wo und wie er kann. „Der König von Schweden,“ jagt. Camerar, „ift ber 
einzige, der uns helfen kann. Wenn der engliiche König an Guſtav Adölf die 
Gelder gäbe, die er nun dem Mansfeld beftimms: fo würden auch die General: 
ftaaten eine bedeutende Summe zuſchießen.“ j 

Die Bemühungen Camerard und Anderer für Guſtav Adolf waren nicht 
jo ganz vergeblih. Wir haben bie Plane diefer Art näher ins Auge zu fallen; 
Emftweilen bielt Jalob an Mansfeld. Wir haben deshalb zuvor ben Mans 
feldiſchen Entwürfen weiter zu. folgen. 

Camerars Meinung über diefe Entwürfe, die nur. auf Kriegführen jo oder 
io, und nicht auf einen Zwed und ein Ziel de3 Krieges berechnet find, bie 
nad) Mansfeldiſcher Art den Krieg. nur erftreben um des Krieges willen, ift 
nicht eine vereinzelte, Morik von Naffau ftimmt mit ihm überein. Sie beide 
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Infantin, „welches Entſetzen die Menſchen ergriffen hat. Die Landſtraßen find 
bedeckt mit Fliehenden.“ Und freilich war ja die Gefahr groß, da man wenige 
Truppen zur Verfügung hatte. Tilly ſagte Hülfe zu bis auf 13,000 Mann; ! 
aber die Schwierigkeit der Zufendung im Winter war -groß. Die Infantin bet 
das Landvolk auf und bewaffnete es. Tag ımd Nacht fpähten die Wachen von 
den Küften, damit alles bereit fei zum Empfange des Ververbers. 

Mansfeld ließ die gepreßten 12,000 Engländer in 300 Fahrzetige laden, 
ftieß- von England ab und jegelte auf Calais. Die Franzofen wollten ibn wicht 
ausfteigen lafien. Die burgundiſche Hüfte war augenfcheinlich wohl verwahrt, 
die Landung dert nicht thunlid. Mansfeld fteuerte nach Seeland, und Tam im 
Februar 1625 vor Gertruidenberg. Cr erbot fih zum Entſatze won Breda, 


- welches Spinola hart belagert. Aus diefem Grunde wollten die Holländer dort 


die Landung zulaflen; doch nicht alſo willfährig bewieſen ſich Wind und Wellen. 
Mehre Tage lang mwütheten Stürme, ftießen die Schiffe auf der Rhede an ein- 
ander, daß einige zerſchellten. Es folgte ein Wechfel von Froſt und Thauwetter. 
Veit, Fieber und Seekrankheit wutheten zugleih auf den Schiffen. Für vie 
Gefunden batte Gertriidenberg nicht Bebensmittel genug. Der gelinde Yroft 
fperrte die Wege. Die zufammen Geprekten farben haufenweiſe. Manzfelv 
ließ die Leichen und was man bafür bielt, bei Dutzenden ins Wafler werfen: 
Sie trieben an die Hüfte, der Hauch ber Verweſung verbreitete in den näh 
gelegenen Orten Peſt und Tod. Endlid wurde die Ausfchiffung ermöglicht, und 
fofort begann die Defertion in Haufen. Was auch follten die Armen? Sie 
waren gepreßt. Gie wußten nicht? von Waffen und der Handhabung verielben. 
Mande füllten ihr Musketenrohr mit Pulver bis an bie Mundung.? Eie 
wußten nicht, wofür und weshalb der Krieg, wer ihnen Freund fei ober Feind. 
Allein fie ſahen, daß fie Iterben mußten fo wie fo, vor Froft und Hunger, 
vor Belt und Ungemach. Darum entliefen fie. Mit 12,000 Menſchen war 
Mansfeld von England abgegangen, Die nad feiner Landung noch übrigen 
6000 wurden mit den Deutichen verbunden, die in Holland für engliiches Geld 
geworben waren. 

Zur felben. Zeit führte Chriſtian von Braunſchweig franzöftiche Neiter zu 
Schiffe von Calais aus nach verfelben Gegend. Der Sturm fuhr unter die 


Flotte, verſchlug, verftreute fie. Gin Theil ver Schiffe ſcheiterte, eine große’ 


Menge Menfchen ging zu Grunde. Mit den Ueberlebenven ſtieß Chriftian zu 
Mansfeld: fie ſollten Breda entſetzen. Was fie dort und ferner verrichtet, werben 
wir fpäter erfahren. Wir haben zunachſt zu erfragen, wie die Regungen ver 
beiden in England und aller Orten während des Jahres 1624 ihren Rüchchlag 
übten auf Deutſchland. 

Die Furcht vor Mansfelds und Chriſtians Umtrieben iſt im Jahre 1624 


Die Schreiben bei’ Villermont II. 323 ff. 
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auf deutſchem Voden die Nahrung für das glimmende Kriegsfeuer. Der Name 
ver beiden ?sreibeuter war für die Deutſchen jener Tage ein Gegenftand des 
Haſſes und des Abicheues, mehr noch derjenige Chriftians, als Mansfelvs. ! 
Wohin wird Mansfeld fi) wenden, wo abermals in das Reich einbrechen, um 
abermals den Greuel der Verwültung in die deutichen Länder zu tagen: das 
ift die Frage, welche wie in den fpanifchen Niederlanden, fo auch im deutſchen 
Reiche die Gemuͤther mit Angftliher Sorge befchäftigt, fie nicht zur Ruhe, das 
Reich nicht zum inneren Frieden, den Kaifer und die Liga nicht zu einer wurd: 
greifenden Entwaflnung kommen läßt. Wenn Mansfeld von Holland, von Eng: 
land aus wieder kommen wi: fo find in Oftfriesland, wo nur hollänbifche 
Belagungen liegen, über die Ems ber die Pforten des Neiches ihm aufgetban, 
und von da aus ilt es leicht für ihn auch die Weſer und die Elbe zu gewinnen. 
Darım ift es die wiederholte Bitte ? des Kaifers und Tillys an die Fürſten des 
niederfächfiichen Kreifes, denen das Feuer zunächſt, daß fie alles aufbieten, 
damit die Holländer Oftfriesland räumen, fei es in Güte, fei es mit Gewalt. 
Sp lange dieß nicht geichieht, darf der Kaifer ven General Tilly nit aus 
Heften abberufen, zumal da die Umtriebe der Landgrafen Morig mit Allen, 
was feindlich gegen Kaijer und Reich it, Niemandem ein Geheimnis find. Das 
Alles war nicht zu leugnen. Dennoch ſchwankten vie Fürften des niederfächfifchen 
Kreifes zwiſchen dieſer Anerlennung und der Furcht, dem Mistrauen, daß 
Tillys Einlagerung in Helfen doch noch -auf weitere Plane jiele. Es war bie 
beftändige Regung ber Unſicherheit wegen der Kirchengüter, welche fie thatſächlich 
und nicht vechtlich inne hatten. Cie hatten ihr Heer entlaflen: mit Gewalt aljo 
verachten fie nithts gegen die Holländer. Auf Bitten und Rechtsgutachten 
börten dieſe nicht. Darum verjuchten es die Fürſten von Nieberfachien mit 
Bitten nad der anderen Seite. Cie erfuchten- den Kaiſer um Abführung der 
Truppen von ihren Grenzen. 

War das die Anficht aller proteſtantiſchen Reichsfürſten? 

Johann Georg von Kurſachſen ſprach dem Kaiſer denſelben Wunſch aus, 
Er meinte im Anfange 1624: es ſei nun doch die Gefahr vorbei, und man 
könne die Fürſten in RNiederſachſen beruhigen. Zugleich beharrte er in ſeinem 
Grollen gegen die bayeriſche Kurwürde. Deshalb bemühte ſich der Kurfürſt von 
Mainz im Frühlinge 1624 den Sachſen zu begütigen, Man kam zufammen zu 
Schleufingen in der Grafihaft Henneberg. Dort erjchienen im Juni 1624 die 
beiden Kurfürften von Mainz und Sachſen, ver Landgraf Ludwig von Heilen: 
Darmſtadt, einige Heine Reichsfürften, und Tilly. Die beiden Kurfürften und 
der Landgraf Ludwig hatten bejondere Zuſammenkünfte. Die Anficht des letzteren 
"Mannes ift maßgebend. für die gefhhichtliche Betrachtung, Denn Ludwig hatte 
als Reichsfürſt vafjelbe Intereſſe, wie alle andere Reichöfürften, den Kaifer nicht 
zum abfoluten Herrn zu. machen. Er war lutheriſch und keineswegs geneigt fein 
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oder feines Landes Belenntnis der katholifchen Kirche zu epfern. Aber er duldete 
anbererfeit3 feine Berunglimpfung derjelben durch feine Theologen. Er wär dem 
Kaifer und dem Reiche treu ergeben. Aber er war ein Mann von felbftändiger 
Gefinnung. Cr hatte biejelbe bewährt in der Gefangenfchaft des Eommers 1622, 
als Friedrih und Mansfeld ihn mit umberfchleppten auf ihren Srrfahrten. Er 
hatte fie dann bewährt in Regensburg vor dem Kaiſer; denn er hatte ſich dort 
dem Bedenken von Sahlen und Brandenburg gegen die Webertragung ver 
Kurwürde auf-Mar von Bayern angeſchloſſen. Die Anficht eines folhen Mannes 
hat Gewicht. ‘ 

Ludwig nun erklärte und bewies ! dem Kurfürften Johann Georg: das 
kaiferlich-ligiftifche Heer dürfe Die beſetzten Derter nicht verlafien, weil man wegen 
des Mansfeld und des Chriftian nie Sicherheit habe vor neuen Unternehmungen. 
Außerdem fei bei Heſſen-Caſſel noch der befondere Umſtand vorhanden, daß 
Morig es offenbar mit den Feinden des Reiches halte. 

Hier könnte man vielleiht einwerfen, daß Ludwig fo redete aus Abneigung 
gegen feinen Better Moritz von Caflel. Allein wenn dur den Abzug Tillys 
von Heilen in Wahrheit der allgemeine Friede zu erreichen .ftand: fo war in 
einem: folhen Frieden Morig für Ludwig am menigften gefährlih. Hatten doch 
die Rathe des Morig ihm mehr als einmal angedeutet, daß feine Ritter: und 
Landſchaft mehr Neigung zu Ludwig babe, al3 zu ibm. 

Und dann wies Ludwig ferner auf das Ausland bin. Sowohl England, 
ale Schweden und Dänemark rüfteten, die Holländer ftünden auf Neiches Boden. 
Johann Georg erkannte das an. Es gelang den eindringlihen Vorftellungen 
Ludwigs, diefen Kurfürften völlig zu überzeugen. Johann Georg erkannte die 
fortvauernde Einlagerung in Heſſen⸗Caſſel als unvermeidlich an, und nahm 
ſeinen Widerſpruch gegen die Verleihung der Kurwürde an Mar von Bayern 
zurüd, Wir. fehen die hauptſächlichſten deutſchen Fürften des BProteftantismus 
mit dem Kaijer völlig einig. 

Mährend alfo der veutiche Kaiſer, die katholiſchen und lutheriſchen Fürften 
dahin trachteten das Reich innerlich zu beruhigen, regte fih ſchon ſeit Jahren 
ein Feind, der in fi die Kraft verfpürte die Plane Friedrich von der Pfalz 
‚mit gewandterem Geſchicke, mit raftlofer Energie durchzuführen. Manzfeld und 
‚Chriftian konnten verderben, konnten Tod und Jammer bringen. Aber nicht jie 
waren die gefährliciten Feinde. Noch ein anderer war da, harrend feiner Zeit. 
Es war Guſtav Adolf, König von Schweden. 

Er war entfproffen aus dem mit Greuel und Brudermord beſudelten Hauſe 
ver Waſa. Sein Vater Karl IX. hatte die ſchwediſche Krone dem Neffen Eieg- 
mund vorweggenommen. Karl mar -proteftantiih, Siegmund katholiſch. Diele 
Berfchiedenheit des Bekenntniſſes war das Mittel, durd welches Karl fih be 
hauptete, und fogar die Krone feinem Sohne Guſtav Adolf vererbte. Der 
katholiſche Siegmund von Polen verzichtete nicht auf feine Anſprüche. Dieß 
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Verhältnis begründete den politiihen Haß Guſtav Adolis gegen den Katholicis⸗ 
mus. Um feiner Krone willen haßte Guſtav Adolf die katholiſche Kirche. Um 
feiner Krone willen vrüdte er dem Lande Echweben- das dauernde Gepräge ber 
Unduldſamleit auf, won welchem es noch neuerdings wieder dem erftaunten 
Europa merkwürdige Beweile gegeben. Die Jelyiten, die es wagten in Schweden 
zu landen, traf der Tod von Henkershand. 1 Zunähft um feiner Krone willen 
führte Guſtav Adolf gegen feine Blutöverwandten von Polen den ‚Krieg, der 
dann und wann abgebroden, nicht ‚beendet wurde. 

Doch war dieſer politiiche Hab gegen ven Katholicismus- nur eins ber 
Motive. Guftav Adolf war der Mann der entichlofleniten That. Mau ſah ihn 
eifrig ſich perfönlih in Gefahr ftürzen, nicht ohne einen Hang zu den Mei- 
nungen der Präbeftination. „Der Apfel ift noch nicht reif,“ rief er-aus, als 
vor Ingolſtadt eine Stückkugel das Pferd unter ihm zerrib. Sein Leben war 
eine Kette von Kriegen, weil er perſönlich kriegesdurſtig war. Keiner dieſer 
Kriege ift auf ſchwediſchem Boden geführt: fie find jämmtlih Angrifftriege des 
Schweden. Aljo brachte feine Neigung, fein Wille es mit fih. „Für mich ift 
feine andere Ruhe zu. erwarten, es jei denn bie ewige Ruhe.“? 

Mit diefem raftlofen Ehrgeize, mit dieſer entſchloſſenen Thatkraft verband 
Guſtav Adolf die Befähigung zu einer ungemeinten Leutſeligkeit, welche die 
Menſchen ihm perfünlic gewann, und ferner eine hohe intellectuelle Begabung. 
Er war einer Reihe von Sprachen mädtig, namentlih ver bochbeutichen. 
Deutihland war auch damals noch vor dem Kriege für die Länder des Nordens 
die Heimat geüftiger Bildung. Wir finden 1614 die Urkunde über ein Bündnis 
Guſtav Adolfs mit den Generalſtaaten im Hriginal in hochdeutſcher Sprache 
ausgeſtellt. 3 

Nach diefem deutſchen Lande ſchaute ſchon früh der Ehrgeiz des jungen 
Eroberers. Wenn er nicht aus ſich es gethan hätte, ſo kam die Aufforderung 
von daher ſelbſt ihm zu. Die Union, welche einige calviniſche Finſten des 
Reiches im Jahre 1608 auf vie Verlockung und das Geheiß Heinrichs IV. von 
Frankreich geſchloſſen, ſah fi durch ven Tod vejlelben bald verwaist. Die 
Gelüfte der Heinen Machthaber nad frembem Eigenthume blieben diefelben. - Zn 
ftiller Anerlennung ber eigenen Unfähigfeit zur Vollbringung derfelben wandten 
fie fih 1615 an den jungen Guſtav Adolf, und -erhielten ſchon damals weit 
ausſehende Beriprechen. “ Er bebauere fie, ſagt Guſtav Adolf, wegen ber 
Praktiken der Geiftlihen. Auch er felbjt werde von dem Könige von Polen 
als einem vornehmen Mitgliede ber Liga immer gedrängt. War dieſer Irrthum, 

als ob der König von Polen zur. deutichen Liga gehörte, abfichtlich oder nicht? 
Wir haben den Umftänden nad die Wahl. Guſtav Adolf erörterte weiter, daß 
der König von Polen dahin ftrebe auch Moskau an fi zu reißen. Wenn ihm 
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das gelinge: jo werde Siegmund aus feinem Reiche einen Sit des Krieges 
gegen die proteftantifhen Mächte machen wollen. 

Seren wir nicht: fo fchimmert aus dieſer Darlegung ein leitender Gedanke 
des Königs Guſtav Adolf hervor. Er will eine Solidarität der proteftantifchen 
Fürsten begründen gegen vie katholifhen. Deshalb fehafft er ſich das Phantom 
einer katholiſchen Liga auf der anderen Eeite. Er fühlte in ſich die Kraft bie 
Führerfchaft jener Solidarität. zu übernehmen. 

Indeſſen, verjichert Guſtav Adolf weiter, widerftehe er jeines Ortes, jo 
‘gut er könne, und fobalo er nur Mittel babe den langwierigen Krieg mit Polen 
beizulegen: fo follten die Unirten gewiß verfichert fein, daß er in Anfehung ver 
großen Gefahr, auch der Billigkeit ihnen beiftehen, und vie evangeliiche Religion 

beften Fleißes zu erhalten fuchen wolle. 

\ Wir fehen, wie Guſtav Adolf in dem Spradhgebraude der Unionsfürften 
die eigene Habgier mit dem woblllingenden Namen des Evangeliums zu um: 
hüllen, ſchon ‚Damals volllommen Meifter war. Guftav Adolf war lutheriſch, 
die Unionsfürften calviniih. Das vdeutfche Lutherthum, vie Yürften voran, 
ftanden der Union faft feindlich gegenüber. Sie verneinten entſchieden die Sache 
des Evangeliums bei Kurpfalz und Heſſen⸗Caſſel. 

Beim Ausbruche der böhmiſchen Rebellion jtellte fi Guſtav Adolf auf die 
Seite der Feudalherren von Böhmen. Sollte er ala König, der in der Militär: 
monarchie, welche er ſchuf, dem Adel nur nod die Freiheit feines Dienſtes be 
ließ, das Streben der Feubalberren nad anarchiſcher Unabhängigkeit gebilligt 
haben? Nicht das war ed. Es gab’ Unruhe im deutſchen Reihe, und dieſe 
Unruhe war fein Wunſch. Guſtav Apolf billigte als ver einzige von allen 
Fürften Europas die Wahl Friedrichs zum Könige Er wäre zu einem Bunde 
erbötig geweien; doch wollte er fih darum bitten, fid) Anträge ftellen laſſen, 
um danach feine Forberungen zu bemeſſen.! Er ſchickte Unterftügungen, die 
indeilen mehr feinen guten Willen bewiefen, als eine That. In verfelben Zeit 
bereiste er das beutfche Neih, um fich des Landes Art und Bewohner für 
zutünftige Fälle anzuſehen. Wie konnte einem fcharfblidenvden Fürften, ver bie 
ignavie für das charakteriftiihe Zeichen feiner Zeit erklärte, es entgehen, mas 
auf dieſem Voden zu erreichen fei für ben, welcher ftatt der ignavia in fid 
jelber eine rückſichtsloſe Criergie -fühlte! Dos Land mar blühend, war reich, 
wie damals noch Fein anderes, und zugleich völlig wehrlos. Es gingen damals 
bei der Partei der Union die Reden, dab man, um die kirchlichen Fürften: 
thämer an ſich zu bringen, den Pfaffen die Pferde an den Zaun zu binden 
habe. Der Gedanke war da: es handelte fih nur um die Ausführung. 
Manzfeld und Chräftian faßten ihn auf. - Märe ihnen mehr als vie Anfänge 
gelungen : fie hätten ein Chaos bewirkt ‚und -mweiter nicht. Auch Guſtav 
Adolf vernahm ſolche Reden. Er ſah fi) die deutſchen Städte an voll ftatt: 
liher Gebäube, voll ragender Thürme, reich an Erzeugnifien wer Gewerbe und 
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des Kunſtfleißes, bewohnt von baberfüchtigen, tbatlofen Menfchen. Er verglid 
damit fein armes Schweden, we die Dörfer ſich fanden, wie im Deutſchland bie 
Städte. Richt umfonft bereiste er das deutiche Neid. 

Er lam nad) Berlin und. warb um die brandenburgifche Prinzeſſin. Es 
geichah dieß in. wohlerwogener Kenntnis, 1 daß das Haus Brandenburg wegen 
der cleviihen Lande, die es ſich von den Generalftaaten hatte verbürgen laſſen, 
ihledht mit Spanien und mittelbar audy mit dem Kaifer, freundlich dagegen mit 
ven Generalftaaten ftand. Guſtav Adelf bevurfte der Hülfe ver letzteren; denn 
fe batten viel Geld, und er und fein Königreich waren arm. 

' Das war während ber Zeit bes Stillſtandes mit Polen. Im folgenden 
Jahre 1621 griffen die Türlen Polen an. Gleichzeitig ftärzte- ſich der junge 
Schwedentönig auf Liefland und belagerte Riga. Er hielt es für nöthig eine 
Bertheibigung und Klage darüber in die Welt ausgeben zu laſſen, daß er feinen 
Better in folcher Bebrängnis angreifen mäfle. Die Nachwelt hat das, wie alles 
was Guſtav Adolf für fich fagte, bereitwillig geglaubt. Die Mitwelt dachte 
darüber ander. Sie meinte, er habe die günitige Gelegenheit wahrgenommen, 
um an fi zu bringen, was zu erlangen war. ? 

Aber m Bezug auf-Deutichland wollte die Gelegenheit nicht erfcheinen. 
Guſtav Adolf harrte derſelben. Auch fand er Entgegenltommen bei denen, welche 
feine Bedeutung ahnten. Bereit im Laufe des Sommers 1622 bot Gamerar, 
ver Rath des Pfalzgrafen Friedrich, dem Schwebenlönige feine Dienfte an. Sie 
waren willlommen. Er erhielt ven Auftrag fortbauernd über die beutichen Zu: 
fände zu berichten. Der Oheim Guftav Adolfs, ver Pfalzgraf Johann Caſimir, 
legte von Stodholm aus dem Camerar eimmal über das andere bar, daß ber 
König fih den betrübten Zuftand von Deutſchland ſehr zu Herzen gehen laſſe, 
und täglich darüber nachdenke, wie. er dagegen Rath Ichaffen möge. 3? Er ver 
ſichert, daß es bei Guſtav Adolf ein rechter heroiſcher Ernſt fei. Er bittet den 
Camerar nad Schweden zu kommen, damit dort ein Mehres verabredet werde: 

Im Sommer 1623 folgte Camerar mit Zuftimmung Friedrichs diefer Ladung. . 
Er traf einen anderen Mann, al3 dem er diente. Nur eins hatte Guſtav Adolf 
mit Friedrich gemein:. es war bei dem lutheriichen Könige diefelbe Schlagfertigleit _ 
im Gebraucde des Wortes evangeliih für alle Gelüfte des Ehrgeizes und ber 
* Habgier, wie bei dem calviniſchen Pfälzer. Wir ſehen fofort ven Grundgedanlen 
Guſtav Adolfs hervortreten. Der Kanzler Orenſtjerna empfängt Camerar mit 
‚ven Worten: „Die Sache unferes Königs gegen Polen ift die gemeinfame Sache 
- aller Evangelifchen.“ 4 Hocerfreut meldete Camerar heim: „Der ſchwediſche 
König nimmt fi unferer Sache fo an, als ob er der nächſte Blutsverwandte 


ı Aitzema I. 109. In den Worten des auf hollaͤndiſchem Standpunkte möglihf 
unparteilichen Weflfriefen fpiegelt fi überhaupt für uns fehr oft bie: Auffaſſung der 
nicht betheiligten Zeitgenöflen.- 

2 Aitzema I. 169. 
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wäre, und verfpricht zu unferem Wohle alles.“ Sollte Camerar, der welt: 
und menfchenerfahrene Mann, damals geglaubt haben, der König Guſtav Adolf 
werde fih für das Wohl Friedrichs in einen gefährlihen Krieg ftürzen, und 
nach dem Siege etwa‘ das Errungene dem Friedrich großmüthig zu Füßen legen? 

Zn Wahrheit erwog Guſtav Adolf fchon damals alle Möglichkeiten die Sache 
anzufafien und auszuführen. Gr überlegt, ob man ven Krieg nad Stalien, 
nad) Spanien verfegen, ob man die Türken berbeiziehen ſolle. Moraliſche Be 
venken irgend welcher Art hat er bei dieſen ragen nicht, namentlich nicht bei 
derjenigen der Hülfe Burd die Zürlen; denn fein Geſandter Paul Etraßberger 
arbeitete: jeit längerer Zeit in Conſtantinopel raftlos für die Unterftüägung Bethlen 
Gabors gegen den deutichen Kaifer. ? Aber fol man vie Türken direct herbei- 
ziehen? Guſtap Adolf meint, es fei doch zur Zeit nicht qui. Der Türe fei ven 
Ghriften verhaßt, und es ftehe bei jenem daheim auch nicht ficher. Deshalb 
müffe man den Krieg über Polen nad Mähren und Schlefien‘ verfeßen. I Dieh 
tönne geichehen, wenn die Generalitaaten ihm monatlid 50,000 Reichöthaler 
gäben. Guſtav Adolf meint: fein Heer übertreffe dasjenige ver übrigen Fürften 
an Gehorfam, Abbärtung und Uebung, es fei noch nicht durch Lüfte und Hab- 
fucht verborben. Er meint: die Generalftasten müßten Mansfeld und Chriftian 
von Braunfchweid bewegen nach Polen zu ziehen. 

Die Sohmögenvden indeſſen bewiejen bamald noch gar feine Neigung ſich 
tiefer mit dem Schwedenkönige einzulaſſen. Cie hatten ihm 1616 eine Summe 
von drei Viertel einer Million vorgeftredt, welche er in Kupfer zurüdzahlen 
follte. Guſtav Adolf und fein Land waren damals vor dem großen beutichen 
Raube fehr arm. Als jene 1623 ihn mahnten, erwiederte er: da er im Rriege 
mit Polen fei, deſſen König dem Kaifer und Spanien fo nabe ſtehe: jo mülle 
man ftatt Zahlung zu fordern, viel eher ihm beifteben. 4 

Sobald die Wendung der Dinge in England im Beginne des Zahres 1624 
dem Könige Guſtav Adolf zu Obren kam, eilte er dort fi anzubieten.d Im 
Anfange ward das nicht verſchmäht. Guftan Adolf ſchickte an Friedrich Gefchente, 
und eben fo that feine Frau an Elifabeth, vie Bfalzgräfin. Die Geſchenke waren 
„toitbar: fie follten dienen zur Darlegung der wohlgeneigten Gefinnung. 6 Der: 
artige Dinge und die Verheißungen Guſtav Adolfs wirkten. Am 2. Auguft 1624 
ſprach Buftan Adolf dem Biälzer Friedrich feine Freude aus; daß Friedrich, 
Jalob, Karl auf ihn die Hoffnung der Herftellung feßten. Er war durchaus 
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dazu bereit und- verſprach alle möglichen. Dienfte. Tag und Nacht jann er.über 
dieſe Plane nad, Orenftjerna melbet, daß all dieß Einnen und Trachten lediglich die 
Herftellung des Pfälzer bezwede. Guſtav Adolf hält dabei feinen Grundgedanken 
feſt. Alle .ewangeliihen Fürften und Staaten müffen fih zu einem großen Bunde 
vereinigen, und dann muß man ben Krieg in die Öftreihifchen Exrbländer tragen. 
Sie ftehen offen. Die Frage, ob der deutſche Kaifer Ferdinand dem Schweden: 
fönige au nur den leifeften Grumd oder Vorwand zum Kriege gegeben, wird 
nicht aufgeworfen. Doch bat Guſtav Adolf für fih einen Grund: Polen und 
Oeſtreich find die Stügen des Papſtthumes: wer dem Einen Schaden zufügt, thut 
es dem Anveren. . Der Weg des Königs geht nah Schleſien. Aber er darf 
Polen nicht im Rüden laflen, und eben jo wenig den Tänen. Darum fordert 
er gegen. biefen von England 24 Kriegsſchiffe zur Hülfe. Cr bofft 16 Regimentes 
Deutfche zu werben, 4 Regimenter Franzoſen und eben fo viele Engländer. Auch 
ver Kurfürft von. Brandenburg forderte damals, nicht jpäter, den Schweden auf 
als das Schwert gegen den Kaifer zu dienen. Von anderen deutſchen Yyürften 
iſt Dieß nicht geicheben, weber damals, noch fpäter. Namentlich bat niemals: ein 
lutheriſcher Reichsfürſt den Schweden gerufen. 

Man hat ſich nachher in der Zeit der nationalen Verkommenheit nach dem 
weſtfaͤliſchen Frieden häufig der Anficht hingegeben, dab das Einladen und Her: 
einziehen. fremder Mächte in innere Angelegenheiten des deutſchen Reiches damals 
wiht mehr auffallend gewejen ſei. Wir müflen hier wiederholen, daß man ſehr 
leicht die Anſchauungen, welde der weitfältiche Friede durch die franzdfifche und 
ſchwediſche Einwirkung, begründete, die berjelbe fogar rechtlich feititellte, auf bie 
Zeit vor dem meitfälifchen Frieden überträgt. Es kommt und darauf an die 
Kumdgebungen der Mitwelt, der Zeugen des Krieges ſelbſt unmittelbar zu erfaften. 
Nun bat der deutſche Kaiſer Ferdinand jederzeit die Einmiſchung und Einflechtung 
fremder Könige und Potentaten in das Reich mit jchwerem Nachdrucke als die 
hauptſächlichſte. Duelle des Unheiles hervorgehoben. Wir haben jchon gefehen 
und werben ferner. oft erfehen, daß Niemand dieſen Sag energifcher, eindring- 
licher wiederholt als Tilly, Mit dem Kaifer, met Tilly übereinftimmend dachte 


mit Ausjchluß der ranfluftigen Angehörigen einiger Kleinen Fürftenhäufer und mit- 


Ausſchluß des Söldnerthumes die Mehrheit der deutfchen Nation. Es ijt ja eben 
dieß, mie wir von Rusdorf vernommen haben, das Beitreben der friedeſtörenden 
Partei, dab durch, nimmer ruhendes Wafjengellirr der Kaifer- nicht dahin komme 
einen Reich3- oder einen Deputationstag zu berufen, weil berjelbe einjtimmig vie 
Sache des PfälzerS verurtheilen würde. Es gelingt. Die Stimme ver Nation 
wird übertönt dur den Kriegesruf ‚und das Geräufc "ver Waffen. Um jo 


eifriger werben wir barauf zu laufhen haben, ob und wo fih Kundgebungen 


der Denkenden und Beſitzenden .jener Zeit erhalten haben, melde uns die wahre 
Anfiht jener Zeit erfennen laſſen. Wir hoffen verartige Kundgebungen unzwei⸗ 
deutiger Art zur Genüge zu bringen. | J 
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naliihen Königs Jakob, in dem Rechtögefühle 
wie die Plane Guftan Adolfs weit ausſchauend 
Grblande, nah Schlefien und Böhmen gingen. 
e, mochte Jakob Taum ahnen. Jakob wollte 
Tafür wollte er Hülfe Dabei blieb er ver 
. Sadbe eine unehrenhafte und unrebliche fei. 
:bun haben. Er mollte den Namen Böhmen 
e aud eine Unternehmung, die dahin gerichtet 
Nicht Böhmen follte dag Mittel fein die 
un dachte Jakob. Dieſes Land betrachtete er 
tel, und war bereit für dieſe etwas zu thun. 
folben Ecrupeln der Ehrlichkeit in der Politik 
Stan Adolf. 

Däne an, der geborene Nebenbuhler Guftav 

> änderte die Dinge. 5 © 
“iitian IV. von Anfang an die Sache des 
ah dem Tage von Segeberg im März 1621, 
viten eme große Furt für ihre Bisthümer 
Gr entließ fie bald wieder, und zwar, wie 
Haſſes, den er ſich dadurch zugezogen. Den 
ur auf das deutſche Volf, die deutſchen 
seit von Camerar vernommen, wie er als 
etrachtet wurde. Es fehlte niht an An: 
‚ir Chriitian-IV. * Aber dieſer mistraute der 
ide Beiltand, meinte. er, fei ungewiß, der 
hrlich für Friedrich ſelbſt. Auch ließ ihm 
Chriſtian möge doch nicht rüften, möge 
analıma hindern. Chriftian batte nur ein 
deutſchen Bisthümer für ihn und fein Haus, 
Wer ibm dieſe gab oder verbirgte, weflen 
uund war er. Cr glaubte damals und 
'aijer zu fahren. Deshalb juchte er 
it dem SKaifer auszuſöhnen. Wir 
ton feine Ehre dabei betheiligt war, 
Mutter Elifabeth,, die Schweiter bes 
en Oheim betrogen zu haben. Nach 
jeine Erbietungen an den Kaiſer nit 


wung, nit auf einmal, nicht auf eine 
allmälih. Der König, der bereit3 das 
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Auch Ludwig XIII., oder wenn man lieber will, ver Cardinal Richelieu 
vernahm im Sommer 1624 mit Freude die Regungen Guſtav Adolfs, und 
meldete demfelben fein Bergnügen, daß Schweden und Dänemark zum Wohle 
der Chriftenheit mit einander friedlich verblieben. 1 Wir fehen, wie bier ver 
Sprachgebrauch ſich andert. An die Etelle des Evangeliums, welches Friedrich 
und Camerar, welches Guftav Adolf und Orenftjerna für ihre Plane gegen ven 
Kaiſer, das Neid und die deutſche Nation mit jo erftaunlicher Geläufigteit unter 
einander handhaben, tritt bei Frankreich und dem Carbinal der katholiſchen Kirche 
das Wort Chriſtenheit. Es leiſtet ganz diefelben Dienfte. In Conftantinopel 
wird daraus das gemeine Wohl. Auch dieſes ift verftändlich. 

Guſtav Adolf erhob für feinen beabfidhtigten Kriegeszug gegen ven beutfchen 
Kaiſer eine ſchwere Bedingung. Zu einem felten Sie, zum Ausgangapımlie 
deö Krieges muß der König zwei deutiche Häfen haben, einen an der Ojfſee, 
einen an der Norbfee. Er dachte an Wismar und Bremen. Aber wer jollte ihm 
biefe Häfen verfchaffen? Namentlich die legtere Forderung war völlig unausführbar. 
Durfte man dem Senate einer freien Reichsſtadt, ‚ven Bürger derſelben ven 
Leichtfinn zutrauen, daß fie fih und ihre Stabt der Gnade eines fremden Konigs 
gutwillig überlisfern würden? Guftav Adolf kannte damals noch die deutfchen Stäpte 
nicht von dieſer Seite. Er hatte fpäter zu erfahren, welche Fehler ſeiner Gegner, 
weiche Gunſt der Umftände ihm zu Hülfe kommen, welche Mittel feiner Eunftreichen 
Politik er auch dann noch aufivenden mußte, bis bie beutiche Stadt Stralſund 
nur halb freiwillig ihn einließ. Nicht fo- völlig unerfüllbar erſchien die Hoffnung 
anf Wismar. Guſtav Aoolf ftand mit feinen Bettern von Mellenburg in freund 
ſchaftlichem Berhältniffe.: Ex hatte im Jahre 1620 aud auf fie feinen Beſuch 
zur Recognodcirung bed Terraind ausgedehnt, Er warnte fie damals vor dem 
Dänen Chriftian. „Dann,“ alfo berichtet der Herzog Adolf Friedrich, ? „haben 
wir unmenfchli mit ihm gefoffen. Sind alfo mit guter Bertrauficheit und 
Courtoifie gejchieden.” Die Gefinnung war offenbar freundlich; aber dagegen 
ftand, daß die Herzöge nad dem eigenen fpäteren Zeugniſſe des Königs treu 
. dem Kaifer anhingen. Immerhin ließ ſich einige Hoffnung für den Schweden 
auf die geringe geiftige Befähigung biefer Herzöge jegen, die nachher von bem 
Dänentönige fo meiſterhaft ausgebeutet wurbe, namentlich wenn etwa ber. Land- 
graf Morik mit feinen Reden und Predigten von evangeliicher Freiheit, mit 
feiner Fluth von Bibelfprüden den natürlich gefunden ‚Sinn vieler Leute über 
ſchwemmte.8 Auch diefe Hoffnung freilih mar gering. 

Während noch Guſtav Adolf und Orenftjerna fih in der Hoffnung des 
Gelingend wiegten, war. an. den entſcheidenden Stellen in Whitehall und im 
Haag bereit eine Wendung ver Dinge eingetreten. 

Ein weientliches Hindernis gegen die Annahme der Borfchläge des Saweren 
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lag in ver Perſoönlichkeit des engliſchen Königs Jakob, in dem Rechtsgefühle 
deſſelben. Wir haben geſehen, wie die Plane Guſtav Adolfs weit ausfchauend 
auf einen Zug in die Taiferlihen Erblande, nah Sclefien und Böhmen gingen. 
Was alles Guſtav Adolf vorhabe, mochte Jakob Taum ahnen. Jaklob wollte 
dag "Erbe feiner Enkel fihern. Dafür wollte er Hülfe Dabei blieb er ver 
Anficht getreu, dab die böhmiſche Sache eine unehrenhafte. und unrebliche fei. 
Er wollte mit derjelben nichts zu tbun haben. Er mollte den Namen Böhmen 
nicht einmal hören, Deshalb konnte audy eine Unternehmung, die dahin gerichtet 
war, feinen Beifall nicht haben. 1 Nicht Böhmen follte das Mittel fein vie 
Kurpfalz zu reiten. Denn nur daran dachte Jakob. Dieſes Land betrachtete er 
als das rechtmäßige Erbe feiner Enkel, und war bereit für dieſe etwas zu thun. 
Die Generalftaaten fühlten ſich von ſolchen Ecrupeln der Ehrlichkeit in der Bolitif 
nicht bebelligt. Sie waren für Guſtav Apolf. 

Da bot fih auf eimmal der Däne an, der geborene Nebenbuhler Guſtav 
Adolfs, und drängte ſich vor. Das änderte die Dinge. 

Fir haben gejehen, wie Chrijtian IV. von Anfang an die Sache des 
Pfälzers in Böhmen misbilligte. Nach dem Tage von Segeberg im Marz 1621, 
ala ihn wie die norbdeutfchen Fürften eine große Furcht für ihre Bisthümer 
überfam, warb er 6000 Mann. ? Er entließ fie bald wieder, und zwar, wie 
er felbit jagt, wegen des großen Haſſes, den er fi dadurch zugezogen. Den 
"Umftänden nad kann ſich diefer Haß nur auf das deutſche Volk, die beutfchen 
Untertbanen beziehen; denn wir haben von Gamerar vernommen, wie er als 
pfälzischer Rath in Norddeutſchland betrachtet wurde. Es fehlte nicht an An- 
trägen, an Berfprechen Friedrichs für Chriftian-1V. - Aber dieſer mistraute ber 
Sache. Der franzöfiihe, der englifche Beiltand,. meinte - er, fei ungewiß, der 
ungariihe und der türkifche ſei gefährlich für Friedrich ſelbſt. Auch: Tieß ihm 
Jakob damals im Jahre 1621 jagen: Chriftian möge doch nicht rüften, möge 
nicht durch Krieg die frieblihe Verhandlung hindern. Chriftian hatte nur ein 
Ziel im Auge Es waren die norddeutſchen Bisthümer für ihn und fein Haus, 
und zwar fo viele wie möglid. Wer ihm dieſe gab oder verbürgte, weſſen 
Bürgfchaft die ftärkere erſchien, deilen Freund war er. Gr glaubte damals und 
noch 1622 und 23 am fiherften bei dem Kaifer zu fahren. Deshalb fuchte er 
feinen Neffen Ehriftian von Braunfchweig mit dem Kaifer auszuföhnen. Wir 
haben gefehen, wie nach feinen eigenen Worten feine Ehre dabei betheiligt war, 
daß die Ausföhnung gelinge, wie ferner die Mutter Elifabeth, die Schweiter bes 
Königs, ihrem Sohne den Vorwurf malt feinen Obeim betrogen zu haben. Nach 
diefer Sachlage Tann damals Chriftian IV. feine Erbietungen an den Kaiſer nicht 
ander als aufrichtig gemeint haben. 

Im Jahre 1624 erfolgte der Umſchwung, nicht auf einmal, vicht auf eine 
einzelne beſondere Veranlaſſung, ſondern allmälich. Der König, der bereit3 das 
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Bisthum Verden befaß, fand Schwierigtett bei ver Mahl in Halberftapt: Es 
famen engliſche, franzöfifhe, brandenburgifche Gefandten nach Kopenhagen. Vie 
Hochmögenden boten alles auf den Chriftian anzufeuern. 1 Im Auguft 1624 
fand fih ver Kurfürft von Sachſen bewogen den Kaifer vor den Werbungen 
Shriftiang zu warnen. 2? Damald wußte oder ahnte man dort längft etwas. 
Am 14. April 1624 wußte man bereit3 in Brüffel und Münden, daß in 
Schweden und Dänemark auf ungewöhnliche Weife geworben merve.3 Es war 
das ein Grund mehr Tilly nicht aus Heflen zurüdzuziehen, nicht zu ent 
waffnen. 

Die Entſcheidung, der Entſchluß des Daänenkönigs iſt jedoch nach der Anſicht 
der Schweden und ſchwediſch Geſinnten erſt durch die Kunde von den Anerbie: 
turigen Guſtav Adolf erfolgt. Diefem feinem Nebenbubler glaubte Ehriftian IV. 
um ‚jeden Preis zuvorlommen zu müflen. Daß er dieß Beitreben haben. werde, 
fab man in Stodhelm voraus; denn alfo, hieß es dort, iſt es feine Weife. ! 
Eben darum ſuchten die Schweden alles geheim zu halten, was denn freilich bei 
der fiebartigen Beichaffenheit ver Höfe nicht gelang. Es handelte fich dabei für 
den Dänenkönig nicht bloß um die Ehre. Wenn Guſtav Adolf das erlangte, 
was er al3 die Grundlage feines Planes angab, eine deutfche Stabt an der 
Nord: oder Oftfee: jo konnten feine meiteren Plane eben fo wohl gegem Dänemark 
berechnet fein, mie ‚gegen den Kaifer. 5 Großes Vertrauen, daß Guſtav Abolf 
im Haag und in MWhitehall feine wahre Abfiht enthülle, hatte Chriftian nicht. 
Er fürdtete für fih. Um Guſtav Adolf abzuwenden, juchte er ihm: Schwierig: 
feiten in Polen zu machen. 6 Chriſtian war geneigt zu einem Bündnifle mit 
"Siegmund von Polen gegen Guſtav Adolf. So nämlich deuteten die Schweden 
anfgefangene Briefe des Dänen nah Polen... Wirkſamer invefien als ſolche 
Mittel, um dem Schweren die Rechnung zu kreuzen, waren Chriftiand eigene 
Anerbietungen in England. Er erbot fi der Streiter gegen ven Kaifer und 
das Reich zu fein. Gr batte dabei viel voraus. Er war Jakobs Schwager und 
hatte darum bei dieſem größeres VBertrauen, als der ferne, unbelannte, jugend: 
liche Schwebe, deſſen Entwürfe Jakob aus moraliſchen Gründen: nicht billigte. 
Zugleih war Chriftiang Plan mwohlfeiler. 

Der ſchwediſchen Partei fam das fehr unerwartet und unangenehm. Dren- 
ftjerna meinte im Febrnar 1625: er könne den Wandel der Dinge nicht. begreifen. ? 
Daß Jakob in Wahrheit aus einem gewiſſen Rechtögefühle vie ſchwediſchen Bor- 
Ichläge verworfen, mochte allerdings einem Dame wie Orenitjerna ſchwer in 
den Sinn kommen. Den pofitiven Grund dagegen, das eiferfüchtige Vordrängen 
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des Dänen durchſchaute er völlig. „Unfere Plane,” meint er, 1 „find entweder 
aus den Höfen der deutſchen Fürften, oder aus England felbft verlautbart. Der 
Däne fucht fie zu durchkreuzen, als wenn man gegen ihn etwas beswede, und 
findet kein beſſeres Mittel als fich felber anzubieten, und dadurch alles zu nichte 
zu maden. Aber es iſt noch,” jagt er im Märg 1625, „des Königs ernftlicher 
Wille zu handeln. Er ift bereit zu jeder Stunde.” — „Er ift aud dann noch 
bereit,” wmelvet gleichzeitig Johann Cafimir aus Stodholm, ? „wenn vielleicht 
jetzt oder künftig der Däne der Sache müde werden follte.” Ginftweilen jedoch 
ſoll der Gejandte Spens in London alles anfbietn, um ven enalifchen König 
bei der anfänglichen Geneigtheit zu erhalten. Auch. felbft neben dem Danen ift 
der König Guſtav Adolf bereit zu operiren. 

Es iſt merkwürdig zu ſehen, wie unterdeſſen dieſe beiden Könige Chriſtian IV. 
und Guſtav Adolf, die ſich gegenſeitig nicht trauen, unter dem Scheine des 
Vertrauens ſich gegenfeitig zu täuſchen ſuchen. ever von ihnen thut, als wiſſe 
er nichts von den Planen des Anderen. Am 22. Februar 1625 entwickelt 
Chriſtian dem Nachbar feine Plane, und fragt, was Guſtav Adolf zur Hülfe 
thun könne. 3  Mefer antwortet: er wolle Vertrauen mit Vertrauen ermwievern, 
und müfle deshalb jagen, daß er einen fchweren Krieg in Polen zu führen habe. 
Darum habe er oft gewünſcht, daß irgend ein mächtiger evangeliſcher Yürft den 
deutjchen Proteftantere helfe. Da das nun. der Däne thun wolle, fei ihm has 
fehr lieb. Er feinerjeit? wolle dafür forgen, daß unter der Zeit Dänemark von 
Rolen aus nicht angegriffen werde. Guſtav Adolf Tieß ſich fogar ven Vorſchlag 
des Cardinals Richelieu gefallen, daß Ehriftian, um den Kaifer und Tilly zu 
täuschen, in ſolcher Weife- und mit ſolchen Worten rüften”jolle, als gelte e3 dem 
Schweden. * Dabei invefien fühlte fi Guſtav Adolf gar nicht behaglih und 
fiher. Wenige Wochen jpäter meldet er feinem Gefandten in England: er traue 
dem Dänen nit. Es könne im Grunde doch alles, was Chriſtian treibe; gegen 
Schweden gerichtet fein. 5 

Deſſenungeachtet hielten Guſtav Adolf, Orenftjerna und Gamerar auch im 
April 1625 noch feſt. Friedrich von der Pfalz mochte erſtaunt und freudig den 
Eifer dieſer Freunde anſchauen. Das Alles war für ihn! Freilich fielen auch 
Aeußerungen, die einiges Bedenken erregen konnten. „Wer große Dinge unter⸗ 
nimmt,” fagte Guſtav Adolf, s „ohne ſich auf eigene ſtarke Kraft und gute 
Hülfsquellen zu ftügen, nur weil ihn eine ımbeitimmte, unfichere Hoffnung leitet, 
der wird dann, wenn bie Dinge eine andere-Wendung nehmen, am Ende fehen, 
wie er fich durch fich felbft und Andere hat täufchen laſſen.“ Die Worte waren 
aus dem Leben gegriffen; denn Guſtav Adolf kannte daſſelbe. Die Worte warfen 
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im Boraus ein Dämmerliht auf das, was Friedrich ſowohl von Chriſtians, als 
von Guſtav Adolfs Hülfe zu erwarten hatte. Aber die Augen Friedrichs waren 
zur Aufnahme eines foldyen Dämmerlichtes, oder zu einem Einblide in ſich jelber 
vermöge feiner Störrigfeit allzu blöde. Er vertraute Jedem bis auf den, welchem 
er nad) Eid und Pfliht und gegebenem Worte hätte vertrauen follen. Er ver: 
nahm gem die Vorſchläge ver beiden Könige. Guſtav Adolf erflärte fi im 
April 1625 bereit neben dem Dänenlönige mit einem Heere zu operiren, er nad) 
Schleſien, der Däne nach der Pfalz hin. 1 Holland und England müßten das 
Geld hergeben zur Anmwerbung von reichlich 20,000 Mann, denen er 16 Regi⸗ 
menter Schweden beifügen werde. Auf eigentlid deutſche Hafenftänte hatte er 
damals verzichtet. Er wollte durch Polen nach Echlefien. „Aber er fünne Danzig 
nicht neutral hinter ſich laflen: entweder müfle es freundlich fein over in feiner 
Gewalt. Ein folder feiter Pla als Stützpunkt fei durchaus nothwendig, und 
deshalb müſſen die Verbündeten Danzig auffordern, dab e3 zu dem Schweden 
übertrete. . 
Man hat die Darlegung diefes Planes ein -Meifterftüd genannt. Es mag 
dieß in ftrategifcher Beziehung aljo fein. Nicht von dieſer Seite her unterziehen 
wir ihn einer Beurtheilung, ſondern von fittlicher Seite. Denn dieſes ift unſere 
Pfliht. Wenn man fid) darauf’ befchräntt hätte Guftan Adolf. zu feiern. al ven 
großen Strategen, der um feine Zwecke zu erreichen mit Menjchen rechnet, wie 
mit Zahlen, unbekümmert um die fittlihen Bande ver menjchlichen Geſellſchaft: 
fo wäre diefe Art von Lob nicht anzufechten. Allein man. bat fi nicht darauf 
beſchränkt. Man hat Guftau Adolf nicht bloß gefeiert wegen feiner imtellectuellen 
Eigenſchaften ala Stratege, fondern man bat ihn emporgehoben - wegen feiner 
moralifhen Eigenfchaften. Wir haben. mithin ihn von dieſer Seite zu betradhten, 
wie er felber in diefem als ftrategifch -meifterhaft bezeichneten Plane ſich darſtellt. 
Guſtav Adolf will aus Polen durchbrechen nah Schlefien. Um ſich den 
Weg dahin zu bahnen, ſchlägt er folgende Mittel vor. ? Es verfteht fich von 
jelbft, daß der König von Polen Wiverftand leilten wird. Diefer Wiverftand 
kann gebrochen werben einmal durch den-Angriff mehrer Feinde — denn auch 
der Moskowite, der damals dem weſtlichen Europa auf -gleicher Linie menſchlicher 
Achtung mit dem Türken ftand, wird in dieſe Berechnung hineingezogen. — und 
ferner durch die Verheerung des -polnifchen Reiches, da dort feine Mannszucht 
gehalten "zu "werben pflegt. Diefe Berheerung kann nod zu: Weiterem dienen. 
Es ift wahrſcheinlich, daß die polnifchen Stände, ‚die ohnehin zur Frechheit ſich 
neigen, die Urſache .diefer Leiden auf den König von Polen ſchieben, gegen ihn 
ſchwierig werden, und. andere Plane verfolgen, namentlich wenn fie fehen, daß 
der Krieg ſich in die Länge zieht und kein Ende der Leiden ift. In dieſem Falle 
würben die polnischen Stände felbft den Durchzug nah Schlefien gewähren. 
Der Sinn alfo veflen ift: Guſtav Adolf will Polen verheeren, endlos, und 
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zwar will er es in ſolcher Weiſe thun, daß die von Leidenſchaft getrübten Augen 
der Polen nicht dem eigentlichen Thäter die Schuld beimeſſen, ſondern dem 
natürlichen Vertheidiger und Beichüger, daß fie ferner in Folge diefer irre ge 
leiteten Meinung fi) von dem natürlichen Beſchützer Iosfagen, und dem Verderber 
die Hand bieten. Zunäcft fpeculirt Guſtav Adolf für diefen Plan auf die 
Frechheit der Polen gegen ihren König. Durch welche andere Mittel er feiner: 
jeit8 den Plan dieſes Irreführens zu Werke hat bringen wollen, fagt er nicht 
ausdrucklich. Nur fo.viel fteht feft, dab, da der Zweck der Wahrheit entgegen 
lief, auch die Mittel zu dieſem Zwede diejenigen ver Wahrheit und Ehrlicteit 
nit ſein konnten. 

Und hier nun müſſen wir noch einen Schritt weiter geben. Es ift eine 
befannte Sache, daß große Feldherrn ähnlich wie andere Menſchen ſich einen 
Gang der Gedanken und Handlungen fo angewöhnen, daß fie bei der Wiederkehr 
ähnlicher Umftände in ihrer. Lebenslage Ahnlich denken und Ahnlic handen, wie 
zuvor. . Deshalb legen wir Gewicht auf dieſes ruhig und kaltblütig ausgedachte 
Stratagem, weil es möglich, weil es ſogar wahrſcheinlich iſt, daß wir auch 
Guſtav Adolf bei der Wiederkehr ähnlicher Umſtände, wie hier in Polen, ähnlich 
denken und nad) Mabgabe der Umftänbe nicht bloß denken, ſondern auch handeln 
ſehen. 

- Der Plan der Operation zweier Heere gefiel den Holländern.! Sie be: 
günftigten denfelben. Im April 1625 waren fie mit Guſtav Adolf völlig ein: 
verftanden. Auch Brandenburg war geneigt, vieleiht weil ihm ver Plan auf 
Danzig nit bekannt war. ? Um den Kurfürften Georg Wilhelm damit aus: 
zuföhnen,, ſchlug Orenitjerna vor: die Verbündeten müſſen ihm einreven, daß er 
neutral bleiben könne. Der Borfehlag.war immerhin trefflih auf den erblichen 
Hang der Familie berechnet, welcher Georg Wilhelm angehörte; dennoch mochte 
dieß Bereden auch' jelbit bei Georg Milhelm nicht eine leichte Aufgabe fein, um 
fo weniger, da ebenverfelbe Oxenſtjerna jagt, daß das Herzogtum Preußen der 
Sih des Krieges fein müſſe. Indeſſen es kam nicht dazu. England zog den 
Tänenkönig vor, und zwei gelrönte Söldner auf einmal erſchienen gar zu theuer. 
Unter folchen Umftänden mar e8 nur Spiegelfechterei, daß Dänemark nody im 
April 1625. dem Schweden Vorſchläge machte über die Vertheilung ver deutfchen 
Gontributionen, die man aus dem ſchwaͤbiſchen Kreife und aus dem Elſaß zu 
erheben gedachte. 3 War denn Chriftian IV. ſchon dort? Immerhin mochte e3 
dahin ihn drängen; noch noch hielt das Schwert des alten Tilly gute Wacht. 

Tilly mußte oder ahnte, was vorging. „ch ſehe,“ ſchrieb er fchon zu 
Ende Februar 1625 an den Aurfürften von Mäinz,? „einen grimmigeren, blu: 
tigeren Krieg voraus, als jemals feit der böhmifehen Rebellion. Ich fee aber 
mein Berteauen auf Gott und die Gerechtigkeit.” - Ob ſolche Werte‘ im Munde 


wa. a. O. S. 184 
2 a. a. O. S. 191. 
3 a. a. O. S. 225. 
Hurter, Ferdinand IX. 396. 


— — — — — —— — 


246 


Tillys dieſelbe Bedeutung hatten, wie bei ſeinen Gegnern, iſt nach der ganzen 
Laufbahn dieſes Mannes, nach ſeinen Thaten zu erwägen. 

Auch die Bundesgenoſſen der Liga durften ſich kein Hehl daraus machen, 
was ferner kommen würde. Sie hatten bis zum 24. April 1624 die für jene 
Beten ungeheure Summe von 24 Millionen an ihre Truppen bezahlt. Grobe: 
rungen hatte die Liga ungeachtet aller Siege Tilly nicht gemadt, und konnte 
feine machen, meil ihr Zweck lediglich derjenige des Erhalten? mar deſſen was 
beftand. Die Verficherungen, die Bitten des Bundes um Frieden konnten daher 
der Natur der Sache nad nicht anders ald aufrichtig gemeint fein. Aber die 
Dinge lagen nicht derartig. Schon im Frühlinge 1624 vrängte fich die Noth⸗ 
wendigfeit auf das Heer fo ftark zu erhalten, daß e3 Dänemark und Schweden, 
allenfall3 auch einem Dritten gewachſen ſei.? Tilly ſah mit Eorge die Haltung 
von Frankreich, wie ſich franzöfiihe Truppen .um Meg verfammelten. Die 
Rüftungen in Dänemark, in Schweden waren gegen das Ende des Jahres 16234 
offentundig. Daß für Mansfeld und den Herzog Chrütian. damals Engländer 
und Franzofen gepreßt wurben, verlautete aller Orten. Das nädjfte Ziel der: 
felben war, wie man im Anfange 1625 ſah, der Entfaß von Breda. Aber 
wenn diejer gelang: was war weiter von ihmen zu etwarten? 

Das Jahr 1624 ſchloß für die Ausficht auf Frieden hoffnungslos. 

Und doch waren e3 bis dahin nur noch Ausländer, von- denen für Deutſch⸗ 
land Gefahr drohte. Sie wollten, wie ſich von felbft verftand, den Krieg führen 
auf Koften der Deutſchen. Wären fie doch nur gekommen als Ausländer! Allein 
nicht alfo war es die Abſicht. Es erübrigte noch ber Plan die armen Deutichen, 
welhe ven Krieg bezahlen follten mit Leib und Leben, mit Hab und Gut, Diele 
armen Deutfhen abermals dahin zu bethören, daß fte die Söldner der fremden 
Groberer begrüßten als die Vorlämpfer ihrer Religion und ihrer Freiheit. 
Chriftian IV. von Dänemark hatte die Führung des Krieges übernommen: ihm 
lag ed ob dieß Stratagem durchzuſpielen. Wir werden ſehen, ob ihm gegen 
Tilly auf die Dauer das gelang. 


— — — — — 


Achter Abſchnitt. 


Der Landgraf Moritz von Heſſen-Caſſel war mit allen dieſen Planen und 
Anjchlägen, welche nicht die Deutfchen, fondern die calvinifchen Generalitaaten, 
die calwinifche Partei in England, der Cardinal Richelieu, das katholiſche Venedig, 
die Iutherifchen Könige von Dänemark und Schweden in bunter Genoflenfchaft 
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gegen den beutjchen Kaiſer, das Reich und bie Nation ausfannen, völlig vertraut und 
ein rathender Helfer. Er meilte-fern von feinem Lande in Güftrom, und fchürte 
von da aus das Feuer ber Zmietracht daheim in feinem Lande, und wo fonjt 
eine Gelegenheit jich bot. Cr hätte gerri noch mehr gethan. Gegen das Ende 
des Jahres 1624 war er bereit feine Feſtungen Caſſel und Ziegenhain ven Hol: 
Ländern zu überliefern. 1 Der Kaifer dagegen gab an Tilly den Auftrag ent: 
weber die Landſtände von Heſſen⸗Caſſel, oder ſich felbft vorher in den Belit 
verfelben zu jegen, mit ver heitimmten Erklärung fie zurüdzuftellen, menn bie 
Gefahr vorüber fei. Tilly weilte in Hersfeld. Dahin berief er im Januar 1625 
einige Landſtände. Er ließ ihnen eröffnen, daß Die Kriegsunruhen bald feinen 
Abzug aus Helfen erfordern würden. Nun folge Morig den Einflüfterungen 
boshafter Leute, und bezeige fich immer wiberwilliger gegen den Kaifer zugleich 
und die eigenen Stände des. Landes, die er nad) dem Abzuge des Heeres jeine 
Ungnade wolle fühlen laffen, Morig babe wegen jeiner Landesfeften eine ge: 
jährliche Verabredung mit auswärtigen Feinden. Es fei vie Pflicht der Stände 
den Kaifer zu geboren, dem Landgrafen dagegen, wenn er jo fortfahre, nicht 
anzuhangen. Die Stände baten um Beichidung des Lanpgrafen Morit. Der 
Sohn Wilhelm, die Gemahlin des Morig, die Räthe erjuchten dieſen, er möge 
heimkehren. Er erwieberte, daß er abgejehen von den Beſchwerden der Winter: 
reife in Güftrow jicherer fei. Es gäbe wohl Leute in Caſſel, die den Tilly dert 
lieber fähen als ihn. Wenn er jegt einen Landtag auzfchriebe: jo fähe e3 aus, 
als wenn Tilly Oberfchultheiß, ex Unterſchultheiß fei. 

Da Morig nit wollte, da Tilly drängte, berief der Sohn Lanpgraf Wil: 
beim einen Landtag. nah Caſſel. Er redete im Sinne feines Vater? Morig. 
Prälaten, Ritter und Landſchaft baten flebentlih: er möge dem ‚allgemeinen 
Wohle als dem höchften Geſetze ein Opfer bringen. Wilhelm forderte eine andere 
Grflärung. Sie beharrten und baten, er möge nun auch da3 Seinige thin. 

Es ift merfwürdig, wie Tilly auch da noch an ſich hielt, wie er mit ver 
Vollmacht -in der Hand dody nicht gewaltſam durchgriff. Neben ver perfönlichen 
Geduld und Milve..des Feloheren wirkte bier aller Wahrſcheinlichkeit nach noch 
ein Beweggrund mit, der aus feiner Stellung floß: er war der ©enerallieutenant 
vieler Reichsfürſten, zunächft des Kurfürften Mar von Bayern. Wie au immer 
Moris von Heſſen-Caſſel ſich rebelifh gegen Kaiſer und Reid betrug, mie auch 
immer er in den Augen des AKurfürften Mar eben jowohl al3 in denen ber 
- anderen Reichsftände als der Urheber, die Fadel und vie Trompete aller Ver: 
wirrung im Reihe galt; ? fo hatte doch Mar mit Morig das gemeinfame In⸗ 
terefle des reichsfürftlihen Standes. Es ift möglih und wahrſcheinlich, daß 
Tilly al3 unmittelbar Eaiferlicher Feldherr andere AInftructionen erhalten, daß er 
demnach energifcher durchgegriffen haben würde. Aber fo war er. nur mittelbar 
Feldherr des Kaifers, mittelbar durch den Kurfürften von Bayern und bie Liga: 
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Darum wandte er die möglichſte Schonung an, und Moritz beutete dieſelbe zum 
Bollmaße aus. Doc verftärkte Tilly feine Truppen. Zugleich ficherte der Kaiſer 
ala der berufene Schützer der ftänbifchen Corporationen im Reiche gegen bie 
Uebergriffe Iandesfürftlicher Willfür, am 24. März 1625 ausdrücklich ver bei: 
fifchen Ritter: und Landſchaft ihre Freiheiten zu. Dieb geſchah zum Schube ber; 
jelben gegen vie Rache des Landgrafen, wenn fie Beſchlüſſe faßte gegen feinen 
Willen. Alto fiher geftellt, bewegten die Stände fich freier. Sie erflärten am 
31. Mai 1625, kein fremdes Kriegsvolk in die Feiten des Landes aufnehmen zu 
wollen, und wenn der Landgraf Morik fie dazu zwinge, ſich der Eive und 
Pflichten gegen ihn entbunden zu achten. 

Ziehen wir da3 Ergebnis. Die confervativen Corporationen des Landes 
Heflen-Eaffel, ob calviniſch, ob Tutherifh, waren nicht .einverftanden mit ber 
undeutſchen Politik ihres Landgrafen. Die conjervativen Corporationen des Landes 
Heſſen⸗Caſſel hielten treu zu ihrem Katfer und dem deutſchen Reiche gegen die 
verrätheriſchen Entwürfe des Landgrafen Moritz. 

Nachdem Tilly alſo ſich den Rüden gedeckt, zog er feine Macht weiter nord⸗ 
wärts. Gr hatte eine voppelte Aufgabe. Cr mußte fomohl gegen einen etwaigen 
Einbruch des Mansfeld und des Ehriftian von den Niederlanden her Wade 
halten, als gegen ven Dänenkönig auf der Hut fein. Diefer mat eben damals 
beihäftigt mit Hülfe des Landgrafen Morig eine Art von "politiichem Meifter- 
ftüde zu vollbringen. Er ſtrebte die deutfchen Fürften von Niederfachfen oder 
einen Theil derjelben mit ihren Ländern ſich bienftbar zu machen für feine Plane, 
Sie jollten ihm die Stüde von Deutſchland, die er für fich begehrte, erobern 
helfen auf ihre Gefahr und ihre Koften, ohne Lohn für fih.im Falle des Ge 
lingens, ohne Schuß für fi im Falle des Fehlſchlagens. In jevem Falle wurden 
ihre Laͤnder der Schauplatz des Krieges, wurden wüſt und öde. Und dennoch 
gelang es dem Dänenkönige zu ſolchen Dingen einige dieſer Fürſten bereitwillig 
zu finden! Wir haben zu jehen, wie er das anfing. 

Das Jahr 1624 hindurch bemahrten die Fürften des niederſächſiſchen Areiſes 
ihre eigenthümliche Haltung, in welcher ſich Furcht vor einem abermaligen Ein: 
bruche Mansfelds in das Neih, und Mistrauen gegen den Kaiſer und die Liga 
zu einem feltfamen Gemiſch verfchlangen. Die mühlenden Umtriebe des Land- 
grafen Morig in Güftrow fanden noch fein rechtes Gehör. Am 16. Juni 1624 
erklärten Wie Fürften und Stände von Niederfadhfen: durch fein Misgeſchick, wie 
groß es auch fei, würden fie von der Taiferlihen Majeftät ſich abwendig machen 
laſſen.! Dieſe Geſinnung trat ſehr entſchieden bei dem Herzoge Chriſtian von 
Celle hervor. Er ſtand fortdauernd mit Tilly in gutem Vernehmen, und beide 
hielten viel auf einander.“ Im Laufe des Jahres 1624 ging Tilhy einmal nad 
Wien, und berichtete bier dem Kaiſer über den guten Willen des Herzogs 
Chriftian. Tilly bat, ? der Kaiſer wolle die Ariegeslaft, welche die Unterthanen 


I Surter IX. 342. 
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des Herzogs für das Heer hätten tragen müflen, hei einer künftigen Reichsſteuer 
ihnen in Rechnung bringen. Der Kaifer erlannte Chriftians Sinn und Willen 
an. Er gab demſelben im December 1624 das Zeugnis, daß Chriſtian auf 
richtig, wohlmeinend und treuberzig das Heer unterftägt, feinen Mitftänden ein 
gutes Beifpiel gegeben, und mehrmals böfe Anfchläge der offenen Feinde, Achter 
und Rebellen vereitelt habe. 1 Chriftian konnte allerdingd bis 1624 in feiner 
befonderen Stellung als Kreigoberjter vortbeilhaft einwirken. Allein er ſah weitere 
Stürme voraus, und dieſen fühlte ſich der ruhige, friebliebende- Mann nicht ge: 
wachen. Er legte ſchon im Frühlinge 1624 das Kreisoberitenamt nieder. Die 
Verfuche des Kaiſers ihn umzustimmen, hatten einen Erfolg, Im Jamıar 1625 
#tand der Kaiſer von weiteren Verfuchen ab, und forderte den Kreis auf einen 
anderen Oberſten zu wählen. ? 

And nun eröffnete fi ein weites Feld zur Intrigue für den daniſchen 
König, ver als Herzog von Holftein Mitftand des Kreiſes war. Es bot fi 
ihm die Möglichfeit als Kreisoberft vie ungewiſſen, ſchwankenden Fürften Nieder: 
fahfens zu dem Plane des Krieges herüberzuziehen, ‚ven er mit- engliichem, bol: 
länvifhem, franzöſiſchem Gelde zu führen gedachte. Es bot fi ihm die Mög: 
lichfeit diefen feinen Eroberungskrieg, den er beabfichtigte gegen Kaiſer und Reich, 
zu einem inneren deutſchen Kriege zu machen, die Deutichen bezahlen zu Tafien 
für den Raub, ven Chriftian an ihnen verüben wollte. 

Am 25. März 1625 kam der Dänenlönig mit einigen. dieſer Zürften zu 
Lauenburg zufammen. Es mar, ein jchidjalsfhwerer Tag für Norddeutſchland 
zunächft, und weiter für die .gefammte Nation. Die Geladenen waren Inhaber 
von Bisthünmern, dazu die Herzöge von Mellenburg, Friedrich Ulrich‘ von Braun: 
ihweig, ſammtlich nambaft. durch ihr geringes Maß von, Einficht in die Ver— 
widelungen menfhlider Dinge. Zugegen -mar ferner der Landgraf Morig von 
Helfen und ein. holländifcher Abgeordneter, Foppins var Nigema, Obeim bes 
Geſchichtſchreibers. Es fei, Gefahr vorhanden für den Kreis, hieß es. Man 
müfle fich in Bertheidigungsftand fegen. . Woher umd von wem die Gefahr? Es 
ward Gewicht darauf gelegt, von woher Mansfeld einbredhen wolle in das Reich. 
Man müfje auf feiner Hut fein gegen ihn. Tilly felbft habe ja fo gft vor ihm 
gewarnt. Wußten dieſe Fürften damals noch nicht, ‚daß Manzfeld einige Wochen 
zuvor auf der Rhede von Gertruidenberg angelommen war? Die Fürften zu 
Lauenburg verabredeten, dab allerdings ein Heer zur BVertheivigung geworben, 
dab der Kreis dafür die dreifache Tripelhülfe, alſo die neunfache Reichsfteuer 
erlegen müſſe. - Der Danenkönig folle das Heer anführen. Die verfammelten 
Furſten verfprahen ihm die Wahl zum Kreisoberften. Er ließ ſich darum bitten. 
Nur auf inftändiges. Bitten nahm er an. Er verſprach den Kreis zu vertheibigen. 
Gegen wer? Man glitt-über diefe inhaltsfchwere Frage in der Vertragsurkunde 
leiht hinweg, als wäre fie nit da. Dagegen. fegte diefe Partei von Lauenburg 

7 Königliches Archiv zu Hannover. 
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andere Punkte feit von fonderbarer Art. Wenn der eine oder andere Stand 
dieſes Kreiſes zu ſolchem einhelligem Belieben ſich nicht gutwillig verftehen will: 
jo foll e3 dem Könige anheim gejtellt fein den Widerwärtigen zu feiner Schul⸗ 
digkeit anzuftrengen. Inſonberheit follen die Stäbte beitragen für das Heer, 
das zu ihrer Bertheivigung aufgeftellt wird. Une doch hatten vie Leiter bie 
Vorſicht gebraucht auch nicht eine der Städte zur Mitberathbung nad Lauenburg 
einzuladen, Aber man blieb nicht einmal bei dem Sreife ftehen. Wenn die 
Armee auf den Beinen, hieß es, fo follen ſämmtliche Stände, bevorab diejenigen 
des Kreifes ſchuldig "fein Lebensmittel und Bebürfniffe zuzuführen. Was barg 
fich "unter dieſen Ausprud, Daß zuerft die Kreisftände das thin follten? — Es 
war nun ferner möglid, daß ver König Chriftian auf. eigene Hand verfuhr, ohne 
die Fürften des Kreifes zu fragen. Huch dagegen wollten dieſe ſich ficher jtellen. 
Sie ſetzten feſt, ver König folle feinen Vertrag mit Anderen eingehen, als mit 
Bewilligung und Genehmigung der Fürften des Kreiſes. Ob dieſe Fürften eine 
Ahnung hatten von Chriftians Anträgen -in England?. Der Bund von Lauen- 
burg konnte ferner dem Kaijer misfallen. Alſo dachten die Fürften. Damit 
dieß nicht geſchehe, wollen fie zur Vermeidung allen etwaigen. Berdachtes ihre 
Abficht der Vertheidigung des Kreifes wohlmeinend dem Kaifer entveden. ! 

Auch wenn wir nicht wüßten, was Ehriftian IV. von Dänemark vorbatte, 
welche Unterhandlungen er mit fremden Mächten angejponnen: jo würde die 
Auslaflung des Feindes, gegen den man rüjtet, in einer ſolchen Vertragsurkunde 
genügenden Grund zu dem Verdachte bieten, daß hier ein boppeltes Spiel ge: 
trieben je. Der Bertrag ließ Chriſtian und feinen. Bunvesgenoflen jcheinbar 
noch freie Hand. Sie konnten dem fragenden Tilly antworten: er-felber habe 
ja oft gewarnt und gemahnt, der Kreiß möge. fih in Stand halten und bereit 
fein, um jeden etwaigen Einbruch Mansfelds zurüdzuichlagen. 

Eine andere Frage ift die, ob die fämmtlichen Fürſten, die den Vertrag 
von Lauenburg mit unterzeichneten, die eigentlihe Abficht Chriſtians won Däne: 
mark durchſchauten, ob fie- mußten um feine- Bemühungen in London und im 
Haag, oder ob fie. in Wahrheit bei biefer Rüftung an Mansfeld und: die Abwehr 
deſſelben dachten. Wir fehen in Lauenburg zwei Wahlfürften: Chriftian Wilhelm 
von Magdeburg, und Johann Friedrich von Bremen als Inhaber diefer Stifter, 
und drei Erbfürften: Friedrich Ulrih vor Braunſchweig, und vie beiden Herzöge 
von Mellenburg. Der Herzog Friebrih von Holſtein tritt verhältnismäßig zurüd. 
Keiner von allen dieſen fünf fcheint, wie die Folgezeit zur Genüge darthun wird, 
das gemöhnlihe Mittelmab menſchlicher Einfiht befeflen zu haben. Wir haben 
fie felbit zu vernehmen, mas fie über ihr Benehmen in Lauenburg ausfagen. 

Der Bremer Erzbiſchof, Johann Frievrih von Holftein, verwahrte ſich 
jpäter gegen Tilly noch vor der Schlacht bei Lutter:? er habe vom Begiane des 
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böhmijchen Aufruhres an fih dem Kaifer als getreu erwieſen. Er babe in die 
Bewaffnung zu Lauenburg nur ungern gewilligt, und nur ımter dem: Vorbehalte, 
daß diefelbe nicht gegen- Kaifer und Reich gerichtet fei. Er habe dann, als er 
des Kaiſers Mizbilligung vernommen, fih'nicht mehr zurüdziehen können, aber 
von da an ſtets zum Frieden gerathen. Der Dänenlönig habe im Lande des 
Erzbiſchofs den Unterthanen gegenüber Drohungen gegen ihn ausgeſtoßen. — 
Bir werden erfeben, daß jowohl der Kaiſer, als Tilly diefen Berficherungen des 
ſchwankenden, haltloſen Johann Friedrih Glauben fchentten, den Glauben mit- 
bin, daß Johann Friedrich zu Lauenburg betrogen fei. 

Aehnlich verhielt es fih mit dem bebauernswerthen Friedrich Ulrich von 
Braunſchweig. Gutmuͤthigen, freundlichen Sinnes, aber ohne Kraft und Haltung 
ward er verrathen ringsumher. Sein Weib, lebte im offenen Ehebruche, bis fie 
vor den Beweiſen ihrer Schuld von ihm floh. Der einzige Bruder Ehriftian, 
der verzogene Liebling der Mutter, brachte Unbeil und Berverben über das Land 
und über den warnenden, mahnenden Bruder. Die Räthe des Herzogs, Rauten: 
berg und Elz, ftanden im Solde des Oheims von Dänemark. Bon ihnen, von 
dem Oheim bewogen, durch Morig von Heflen verwirrt, unterzeichnete Friedrich 
Uri) zu Lauenburg in gutem Glauben. Als er dann zur Einfiht kam, ſprach 
er einige Jahre fpäter vor feinen Ständen: 1 „Sc bezeuge vor dem allwiffenden 
Gott, der in das DVerborgene fiehet, vor der kaiſerlichen Majeftät und vor. dem 
ganzen Reiche, daß ich es nicht anders verflanden, gewußt, gemeint over ge: 
glaubt, als daß der Beſchluß von Lauenburg ven Reichsgeſetzen gemäß jti. Denn 
niemals ift es mir in den Sinn gefommen von der fchuldigen Treue und Ge 
horfam gegen ven Kaifer auch nur um eines Singers breit abzuweichen.“ 
Friedrich Ulrich begnügte fi) nicht dieß .fpäter vor den Ständen, - vor den Brä- 
laten, den Rittern, den Magiftraten der Etädte zu erklären. Er that es dur 
eine Broclamation dem ganzen Lande kund, daß man ihn getäufcht, daß es 
niemals fein Wille geweſen fei -gegen. ven Kaijer die Waffen zu erheben. 2 Wer 
denn anders hatte ihn getäufcht, als fein Oheim und feine Räthe? Die lebteren 
täufchten ihn auch wohl noch einmal nad einer anderen Eeite, zunächſt indeſſen 
waren fie dem Dänenkönige verkauft. ’ 

Die Herzöge von Mellenburg .envlih, Adolf Sriebrid und Hans Albrecht, 
ſahen noch vor Ablauf deſſelben Jahres den Mansfeld in ihrem ˖ Gebiete. Gegen 
dieſen allein, den gefürchteten Landverderber, hatten ſie durch den Vertrag von 
Lauenburg ſich ſicher zu ſtellen vermeint. Alſo beweist es ihre Klage und flehende 
Bitte an den Dänenkönig um Abhülfe. Die Bitte und Klage an dieſen iſt ben 
nichts Anderes, als der Vorwurf, daß er fte betrogen habe. 3 

Fügen wir zu folder Selbſtvertheidigung biefer Fürften noch das Zeugnis 
eineg Mannes, der in dieſen Dingen als welt: und menſchenkundig cin beſonderes 
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Gewicht in Anſpruch nehmen darf. Es iſt der Schwedenkönig Guſtav Adolf. 
Gr legte zwei Jahre nach dem Vertrage von. Lauenburg feinen kriegſchürenden 
Senblingen in Deutſchland das Gebot auf in ihren Reden bei den Fürſten von 
Niederſachſen fehr vorfichtig zu fein, weil ver lutheriſche Erzbifchof Johann Fried⸗ 
ri von Bremen, ber Herzog Friedrich von Helitein, die Brüder von Meklen⸗ 
burg im Herzen ganz und gar kaiſerlich geſinnt ſeien.“ 

Von allen den Fürſten, die dem Lauenburger Vertrage beigetreten waren, 
nahm nur der Hohengoller Ehriftian Wilhelm von Magdeburg .am Kriege thätigen 
Antheil. Die Urjache lag nahe. Die Stände des Erzbisthums weigerten ihm 
jegliche Beihülfe. 2 Er ftand allein. Das Erzbisthum war ven Laiferlichen 
Truppen zunächſt. Die Beſetzung beffelben war unausbleiblich, und damit fofort 
für Chriſtian Wilhelm alles verloren. Deshalb blieb er vom Bunde mit dem’ 
Dänen ‘getreu, weil er nichts Anderes hatte, 

Der Bertrag zu Lauenburg auh in feiner Unbeftimmtheit und eben wegen 
berjelben war ein großer Gewinn für den Dänen. Gr ging fort auf biefem 
Wege. Einige Tage jpäter warb er zu Lüneburg zum Kreißoberften ermwählt. 
Die Partei unter fich erneuerte die Beichlüffe von Lauenburg, und es half- dazü 
nicht wenig, wie Ehriftian IV. fagte, daß auf diefer Verfammlung ein Schreiben 
von Tilly verlefen ward, in welchem. der Feloherr ſelbſt wegen der fremden 
auslänvifhen Heete, die dem Reiche nahen, ven Kreis auffordert fi) in Ber: 
theidigungsitand zu ſetzen. Ausprüdfich wurden abermals die Schwachen mit der. 
Verfiherung beruhigt, daß das Heer dienen folle allein zu des Kreiſes Sicherheit 
und Bertheidigung, und gegen Niemanden zum Angriff; Alsdann fchrieb 
Chriftian IV. emen Kreistag nah Braunfchweig aus, Dort hoffte er mit ber 
Bhalanr von Lauenburg hinter fih, die nun einmal gebunden war, die Mehrheit 
ber Kreisftände für die jogenannte Vertheidigung des kreiſcs zu gewinnen. Das 


Weitere dann war feine Gade. - 


‘m. welcher Weiſe die Führer wiederum ſchon zu Lüneburg verfuhren, ſehen 
wir aus einem Klageſchreiben, welches von Luneburg aus einer oder mehre unter 
ihnen am: 23. April an den Kaifer richteten. Es ift darin unter anderen eine 
Beſchwerde gegen Tilly. Er habe ihnen vorgeworfen, fagen die unterzeichneten 
Kreisftände, daß fie für Mansfeld im Kreife von Niederſachſen Werbungen zu: 
gelafien. . Sie verwahren fih hoch und theuer, daß fie das nicht gethan, daß— 
fie vielmehr im. Gehorfam "gegen den Kaifer folche MWerbungen überall verboten. 
Sie haben noch jüngft wieder zu Lauenburg ſich verabredet feft und treu an 
viefem Verbote zu halten. Sie bitten, ver. Raifer -molle der anderer Meinung 
feinen Glauben beimefjen, er wolle dem General Tilly eine ſolche Rede ernftlicy 
verweifen. Es fei ja Har, fagen fie, daß der Erz und Erbfeind des chriftlichen 
Namens, eben jo bie auswärtigen Potentaten ihre Freude hätten an ber ger: 
rüttung der deutſchen Nation. 3 
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Man fiebt, das Schreiben entiprady dem Sinne des Kaifere. Es mußte 
ihm gefallen, ibn beruhigen, ihn fiber machen vor jedem Verdachte gegen die 
treuen Fürſten und Stände des Kreiſes. Aber wie verhielt es fi) mit dem 
Urfprunge des Schreibens? Daflelbe war batirt vom 23. April zu Lüneburg. 
Aber- am 23. April war bie Verfammlung von Lüneburg längjt "auseinander 
‚gegangen. Das Schreiben war mitunterzeichnet im Namen der Städte: Lühed, 
Goslar, Mühlhaufen, Nordhauſen. Aber ſeltſamer Weife war von dieſen Städten 
überhaupt fein Vertreter in Lüneburg zugegen gewefen. 

Das Ergebnis iff: das Schreiben vom 23. April 1625 an den Raifer war 
eine Faͤlſchung. Es war nicht die einzige in dieſer ſchlechten Sache. 

Im Mai 1625 fanden fi die Abgeorpneten ber Fürften und Etände des 
Freies Niederſachſen in Braunſchweig zum Kreißtage zufammen. In dem Aus 
Ihreiben der Berufung warb nahbrüdlic hervorgehoben, daß der Kaifer und 
Tilly wieverholt den Kreis aufgefordert die Päfle‘zu fihern und zu bewahren. 
Die-Hauptfrage alfo war: ob man für die Vertheivigung des Kreifes ein Heer 
werben folle oder nicht. Man erörterte diefelbe acht Tage lang. Friedrich Ulrich 
ſchien zur Erkenntnis gelommen zu fein. Er ließ zuerit gegen die Bewaffmung 
reden. Dann ſchlug er wieder um. Die Bhalanr von Lauenburg bielt zufammen. 
68 ergaben ſich acht bejabende Stimmen gegen fieben verneinenve. - Zur Ber: 
nihtung der irrigen traditionellen Annahme, als hätten die Niederfachfen gern 
und bereitwillig fih den Fremdlingen in die Arme geworfen gegen ihren Kaifer, 
gegen das Reich und die Nation, zur Rechtfertigung mithin veutfcher Ehre gegen 
diefen Vorwurf - des Verrathes haben wir die Anficht der fieben Stimmen zu 
vernehmen. 1 Es find die Städte. des Neiches, der Herzog Chriftian von Celle 
und das Bisthum Hildesheim. 

Die Minderheit der fieben Stimmen wies der Mehrheit der acht nad, daß 
diefe nur - durch - Runftgriffe fih zur Mehrheit geftempelt habe. Der väniiche 
König hatte zweimal geftimmt, einmal für. fi ala Herzog von Holften, das 
'jweitemal für feinen minverjähtign Sohn ald Adminiſtrator von Schwerin. 
Die Stadt Nordhauſen hatte, ohne einen Abgeordneten zu enden, fchriftlidy- 
erftärt:.was man einhellig bewillige, werde fie genehm halten. Die Bejahendeñ 
zählten darauf ‘die Stimme der Stabt ihrer Partei zu. Da fämmtliche andere 
Reichsſtaͤdte gegen die Bewaffnung waren: fo Sprach die Wahrſcheinlichkeit dafür, 
daß auch Nordhauſen dagegen fein würde. Zieht man Schwerin und Norbhaufen 
von den acht bejahenben Stimmen ab: fo ergeben fi ſechs bejahende gegen 
fieben verneinende, Ai jenen Kunftgriffen hing das Geſchick des Reiches uns 
der deutfihen Nation. 2 

Aber nun die Gründe. Wozu,“ fragt die angebliche Minverheit, die in 
der That die Mehrheit, nnd. nur nach däniſcher Zählung Minderheit war, „mozu 
joll die Rüftung des Kreifes dienen? Bon Mansfele, von England, von Frank: 
reich ift nicht das geringfte Drobfchreiben an den Kreis gelangt. Viel weniger 


' Das Folgende eben daher. 


wiffen wir, daß wir mit der einen. ober ber anderen fremden Macht irgend etwas 
in Ungutem”zu ſchaffen haben. Deshalb droht von dort nicht die geringite Ge: 
fahr. Was den Kaifer und die anderen gehoriamen Kurfürften und Yürften des 
Meiches betrifft: fo hat man die feiten Zuficherungen derfelben in Händen. Wir 
baben bislang venfelben getraut, und haben bis zur Stunde feine Urſache in 
diefelben das geringite Mistrauen zu fegen. Und obgleih man einwendet, der: 
Kaifer und der General Zily hätten ja felbit den Kreis gewarnt auf der Hut 
zu fein vor einem unvermutheten Einbruche des Mansfeld nad) Bremen zu, und 
hätten deshalb ermahnt die Grenzen zu bewahren: fo ift ja auch ohnehin vieß 
unfere Pflicht. Wir haben uns deſſen auch jedesmal gegen den Kaifer erboten. 

Auch kann dieß mit dem Landvolke oder anderer geringer Macht leicht gefcheben, 
zumal da der Kaiſer fich zur Hülfe immer erboten, und offenbar allen Feinden 
zur Genüge gewachſen iſt.“ 

„Richt das tft die Abſicht,“ jagen diefe Stände bes areiſes, „nicht das äſt 
der Zweck dieſer Bewaffnung. Er liegt anderswo. Alle Umſtände deuten darauf 
hin, die Geſpräche, die Schreiben. Man will die in dieſem Kreiſe noch übrigen 
Stifter und Klöſter ſich aneignen. Wenn der Kaiſer ſich dazu bereit fände, 
würde man dem Kaiſer gegen Mansfeld und die Anderen wohl beiſtehen.“ 

Dir ſehen, dab doch auch dieſe proteſtirenden Stände des Kreiſes die volle 
Tragweite der Plane Chriſtians IV. nicht erkennen. Sie denken nur an die 
Stifter und Klöſter des Kreiſes. Sollte Chriſtian IV. im Falle des Gelingens 
damit fich begnügt haben? 

„Barum aber,” fragen weiter diefe Stände, „jollen dafike diejenigen zahlen 
oder fechten, die für ihre Perſon nichts davon zu genießen haben? Warum follen 
fie aus dem Sedel ihrer unfchuldigen Untertbanen dazu kriegen helfen? — Das 
von und zu fordern, haben die Kriegsdurſtigen kein Recht, Vielmehr muß ein 
Beihluß, dem wir kraft ver Gefchichte, kraft des Rechtes widerfprechen, dem 
Kaiſer zur Entſcheidung verftellt werden. Bis dahin, wenn Recht Recht fein 
und bleiben foll, darf man eine Erecution ‘gegen uns nicht beginnen. Geſchieht 
dieß aber dennoch, wie denn leider nach den täglichen Drohungen bereit vor Augen 
ſchwebt: jo müflen. wir zwar eine Zeitlang Geduld haben, hegen jedoch zu dem 
Kaiſer und zu der Liga das Vertrauen, daß fie die getreuen Stände des Reiches 
und des Kreiſes nicht hilf: und troftlos laffen werben, weder mit den Mitteln 
des Nechtes, noch denen ihrer fiegreihen Waffen.“ 1 

Ziehen wir das Ergebnis. Zunächſt ift mit Nachdruck hervorzubeben, daß 
weder zu Lauenburg, nod zu Braunſchweig von einer etwaigen ‚Gefährdung ver 


Religion die Rebe ift. Nicht darum hatten die Fürften des Kreifes mit Chriftian IV. 


Bewaffnung beſchloſſen. Sie hatten es gethan in wirklicher oder vorgegebener 
Furcht vor Mansfeld. Gibt man immerhin zu, was nicht zugegeben zu werben 
braucht, daß die Mehrheit der Fürſten des areiſes für die Bewaffnung war: ſo 
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wußten dieſe Fürften offenbar nicht, was fie thaten. Und ſelbſt, wenn fie es 
gewußt, wenn ſie mit Einſicht in das Weſen der Dinge die Felonie begangen 
die mittelbare Kriegserklärung gegen den Kaiſer, dem fie Treue geſchworen, ver 
fie nicht gefränkt, unter die Worte der Furcht vor Mansfeld zu verhüllen: fo 
tritt num noch eim anderer Umftand hinzu, ver das Sachverhältnis in feinem 
innerjten Kerne ung beleuchtet: die Landſtände, die Magiftrate der Städte bil- 
ligten nicht die Bewaffnung bes Kreiſes. Die Fürſten hatten zu Lauenburg dem 
Danenkonige die dreifache Tripelhülfe verſprochen. Nicht fie inveffen hatten zu 
bewilligen, jonvern ihre Landſtaͤnde. Und dieſe Landſtaäͤnde fammt und ſonders, 
m jevem einzelnen Gebiete des Kreiſes non Niederfachfen, unangefehen ob ver 
Fürſt defjelben zu dem Bunde von Lauenburg gehörte oder nicht, verfagten alle 
und jede Bewilligung ‚für ven Krieg. 

Friedrich Ulrich hatte no) vor dem Kreistage von Braunſchweig ſeinen 
Landſtänden die Sache vorgelegt. Sowohl die Landſchaft von Calenberg, als 
diejenige von Wolfenbüttel erwiederten mit der Bitte, daß die Kreisbewaffnung 
unterbleibe.  Diefelbe fei unvereinbar mit dem Bertrauen zu dem Kaiſer, fer 
unnötbig, unnütz, das Geld dafür aufzubringen ihnen unmöglich. 1 Bei viefer 
Erklärung beharrten fie au fortan unter allen Wechfelfällen. 

Chriſtian Wilhelm von "Magdeburg forderte am 2. Zuli 1625 auf dem 
Landtage zu Celle vie Bewilligung der Mittel, zu welchen er perſönlich ſich durch 
ven Tag von Lauenburg und den von Braunfchweig verpflichtet hatte. Die 
Sanpftände des Erzitiftes lehnten ab. 2 

Die Mellenburger Herzöge meldeten. beögleihen dem Dänentönige: ihre 
Nitter- und Landſchaft weigere fi jeber Bewilligung, und Gewalt anzumenven 
jeien fie nicht im Stande. 3 

Wir werben dieß Verhalten ber ‚sonfernativen Gorporationen auch ferner 
hervorzuheben haben. . 

"Bei alledem war der Vortheil des Dänenkönigd in Yolge des Kreistages 
von Braunfchweig fehr groß. Er hatte Grund und Schein den Kreis Nieder: 
ſachſen mit feinen Truppen anzufüllen. Diefe Truppen waten nur ihm vereibet, 
nur er hatte die Yührung. Nur er bejoldete fie, oder richtiger, nur er ver: 
ſprach fie zu beſolden. Es war ein merfwürdiger Krieg, den er zu führen ging. 
Es war ein Krieg, der feinem eigenen Sande wenig ober nichts koſten follte, 
Die Söloner wurden geworben aus aller Welt Enden. Das Geld für diefelben 
follte von England und Holland, zumeift aber von den Deutfchen felber kommen. 
Der König Chriftian hatte fo wiel wie nichts zu verlieren, und zu gewinnen 
fehr viel. Die unglüdsreihe Geſchichte unferer deutfhen Nation meldet von 
vielen Fällen, -in denen beutfche Fürften dem Fremden behülflich gewefen find 
zum Verderben des eigenen. Landes. Aber dann hatten doch in der Regel fie 


! Beilage XVI. 
2 Hoffmann, Gefchichte von Magdeburg III. 29. 
3 Bol. den Schluß von Beilage XV. 
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felber perſönlich Vortheil davon. Hier hatte Niemand Rortheil als Chriftian 


der Dänenkönig. Ob Sieg, ob Niederlage, ob vorwärts, ob zurüd: es kam 


alles auf Koften ver Deutihen, und nicht zum wenigſten der betreffenden 
Fürſten ſelbſt. 

Tillh mahnte ab. Auf die Nachricht von dem. Convente zu Rauenburg 
erwiederte er qm 11. Mail, daß die Stände des Kreifes in des Kaiſers Devo: 
tion zu verharren gedenken, ift ihre Schulvigkeit auch ohne erneuerte Zujage. 
Tilly hat bislang feine - Yeinpfeligleit gegen den niederſächſiſchen Kreis verübt, 
und wünfdt aud feine zu verüben. Auch ſetzt ei fein Mistrauen in den König 
von Dänemark, al3 könnten die Truppen veflelben :zu einem anderen Zmede 
geworben feyn, als den der König felbft angebe, nämlich gegen Mansfeld. Aber 
es ift ihm doch bedenklich, alfo fpricht ſich Tilly weiter aus, daß zu Lauenburg, 
und dann auch zu Lüneburg ein Abgeorbneter der Generalftaaten von Holland 
zugegen gewefen. Jedermann wiſſe ja, daß die Generaljtaaten und Mangfelv 
eines Sinnes fein. „Es ift ja die größte Lilt und ber Fleiß der General: 
ftaaten, ihre Macht und Größe zu bauen und zu befeitigen mit dem Anzünden 
fremder Empörung, und zu diefem Zmede immer neue Bündniſſe anzuzetteln.“ 
Und dann, fügt Tilly bald in einem. anderen Schreiben hinzu, find auch die 
vorgenommenen Werbungen für den Zwed Ber Abwehr gegen Manöfeln- zu ſtark. 
Gr erinnert an die Rüftungen des Jahres 1623, Damals als Mansfeld in 
Oſtfriesland geftanden, als Chriftian von Braunfchweig im Frühlinge neue 
Merbung begennen, habe ver Kreiß ein Heer errichtet von 10,000 Mann. Nun 
ift zur Zeit eine unmittelbare Gefahr von Mansfeld nicht da, und die Werbungen 
des Danenkönigs deuten auf eine Macht von 30,000 Mann. 2 Gegen wen ilt 
das? Tilly bittet und beſchwört die Fürften von Niederſachſen, zu erwägen, 
welches Unheil ein Krieg in ihrem Lande über fie ‚bringe. - 

Sm Mai und Juni füllte fih der Kreis mit dänifchen Truppen. Was 
da geihah, erfuhr Tilly alles ganz genau, theilg duch den Herzog Chriſtian 
von Celle, theils durch den Magiftrat von Hamburg. 3 Die Gier des Dänen 
königs bedrohte ja auch dieſe Stadt. Es war ihr natinliches Intereſſe Schub 
gegen ihn zu ſuchen bei dem Kaiſer und bei Tilly. 

Düftere Gerüchte durchliefen den Kreis von Niederſachſen. Man vernahm, 
daß zahlreiche Horden von Koſacken geworben würden, die in den Kreis Nieder: 
ſachſen einbrechen ſollten. Wer und woher die Kofaden eigentlich feien, wußten 
bie Nieverjachien eben ſo wenig, wie ihre Fürſten. Aber. gerade daß man es 


nicht wußte, erhöhte bie Furchtbarkeit. des Namens, ftellte dieſelbe mindeſtens 
demjenigen der Türken und Tartaren gleich. „Dieſe Furcht, vor den Koſacken,“ 


jo meldeten einige Yürften an Johann Georg non Kurfachfen, - „hat haupfſächlich 
und mitberoogen werben-zu laſſen.“ Johann Georg erkundigte fi) näher. - Er 


' Theatr. Europ“ I. 945. 

2 Tillys Schreiben vom Yr Auguſ 1625 im Arie der Landſchaft ſt dalerberg zu 
Hannover. * 
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fragte den Syürften von Liegnitz, was denn es mit diefen Kofaden auf fi habe. 
Diefer erwiedert, es fei ein leeres Gerücht. „Allerdings,“ jagt er; „hat ſich 
ein Haufe ſolches Gefinvel an ver fchlefifchen Grenze ſehen lafien, hat auch 
über diefelbe hinaus geplündert. Indeſſen hat‘ e8 Gott verliehen, daß durch 
Zuthun des Kaifers und der polnifchen Herren das Iofe Volk zerftreut ift, und 
jeinen Raub bat dahinten laffen müfjen.“ Johann Georg fandte dieß Schreiben 
ven Yürften -von Nieberfachfen ein. Er bat und ermahnte fie nicht aus den 
Schranken deſſen zu ſchreiten, mas fie vor Gott und dem Kaiſer verantworten 
fönnen. 1 

Unterdefien ergingen aud die e Abmahnungen bes Kaiſers. Er hebt ‚hervor, 
da man die Kriegsverfaflung gerade zu einer Zeit begonnen, wo e3 fchon reicht: 
kundig geicefen, daß der Kaifer zur Beruhigung und zum Frieden des Reiches 
eine Berfammlung alter Fürſten habe ausjchreiben wollen. Schon fei diefer Tag 
vereitelt, und er könne nicht anders als annehmen, daß es alfo die Abficht ge: 
weien. Er warnt und mahnt die Fürften fich nicht einzulaffen mit dem geächteten, 
landverderbenden Mansfeld. Gr meldet, daß er Tilly gefenvet, damit‘ er bie 
Entwaffnung des Kreiſes fordere. Dafür fihert der Kaifer abermals den Religions: 
frieden zu. Er erinnert daran, daß er nie demjelben zuwider gehandelt, obwohl 
er e8 gefonnt.2 Er theilt Johann Georg von Sachſen daſſelbe Schreiben mit. 
Der Kurfürjt ermahnt die Nieverfachfen im felben Sinne. „Ich fehe nicht ab,“ 
ruft er ihnen zu, „mas Ihr nad folhem Schreiben des Kaiſers noch begehren 
wollt. : Ihr habt Brief und Siegel de3 Kaifers, der Euch alles beftätigt, was 
vor fünf Jahren zu Mühlhauſen verſprochen ift. Bedenkt, mas Ihr thut. Wenn 
erft das kaiſerliche Kriegäheer ven Fuß in Eure Länder gefegt, wenn der namen: 
lofe Jammer des Krieges über Eure Unterthanen gelommen ift, über alle vie 
armen Menfchen, die an biefer Bewaffnung unſchuldig find: dann, fürchte ich, 
werdet Ihr folhe Bedingungen nicht mehr erhalten. Ich bitte Euch freundlich 
und ermahne Euch das eigene Heil zu bedenken. Biglang hat der Kreis ſich 
in ftandhafter Treue zu Kaller und Neid) bewährt: ' möge er auch ferner davon 
nicht laflen !” 3 - 

- Konnte dieß Schreiben bei den Fürſten von Riederſachſen Frucht ſchaffen, 
auch wenn ſie wollten? Sie hatten den Stärkeren aufgenommen in das eigene 
Haus, und fortan galt dort ſein Wille, nicht der ihrige. 

Der VDanenkonig begnüäte fi) nicht damit, daß bereits fe viele Fürften 
ihm bienftbar waren. Er hoffte noch immer aud) Chriftian von Celle zu fid) 
berüber zu ziehen. Bei .viefem ruft er ven fürftlichen Standesgeift An. Er 

fragt, ob Chriſtian als geborener freier Reichsfurſt bie ſtolz hochmüthige Zumuthung 


Archiv der Laubſchaft Galenberg zu Hannover, Das Schreiben GeorgRudolfs 
von Liegnit {ft vom 23. Juni, daejenige Johann Beargs vom 5. Juli. 

2 Ebendaſelbſt. Schreiben des Kaifers vom 25. Juli. 

8 Shendafelbft Echreiben vom 10, Auguft 1625. 

“ Alfo ver König zu einem Geſandten Chriſtians von Selle Im Mat 1625. Kinigt. 
Archiv zu Hannover. 
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eines kaiſerlichen Feldherrn ertragen, 06 er nicht lieber zur Erhaltung der 
deutſchen Libertät das Aeußerſte daran ſetzen wolle. Es ſcheint in ſolchen Worten 
des Königs Chriſtian IV. die Redeweiſe des Landgrafen Morig durchzuklingen, 
der in Lauenburg und wo immer ſonſt ſo weſentlich mitgewirkt. Im ſelben 
Athem lenkt der Däne die Furcht des Herzogs Chriſtian wieder auf den fernen 
Mansfeld. Sogar noch im Juni 1625, als man nun- doch längit erkannte, 
wohin das alles fteuere, berief fi der König dem Herzoge von -Gelle gegenüber 
auf die Gefahr, die dem Kreije von Mansfeld drohe. Die Gefahr allerdings 
war vorhanden. Drei Monate fpäter finden wir den König Chriftian und 
Manzfeld im niederſächſiſchen Kreiſe zujammen , nicht feindlich, fondern fehr 
freundlich. 

Die Kriegegmaht im niederſachſiſchen Kreiſe ſchwoll an. Tilly bat, mahnte, 
warnte. Er berichtete den Fürften von Niederſachſen, daß feine Kriegsherren 
ſchon eine Abdankung veorgehabt, daß fchon einige Truppen entlaffen feien, als 
dieſer neue Kriegesruf von Niederſachſen aus ergangen. Geitdem find die Ent: 
laffenen wieder angeworben, und neue dazu... Und nicht bloß das. Er bat bei 
der Kunde von den Umtrieben im Haag und in Whitehall, in Kopenhagen und 
wo immer ſonſt gegen den Kaijer und das Neich ſich der gaßen Lak nicht 
gewachſen gefehen, jondern bat ven Kaiſer um Nachhälfe En Ein neues 
Heer wird kommen. Er bittet fie das zu bebenten. Er müſſe Die Grenze des 
Reiches weſtwärts verwahren gegen Mansfeld und Chriltian, die von dort aus 
'einzubreden begehrten. Er mülle nordwarts ‚auf feiner Hut ſein gegen. den 
Dänenkönig. 

Mas doch im Grunde wollte Ehriftian 1V.? Wofür ergriff er die Wafen? 
Es war offenbar fein Bortheil dieß nicht zu jagen, jondern abzuwarten, Darım 
verlangte Tily am 30. Juni von ihm eine runde, deutſche, unverbuntelte Er: 
Hörung, was Chriftian vorhabe, ob er dem Pfälzer beiftehben wolle, over was 
jonft, damit der Kaifer wife, weſſen er ſich von ihm zu verfehen. Fur den 
nieberfächfifchen Kreis, wiederholte Tilly, fei nicht die. mindefte Gefahr. Chriftian 
erwiederte mit derjelben Halbheit wie biöher: er und der Kreis feien noch immer 
zum Frieden geneigt; aber das kaiſerliche Heer übe Drud und Drohung. Weber 
jeme Rüftungen ſtehe er nur dem Kaiſer Rebe, fonjt Niemandem. ! Es war 
Har, daß Chriftian durch feine Stellung die erfte Thätlichleit von Tilly ber 
provociren wollte. Er fuchte e8 dahin zu bringen, dab Zilly nicht anders konnte. 

Wir haben gefehen, wie Tilly burd die Zuftimmung ver heſſiſchen Stände 
mit dem Kaifer fih das heſſiſche Land im Rüden. fihert. Dann zeg er fein 
Heer an die Weſer. 

Tilly kannte die ganze Lage der Dinge genauer, als dieſe Fürften von 
Niederfachfen. Er entwidelt ihnen umſtändlich alle Momente, welche barthun, 
daß die dänifche Armee nicht zur Vertheivigung, fondern zum Angriff beftimmt 
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ift. Gr fieht fie fehanzen vor feinen Augen, gegen ihn. ! Gr gedenkt an bie 
früheren Ereigniſſe, wie Manäfeld in der Oberpfalz ihn getäufcht, wie der Dur— 
laher Markgraf ein Yahr fpäter ihn zu täufchen gefucht, wie Chriftian von 
Braunſchweig zwei Jahre zuvor an derſelben Stelle mit dem Handeln um die 
Gnade des Kaiſers ihn hingehalten. Soll er abermals nun dafjelbe Lügenfpiel 
mit fih treiben laſſen? Soll er da, wo er offenbar die Anftalten zum Angriffe 
vor fi fieht, fi irre führen laſſen durch das Vorgeben ver Vertheidigung? 
Eoll er die Pälfe über die Weſer in die Hände des Feindes fallen laffen, wo 
er fie nehmen und verwahren kann? Nicht alſo handelt der umfichtige Feldherr. 
Tilly iſt ſehr umſtändlich im Schreiben und Unterhanveln. Allein er ift zugleich 
ver Mann der That. Gr zieht auf Hörter. Er überfchreitet die Weſer. Es ift 
dort eine feite Schanze, von Dänen bejeßt. Bei Tillyg Herannahen eilen fie 
davon und fliehen nad Hameln. Tilly beſetzt die Schanze ohne Widerſtand. 
Der vornehmſte Paß über die Wefer ift in feiner Hand. Er fteht auf dem 
‚Boden des Hreijes Niederſachſen. Es ift der. Beginn des dänifchen Krieges, am 
18. Xuli 1625. 

Denn fofort nun erhob ver Dänenkönig ein lautes Geſchrei, daß Tilly den 
Frieden. gebrochen, daß er feinbfelig in ben nieberfächfiichen Kreis gebrungen, 
daß dagegen in Währheit ver König nichts bezwecke, als die Vertheidigung des— 
jelben. Das niederſachſiſche Volk, welches nichts wußte von den weitausſchauen— 
den Planen des gierigen Dänen, welches nichts ahnte von feinen Vorſchlägen 
an Guſtav Adolf von Schweden über die Vertheilung der Contributionen in 
Schwaben und dem Eljaß, ließ fich täufchen durch ven Schein. Sichtli hatte 
offenbar Tilly den erſten Schlag geführt. Alſo er war ‚ver Angreifer. Der 
König vertheidigte fich. 


Und dann erhoben der Däne und feine Werkzeuge wiederum das fhauer: 


lihe Wort des Religionskrieges. „Bieler Menfchen Gewiſſen find in Gefahr,” 
ruft der König aus. „Die ganze evangelifche Religion ift bedroht.“ Es liegt 
ja in dieſem Worte eine ſo ergreifende, erregende Kraft für die Menge, daß 
ſelbſt Friedrich von der Pfalz, ſelbſt Mansfeld und Chriſtian die Faßbarkeit der 
Menſchen für dieſe Lüge nicht verbraucht hatten. Nun gar, wo dieß Wort von 
einem gekrönten Haupte erſcholl, wo der Landesherr im Bunde war mit dieſem 
Könige, wo mithin die Geiſtlichen im Gehorſame gegen die Obrigkeit es von 
den Kanzeln predigten, da mußte das traurige Wort feine Wirkung üben, zer: 
jegend, zerftörend für die fittlihe Kraft und die Befonnenheit der Menſchen. 
Und dennoch glaubt noch immer Tilly felbft an die Möglichkeit einer fried— 
liben Ausgleihung, oder, wenn er innerlich nicht daran glaubt, bemüht er fich 
wenigftens - äußerlich feinerjeit3 dieſelbe nicht abzuſchneiden. Er thut feinen 
Schritt vorwärts, ohne die Fürften von Niederfachlen in Kenntnis zu ſetzen, 
ohne fie mahnend zu erinnern an die Leiden und Gefahren, welche fie über ſich 


' Alfo Tilly felbft in einem. Schreiben an Chriftian Wilhelm von Magbeburg 
15. Auguſt 1625, tm Archive der Salenbergiichen Landfchaft zu Hannover. 


herauf beſchwören.! Er erinnert fie an die Art und Weiſe, wie die Beſchlüſſe 
zu Braunfchweig gefaßt find, daß es doch nur ein Theil ift, ver gegen den 
Raifer halte. Er meist nahbrüdlih darauf bin, daß die Reden vom Schuhe 
des Religionsfriedens hohl und nichtig find, weil gerade der Kaiſer venfelben 
halte und deſſen verfichere. Er fragt, wo doch irgend ein evangeliſcher Reichs⸗ 
ftand, der treu zum Kaiſer gehalten, auch nur die geringfte Zumuthung in 
Religionsſachen erfahren. Er hätte mehr fagen dürfen. Er ftand damals jeit 
zwanzig Monaten in Heflen:Caflel, dem Lande des feinpfeligen Morig, und 
noch war auch nicht die geringfte Klage über Religionsbrud gegen ihn erhoben, 
Aber es ſcheint, daß Tilly damals die- Wirkung der Kriegeslift diefer Lüge auf 
den gemeinen. Mann in Niederſachſen noch nicht zum Vollen erfennt. Nur an 
die Fürften wendet fih Tilly. Er fragt, warum doch fie gerade damals auf 
Krieg finnen, wo der Kaifer zur Beruhigung de3 Reiches einen Yürftentag nad 
Ulm zu berufen gedenke. Dahin gehe der Weg friedlich gefinnter. Fürften, nicht 
zu: Rüftungen. Er erneuert abermals feine Warnungen vor Mansfeld, vor 
Shriftian. Die dänifhe Bewaffnung ift dem Kaifer verbädtig: Eid und Pflicht 
bes Feldherrn gebieten ihm dem Dänen entgegen zu geben. Tilly verfpriht den 
Ausfchweifungen, welche bei allen Heeren zu weit eingerifien, nad Möglichkeit 
zu fteuern; doch bittet er ſeinerſeits, daß für billige Bezahlung den Solvaten 
das Unentbehrliche gereicht werde. Nochmals erfuht er die Deutfchen fich los— 
zufagen von. dem fremden Könige, der im Bündniſſe ftehe mit anderen aus: 
wärtigen Mächten zur Zerrüttung des Reiches und der Nation. Er bittet fie 
zu ihrem eigenen Kaiſer zu. halten. Er bittet fie endlich für fi perſönlich nicht 
ihm zur Laſt zu legen, was zur Herſtellung der Autorität des Kaiſers ſeine 
Pflicht ſei. 

Die Schreiben gehen herüber und hinüber. Diejenigen Killys decken überall 
die hohle Lüge auf. Bon Wintelzügen und SHinterhalten ift dort feine Spur. 
Jede Zeile trägt in ihrer treuberzigen Wahrheit das Gepräge. ver tief beküm—⸗ 
merten Gefinnung. des alten Helden, ver abermals den Krieg bringen muß, wo 
er Frieden begehrt. 

Aus den Antworten der Fürſten von Niederſachſen heben wir eine That⸗ 
ſache beſonders hervor. „Es müſſen die Kreisſtände ſich ein für allemal kategoriſch 
und rund erklären, daß fie mit fremden Bundniſſen, mit auswärtigen Mächten 
nicht? zu thun haben.” ? | 

Alſo diefe Thoren, an deren Aufrichtigkeit dabei wir nicht zweifeln. Frei: 
lich nit fie hatten damit zu thun, fondern der Dänenkönig. Nicht fie mußten 
darum, fondern ver Dänenkönig, Aber auch nicht fie waren. die ‚Herren im 
- eigenen Haufe, nit fie entichieven,. ob Frieden, ob Krieg, ſondern der Dänen 
fönig. 

+ Am 20. Juli traf Abends ſpät zu Hameln. ein Schreiben des hZeldherrn 


! Theatr. Europ. 952 ff. 
2 Archiv der Galenbergifchen Landfchaft zu Hannover. 30. Auguſt. 
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Tilly au den König ein: er fei in den Kreis eingerüdt auf Befehl des Kaiſers; 
aber er fei zum fofortigen Abzuge bereit, wenn der König dagegen fi zur Ab: 
dankung des geworbenen Heeres verpflichte. Chriftian IV. war nicht im Stande 


das Schreiben zu vernehmen. Eben vorher war er auf dem Walle zu Hameln 


mit feinem Pferde in-eine tiefe Grube geftürzt. Der König zwar lebend, war 
ohne Befinnung, die Führer feines Heeres rathlos. Niemand kannte die Ent: 
würfe des Königs. Unter ſolchen Umſtänden bätte e8 für manchen anderen 
General nahe gelegen vielen Zufall zu nutzen, fih mit aller Kraft auf: das 
dänifche Heer zu werfen, und es mit einem Schlage zu zertrümmern. Die 
dänischen Führer und Räthe befürdteten vieß. 1 Sie meldeten Tily: fie fönnten 
unter dieſen Umftänden fein Echrelben dem Könige nicht vorlegen, und hofften 
von ihm, daß er inzwiſchen feine Seindfeligleit verüben. werde. Durften fie das 
hoffen? Der Kriegeszuftand lag offen vor. Der Dänenlönig wat aud feiner: - 
ſeits nicht auf dem Boden von Nieverfachfen geblieben, wo er einen Schein des 
Rechtes hätte für fi haben können: er hatte mit fchlauer Lift feinem Taiferlich 
getreuen Vetter, dem Herzoge Chrijtian von Celle, die Feſte Nienburg an ber 
Weſer überrumpeli. Dadurch hatte der Däne den Krieg in den weftfälifchen 
Kreis binübergefpielt. Das war Grund genug. Der frienenshoffende Tilly in 
deſſen bemußte nicht ven gegebenen Bortheil. Er ließ ſich abermals auf Erörte: 
rungen ein. Die Dänen beuteten da3 aus. Sie begannen abermals vie Ab: 
fihten ihres Königs mit langen Reden zu umhüllen. Sie bielten- abermals 
Tilly vor: er jelbft ja habe ven Kreis ermahnt ſich in den Stand der Ber: 
theidigung zu feßen: warum denn jest er Entlafjung fordere. Abermals war 
ver alte Feldherr jo gutmüthig fih auf ſolche Erörterungen einzulaflen. Er 
erwieverte vorwurfsvoll, ob es recht fei alfo jeine Worte auszudeuten, ob es 
recht fei den Rath, den er gegen Mansfeld gegeben, fo auszulegen, als ob 
man darum gegen den Kaifer und ‚den Frieden des Reiches rüften dürfe. Cr 
forderte endliche Entſcheidiung. Wenn man das Heer nicht gutwillig entlaſſe: 
ſo müſſe er Gewalt anwenden, daß es alſo geſchehe. Die Folge der Forderung 
war der allgemeine Rückzug der Dänen, ſo eilig, daß ſie ſelbſt Hameln ohne 
Beſatzung ließen. Tilly zog dort ein. Aber noch immer griff er nicht ent 
ſcheidend durch. Er hoffte noch auf Frieden. | 
Inzwiſchen waren andere unheilvolle Mächte wach geworden. Tilly ſtand 
im Lande Friebrih Ulrichs. Er hatte Lebensmittel von demſelben für fein Heer 


“ gefordert, Abfendung von’ Commiflarien. Niemand erſchien. Kein Brod warb 


gebracht. "Die Wohnungen waren verlaſſen. Die Landleute flüchteten ſich mit 
ihrer Habe in vie Wälder: Es wat: gewühlt in Wort. und Schrift, in Drud 
und Predigt. Die Saat des Unheiles ſchoß empor. Die Bosheit reichte der 
Unkunde die Hand. Zum erftenmale vernehmen mwir das unfelige Wort des 
Religionskrieges in einem Tutherishen Lande, von Lutheranern. Sie nartnten 
die Soldaten Tillys papiftifhe Bluthunde. An Ehe. ward eine Compagnie 
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Soldaten von Bauern überfallen, und nach zugeſagtem Accorde ſchauerlich ermordet.! 
Man nannte ſie Spanier, und rief ihnen höhnend zu: nun ſollten ſie Maria 
anrufen und ſchreien, bis fie komme und helfe. Friedrich Ulrich verlangte von 
Tilly die Abführung einer Schutzwache, die Tilly nach Poppenburg verlegt. 
„Sie iſt bereits abgeſchafft,“ erwiederte der alte Feldherr?; „denn man hat 
mir meine Oberofficiere von dort gefangen weggeſchleppt, dann ſich über die 
Anderen geſtürzt und fie gemordet.“ „Woher nun“, ‚fragt er den Herzog, 
„ſollte es nicht erfolgen, daß meine Eolvaten zur Ungeduld gebracht und zu. 
ungebührlihen Erceflen gereizt werden?” — 

Und in der That, .. diefe Ercefje. wurden begangen. Es ijt unmejentlich zu 
unterfuhen, ob die Handlungen von Elze und Poppenburg die erſten waren. 
Die Begegnung, welche Tillys Krieger erfuhren, war viefelbe von Anfang an. 
Man gab ihnen fein Brod, man floh vor ihnen. Da loderte die wilde Leiden: 
haft ver Soldaten zur vollen Wuth empor. Sie vergalten Gleiches mit Gleichem 
und mit Schlimmerem: es ſchien nicht mehr ein Unterſchied zu ſein zwiſchen 
Tillys disciplinirtem Heere und den Horden des Mansfeld und des Chriſtian. 
Es geſchahen Thaten voll Grauſens und Entſetzens, nach der üblichen Redeweiſe 
jener Zeit alſo, daß es auch Türken und Tartaren nicht ärger machen können. 

Tilly. ſah das Unheil, mit. Kummer: und Verdruß. Am 31. Auguſt 
betraten feine Truppen. das Stäbtchen Oldendorf. Der Landesausfchuß, das 
Aufgebot der Landleute fegte fih zur Wehr. Die Soldaten, dadurch ergrimmt, 
plünderten und zünbeten das Städten an. Dießmal war Zilly ſelbſt in ver 
Nähe. Er eilt herbei den Unfug zu beitrafen, und trifft felber die Anord- 
nungen zum Löſchen. 

Fällt aber dennoch auf den Feldherrn ein Vorwurf wegen vieler Thaten 
der Nacht? Haben wir ein Recht, wenn auch nur für dieß eine Mal, ſeinen 
Namen gleich zu ſtellen mit demjenigen eines Mansfeld oder eines Chriſtian 
von Braunſchweig? Die Berichte der Beamten Friedrich Ulrichs liegen vor: 
die Thatſache iſt unzweifelhaft. Aber keiner dieſer Berichte bringt einen Bor: 
wurf auf den Feldherrn felbft, und einer berjelben fügt ausdrücklich hinzu, daß 
es wohl ohne Willen: und. Befehl des Feldherrn gejchehen fein möge, 3 

Wir haben Tilly felbit zu fragen. „Die ungebührlihen Exceſſe“, erwiebert 
er,4 „find durchaus nicht auf mein Verhängen, mit meinem Wiffen und Willen 
verübt. Deflen bin ich Gottlob in ‚meinem Gewiflen genugfam verfichert. Ich 
babe fie mit jcharfem Ernſte verboten und geiteuert, und verbiete fie noch täglith. 
Aber ich muß verlangen, daß meine Soldaten ihre Nothdurft haben, daß man 
ihnen Brod darreihe, Im anderen dalle will ich alles Unheiles entſchuldigt fein.“ 


V. v. Decken: Herzog Georg l. 335 Nr. 15. 

2 Archiv der Galenbergifchen Landfchaft.e Man fehe unten, Beilage XVII. 

3 Es liegen im Archive der Landſchaft Calenberg verſchiedene Berichte vor. Vgl. 
Göttinger Gelehrte Anzeigen 1846. Hurter IX. 600, Beilage V., in Vezug auf das 
Geſagte. 

Man vgl. Beil. XVII. 
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Die Sache lommt ferner zur Sprache. Tilly iſt unermüdlich in Friedens⸗ 
beredungen. Die Aufforderung dazu geht immer von ihm aus, niemals von 
den Dünen. Tilly fendet einige Wochen fpäter den Oberſten Gronsfeld und den 
Commiſſär Ruepp nach Braunfhmweig, damit fie dort das Werk des Friedens 
verfuchen, damit fie dort abermals die Fürſten des niederfächfiichen Kreiſes 
ermahnen, daß fie ſich nicht auflehnen gegen die von Gott gefeßte höchſte Obrig- 
keit. Abermals und abermals bittet er die Fürften, daß, wenn auch der Dänen: 
körtig auf feinem Sinne beharre, doch fie als deutſche Reichsſtände zu ihrem 
Kaifer ftehben mögen. Die Dänen erhoben die Anklage, ihr König würde rubig 
und ftill fi verhalten haben, wenn nit Tilly über die Weſer gegangen und 
durch feine Soldateska Raub und Plünderung verhängt oder nachgefehen. Ob 
die Dänen felber dieß glaubten, wird in der Folge ſich ergeben. Grongfelo 
und Ruepp dagegen ftellten die Lage der Dinge dar, wie fie wirklich ſich verhielt. 
Zuerft, fagen fie !, find die Soldaten erbittert werden durch die Schmähſchriften, 
in denen man fie papiftiihe Bluthunde und ähnlich genannt, durch alle wider: 
wärtige Begegnung, welche fie. erfahren. Die Gefandten des Feldherrn erhoben 
ferner die Frage, ob das, mas bier geſchehen, entfernt zu vergleichen fei mit 
dem, was Mansfeld und Ehriftian nicht einmal, jondern immer verübt. Uno 
entjchieden weisen ſie jegliche Anklage gegen Tilly zurüd. Ihm als einem in 
der ganzen Welt bochberühmten Kriegshelden, einem Liebhaber fowohl guter 
militärifcher Dieciplin, als der heilfamen Zuftiz und guten Ordnung dürfe das 
Geſchehene mit einigem Fuge nicht beigemeſſen werden. 

Alſo die Geſandten Tillyg in Braunſchweig. In gleicher Weiſe ſpricht er 
ſelbſt in einem beſonderen Briefe ſich gegen Gronsfeld aus.? Auch dort hebt 
er die Urſachen hervor, durch welche die Soldaten zu dieſem Gebahren gekommen 
ſind. „Daß aber“, ſagt hier der Feldherr zu ſeinem Abgeordneten, „irgend 
eine Unthat mit meinem Wiſſen, Willen oder Gefallen geſchehe, deſſen wird 
mi fein Menſch überzeugen, auch wird fein Vernünftiger dergleichen Berfahren 
von mir ausgeben können. Mein Gewiflen gibt mir ein anderes Zeugnis.“ 
Aber er durchfchaut die Abficht. „Man will ven gemeinen Pöbel zur Erbitterung 
anreisen, ihn ferner antreiben zu ähnlichen Thaten, als die er jchon bewieſen 
bat. Solde Verhetzer und Aufwiegler,; die fo ungereimt alles übertreiben, find 
billig nicht außer Acht zu laſſen, weil fie alle8 nur noch ärger machen.“ Tilly 
fordert. feine Gefandten in Braunfchmeig auf vieß Fräftig zur Sprache zu bringen, 
dort die Bitte zu ftellen, daß alle faljche Libelle und Schartelen verboten werben. 

Wir werden fpäter erfehen, welche Art won Rache diefer Mann -in einem 
beionderen jolchen Yalle nahm, mo er perfönlich das Ziel einer Beleidigung -war. 

Wir haben uns. die- Lage der Umſtände im Herbſte 1625 Har zu machen. 
In dem Herzogthum Braunſchweig mar die Stimmung gegen Tilly entichieden 
ungünftig. Selbſt ver Ausfchuß der Landſchaft Galenbeg meint im Auguft 


' Londorp. If. 831. 
2 Abfchrift deffelben im Stadturchive zu Hannover. 
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1625: es iſt die Abſicht Tillys das reine Wort Gottes auszurotten und das 
tridentiniſche Concil einzuführen. | Wie tief. Die Kenntnis der Ritter von Calen⸗ 
berg in die Beichlüfle des Concils von Trient eindrang, dürfte zu erörtern 
jchwierig fein; aber gewis it, daß das Schredbild um jo furchtbarer wird, je 
weniger man es kennt. 

Der Dane dagegen hatte für das Braunfdmeiger Land einen großen Vor: 
theil. Er hatte dort noch nicht geraubt, noch geplündert. Er behauptete, dab 
Tilly die Religion anfechten wolle, daß dagegen .er fie ſchütze. Das gejammte 
Bolt mithin glaubte nah dem. Vorgefallenen in ihm ven Schüger- und Helfer 
zu erbliden. Gr, der fremde König, durfte ver Zuftimmung der Menſchen 
fiher fein: ver deutſche Feldherr, der im Namen des Kaifers kam, fah fih 
gehaßt, mit dem Vorwurfe der Menjchen beladen für das was er nicht gethan 
und nicht gewollt. Cine ſchwere Aufgabe lag ihm vor. Wir meinen nidt bloß 
diejenige des Kriege3 gegen den Dänen. Die andere Aufgabe Tillys war ſchwie⸗ 
tiger. Er mußte die Meinung der Menfhen wandeln. Gr mußte e3 dahin zu 
bringen ſuchen, daß der Däne in jeinem wahren Lichte erkannt ward als ber 
Untervrüder, Tilly dagegen al3 ver Befreier. Und zwar hatte Tilly dieß zu 
erftreben auf allen Gebieten, nicht bloß auf demjenigen des täglichen Lebens, 
der Habe und des Eigenthumes, ſondern auch auf dem kirchlichen Gebiete. Es 
war Tillys Aufgabe den Beweis zu führen, daß ‚nicht er die Religion unter 
vrüde, fordern der Däne. Er mußte es dahin zu bringen fuchen, daß bie 
urtheilsfähigen Corporationen des Braunſchweiger Landes felbit das Zeugnis 
ausſprachen: nit Tilly unterbrüäde bie Religion, fondern der Däne. Wenn 
Tilly diefe Aufgabe löste: jo hatte er Hoffnung das. Trugbild des Religionstrieges 
zu vernichten. Mithin war das fein Etreben. Wir werden fpäter zu erfahren 
haben, ob dieſes Beftreben ihm gelang. 

Allerdings konnte das Beitreben nur gelingen, wenn Chriftian IV. durch 
ſeine Thaten nicht in beſtimmter Abſicht, ſondern weil in den Thaten die Wahr⸗ 
heit offenbar wird, welche die Worte verhehlen, wenn Chriſtian IV. durch dieſe 
jeine Thaten nad der entgegengejegten Eeite bin arbeitete. Wir haben, auf das 
Verfahren. des Dänenkönigs unfer Auge zu richten. 

"AS es gegen Ende Auguft 1625 aus aufgefangenen. Briefen dem Dänen 
unzweifelhaft bervorging, daß der Herzog Chriftian von Celle mit dem Kailer 
und mit Tilly fortvauernd in gutem Cinverftändnifle jei, gab der Dänenkönig 
in derfelben Zeit, wo er zu Braunſchweig jene Anklage gegen Tilly erheben lieh, 
das Lüneburger Land feinen Söldnern dur öffentlihen Ausruf für. einige 
Tage preis. Das hat Manchem, heißt e3, ? ver beuteluftigen Söloner den Ead 
gar tapfer gefüllet. Cine Kub von ver Beute.ward für drei Reichsthaler, ein 
Ochs für vier Neichsthaler verkauft. \ 

Und damit die dänifche Lüge von der Vertheidigung Han | den Sehenden 


' Schreiben vom 14. Auguft 1625 im Archive der Landfıhaft Galeuberg. 
2 Theatr. Europ. I. 967. 
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ganz und voll ans Lidt träte, gelang es Tilly in venfelben Tagen ein Schreiben 
des Pfalzgrafen Friedrih an den Grafen Thum aufzufangen, jenen Anfänger 
des böhmischen Unheiles. ! Es war batirt vom 4. September. Friedrich ent: 
hütlte mit ofjenherziger Aufrictigkeit alle Umtriebe und Hoffnungen. Das Ziel 
verfelben war. noch immer das Königreid Böhmen, wo mar Friedrich Tängit 
vergeſſen, wo auch nicht der leifefte Anipruch ihm aufbewahrt war. Nur Fried: 
ih felber bemahrte alle Anſprüche. Er erzählt dem Grafen Thum, was er 
von diejem, was er von jenem, von den verjchiedenen Königen, von Venedig 
ju erwarten babe.‘ Er berichtet, wie die Könige von England und von Frank—⸗ 
reich Geld fchiden wollen für Mansfeld, ver fi mit Chriftian von Dänemart 
vereinen werde. Auch diefer König, fagt Friedrich, ift Gottlob mohlauf, 
verbleibt noch beitändig in feinem guten Borhaben und ftärkt ſich täglich. 
Sriedrich fennt die Einzelheiten. Er weiß, wilde Officiere der Dänenkönig 
beſtellt. Das alles meldet er Thum. Er meint, die Signoria von Venedig 
könne ihr Geld nicht befier anlegen, als indem fie den Dänenkönig unterftibe. —- 
Hier endlich ſchien fi für Tilly das Mittel zu finden den Fürften von Nieder: 
jahfen die Binde des Wahnes von den Augen zu reißen. Er fchidte eine 
Abſchrift dieſes Briefe an die Fürften von Niederſachſen. Er fragt fie, ob fie 
etwa glauben, daß Venedig Geld bergäbe für die Bertheidigung des Kreifes 
Niederfahfen gegen Mansfeld, denſelben Mansfeld, gegen den die Niederſachſen 
ihrer Meinung nad gerüftet, und der nun mit dem Dänenlönige fich vereinen 
jolle. Er fragt fie, ob ed denn 'nun nidt mit Händen zu greifen, daß der 
Dänentönig die deutihen Stände in ein Labyrinth gefühlt, fie getäufcht und 
betrogen. Er fragt fie, ob fie, die immervar ihre Depotion gegen den Kaiſer 
betbeuern, noch ferner dem Kaifer und feinem Heerführer Vorwürfe machen 
wollen über das -Sinrüden in den Kreis. Cr bittet fie ernftlih fi) die Frage 
zu erwägen, wer die Schuld trage an dem neuen Kriege. Gr forvert fie aber» 
mals auf ſich Inszufagen und zu entwaffnen. > 

Konnten es dieſe Fürſten, auch wenn fie die Anficht Tillhs vollſtaͤndig ſich 
zu eigen machten? Sie hatten nichts zu entwaffnen, weil auch nicht ein einziger 
Mann des daniſchen Heeres ihnen gehorchte. Sie und ihre Länder hatten ledig: 
lich die Koften zu zahlen für den däniſchen Kriegesmuth, willig over unwillig. 
Wie der däniſche König gegen diejenigen verfubr, die nicht wollten, wie er, 
hatte eben noch der Herzog Chriltian von Lüneburg: Celle mit Schreden und 
Wehllagen erfahren. Demnach brachte auch der Verdruß über das Walten des 
Tillyſchen Heeres beim erften Einbruche in den Gefinnungen ver Lanbftände 
feine Aenderung hervor. Eie mußten die daäniſche Einlagerung tragen; aber 
die Kriegesfteuer, welche Friedrich Ulrih in dem Lauenburger PVertrage dem 
Könige verfprochen, gaben fie freiwillig nicht her, weber früher noch fpäter. 

Allmählig indeſſen begann eine Ahnung des wirklichen Sachverhalts zu dam: 
mern. Seitdem Friedrich Ulrich der Forderung Tillys ſich gefügt, Commiſſarien 


! Theatr. Europ. I. 394. Ausfuhrlich bei Villermont II. 338. 
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geihidt und Brod geliefert, wanbelten fih die Tinge. Der feite Wille des 
Generals ftellte die Rriegszuht ber. Schon am 24. September fchlägt bei den 
Zandftänden von Galenberg ein anderer Ton herdurch. Sie zählen ven dänijchen 
Heerführern ihre Klagen auf. „Die armen Leute,“ jagen fie, 1 „baben gehofft, 
fie würden von. den Freunden Schutz, Schirm und Erleichterung haben; allein 
fie befinden leider das Widerſpiel. Wenn die verhofften Freunde und Verthei⸗ 
diger fich falt eben fo arg und ärger als Feinde ſich erzeigen wollen: jo werben 
die Gemüther der verzweifelten Unterthbanen fi wenden und auf die wibrige 
Eeite fallen.“ 

Wir haben zu lauſchen auf folhe Stimmen. Nicht das Wetümmel ber 
Schladten, nicht das Ringen phufifcher Kraft, nicht die Operationen der Stra: 
tegil find ja die weſentlichen Aufgaben unferer Geſchichte, jondern das Durd: 
bringen der moralifhen Motive, das Erforfchen derjenigen Kundgebungen ber 
Vorfahren, die allzu oft verflungen find. Darum wenden: wir uns lieber als 
dem Schlachtfelde einem veutichen Rathhaufe zu, um dort zu vernehmen, nicht 
was das jetzt lebende Gefchledht unferer Tage, ſondern mas die damalige Mit: 
welt dachte über ven entiponnenen Streit. 

Im September und October 1625 drängte Tilly den vänifhen König nord: 
wärtse, Chriſtian gedachte die Stadt Hannover zu feinem Hauptquartier zu 
maden, und forderte wiederholt den Rath auf eine Beſatzung einzunehmen. 
Die Stadt erlannte Friedrich Ulrich als ihren Landesherrn. Diefer fügte ven 
Aufforderungen des Demen feine ‚Befehle hinzu und bedrohte die Stadt mit 
Strafen. Der Rath? bielt dem Landesherrn entgegen, dab er die Einnahme 
einer dänifchen Bejagung vor dem Kaifer nicht verantworten fünnte, und blieb 
bei feiner Weigerung. In den letzten Tagen des October traf Tilly unfern von 

Hannover bei Seelze eine dänifhe Neiterfhaar unter dem Pfälzer Obentraut 
und dem Herzoge Friedrich von Altenburg. Sie wurde mit großem Berlufte 
zerftreut, die beiden Führer fielen. Tilly felber fand auf dem Schlachtfelde 
ven fterbenden Obentraut. Als ver Feloherr dem Gegner fein Mitgefühl aus. 
ſprach, erwieberte Obentraut: „In folden Gärten pflüdt man ſolche Roſen.“ 
Tilly ließ ihn aufheben und in feinen Wagen legen. Dort ftarb der Mann, 
deflen Kriegesluft nur fo ein Ende finden konnte. Nach diefem Treffen näherte 
fih Tilly der Stadt Hannover, und ftellte jeine VBorpoften bis auf den Lindener 
Berg vor derſelben. Er forderte die Stadt auf feine Beſatzung einzunehmen, 
und der Rath fchidte eins feiner Mitglieder zum Unterhandeln. Unterdeſſen 
lagen“ jedoch die Dänen norbwärtd von der Stadt, höhere Officiere gingen dort 
aus und ein und hatten Anhang unter der geringeren Bürgerſchaft. Der Rath, 
obwohl in fi) volllommen einig, wußte fih diefen Forderungen gegenüber nicht 


U Schreiben der Landftände vom 24. September an den dänifchen Oberſten Nelten 
‚in Pattenfen. Archiv ver Landſchaft Salenberg zu Hannover. 

2 Das Folgende aus dem Archive der Stadt Hannover. Das Protokoll und andere 
Schreiben. - J 
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zu fallen. Er berief am 16/,, October die Gelehrten der Stadt. Auch das 
gab feinen Ausſchlag. Inzwiſchen ritt der Herzog Johann Ernft von Weimar 
al3 daͤniſcher Oberſt abermals in die Etadt, und redete zu dem Volke von Re: 
ligion und Freiheit. Am 1%, Detober erjhien der Ausfhuß der Zünfte zu 
Rathhauſe und. forderte von dem Rathe die Einnahme der dänischen Bejagung. 
Der Rath weigerte fih. Während fie noch rebeten, drang ber daniſche Oberſt 
Schlammersdorf in vie Rathsſtube, ftellte fih unter den Ausihuß der Zünfte 
und verficherte hoch und theuer, daß es der Wille und bie Abjicht des daniſchen 
Königs ſey die. hriftlihe, wahre und reine Meligion zu erhalten und zu be: 
ihügen. Ihm erwiederte ein allgemeines Geſchrei, daß man daniſche Garnijon 
einnehmen wolle. oo 

Da erhob fi einer ver Rathsherren und ſprach zu feinen Mitbürgern: ! 
„Bedenket alle wohl und recht, wie der allmächtige Gott je und allewege über 
feine Ordnung mit gewaltiger Hand gehalten. Ich will nicht reden von alten 
Geihihten, von Dathbam und Abiram, fondern- von denen, die in frifchem 
Gedäachtniſſe find. Bedenket, wie der vermeinte König aus Böhmen durch Gottes 
Kraft am weißen Berge geftürzt, wie er fidy jelbit um Land und Leute, ja um 
turfürftliche Ehre und Reputation gebracht hat. Und mofern wir ung nun von 
unferer von Gott gefjeßten höchſten Obrigkeit, dem römischen Kaiſer deutſcher 
Nation, losſagen und einem fremden Könige anhängen wollen, dem wir weber 
angeboren, noch verfchworen find: ſolches wird man beforglih noch biernädjit 
mit Zahnlirren und Haarraufen befeufzen müflen.“ 

- „Dann es kann der verführte König von Dänemark in feinem unbefugten 
Kriege wider Gott und fein Wort keinen Eieg, kein Glüd, keinen Segen, keine 
Wohlfahrt haben. Will man mir folhes nicht glauben: fo thut mih in ein - 
Gemach mit nothdürftiger Speife und Trank, und verwahrt mid. Wenn dann 
der König fiegt: fo mögt ihr mich trafen an Leib und Leben.“ 

Die Worte verhalten. Das Gebränge nahm zu. Da erhob ſich der erfte 
Bürgermeifter Barteldes und forderte den Rath auf wegen geftörter Berathung 
ihm in- ein andered Gemad zu folgen. Es gefhah. Dort trat er vor den Tiſch 
und rief mit lauter Stimme: „Sch bezeuge vor Gott und der Welt, dab ih in 
dieſe Rathichläge zu Gunſten des Dänenkönigs nicht gemwilligt, und daß ich hier: 
nächft vor Gott, vor Mit: und Nachwelt deshalb entfchuldigt fein will.“ Dem 
Beifpiele des Vorſihenden folgte der ganze Rath, Mann vor Mann. Noch hatten 
fie nicht geenvet, ald die Thür wiederum fich eröffnete und der Oberſt Schlam« 
mersdorf mit einem Haufen Volles auh da einbrang. Schweigend hörte ber 
Rath abermals die Rede an. Schlammersborf trat an den Tifch, fchüttete einen 
Beutel Goldſtücke aus und verlangte dafür Anlauf von Lebensmitteln für .vie 
Sarnifon. Die Golpftüde blieben unberührt. Der Rath beharrte bei feiner 
Weigerung. Er meldete dem Herzoge Friedrich Ulrich wie zuvor, daß er dem 
Raifer getreu wider deilen Willen .eine daniſche Garnifon nicht aufnehmen werbe. 


ı Das betreffende Protokoll iſt notariell. 
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Darüber war es Nachmittag geworden. Man ſab dreizehn daͤniſche Fähn—⸗ 
lein hart an der Stadt vorüberziehen. Es gelang den Dänen mit Hülfe einiger 
Bürger zwei davon in die Stadt zu bringen. Der Rath betheuert, daß es 
wider fein Wiffen und Wollen gefcheben fei, und es ift nad dem ferneren Ber: 
halten des Dänenlönigg und Tillys gegen die Stadt fein Grund vorhanden 
diefe Betheuerung in Zweifel zu ziehen. Der kaiſerliche Feldherr behandelt die 
Stadt fortbauernd mit derſelben Schonung wie bisher. Er meldet ihr: er habe 
ihr wohl Schaden thun, ihr das Wafler benehmen und das Mühlenwerk lahm 
fegen können; doch habe er vas um Glimpfs willen unterlajien. Er droht 
nicht. Er fordert nit. Er richtet an die Stadt das freundliche Geſinnen, fie 
wolle den Dänenkönig vermögen, fein Kriegspolt von der Stabt -abzufordern. 
Er ermahnt fie dem oberiten Richter des Reiches den jchuldigen Reſpect zu 
erweiſen. 

Anders der Dänenkönig. Wenige Wochen vergingen, da führte der Rath 
von Hannover bei ihm ſchwere Klage über ſeine beiden Compägnien in der 
Stadt. Sie erhalten feinen Sold. Bor ihren Diebezhänden iſt nichts ſicher. 
Sie ftehlen Säde, geihnittene Bretter aus den Mühlen, Schlöſſer und Heſpen 
von den Thüren und verlaufen fie. Der König erwiederte: dergleichen Querelen 
feien der Rebe nicht werth. Die Stadt müffe mehr Truppen, müffe Reiter ein: 
nehmen. Der Herzog Johann Ernſt von Sachſen-Weimar erläuterte den Befehl. 
Wenn dieß nicht geichehe, feßte er hinzu, fo erforbere es das gemeine Weſen, 
das Land rings um die Stadt auf zwei Meilen weit in Aſche zu legen. Die 
Drohung ſcheint berechnet geweſen zu fein auf die Nitterihaft, die fich zahlreich 
in die Stadt Hannover geflüchtet. Wenn das ſo war: fo flug der Plan, die 
Hoffnung eines Drudes der Ritter auf den Magiſtrat völlig fehl. 

Denn ſchon hatte fi die .Ritter- und Landſchaft von Galenberg völlig um: 
gethan. Eie hatte Tillys Walten inzwifchen näher kennen gelernt. Sie hatte 
aus dem aufgefangenen Briefe des Pfalzgrafen Friedrich erjehen, wohinaus man 
ziel. Schen waren Mansfeld und Chriftian von Braunfhweig im Anzuge, um 
jih zu verbinden mit dem Dänen. Das» entſchied. Die Landichaft bat ven 
Herzog Friedrich Ulrih: er wolle dem rubeftörenden, frievelofen Beginnen feines 
Bruders Chriftian Einhalt thun. Sit ging dann weiter. Sie bat am 28. Dcteber 
1625: Friedrich Ulrich wolle allen Forderungen Tillys willfahren. Sie flehte 
auf das eindringlichite den Herzog an: er wolle ſich nicht theilhaftig machen an 
den Planen des landverderbenden, geächteten Mansfeld. Nun-kam von Johann 
Ernit von Weimar, und gleihlautend dann von dem Därienlönige diefe Drohung, 
die fie jo nahe berührte. Sie wanden fich mit zürnenver Frage an ihren Herzog, 
was für ein gemeine Welen das fei, ‚welches erfordere die Länder in Aſche 
zu legen. Gie halten ihm mit ernfter Mahnung wor, daß ſelbſt im alle des 
Sieges, der nicht wahrſcheinlich, für- den Herzog und feine Unterthanen da? 
Ergebnis nichts Anderes fei, als ein verheerted Land. Sie bitten ihn abermals 
die Gefahr zu erwägen, weldhe für Fürſt und Land aus dem PVerbachte ent- 
Ipringe mit einem echter wie Mansfeld in irgend welcher Berbinpung zu 


ſtehen. Sie erneuern ihr Gefud an ihren Herzog: er wolle eingehen auf die 
Torfhläge des kaiſerlichen Generals. 1. 

Es war zu fpät oder zu früh. Der Dänenkönig fand mädtig da und 
duldete Leinen Widerſpruch. Zuvor mußte Tilly die Macht veflelben breden. 
Das Voll von Nieverfadhfen mußte büßen für die Thorbeit feiner Lenker. Und 
biefe Buße mar exft im Beginne Bon beiden Seiten fchoben ſich neue Heere 
Berverben bringend nah. Mansfeld und Chriftian kamen von der einen Eeite 
beran, von der anderen Mallenitein. 

Wir haben jene beiden verlaflen zwijchen Gertruibenberg und Breda, wie 
fie dort im Beginne des Jahres 1625 mit dem Ueberreſte ihrer täglich ge: 
ſchwundenen Mannſchaft das von Spinola bevrängte Breda entjeßen wollten. 

In diefer. Belagerung von Breda concentrirt ſich der Charakter des nieder: 
laͤndiſchen Krieges zu Lande. Die Stadt lag in der fchönften Gegend von Norb- 
brabant, von Baumgärten und grasreichen Weiden umringt, die leßteren mit 
grünen Heden eingefaßt, von Vächen durdhriefelt. Der Prinz Morig nannte 
die Stadt mit der Umgegend das Paradies von Brabant. Aber fie hatte ihm 
noh einen höheren Werth, Wenn ihm ein Gaſt aus anderen Ländern vie Qage, 
die Sicherheit einer Feſtung anpries: fo pflegte Morig zur Antwort ihn nad 
Breda zu mweifen, damit er dort lerne, was eine Zeitung fei. ? 

Es ſchien fi dort alles zu vereinigen, was bie Vertheidigung leicht, den 
Angriff ſchwierig machte. Das Land ringsumber war leiht unter Wafler zu 
ſetzen, ver Boden dazu moraftig, geitattete an, wenigen‘ Orten dem Angreifer 
feften Fuß. Breda galt. als vie Kriegsalademie für Deutſche, Franzoſen, Eng 
länder. Und doch war der Ort nicht won einer erbeblihen Bedeutung. Er 
zählte 1600 Häufer, in einer Stunde ließ er mit allen Außenwerken ſich um: 
gehen. Diefen Ort beſchloß Spinola im Sommer 1624- zu belagern: „Wenn 
er das ohne Schaden unternimmt,” rief Moritz bei der Nachricht aus, „fo ift 
er geſchickter als ich und ärger als der Teufel ſelbſt.“ Spinola.nahte heran 
und legte fih vor vie Stadt. Es warb Herbit, ed warb Winter, die Fluthen 
bevedten das Land: Spinola bielt aus. Es mochte ein jeltfamer Anblid fein 
biefe. Art von Belagerung zu ſehen. Um ven Kern der feiten Stadt legte fich 
zunächit Spinolas befeftigtes Lager, durch Deiche gejchütt, nad) innen und nad) 
außen eine neue Feſtung. Und wiederum ward dieſer Kreis zu verſchiedenen 
Zeiten umſchloſſen von einem Entjagheere in feiten Lagern. Die Belagerung 
war denkwürdig in ganz Europa. Man erzählte fih, daß der Sultan fi emfig 
erfundige, wie es um Breda ftehe. Sie warb es noch mehr durch die von 
beiden Seiten aufgewanbte Umficht und Thatkraft, durch die ungeheuren. Mittel, 
für die ein ganzer Feldzug hätte geführt merden können. Es warb Yrübling, 
die Bäume belaubten ſich wieder, Morib erkrankte und ftarb mit der Frage auf 
ven Lippen, ob Breba fi noch halte Als endlich der Hunger, der grimmigſte 
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Feind, die Menſchen bezwang, mußte Breda fallen. Spinola mußte es. Or 
hatte die beflügelten Boten aufgefangen, die den legten Hülferuf der Erliegenden 
durch die Lüfte trugen. Er zeigte die eigenen Briefe des Gouverneurs und bot 
Abzug an mit allen Ehren. Alfo geſchah es, und Eieger wie Beftegte begrüßten 
einander mit gleicher Hochachtung. 

Die Belagerung warb endlich eine ver bentiürbigiten ihrer Zeit, weil fie 


- ven Geldbeutel der fiegenden Macht erichöpfte. 1 Seit ver Belagerung von Breda 


FEN 


erfchienen die Spanier nicht mehr offenfiv im Felde. Eie warteten den Angrii 
der Niederländer ab, um böchftens fid) zu wehren. - = , 
Mansfeld und Ehriftian hatten den Entfab, den man für-Breda vor ihnen 
boffte, nicht zu bringen vermocht. Mit bitterem Unmuthe fieht Friedrichs Rath 
Camerar auf den erfteren, dem ber König Jakob zum Nachtbeile feines Schwieger: 
fohnes jo viel vertraut. Manzfeld begann nad) feiner Ankunft ſofort neue Gelb: 
forderungen im Haag zu ftelen, Er bevürfe 200,000 Kronen, fagte er. Tie 
Hochmögenden vernahmen das mit ſchlecht verhehltem Verdruſſe. Sie gewährten 
nichts. 2 Selbſt Friedrich kam zu der Ueberzeugung, dab viel Selb unmig aus⸗ 
gegeben ſei.s Es ift nicht genug, meint num audy er, daß die Könige von 
Englgnd und Frankreich ein Heer errichten: man hätte auch für den Unterhalt 
iorgen müflen. Dieſe Wahrheit erfchloß fi ihm fehr ipät. Und doch konnten 
Mansfeld und Chriſtian ihm umd den zornigen Hochmögenden entgegnen, daß 
ihre Heere niemals ander geweſen, als fie e3 vießmal waren. Der Unter: 
ſchied lag nur .an dem Boden, auf welchem fie ftanden. Früher waren fie mit 
den Schaaren, welche fie mit dem -vorgefiredten Werbegelve der Holländer zu: 
fammen brachten, auf deutſchem Boden geweſen. Bort war ihnen alles erlaubt, 
weil Niemand fie hinderte, fo lange erlaubt, bi Tilly über. fie kam und ſie 
niederſchlug. Dießmal ftanden Mansfeld und Chriftian mit den Truppen, 
welche die Könige von England und Frankreich für fie gepreßt oder geworben, 


auf holländiſchem Boden. Sie hätten gern gelebt nach alter Weile, hätten gern 


vie holländiſchen Lanblente behandelt, mie fonft die deutſchen. Das durften fie 
nicht. Darum litten fie und ihr Heer Hunger und Kummer, darum verging 
das bunte Gemifh der Unglüdlihen und Verbrecher, wie Schnee. Die. Hoc: 
mögenden erlannten das vollaus. Sie hatten wegen des Entjaßes von Breba 
die Banden aufgenommen und gebulve. Das war vorbei. Nun mußten fie 
fort. Wohin? Das tonnte kaum die Frage fein; denn zum Nähren des Krieges⸗ 
feuer8 in Deutihland waren fie immer noch gut genug. „Aber mas dann?” 
fragt Camerar. „Bon allem Gelve, da3 Mansfeld aus England erhalten, haben 
die Soldaten noch Teinen Sold empfangen. Wenn er mit feinem Heere nicht 
vorher aus Hunger zu Grunde geht, wenn er nad Cleve gelangt, wie er vor: 
bat: jo.wird er bie armen Unterthanen verberben, wie er es in Offfriesland 
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gemacht bat.” Camerars Unmille fteigt von Tag zu Tag. Erft allmählig erjchließt 
ich ibm das ganze Geheimnis, welches .er ſchon fünf Jahre zuvor hätte durch⸗ 
hauen ſollen. „Mansfeld bat-nie die Abfiht gehabt unfere Sache zu führen, 
fonden nur feine eigene. Und während er meit entfernt ift die Oberleitung 
unfere® Herrn anzuerlennen, ja offen erllärt bat, daß er das nie thun merbe, 
fällt alle Schule auf uns?” Konnte fie denn auch auf Jemanden fonft fallen? 
— „Die Holländer,” fagt weiter Camerar, „verwünfden ihn. Sie ſehen, wie 
er ihr Geld verſchleudert und nichts thut.” Camerar erlangt mit unfäglicher 
Mühe einige Lebensmittel und Gelb von den Generalftaaten, doch mit der aus 
drüdlichen Erllärung, daß fie ferner nichts für Mansfeld thun wollen. Und 
dennoch ilt das Elend jo groß, daß es mit Worten nicht zu beichreiben ift. Im 
Beginne des Juli 1625 find von den Engländern und Franzofen noch 400 am 
Leben, Deutſche noch 4000, die das Schwert ziehen können. Mansfeld darf 
aus Furt für fein Leben Wochen lang nicht ins Lager lommen. 

Nachdem Breda gefallen und damit auch die legte Möglichkeit der Verwendung 
diejer Truppen geſchwunden war, mollten die Generalftaaten unwiderruflich der - 
Schaaren ledig fein. Im Juni 1625 ſetzen dieſe fl in Bewegung. Sie erreichen 
das deutfche Land, Mansfeld und Ehriftian haben den für fie feltiamen Einfall die 
Ordnung, welche fie auf bolländifhem Boden gezwungener Weile haben halten 
müflen,, auch auf deutichem Boden fortfegen zu wollen. Damit indefien waren ihre 
Haufen nicht einverftanden, Sie entliefen. Manzfeld und Chriftian hatten nur 
die Mahl zwifchen einem Heere nach ihrer gebräudlicen Art, over gar feinem. 
Deshalb ließen fie den eben angelegten Zaum wieder los, und fofort verfündete 
von den zuvor ausgeplünderten Dörfern in Cleve und im Kölnifchen der Rauch 
und die Flammen die Nähe der Entfeglichen. ! 

Unterdeſſen näherte fi ihnen Anholt, von Tilly gejendet. "Die Sehnfucht 
vefielben endlich einmal dieſen Mansfeld zum Stehen zu bringen und in offener 
Feldſchlacht mit ihm zu ſchlagen, ward nicht erfüllt. Nicht das war Mansfelds 
Art. Er wollte Krieg führen, fo lange wie möglich, nicht ſchlagen. Er lag 
verſchanzt, dann wid) er nerbipärts ab, bis Anholt aus. Rudficht auf feine Ver⸗ 
bindung mit dem Sauptbeere nicht weiter folgen durfte. Der Grund, weshalb 
nicht Tilly mit ganzer Macht dem Oberften Anholt zu Hülfe fam, um fi auf 
die Verderber zu ftürzen, war bie geſahrdrohende Stellung des Königs von 
Dänemark. ? Zur felben Zeit, wo noch diefer König den unglüdlichen - Nieder: 
jachfen gegenüber erzählte, daß ver Zweck feiner Rüftung fei ver Kreis gegen 
Mansfelv zu decden, gelang es vermöge ber Stellung bes .dänifchen Heeres for - 
wohl dem Manzfeld als dem Chriftian nad dem niederſächſiſchen Kreiſe durch⸗ 
zubringen. Sie zogen wit. 5000. Reitern an der Weftgrenze des deutfchen Landes 
ber big norbiwärts von Münfter.. Bon da wandten fie fich oftmärts Aber Greven. 
Cappeln, .Bramfche nad) der Grafihaft Diepholz Dort reichten die Dänen ihnen 
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vie Hand. 1 Chriftian ging mit feinen nody übrigen Reitern zu dem Oheime 
von Dänemark, Mansfeld in das Erzſtift Bremen,- un abermal3 auf eigene 
Hand zu rauben und zu plündern, und, wenn möglich, nicht zu fchlagen. Es 
behagte ihm befier als vor Breda auf beutfchem Boden; denn bier war er, jo 
weit feine Waffen reichten, alleiniger und unbeſchränkter Herr. | 

Zur felben Zeit nahte von der andern Seite der neue kaiſerliche Feldherr 
Wallenſtein. 

Als Tilly im Beginne des Jahres 1625 erkannte, daß er im Läufe bei 
ſelben mit mehr als einem Feinde zu ringen haben werde im Norden und im 
Weiten, bat er in Wien um Unterftüßung. Der Kaiſer warf fein Auge auf 
Albrecht von Wallenftein, den er kurz zuvor zum Herzoge von Frievland gemadıt. 
Es mochte für Ferdinand II. langft ein vrüdendes Gefühl geweſen fein, daß das 
Heer, welches für ihn im Felde ftand und mit Ruhm und Ehre feine Eadıe 
führte, dennoch nicht eigentlich ihm. gehörte, fondern dem Bunde der Liga. Pas 
ließ fi bi? dahin nicht vermeiden. Faſt alle Länder des Kaiſers waren vom 
Aufruhre des Herrenftandes angefreflen. Der Kaifer mußte in Waffen ftehen 
nicht bloß gegen den Erbfeind der Chriftenheit und ven Bafallen deſſelben, Bethlen 
Gabor, ſondern aud gegen viele feiner Unterthbanen. So eifrig die Könige und 
Staatgmänner Europa ihre Furt vor der Einigung und dem Erſtarken ver 
deutichen Nation unter dem Kaiſer zu verhüflen ftrebten mit dem Schleier der 
Mevensarten von einem öftreichiichen Dominate ‚ das ganz Europa zu umiftriden 
probe: jo hatte doch dieſer gefürdhtete Kaifer kein Geld zur Errichtung eines Heeres 
gegen dieſe vielfachen Yeinde ringsum, welche im Reiche jelbft ihm das Feuer 
ichürten, welche dort der Habſucht und des Ehrgeizes Heiner Machthaber, ſowie 
der Raufluft und Beutegier des kriegsdurſtigen Gefinvels aller Art und jeglichen 
Standes ih bevienten, um für die armen friedebedürftigen Deutſchen ſtets neue 
Rriege anzuzetteln. Für Ferbinand focht das Heer der Liga. Auch war ja ein 
Zwiefpalt zwifchen dem Kaifer und dieſem Bunde bislang nicht bemerkbar. Ihre 
Sache war eine und bdiefelbe: diejenige des Friedens, der Ordnung und be 
Rechtes, der Aufrechterhaltung ver beitehenven Verfaſſung im Reiche, ver Sicher: 
heit nad) außen: Als nun jebod von Tilly ber vie Darlegung ber Nothwendig⸗ 
keit der Verſtärkung an den Kaiſer gelangte, als gleichzeitig eine beftimmte,- ge: 
eignete Perfönlichleit ſich darbot, ſaumte der Kaijer nit davon Gebraud zu 
machen. 

Wir haben zugleich die ariegesweiſe der Zeit dabei zu beachten. Als ein 
ordentliches Heer, ein exercitus formatus, eine formirte. Armee galt: ein Be 
ſtand von 25,000 bis 30,000 Mann: Eine höhere Anzahl ward aus tactiſchen 
Grünnen für unzwedmäßig gehalten. Nun war Tillys Heer fo ſtark. *Sollte 
eine ‘bedeutende Nachbülfe geſchickt werden: ſo mußte biejelbe nach ver militariſchen 
Anſicht jener Zeit einen beſonderen Führer haben. \ 

Im April 1625 ernannte ver Kaiſer den Albrecht von Wallenftein, Herzog 
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zu Friedland, zum „Capo über alles Taiferlihe Boll,“ über das Heer, das erft 
noch geworben werben .follte. 

Wallenftein trug: dazu-in fi bie Befähigung. Der mporſtrebende Chrgeiz 
dieſes Mannes war früh vom Glüde unterftüht. Seine erfte Yrau brachte ihm 
großen Reichthum zu, und hinterließ ihm benfelben bald, Er rüftete auf eigene 
Koften ein Reitgrregiment gegen die Benetianer und lehrte heim, mit Chren ge 
nannt, der Dankbarkeit des Kaiſers fiher, und an Mitteln nicht ärmer. Der 
Glanz feines Auftretens in Wien zog die Augen auf den jungen Cavalier. Gr 
erwarb ſich durch eine zweite Heirath mit einer Gräfin Harrach Verbindung mit. 
den erften Familien des Landes. So fand ihn der böhmifche Aufruhr. Wallen⸗ 
ftein bielt zum Kaifer, und fand feinen Lohn durch Anläufe von confiscirten 
Gütern der Rebellen. Sein Streben ging früh in das Ungewöhnliche, das 
Ungeheure. Er kaufte fünfzehn Güter auf einmal 1 Bon ein und vierzig derer, 
bie er erwarb, ift der Kaufpreis belammt, zugleich aber auch, daß Wallenftein 
niht die Hälfte der Summe bezahlte, und ferner, daß er das, was er bezahlte, 
durch Gegenrechnungen an die Eaiferlihe Kammer abtrug Sein Reichthum 
ſchwoll an. zu einer fabelhaften Höhe. Daß vie vielfahen Wege zu dieſem Ziele 
ehrenhaft waren, bat, fo viel wir wiffen, noch Niemand zu behaupten gewagt. 

‚Bevor der Kaifer diefen Mann zum Haupte über das Heer einſetzte, das 
noh nicht da war, legte Wallenftein ven Plan vor, nad welchem daſſelbe zu 
errichten fe. Schon 1619 hatte der kaiſerliche Oberft Fuchs, der nachher zu 
dem Dänen überlief, aus Nürnberg dem Kaiſer gemeldet: ? das einzige Mittel 
zur Erhaltung ver -Hoheit des Kaiſers im Reiche. beruhe auf der Errichtung eines 
Heeres. unter der Taiferlihen Fahne und dem Reichsadler. Das ſei nicht fo 
ſchwer ins Werl zu, richten, wie man ſich eimbilde Der. Kaijer ging damals - 
nicht darauf ein. - Exrft- Mansfeld gab das entjegliche Beilpiel, wie. man auf, 
beutfchem Boden — denn nur biefer.und nicht ein anderer war dazu taugläh — 
ein Heer aufftelle, das ohne eigene Mittel, ohne Solo fi ernähte und erhalte 
duch fich ſelbſt. Mansfeld zuerit entvedte das ſchauervolle Geheimnis, das fi 
in die Worte.barg: ver Krieg muß den Krieg. ernähren, das entfegliche Wort, 
welhes das Grab aushöhlte für Deutſchlands Einheit und Gultur, Chriſtian 
von Braunfchweig war Mansfelds gelehriger Schüler. Sie beide fanben ihren 
Meiſter in Wallenftein. Nicht als ob diefer an wilder, nuplofer Zerſtörungs⸗ 
wuth den beiden Schredlichen zu vergleichen jei — benu wo. nicht Wallenſteins 
Intereſſe ins Spiel: kam, da fuhr er dann .und wann jchredend unter feine 
Aller; — aber fein organiſatoriſcher Geift brachte das, mas jene ohne leitende 
Kraft dog Willens verjucht, in ein großartiges Spftem. Nicht freilich gleich zu 
Anfang. 

Denn wenn auch immer ber Gedanke eines Heeres in diefer Weile nicht 
mehr neu mar: jo überrafchte er In Wien dennoch. Wenn ferner au immer 
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Wallenſtein in ſich von Anfang an den furchtbaren Plan hegen mochte den 
Ausſatz des Söldnerthumes über das ganze Reich vernichtend auszubreiten: fo 
erhielt er doch das Commando nicht mit der Vollmacht zu einem Heere über 
das gewöhnliche Maß hinaus.! So glatt und leicht, wie man in fpäterer Zeit 
die Sache wohl angefehen bat, war fie keineswegs. Wallenftein trug in Wien 
Berenten einen hoben Generalofficter zur Hülfe zu begehren, weil er nicht wußte, 
ob ihm die Sache gelingen würde. ? So wenigſtens jagte er. Dabei bleibt die 
Möglichleit des Gedankens ofen, daß er von Anfang an das Heer nur an id, 
an feine Berfon binden wollte. Als er feine Werbung begann, als das Bolt 
ihm raſch zulief, vwerficherte er wiederholt: man möge nicht forgen: es fei nicht 
feine Abficht das Heer auf mehr als 24,000 Mann zu bringen. 3 

Der Gedanke eines folhen Heeres nah mallenfteinifher Art, das allein 
aus den Contributionen des beießten Landes erhalten werben ſollte, lag aller: 
dings in der Zeit und den Umſtänden bes beutichen Reiches. Wallenftein that 
nur den glüdlichen Griff der Benupung biefer Umſtaͤnde. Und allerbings hatte 
e8 ja einen bebeutenden Grund für fi, daß ein Heer, welches zum Schutze 
des Neiches gegen den Feind von außen und von innen dienen follte, für ven 
Kaiſer und das Reich biefelben Mittel benutze; welche die Gegner, die Feinde 
und Verwüfter des Reiches anmandten gegen baflelbe. Das war der Grund, 
welcher auf der Seite des Kaifers geltend gemacht werben konnte für die wallen⸗ 
fteinifhen Plane. Aber darum fanden fie noch nicht die Billigung wohldenkender 
und einftchtiger Zeitgenoſſen. Namentlih Marimilian von Bayern fchaute mit 
Sorge auf das neu ſich bildende Heer. * Gr bielt dem Saifer nachbrüdlid bie 
fhwache Seite deſſelben vor. d Wenn nicht der friedländiſchen Armee, ſagte er, 
‘wöchentlich oder monatlich ein beftünmter Sold gereiht wird: jo ift nicht bloß 
zu erwarten,.baB fie zergebt, ſondern audy, daß, fie zu vem Dänen, zu Ehriftian 
von Braunſchweig, zu dem Mansfelder überläuft, und diefe gegen die Bundes: 
armee verfärtt. — Wir fehen, ber Kurfürft Mar war mit ſich über die Frage, 
wie Wallenftein das Heer ferner noch erhalten wolle, nicht im Klaren. Der 
Gedanke ganz Deutſchland gleichzeitig mit dem Giftitoffe Des Söldnerweſens 
bevedt zu ſehen, wie em Ausſatz ben menfchlihen Körper überzieht, und aus 
vemfelben ‘immer ‚neue Nahrung zu- weiteren Misbildungen ſaugt — dieſer 
Gedante lag im Sommer 1625 dem einfihhtigjten ver deutſchen Fürſten nod 
fern, oder wenigſtens wagte er nicht wie. jchredliche Möglichkeit auszuſprechen. 
Auch Ferdinand II. dachte es nicht. Die -Vorftellungen des Kurfürften machten 
bei ihm Einprud. Er ſchickte Collalto zu Wallenftein. Nach wenigen Wochen 
meldete dieſer heim: ® er könne nicht Jänger bei dem Heere bleiben, er künne 
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fein Amt nicht mit Reputation und zu des Kaiſers Nuten führen. Er kam 
wieber. 

Die Sache war einmal begonnen. Man mußte fie geben laſſen, willig 
oder unwillig. Das Unglüd, das über die Menfchen kommt, kündigt felten fich 
vorher in feiner vollen Höhe an. Es naht fchrittweife, und ein Schritt fommt 
über den anderen, bis es wächst, riejengroß. 

Es Tönnte fcheinen, als vernähmen wir in Mar von Bayern allzu fehr 
die Stimme de3 Neihäfürften, der an der Spitze der Liga fand, ver lieber dem 
Kaiſer nicht ein ſolches Heer gönnt. Bir haben darum einen Feldherrn zu 
fragen, nicht vor dem Aufiteigen Wallenfteind, ſondern nachdem fchon das Thun 
und Walten veflelben zwei Jahre lang offen vor Augen lag Wir wenden uns 
an Spinola, einen der erprobteften und ehrenhafteften Männer jener Zeit. 
Als ver ſpaniſche Minifter im Jahre 1627 dem Feldherrn Spinola dus 

Anfinnen ftellte: 1 er folle ohne Geld zum Heere abgehen, man werde es ihm 
nachſchicken, entgegnete Spinola: er wolle feine theuer eriworbene Kriegsehre aus 
Mangel an Geld nit in Gefahr bringen. Wenn man ihm nicht die Mittel 
des Soldes gewährte: jo wolle er lieber mit der Pile in der Hand feinem Könige 
dienen, als fonft mit einem Commandoſtabe. Alfo. die Anfiht Spinolas über 
die. eigene Ehre; ob fie nicht einwirfte auf feine Anficht über Wallenftein? Ob 
ferner Tilly, der mit Spinola aus verfelben Kriegesſchule ſtammte, anders 
dachte als dieſer Spanier? — 

Es iſt Pflicht und Recht von Anfang an mit Nachdruck die Verſchiedenheit 
der Heere Tillys und Wallenſteins zu betonen. Die Liga gab regelmäßigen 
Sold. Sie forderte von ven Länvern, in welchen bie Truppen ſtanden, nur 
einen Theil der Verpflegung, Diejer regelmäßige Gold war das erfte und 
hauptfaͤchliche Mittel, durch welches Tilly ſich die alten verjuchten Krieger erhielt, 
während vie neu zujammen gerafften, nur auf Raub und Beute angewiejenen 
Schaaren feiner Gegner beim erften Zufammentreffen mit ihm mie Spreu zer: 
toben. Die Gliever ver Liga hatten Geld, ber Kaifer batte feines. jene 
zahlten die Hälfte deſſen, was ihr Heer bedurfte, ? der Kaiſer konnte nicht, 
wenigſtens nicht regelmäßig. Das kaiſerliche Heer, das Wallenjtein führte, war 
ebenfo wie die Schanren der Gegner Tillys, nur auf die Länder angewiejen, 
die es beſetzte. Die Gontributionen, welche von denſelben erhoben wurben, 
mochten mit mehr Orbnung, mit mehr Regel erhoben werden, als vie Brand: 
ſchatzungen Mansfelds und Chriftians: es blieb dem Tillyfchen Heere gegenüber 
doch ein weſentlicher Unterſchied. Selbit auch dann’, wenn bie. Erhebung folder 
Gelder unter Wallenftein mit verjelben Ordnung geſchah, wie diejenige unter 
Tilly, ferner wenn aud die Befoldungen an fih unter Wallenftein nicht höher, 
wenn aud bie Zahl ver hohen, beſonders koſtbaren Dfficiere unter Wallenftein 
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nicht größer war, als unter Tilly: fo laftete doch eine Compägnie von Ballen: 
ſteins Truppen bei gleicher Stärke auf jeden Fall fo ſchwer, wie zwei von den⸗ 
jenigen Tillys. Mir wiederholen, daß dieß geſchah, wenn wir unter beiden 
Heeren diefelbe Orbnung, dieſelbe Kriegeszucht, überhaupt diefelben Verhältniſſe 
vorausfegen. Ob eine folde Borausfegung begründet fei, wird Die Folgezeit 
und offenbaren. 

“ Eine beiondere Verſchiedenheit jedoch tritt von vorn herein und unmittelbar 
hervor: diejenige der Perfönlichleiten. Die Beveutung ver Berfönlichleit an ver 
Spige eines Heeres ift in jenen Tagen ungleih wichtiger, al3 fie es in ben 
unſeren fein kann; denn auf dem Yelnherrn, auf feiner Art und Weile berubete 
damals das Heer. Es ward nicht für den Kaiſer ein Heer geworben, weldem 
dann Ferbinand einen General nad feiner Wahl verliehen hätte, dieſen ober 
jenen, für den er auch einen Anderen hätte nehmen können, ſondern zuerſt ward 
der Feldherr ernannt, und biefer und fein Anderer warb das Heer, welches 
dem Kaiſer diente nur unter dieſem Feldherrn. Er war der Mittelpunkt, um 
welchen das .Heer abftufend fich anlegte in concentriſchen Kreifen, um von dem 
Mittelpunfte aus fein Gepräge zu empfangen im Thun und im Laien. Da 
war nım Wallenflein ein anderer Mann al Tilly. Wallenfteing Streben iſt 
immerbar gerichtet auf das Pomphafte, das Glaͤnzende. Sobald der Kaifer ihn 
zum Fürften von Friedland gemacht, fchrieb 1: Wallenſtein fi) von Gottes Gnaden, 
wie es damals Andere von gleichem Range nicht wagten, und einige Zeit fpäter 
führte er den Herzoaßtitel, bevor er dazu ernannt war. Selbſt in der Unter: 
ſchrift feines Namens gebt eine merkwürdige ‚Veränderung vor. "Früher fchreibt 
er einen fehr deutlicher Ramenszug. Ye höher er fteigt, deſto weniger leſerlich 
wird derſelbe, obwohl feine Handſchrift ſonſt noch immer ganz leſerlich bleibt. 
Seitdem er fih als Albrecht Herzog zu Friebland unterzeichnet, iſt es geradezu 
unmöglich dieß aus den verworrenen Haken herauszuleſen, wenn man nicht es 
vorher weiß. Tilly bat feine Lebtage mit verfelben feſten, veutlichen Hand 
unterzeichnet, die auch einem Kinde noch heute auf ven erften Blid lesbar iſt. 

Diefem Charakterzuge, der nicht unwichtig ift, entſprach das ſonſtige Ber: 
halten. An der Spige feines Heeres, des erften, des ruhmvollften feiner Zeit 
in der Chriſtenheit, ſchrieb Tily an die. Heinften Reichöfürften befcheiden wie ein 
Unterthban. Im daͤniſchen Kriege diente unter ihm und Wallenftein der Herzog 
Georg von Lüneburg: Celle, fpäter der Stammbalter des Welfenhaufes, damals 
mit dem Keinen Amte Herzberg appanagirt. Tilly feßte in Verordnungen, bie 
er mit jeinem Unterbefehlöhaber Georg erließ, feinen Namen demjenigen des 
Herzogd nah, weil derſelbe Reichsfürſt war. 2 Niemals fuchte Tily um eine 
Grhöhung jeiner Würden, feiner Titel nah Was folte das ihm? Er hatte 
fein Berbienft und feinen. Lohn in fi. 

Und damit mußte er fi) begnügen, mehr ala billig war. Er batte am 
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Enijerlichen Hofe keine Verbindungen von Macht und Geltung. Als er, ver Sieger 
am weißen Berge vor Prag, im Jahre 1621 um eins ver confiscirten Rebellen: 
güter in Böhmen anhielt, warb ihm die Antwort: ver Kaiſer könne ſich noch 
nicht. erklären. 1 Auch mit anderen Geſuchen ging es ihm nicht viel beſſer. 
Die Erfüllung warb verſchoben. Erſt 1623 ward ihm eine Penfion von 
10,000 fl. aus minder geficherten Quellen zuerkannt. Und felbft feine eigenen 
Kriegsherren, die Fürften der Liga, behandelten ven um fie hochverbienten 
Mann nit nad) Gebühr. Nach feinen Siegen fprachen Tie ihm Belohnungen 
zu; aber die Erfüllung blieb aus. Tilly ſah ſich genötbigt fie zu: mahnen, weil « 
er des Geldes bedurfte.“ Er hatte dem Namen nah erſt 2000 fl., dann 
3000 fl. monatlih. Aber er erhielt das Geld in ſchlechter Münze, von mwelder 
4 fl. exit einen Thaler machten. So hoch anfcheinend der Gehalt iſt: fo war 
er in Wahrheit für Tilly gering. Wallenftein ließ jevem Oberſten vom Stabe 
wöcentlih 500 fl. zahlen, 3 mit welcher Summe viefe fi in der Regel nicht 
begnügten. Sehen wir uns indeſſen das Verhältnis der Ausgaben Tillys näher an. 
Die Heere jener Zeit waren auf eine für uns faft unglaubliche Weiſe mit 
überzäbligen Menfchen, Thieren und hemmendem Gepäde beladen. Der. Ritt: 
meifter, im- Heere Tillyg hatte etatgmäßig 9 Diener, 7 Dienſt- und 6. Gepäd: 
* pferde. Der Lieutenant hatte 5 Diener, 5 Dienft-: und 4 Gepädpferde. Ein 
Fourier oder Corporal hatte einen Diener, 2 Dienft: und 2 Gepädpferbe. Der 
Rittmeifter erhielt für feine Perſon täglih 31/, Thlr., feine Diener wöchentlich je 
11/g Thlr., jo daß ein Rittmeifter mit feinen Dienern wöchentlich auf 241/, Thlr. 
für ihm jelber, und 131/, Thlr. für feine Diener zu stehen kam, zufammen 
38 Thlr. ohne die Pferde, je ein Pferd einen Thaler. Ebenſo kam ein Lieute 
nant und ein Gornet je auf 22 Thlr., ein Gorporal auf 7 Thlr., ein gemeiner 
Reiter auf 21/, Thlr. ohme fein Pferd. Dieb Verhältnis fand ftatt beim Heere 
Tillys, dem beit disciplinirten feiner Zeit. Nach oben bin ftiegen die Zahlen 
raſch. Die beiden Generalcommifiäre Tillyg, Ruepp und Lerchenfeld, hatten 
jeder 26 Pferde. Die Umgebung des Feldherrn, nicht ein eigentliher Generalftab 
im Sinne unferer Zeit, ward Hofftaat genannt. Diefer Hofftaat bei Tilhy ‚zählte 
im Ganzen 278 Pferde. Tilly felbft und feine. eigentliche Dienerfhaft hatten 
davon 68 Pferde. 2 Es verſteht fih, daß Tilly feinen eigenen Silberwagen hatte. 
Sehen wir dagegen Wallenftein. Für fein unmittelbares Gefolge, welches 
zu feiner Perſon gehörte, bedurfte er 50 Sechsfpänner, für feine Küche und das 
Berfonal dazu 50 Bierfpänner, für die Hofvienerichaft 10 Sechöfpänner. Außer: 
dem führten 50 Etallfnechte die 100 Leibroffe des Herzogs. Er ſelbſt melvet 
1638 feine Ankunft. mit 800. Pferden. Die Zahl ftieg 1632 auf etwa 1100. 3 
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83 lapt ſich danach ermeflen, ob Tillys Sefretär Gilger mit Recht vor 
den Fürften der Liga auftreten und fagen durfte: 1 e3 fei allgemein bekannt, 
wie beicheiden ver: Felnherr fein Hausweſen eingerichtet habe und daß er «& 
ſelbſt bezahle. Und nicht bloß das bezahlte Tilly, was er perfönlich vwerzehrte, 
jondern auch feine Sommiljionen und Geſandte. Seine Lebensweife war mäßig 
und einfach, wie nur möglih. Sein Bett beitand aus einer Matrage auf zwei 
Brettern. 2 Er fchlief angelleivet, nur des Morgens - wechjelte er die Wäſche. 
Er fpeist allein, nimmt feinen Theil an Feftmahlen, die ihm zu Ehren gegeben 
werben, nicht weil es ihm nicht genug, fondern weil es ihm zu viel .ift.3_ Für 
ihn reihen Fiſche mit etwas Grün und Bier. Er ging nicht fo weit, wie man 
wohl von ihm gefagt hat, dem Weine zu entfagen. Als der Herzog Chriftian 
von Gelle ihm ein Faß zum Geſchenke macht, erwiedert Tilly dankend: ex wolle 
es auf die Geſundheit des Herzogs trinken. * Er zieht eine ſcharfe Grenze zwi⸗ 
ſchen der eigenen Enthaltſamkeit und der Bewirthung feiner Gäfte. Die Abge⸗ 
jandten der Fürften an ihn berichten mit Verwunverung heim, wie genau der 
Feldherr jelber feine Faften halte, während er feine Gäfte nach Wunfch a ö 
Die ſofortige Zulaſſung zur Audienz iſt Regel. Wo dieſelbe nicht geſchieht, da 
geben die Geſandten auch den Grund an: Andere ſind zuvorgekommen. Sie 
alle loben feine Freundlichkeit, feine Höflichkeit. Aller Bitten und Einwendungen 
ungeachtet führt derſelbe Mann, ver im Namen des Kaifers. ausgerüftet ift mit 
der Bollgewalt zu handeln nad Disceretion, die Geſandten des geringften 
beutichen Fürſten beim Abſchiede jelber an ven Wagen. „So viel wir auch 
baten,” melden bie Abgeorbneten des Herzogs Chriſtian von Celle heim: „er 
ließ es nicht.“ 

Anders Wallenſtein. Ihn umgibt der Nimbus des pomphaften Auftretens 
und zugleich des unnahbaren Geheimniſſes. Tiefe Stille herrſcht um das Haus, 
welches er bewohnt. Wehe ſelbſt dem Officier, der mit klirrenden Sporen ihm 
zu nahen wagt! Audienz bei ihm zu erlangen iſt ſchwer, ſelbſt für die Geſandten 
der Städte, welche er belagert. Wohin er dagegen mit feinem Hofſtaate kommt, 
da.ift es, als ſei eine Kleine Stadt angelangt. Der Küchenzettel verkündet bie 
tägliche Lieferung, die ſtatt für 800 Menfchen von damals in unferer Zeit etwa 
für die dreifache Zahl reichen würde. Bon den 2 guten Ochſen, 20 Ham 
meln u. |. w. bis hinab zu | Goriander, Zimmt und Eis it alle genau vor: 
geichrieben ;, was täglich dargebracht werden muß. Bon Erftattung folcher Dinge 
it nicht die Rebe. Demnach blieben Wallenſteins Einkünfte für ihn. Er 
erhpfing an Gehalt die voppelte Summe monatlich gegen Tilly. Dieß jedoch 
war bie. geringere Quelle der Einkünfte Wallenfteins. Sein Finanztalent war 
unübertroffen. Er wußte fih als Werber, als Lieferant für das Heer, als 
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Getreivehänpler Quellen der Einnahmen zu eröffnen zugleih von allen Geiten. 
Wir werben bieß fpäter erſehen. Wir reden bier nur von dem Anfange bes 
Auftretens. 

Und dabei kommen wir zurück auf bie Macht der Berfönlichleit und des 
Beiſpieles der Führer. Es jpringt in die Augen, dab es für die Mehrzahl der 
Menjchen, für Officiere und Soldaten lodender war den prächtig imponirenden 
Wallenftein fih zum Muſter zu nehmen, als den einfachen alten Tilly, deſſen 
böchftes Lebenzziel beftand in der Erfüllung feiner Pfliht. Es war glängenber 
mit Wallenftein hinwegzuſchreiten hoch über die Häupter und bie Rechte ver 
Menschen, als mit Ziliy zu forgen, wie man einem “eben das Seine mwiber: 
fahren laſſe. Es ift einer der beiden weſentlichen Unterfihiebe, diefer der Ber: 
fönlichleiten, ver fehr bald für das Heer Tillys gefährliche Folgen hatte Der 
andere principielle Unterjchied beider Heere tft die Art und Weile des Soldes. 

Eger in Böhmen war der Mittelpunlt, wm welchen die faulen Säfte des 
deutſchen Neichölörpers fi zu einem neuen Geichwüre zufammen zogen. An 
Sälonern fehlte es nimmer. Denn ſchon waren die Zuftänbe in folder Auf- 
fung begriffen, daß für mande einft ruhig und frieblich anfällige Menfchen 
als letztes Mittel, um zu Brode zu gelangen, nur noch Pile und Mustete übrig 
blieben.. Die Werbetrommel erbröhnte. Die Fahne flatterte. Die Söloner zogen 
zu. Es werd da nicht viel Unterſchied gemacht. Was ift es einem ehrlichen 
Soldaten um die Religion? war ja fchon ein längit befanntes Wort. Auch das 
Heer ver Liga beftand keineswegs allein, oder aud nur vorzugsweiſe aus Katho⸗ 
lifen. Als Tilly damals einen ſeiner Officiere zur Beförderung vorichlug, ver 
langte der KAurfürft Mar zuvor zu willen, ob derſelbe katholiſch jet, da es doch 
Bedenken habe in gewiljen- Faͤllen unlatholiſche Officiere. zu verwenden. 1 Mar 
jeinerfeit3 alſo glaubte, daß Tilly nur das Verdienſt in Anfchlag bringe, und 
nicht das Religionzbefenntnis. Der Kurfürft dachte dabei an die Gegenden, bie 
er vermöge des landesherrlihen Reformationsrehtes zum Katholicismus zurüd: 
zuführen hoffte. Aus Wallenfteind ganzem Verhalten jheint ſogar bervorzugeben, 
daß er unkatholiſchen Officieren ven Vorzug gegeben. Einer feiner erften Befehls⸗ 
baber, auf den er in ben nächſten Jahren am. meiften vertraute, war ber 
Iutherifche Hans Georg von Arnim, der von dem Schweden Guſtav Adolf zu 
Wallenftein überging. Das in unferen Tagen häufig noch übliche Vorurtheil 
von einem katholiſchen oder proteftantifchen Heere, mit „welchem fih dann. jehr 
leicht die Vorſtellung eines Glaubenseifers verbindet, ift entitanden. aus bem 
Borgeben eines Religionskrieges, welches durd Pie Siege Guſtav Adolf eine 
gewiſſe Weihe des Erfolges erhielt. Wir werben auf. diefe weſentliche Frage 
noch jehr oft zurüdtommen müſſen. 

Gegen Ende Auguft3 1625 ? fegte ſich das neugetoorbene Heer in Bewe⸗ 
gung. Es bedurfte nut der Werbung, nicht der Einübung; denn der Waffen 
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pflegien die Soldner langſt kundig zu ſein. Wallenftein jelbft fand das Fußvolk 
über die Maßen ſchön, das neue ſchöner als das alte Am 10. September 1625 
ift er in Schweinfurt. . Damals noch ift er fehr forglih, daß feine Regimenter 
nicht das Gebiet der katholiſchen Liga betreten. Am 16. September ift er in Vach. 
Am 22. in Eſchwege. Bon dert will er am folgenden Tage auf Göttingen 
ziehen. Am 6. October ſchlägt er fein Feldlager auf unfern von dieſer Stadt. 
Als Stummwögel jah man dem SHeere bewaffnete Bigeunerbanden voranziehen, 
10 auch 15 Mann ftarl. 

In dieſe Gegend ſchickte der Herzog Chriſtian von Lüneburg:Gelle dem 
nahenden Wallenftein feinen Landdroſten Hodenberg entgegen. Hodenberg traf 
den Feldherrn nahe am Stabtthose von Einbed in einem Garten, wo Ballen 
ftein Tafel hielt. Er verſprach gute Mannszucht, und Hodenberg ſah von ba 
aus in nächſter Nähe das Heer vorüberziehen.! Es geſchah in großer Stille, 
ohne irgend welche Gewalt. Wallenftein war erſt am Tage zudor fchredend 
unter fie gefahren: er hatte fürfgehn, darunter aud Knaben, zugleich aufhängen 
laſſen. Au waren ſchon wieder einige ergriffen, ‚die gleiches Schickſal eek 
follten. Es ging dem Heere die-Meinung voran, daß es ſchlechtes, abel vie 
eiplinirtes Volk ſei. Hodenberg meinte: die Strenge des Herzogs von Friedland 
bewirke doch einige Orbnung. Auch Anvere theilten die Verwunderung, daß es 
noch fo möglich fei. Der Zug mwährte vom Morgen am den ‚ganzen Tag und 
bie Nacht hindurch. 2 — 3000 Wagen fuhren .einher, alle wohl gefpict mit 
geraubtem Gute. An Weibern, Kinbern -unb gemeinem Gefinvel war feine 
Zahl, daß es mit Vermunderung anzufehen war. Als endlich die lange Schlange 
des Zuges vorüber war, preßte die Erinnerung beflen, was er angefeben, aus 
dem Droften Hobenberg den Seufzer hervor: „Gott trdfte ben Ort, wo bie hin: 
fommen und ihr Winterlager halten I” 

Es liegt bier die Frage nah nad) dem Verhaltniſſe der beiden Heerführer 
zu einander. 

Eine ſehr freundliche Geſinnung gegen Zi fonnte Wallenſtein , abgeſehen 
von ihrer perfönlichen Verſchiedenheit, deshalb nicht haben, - weil ein Jahr zuvor 
Wallenſteins Bitte in den Dienſt der Liga zu treten, von Tilly abgejchlagen 
war.? Nun kam er.beran als felbftändiger Feldherr. Da mußte die ſchwierige 
Frage fih erheben: wem in zweifelhaften Fällen die Oberleitung zulam. Sprach 
für den greifen Tilly die Erfahrung ſo langer Jahre, die Neihe feiner Siege 
und Erfolge, die Sadjlage felbft, da er um Hülfe und nicht um einen. Bor: 
geſetzten gebeten: fo konnte Wallenftein geltenb machen, daß et unmittelbar dem 
größeren Herrn diene. Wallenftein Außerte ſich im Dctöber- 1625- zu Hoden⸗ 
berg: wenn er fih mit Tilly vereinige, fo würden fie zufammen 60 —— 70,000 
Krieger Start fein. Allein er erflärte zugleich, er woHe "mit Tilly nichts zu 
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fhaffen haben. 1 Statt vemjelben damals, wo Tilly bei Hannover vem Vänen 
gögenüber ftand, irgend welche Hülfe zu leiften, wandte 79 MWallenftein von 
Alfeld oftwärt? ab nach‘ dem Stifte Halberſtadt. Ya wir ſinden fogar im 
Januar 1626 eine Keußerung Wallenfteins, welche bei dem Har hervortretenden 
Streben beider Perfönlichkeiten einen feltfamen Einprud macht. Als im Winter 
1625/,, Friedensberedungen zu Braunſchweig ftattfansen, ließ Wallenftein fich 
zu einem ber Fürſten verlmuten: wenn. Tilly nicht wolle, werde man ihm die 
Wege wohl weiſen.? Der Zwei viefer Worte kann nur geweien fein dem 
Tilly in den Augen ver Gegner den Vorwurf zuzufchieben: er begebre nicht 
Frieden, fondern Krieg. 

Tilly wandte fi) an feinen Kriegsherrn um Auskunft in biefer Frage des 
Borranges, und bewährte ſich dabei in feiner Weile. 3 Wenn ber Herzog von 
Friedland in Betreff ded Ranges bie Präeminenz in Anſpruch nehme, fagte 
Tilly, und nicht davon laffen wolle: fo fei er nicht Willens fernere Schwierig: 
feiten dagegen zu erheben. Er ordne der gemeinfamen Sache fein Brivatinterefle 
„tler. Mar batte ſich bis dahin mit oem Gedanken getragen: vie Feldherren 
konnten abwechſelnd einen Tag um den anderen ven Oberbefehl führen. Dam 
jedoch ftimmte er dieſem Borfchlage bei, mit dem AZufate, daß Wallenftein fich 
in Betreff der Oberleitung im Felde mit Tilly vergleichen und deſſen guten 
Borfchlägen nachgeben werde. Mar bat Tilly, da ihm ja Wallenfteins Sinnesart 
befannt jei, mit demfelben gefchidt zu verfahren. Auch der Kaifer wagte nicht 
eine enpgültige Entſcheidung. Er bat jevoh Wallenftein die Meinung nicht 
auflommen zu laflen, als fei dem Heere des katholiſchen Bundes die Vollziehung 
der kaiſerlichen Aufträge im niederſächſiſchen Kreife nicht unmittelbar. befoblen, 
als fei dafjelbe geringeren Ranges. Eine foldhe Meinung, fagt ver Kaifer aus- 
drücklich, ſtehe in Widerſpruch mit dem gegebenen Auftrag. Gr bat: Wallen- 
ftein fich der Einigkeit zu befleißigen. 1 Das Ergebnis deſſen war, daß ber 
Borzug des Ranges an Wallenftein kam, / daß beide jedoch als Feldherren neben 


einander beſtanden. Die Natur der Sache felbft machte eine Unterorimung 


Tillys unmöglih, und Wallenſtein blieb lieber für fich allein. Er ſuchte fi 
in den Bisthümern Magdeburg und Halberftadt die befieren Winterquartiere 
auf, und üherließ Tilly die Sorge den Feinden entgegen zu ftehen. 

Die Zahl derfelben war unterdeflen angefhwollen. Es war dem Ehriftien 
von Halberftant und Manzfeld im Spätfommer 1625 gelungen, vom Rheine 
aus norboftwärts durchzukommen. Im Anfange Decembers vernehmen mwir-bie 
flehende Klage des Herzogs Chriftian von Celle.d Mansfeld ift in einige 
feiner Aemter eingefallen. Die Mansfelder haben alles Vieh weggenommen, 
die Menfchen ohne Unterſchied be Geſchlechtes ohne einige Urfache jämmerlich 
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erkhofien, bis auf den Tod verwundet, zerqueticht, gefengt, am Yyeuer- gebraten, 
in Rauch geſetzt, an eijerne Ketten geſchloſſen, ob adelig, ob unadelig, ihnen 
die Ohren abgeichnitten. Die unglüdlihen Leute müflen ihr Vieh auslöfen. 
Haben fie es gethan, jo nimmt man es ihnen zum zweiten und zum dritten 
Male, bis fie mehr dafür bezahlt haben, als es wertb if. Schon wandern 
ehemals vermögende Leute als Bettler durch das Land. Der Herzog. wendet fi 
mit zürmender Frage an den Dänenlönig, ob er denn das bulven wolle. Der 
König erwiedert, Mansfeld jtehe nicht unter feinem Befehle. Noch vor dem 
Ende des Jahres 1625 ging Mansfeld über die Elbe nach Lauenburg um 
begann dort aufs neue zu werben. Hunger, Peſt und Elend rafften täglich 
eben jo viele Soldaten. weg, als neue kamen. Es hinderte nicht: Mansfeld warb 
fort. Auch in den Herzögen von Medlenburg ging eine Ahnung deſſen auf, 
was fie getban und wozu man fie gebraudt. Sie wandten fih mit unwilliger 
Klage an den Dünenklönig Gegen Mansfeld batten fie gedacht fich und ben 
ganzen Kreis durch die Verabrebung von Lauenburg: zu ſchützen. Nun ftand 
Mansfeld in ihrem Lande und berief ſich auf dänische Befehle. Sie hatten ſich 
aufgelehnt wider den Kaifer, ohne es doch eigentlich zu wollen. Sie fürchteten 
den gerechten Zorn beflelben, zumal bei den Vorwürfen ihrer Stände. Cie 
flebten den Dänenlönig an nicht das über fie zu verhängen. Ihr Flehen war 
umſonſt. Mansfeld und die Dänen ftanden. im Lande, Wehren fonnten die 
Herzöge -fih nicht. Der Fluch ihrer Thorbeit Tam über fie und über da3 
unglüdlihe Land. 

Chriftian von Halberftapt dagegen rief im Herbſte 1625 in dem Lande 
jeines VBruders durch ein Vollsaufgebot alle männliche Bevölkerung über 14 Jahre 
zu ‚ven Waffen. 1 So lange hatte der Kaijer feiner geihont, hatte mit ber 
Reihsacht Über den unermüdlichen Friedensbrecher gezögert und ihm wiederholt, 
zum legten Male noch im Herbfte 1624 jeine Gnade in Ausfiht geftellt: nun 
erfolgte auch über ihn der verhängnispolle Spruch, der ihm die Erbfolge in den 
Ländern ſeines Bruders abſchnitt.“ Das übte auf Chriftians Handlungsweiſe 
nur den Einfluß, daß die Untertbanen feiner Bettern von Celle in gleicher 
Weife behandelt wurden, al3 feien es Katholiten. An feinen Feinden dagegen, 
ven alten Soldaten Tillys, glaubte er bei ven wiederholten Begegnungen als 
befondere3 Mittel ihrer Sicherheit wor ihm entvedt zu haben, daß fie feit und 
gefroren feien. Ein folder Bund mit dem Teufel fchüste indeſſen nur gegen 
Kugeln non Blei und Eifen. Deshalb ließ Ghriftian auf einigen Glashütten 
feines Bruderd Tag und Nacht gläferne Kugeln bereiten. Dieſen, meinte er, 
würden Tillys alte Krieger nicht abermals wideritehen. 3 Biele Bauern aus 
dem Lande jeines Bruders folgten dem wilden Yüngling, der fie aufrief zum 
Kampfe für das Evangelium, namentlich eine große Menge Harzer. Es fehlte 


I Zeitfchrift des hiftorifchen Vereius für Nieberfachfen 1845 &. 125. - 
2 V. d. Deden, Herzog Georg I. Beilage 18. Nr. II. 
3 Flugblatt von 1625. Abgedruckt im Braunfchweigifchen Magazin 1826. Ctüd 3. 


283 


an Waffen für dieſe Schaaren. Chriftian ließ eiferne Dreſchflegel machen und 
Keulen, die mit eifernen Spigen befchlagen waren, Solche Mordgewehre erfüllten 
zugleich den Zwed der Brauchbarleit gegen Feſte und Gefrorene, die nur Kugeln, 
nicht aber Keulen und Dreſchflegeln widerftanden. 

Ungeachtet diejer Verſtaͤrkung durch Mansfeld und Ehriftian den ‚Jüngeren, 
fehlte e8 dem Dänenlönige noch jehr an dem Fundamente aller Kriegführung : 
am Gelve. Die Fürften von Niederfachien, die mit ihm bielten, gaben nichts 
ber. Rur ten erften Monat hindurch batten Pie däniſchen Truppen Solo 
befommen, dann ftodten die Quellen. 1 Aber der Däne führte ja die Sache 
der Holländer, Engländer und Franzojen gegen den Kailer, das deutiche Reich, 
die deutſche Nation: deshalb mußten nun von dort aus bie Mittel flüflig 
gemacht werden. Foppius var. Nikema ging im September 1625 nad) dem 
Haag. Die Generaljtaaten, noch etwas niebergeichlagen über den Berluft vpn 
Breda, ſchickten fofort 3000 Mann und fagten monatlih 50,000 fl. zu. Dieß 
nämlich) war der Betrag, zu welchem ſich damals vie Generalitanten England 
gegenüber verpflichteten. Jaklvbb war todt. Sein Sohn Karl ftand unter dem 
Einflufie Buckinghams, und dieſer fuchte die Gunft des Parlamentes wieder zu 
erringen durch eifrige Befürwortung des Krieges gegen Spanien und gegen den 
Raifer. Für den Hab des fanatifirten Bolles von England, in weldem die 
puritanifhe Strömung von Jahr zu Jahr ſtärker hervortrat, für die Gunft- 
bublerei des verworfenen Budingbam, für die ſchlaue Politik der Generalftaaten 
mußten die armen Deutjchen bluten, mußten ven Krieg gegen fich führen laſſen 
auf ihre Koften. Und dann fagte man ihnen: es geichehe das für ihre Religion 
und ihre Freiheit. 

Der Vertrag von Southampton ward am 13. September 1625 geſchloſſ en 
zwiſchen England und den Generalſtaaten, offenſiv und defenſiwv gegen Spanien 
und deſſen Verbündete zu Waſſer und zu Lande. Der Vertrag ſolle ſo lange 
dauern, bis die vereinigten Provinzen zu ihrem vorigen Wohlſtande zurüdgelehrt 
und der Schwager. des Königs Karl wieder in feine Länder eingeſetzt fei. Der 
erjte Punkt war lächerlich; denn bie vereinigten Provinzen ftanden auf der Höhe 
ihrer Macht und ihres Reichthumes. Höher als damals im Vergleiche zu anderen 
Mächten find fie nie gelommen. Damals gehörte ihnen das Meer als ihre 
Domaine, und England war machtlos im Bergleihe gegen fie. Ber Bertrag 
war indirect offenbar eine Kriegserflärung. gegen den Kaiſer. Beitimmter noch 
warb dieß ausgefprochen durch die Beitrittsertlärung des dänischen Königs am 
9. December 1625 im Haag. ?. Weil der Kaifer. gegen die beſchworene Wahl- 
capitulation die Kurfüriten, Fürften, Städte und Stände von Deutichland 
bevränge, ja aud) andere Könige, Fürſten und Staaten von Europa demgemäß 
bedrohe — aljo jagen die Niederländer, die feit 30 Jahren ungeftraft bag 
Reichsgebiet täglih verlegt hatten: — fo ift es die Pflicht Aller zeitig dem 
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enigegen zu treten, um das Verderben abzuwehren. BDemgemäß will der daͤniſche 
Rönig bis 30,000 Mann Fußvolk und 8000 Reiter gerüftet halten. England 
zahlt ihm dafür die nach der Anihauung jener Zeiten ungeheure Subfidie von 
monatlich 300,000 fl., die Generalftaaten 50,000 fl. Die Schaaten des Mans- 
feld werden ausdrücklich als zum Heere gehörig mitbezeichnet. Der Admig von 
Frankreich, der feine Bereitwilligleit ausgeſprochen dem traurigen Zuftande des 
deutſchen Reiches abzubelfen, foll erfucht werben dem Bunde beizutreten. €3 
follen ferner zum Beitritte aufgefordert werben: Benebig „Savoyen, bie deutſchen 
Fürften und Bethlen Gabor. N 

Alfo machten ſich England, die Generalftaaten, Dänemarl, Sranreid uf. w. 
auf, um die deutjche Freiheit zu fehüßen. Was konnte davon kommen? 

Und dieſer felbe Ehriftian von Dänemark unterzeichnete am 21. Januar 1626 
zu Rotenburg an die Fürften der Liga ein Schreiben, 1 welches beginnt: „Wir 
zweifeln nicht, daß ihr genugfam wiflen werdet, wie ver Kaifer unfere und ber 
Fürften des niederfähhliihen Kreiſes jetzige Wehrverfaflung verbäcdtig machen 
will, als ob fie etwas anderes bezwede, als nur die Vertheidigung des Kreiſes, 
und unter diefem Vorwande den Kreis mit zwei Armeen überzogen hat.” Und 
abermala wieberholt dann der dänifche König, daß Tilly felber den Kreis zur 
Vertheivigung gegen Mansfeld aufgefordert, denfelben Mansfelv, der damals, 
als der König dieſe Worte fchrieb, gemäß dem Verträge des Königs mit fremden 
Mächten, als fein guter Freund neben ihm ftand! War’ die Stirn viefes Königs 
von Dänemark denn fo ganz und gar eifeen? Wir 'müflen ihm unabwendbar 
noch weiter auf dieſem Wege begegnen. 

Der Abſchluß des Vertrages ſchien alle Wunſche des’ daͤniſchen Königs zu 
erfüllen. Er hatte feinem ſchwediſchen Nebenbuhler ven Rang abgelaufen. Er 
ftand an der Spige eines ftarken Heeres, welches Andere für ihn zu bezahlen 
verſprachen. Ihm winkte lachend ver Befiß der. horbbeutfchen Bisthümer, und 
feine -deutfchen Freunde trugen die Koften. Er batte nur zu gewinnen, umd 
nichts zu verlieren. So dachte Ehriftian IV. Anders dachten klügere Politiker 
verfelben Partei: Venedig, Savoyen, die ſich des Beitrittes meigerten, ferner 
vie pfälziichen Räthe Rusdorf und Camerar, die feit Jahren ihre Hoffnung ver 
Herftellung des Pfälzer? nur auf den Schwedenkönig ſetzten. Lediglich fein 
eigenes Intereſſe, fagten fie?, hat ven Dänenlönig zu dieſem Kriege beftimmt, 
den er unter irgend einem Vorwande allein‘ für ſich fo nützlich mie möglich 
enden wird. Rusdorf meint: Chriftian werde nichts für den Pfälzer thun, er 
werde den Krieg nur für feine eigenen Zwece im niederſächſiſchen Kreife führen. 
Während daraus fcheinbar eine Uebereinſtimmung mit Ehriftians Vorgeben her: 
vorgeben könnte, eine Vertheidigung veflelben, als ob der daniſche König nichts 
weiter im Schilde gehabt, folgt vielmehr für Rusdorf daraus gegen Ehriftian 
die Anklage der Unwahrheit auch nad jener Seite, für welche er zu weiterem 
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Angriffe verpflichtet it. Das Bündnis, fagen fie, beruht nit auf felgen 
Grundlagen: es fehlt ihm Fundament und Form, weil der Feind nicht genannt 
wird. Das eben ift die Abjicht des Könige. . Er will für fi allein haudeln, 
damit ihn Niemand eines Fehlers zeihen könne, und er allein den Ruben babe. 
So mochte immerhin der König denken, und in der. That trugen ja ben 
Schaden auf. alle Fälle des Ausganges nur die. Deutfchen, die wiederum an 
ih den Krieg mußten führen laflen, ver gegen ihre Intereſſen war. Die 
deutfchen Fürften des Kreiſes erfchienen in den Augen des Dänenklönigs als 
feine Werkzeuge, die er gebraudte. Er erſchien id als der Kriegsherr. Und 
doch, indem er zu f&bieben glaubte, warb er. geichoben. Er felber war das 
Werkzeug ver Eugen Rechner und Menfchentenner im Haag, die ihn bezahlten 
und gebrauchten, mozu er gut. war. Und er war gut genug ven Kaifer zu 
beihäftigen und das deutſche Feuer brennend zu erhalten. Eich felber zum 
Meifter des Feuers zu machen, die Flamme zu lenken nad feinem Willen: dazu 
beſaß Chriftian in den Augen’ der Hechmögenden nicht die Kraft. Auch mußten 
fie jeht wohl, daß der Vertrag unausführbar war. Budingham, ver den Werth 
des Geldes nicht kannte, hatte Die monatliche Unterſtützung an ven Tänen von 
England auf 500,000 fl. gejept. 1 Die Generalftaaten machten ihm dafür ein 
Gehen! ven 20,000 fl.; aber fie faben woraus, daß der König Karl dieß 
thörichte Verſprechen nicht: halten könne, daß er dazu die Mittel nicht. beſaß. 
Was verfchlug das ihnen? Ihr nächfter Wunſch war erreicht: Krieg in Deutſchland. 
. Während berfelbe abermals und in ‚größerem Maße als bisher vorbereitet 
wurde, kam nochmals im Spätherbite 1625 - eine Friedensberedung in Braun. 
ſchweig zu Stande. Der Kurfürft von Sachſen hatte dieſelbe vorgeſchlagen, und 
wie zu erwarten, bei Tilly entgegenlommende Willfährigleit gefunden. ? Do 
verhehlte der Feldherr die Schwierigkeit nit, Die Abführung ber dänifchen 
Truppen vom Boden des deutſchen Reiches fet die Bebingung, auf welde er 
beftehen müfle Das fchredte Johann Georg nicht Auf die Bitte des Kaiſers 
übernahmen er und ber Kurfürft von Brandenburg dad Amt der Dermittelung, 
und ſchickten fofort ihre Gefandten nad Braunſchweig. 
Konnte e3 nad dem Vertrage, der eben damals im Haag. gefchloffen wurde, 

dem Könige Chriſtian IV. Ernſt fein mit dem Frieden? — Gleich zu Anfang 
ſprach der Kurfürft von Sachſen fchweren Tadel aus über. die Eäumigfeit- ver 
dintichen Abgeordneten. 3 . Als fie.endlich erfchienen, gab es über. ven Etilftand 
der Waffen während der Zeit der Beredung allerlei Verhandlungen. Die Kaifer: 
Iihen wollten Mansfelp als Hechter von dem Stillftande ausfchließen. Die Dänen 
erwieberten: Mansfeld habe feine Beftallung ‘von Frankreich und England und 
fei dem Kreiſe zum Beſten geichidt: deshalb mühe er ala Diener jener beiden 
Mächte angefehen ‚werden. "Die Acht könne dabei nicht gelten. Aush das ward 
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von faiferlicher Seite nachgegeben und der Stillftand warb verkündet. Dann 
ftanden die Forderungen fchroff einander gegenüber. Die Dänen verlangten: 
Tilly foüle den Kreis verlaſſen, jein Heer abführen, die eingenemmenen Orte 
zurüdftellen, allen Schaden erjegen, den Kreis "fortan mit Eingquartierung und 
Durchzügen verjchonen. Bon kaiferlicher Seite war man zum Abzuge erbötig, 
wenn zuvor der Düne den Reichsboden verlaſſe. Dazu jedoch forderte Tilly 
Schadenerſatz für Chriftian von Laneburg⸗Celle und Verjagung des allgemeinen 
Feindes, des Mansfeld. 

Sn Folge der traurigen Verdunkelung, welche mit dem dreißigjächrigen 
Kriege und nach demfelben fich über Deutſchland Iegte, hat es leider mod 'in 
unferen QTagen deutſche Gefchichtichreiber gegeben, melde das Recht bieler For⸗ 
derungen auf bänifcher Seite erfennen, das Unrecht auf Faiferlicher und deutſcher 
Seite. Nicht auf folche haben wir Rüdficht zu nehmen, fondern auf die That 
ſachen, auf da3 Zeugnis derer, welche mit handelten und mit Fitten. 

Die in der Stadt Hannover verfammelte Ritter: und Landſchaft Friedrich 
Ulrichs wandte fi) abermals mit einer Reihe der nachdrücklichſten Borftellungen 
an ihren Herzog um den Frieden. In Friedrich Ulrih dämmerte pie Erkennt⸗ 
nis, daß feine Thorheit nur -ein Werkzeug ſei für die Habgier des Oheims. 
Mir werden fpäter fehen, wie er dieß Geftänbnis umhüllt und umwunden und 
dennoch wohl ertennbar feinen Unterthanen ablegt. Man darf nad) ‘ven fpäteren 
Berheuerungen Friedrich Ulrichs vor feinen Ständen, vor feinen Unterthanen 
wohl annehmen: er habe zu Braunfchweig ernftlich den Frieven gefucht. Gleich 
damals erwiedert er! feinen Etänvden, er habe die Zuverſicht, daß der General 
Tilly es nicht fo übel mit ihm meine Er fagt, daß feine Gefanpten ange 
wiejen feien ſich den Frieden zum höchſten angelegen fein zu laſſen. Alſs war 
es fein Wille. Allein Friedrich Ulrich handelte damals noch nicht frei und ſelb⸗ 
Händig Auf den ſchwachen Mann drückte mit lähmender Wucht fein jüngerer 
energifiher Bruder, der wilde Chriffian. Nicht Friedrich Ulrich war Herr im 
Zande, ſondern Ehriftian, und nur der Tod‘ deflelben fonnte für die unglüd: 
lichen Untertanen Friedrih Ulrichs Rettung und Befreiung von dem unnatür: 
lichen Bundniſſe mit dem Dänen bringen. i 

In Abnlichem Berbältnifie wie Friedrich Ulrich ftanden die Herzöge zu 
Mecklenburg. Daß auch diefe zu Braunſchweig den Frieden fuchten und bofften, 
berichtet ein fehr zuverläffiger Zeuge. Der Kurfürft Johann Georg. von Sachſen 
hatte zu Braunjchweig die Vermittelung übernommen. „Ich muß dem Herzoge 
Hans Albrecht von Medlenburg das Zeugnis geben,” fagt fpäter Johann Georg,? 
„wie derſelbe nicht? lieber gejehen, als daß die Unterhandlung zu Braunſchweig 
einen anderen und befleren Ausgang. genommen, als leider erfolgt tft.“ 

Ueberhaupt Tann ja nur diefer Kurfürſt von Sadfen als der Vermittler 

für die Nachwelt das fichere Zeugnis ablegen, an wem die Schuld der. Fort: 
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bauer des ungeheuren Jammers für Deutichland lag. Fragen wir alſo ihn. 
Johann Georg erllärt zwei Jahre fpäter- vem Dänenlönige, daß die Inſtructionen 
und das Verhalten der daäniſchen Gefandten in Braunfchweig die Urfache grweſen 
jeien des Scheiterns der Verhandlungen. Nur daran, wieverholt Johann Georg, 
babe alles ſich geftoßen und zerfchlagen. 1 Dieje Erflärung bes Kurfürften von 
Sachſen im Jahre 1627 muß auch für uns genügen. Richt ein Deutfcher, 
jondern der Dänenkönig im Solde der Generaljtaaten, Englands und Frankreichs 
trug die Schuld des ferneren Krieges, Mas auch Anderes war nach ſeinen 
Bündniffen zu erwarten als Krieg? 

E3 kann demnach nicht unfere Aufgabe fein die Gpiegelfechterei, wie Tilly 
fie nennt, diefer Verhandlungen zu erörtern. Nur eine Frage fordert eine be 
ſondere Erwägung. Die dänifchen Abgeorbneten verlangten Cicherung des 
, Neligionsfrievens. ? Tilly entgegnete: er babe fi in dem niederſächſiſchen Kreiſe 
in Religiong- und geiftlihe Eachen niemals eingemengt: wie könne man denn 
von ihm Abſtellung einer Beichwerve fordern? — Die Antwort hinverte ven 
Dänenlinig nicht auch nah dem Abbruche ver Verhandlungen Drudichriften 
ausgehen zu laflen, in welchen er viefelbe Forderimg wiederholte: Sicherheit des 
Religionsfriedens, in welchen er abermals dem armen Bolle previgte: der Krieg 
betreffe die wahre evangeltiche Religion, welche durch die katholiſchen Heere aus⸗ 
gerottet werden ſolle. 

Abermals alſo ſollte dieſe Furie des Religionskrieges losgelaſſen werden. 
Tilly mußte darauf antworten. Er mußte zuerft und ver allen Dingen dieß 
Trugbild zu bannen fuchen. Wir haben feine Antwort zu vernehmen. Cie ift 
von ſchwerem Gewichte für die Veurtheilung des Mannes und der Zeit, in 
welcher er ſtand. 

Die anklagende Schrift von daniſcher Seite begnügte fich. weislich mit ver 

allgemeinen Forberung des Neligionsfriedens, mit der Behauptung: es fei um 
die evangelifche Religion zu thun. Sie brachte nicht den Beweis einer Ber: 
letzung derſelben bei: ‚die düſtere unbeftimmte Furcht vor einer foldhen follte vie 
Menge ködern, die mit dem Ruf Religion und Freibeit jo eft und. leicht fich 
bat bethören. laffen, und jeberzeit ſich bethören lajien wird. Demnach mußte 
Tilly auf dieſe allgemeine Anklage mit einer beſonderen derderung antworten, 
nämlich mit der Forderung des Beweiſes. 

„Es mögen“, alſo laßt Tilly jeine Gegenſchtift reven, 3 ‚ale und jedwede 
Pfarrer, Prediger und Geiſtliche der Confeſſion von Augsburg im niederſächſiſchen 
Kreife und anderswo Tühnlih auftreten und jagen, ob Jemand berjelben von 
dem General Tilly vertrieben, ob ihnen jonft in ver Verwaltung ihrer Aemter 
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lage XX. wieder abdrucken zu laffen. 
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und Kirchendienfte jemals auch die geringfte Behinderung, Hemmnis und Sperrung 
begegnet if. Denn man weiß ſich genugjam verfichert, und es liegt notoriſch 
unzweifelhaft vor, daß Feiner unter ihnen mit Grundes Beitand den Mund zur 
age und Beichwerbe desfalls eröffnen kann, fondern daß fie ſammt und ſonders 
vielmehr fi werben zu bedanken willen für den ftarlen Schub und Schirm, 
der wider allen Betrug und Bedrang ihnen geleiftet ift.“ 

Alſo Tilly. Eine folhe Forderung in öffentlicher Prockamation durfte nur 
ein Mann ftellen, der feiner Sache volllommen fih bewußt und ficher war. 
Und gerade in dieſer Achtung wor jedem religiöfen Belenntnis, fo weit. auch 
vaffelbe ablag von dem feinigen, ift der edle Mann eine merkwürdige Erſchei⸗ 
nung in feiner Zeit. Er wäre berechtigt geweſen jere Frage zu -ftellen, wenn 
er fih um die proteftantifchen Geiftlichen gar nicht befümmert, wenn er gethan 
hätte, als ſehe er fie nicht, als wifle er nicht? von ihnen.. Nicht alſo verfuhr 
Tilly. Seine Duartieroronungen, feine Vorſchriften über Disciplin nehmen bejonvere 
Rüdficht auf Geiftlihe und Schullehrer. Wir werben vieß bald genauer erfahren. 

Es könnte mögliher Weife noh der Einwand offen bleiben, daß auf jene 
Aufforderung die Geiftlihen, denen etwa Unglimpf gefcheben, bei der Anweſen⸗ 
heit des Heeres zu Hagen niht gewagt haben, daß darum die Proclamation 
ohne Antwort geblieben fei. Der Einwand ift möglich. Wir wienerholen. mithin 
unfer früberes Wort, daß die volle Rechtfertigung Tilly erſt dann eintreten 
wird und muß, wenn bie berufenen Bertreter des Landes felbit, der Herzog 
und die Stände, für Mit. und Rachwelt erklären: nicht Tilly hindere die Uebung 
des Gottesdienftes und ver Religion, ſondem der Daͤne. Wir werden mithin 
ipäter dieß zu erfragen haben. 

Dagegen hob der Feldherr damals wie immer jeinen Stanbpuntt hervor, 
den des beutfchen Patriotismus für Kaifer, Reich und’ Nation. Die Gegner, 
jagt er, reden beitändig von veuticher Libertät und Freiheit. Was. für eine 
Freiheit denn iſt es, die im Namen ver Fremden, .der- Holländer, der Eng: 
länder, ber Franzofen die geächteten Nebellen dem deutſchen Reiche bringen? — 
Sie haben ganze Provinzen geplündert, zerrüttet und verwüſtet. Sie haben 
durch ihre Bündniffe gegen uns in allen anderen Völkern Muth und Hoffnung 
erwedt fi zum Spotte und zur Schande der Deutichen mit des römifch deut: 
[hen Adlers koftbaren Schwungfevern zu erhöhen. Darum ift die Berufung - auf 
bie. augsburgiſche GSonfeilion, die von Riemandem in dem ganzen Kreife irgendwo 
angefochten worden, hohl und nichtig. . Auch ift ja nicht zu erwarten, daß bie 
jenigen, welche ſich bier laut für die Beſchützer der Confeſſion ausgeben, wine 
beſondere Anhaͤnglichkeit an dieſelbe beſitzen, weil fie nändlich. ſich verbünden mit 
Fürften und Potentaten, die in ihren Ländern für die Confeſſion von Augsburg 
nicht eine Kirche, nicht eine Kapelle verſtatten. 

Es iſt ein anderer Jmed, den man unter dem Namen der veuhhchen Libertät 
verfolgt, jagt ung der alte Feldherr. Cr hatte im Heſſen-Caſſel aus unmittel⸗ 
barer Nähe einen tiefen Blick gethan in vie Gelüfte des Hoheitsſchwindels bei 
dem unglüdfeligen Haufe dieſer Landgrafen. Er hatte dort erlannt, wie die 
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deutfchen Territorialherren ftrebten nad der vollen Souveränität, wie fie wohl 
wußten, daß dieſe volle Souweränität nur zu erreichen ſei durch Rebellion gegen 
den Raifer nah oben, und durch Bernichtung der Rechte der Corporationen 
nah unten. Das Geſchlecht von Heſſen⸗-Caſſel hat in allen folchen vefpotifchen 
Selüften immer oben an geftanden. Aus dem reichhaltigen Schatze dieſer Er: 
fahrung des Selbfterlebten ſchöpft Tilly, um im Voraus in kurzen Strichen vie 
Zuftände darzutbun, welche fpäter in Folge de3 Krieges mit einigen Modifiea⸗ 
tionen. nicht bloß in Heſſen⸗Caſſel, fondern in Deutichland allgemein wurden. 
Das Wort der deutfchen Libertät, jagt Tilly, bedeutet die Begierde nach 
unumfchräntter Herrichaft, die nieht gehemmt werben foll dur die Furcht vor 
KRalfer und Reichsgeriht. Man will über Leib, Hab und Gut volllommen 
dominiren, den Schwächeren unter die Füße treten, Land und Leute, Stifter 
und Genofjenfchaften an fi reißen, Adel und Städte um ihre Gerechtigkeit und 
ihre Privilegien bringen, dazu ven Bebrängten allen Zugang zum Rechte ab- 


firiden, teine Juſtiz, kein Geſetz, keinen Richter, keine höhere Obrigkeit über 


ſich dulden, in Summa das Joch ver Dienftbarkeit den Ständen, Communen 
und Privatperfonen über den Hals werfen: das ift veutiche Libertät, diejenige 
Libertät, die man den Deutfchen bringen will mit Hülfe der Holländer, Eng: 
länder, Franzofen. und mweflen immer fonit. Und dieſes Beſtreben umbüllt man 
mit dem Namen der Religion. Alfo Tilly im Jahre 1626. 

Dauette denn wirklich die Berblendung über viefen Religionspuntt nod) 
immer fort? — Bei dem großen Haufen Tieß fie nicht fo leicht fich löfen. Die 
confervativen Gorporationen dagegen erwogen die Sache. Allerdings ſprach aud) 
die Nitter: und Landſchaft won Calenberg noch im Auguft 1625 ihre Beſorgnis 
aus, Tilly wolle dad Tridentinum einführen. Aber dieſelbe Ritter: und Land⸗ 
ſchaft meigerte dem Gerzoge Friedrich Ulrich und dem Dänen jeden Mann und 
jeven Thaler gegen Tilly. War es ihr denn mit jenen Worten nit Ernſt? 
Wir haben gejehen, mie fie mit dem Rathe der Stadt Harmover eined Sinnes 
war, mie fie dringend ven Herzog Friedrich Ulrich bat feinem Bruder Chriftian 
nicht Einfluß üher- füch zu geftatten. Chriftian aber prebigte, wie ſich von ſelbſt 
verſteht, den Religionskrieg. 

Wir entnehmen die Antwort auf dieſe Frage aus dem Verhalten der Stadt 
Braunſchweig. Dad Trugbild des Religionskrieges war dort nicht unwirkſam 
geblieben; dennoch weigerte die Stadt im November 1625 dem Könige und dem 
Herzoge Chriſtian vie erbetene Beihülfe an Geſchütz und Munition. Die Ber: 
handlungen in der Stadt ſelbſt über den Frieden ſchlugen durch. Bislang, 
meldet der Rath im December 1625 an Tilly !, fei den Einwohnern ihrer Stabt 
der Krieg als eine Religionsſache vorgeftellt. Seitdem fie aber aus ven kaiſer⸗ 
lihen Schreiben fo ftattliche Zuficherungen befommen, müßten fie erftaunen, wie 
man von jener Seite fich befugt erachten könne gegen den Kaifer ein fo beharr: 
liches und fteifes Misttauen zu begen. 

1 Hurter, Ferdinaud II. Bo. IX. 493. 


Klopp, Tilly. 1. 19 





.. 


290 


Reunter Abſchnit 


Wir haben gejehen, wie die conjervativen Corporationen im niederſächſiſchen 
Kreife von Anfang an über den dänischen Krieg urtbeilten. Wir haben vie 
Abftimmung der freien Städte auf dem SKreistage zu Braunſchweig gegen den 
Krieg vernommen. Wir haben dann gefeben,. wie .ver Rath, ver mittelbaren 
Stadt. Hannover, wie derjenige von Braunſchweig über den Krieg dachten. & 
darf mit Gewisheit gejagt werden, dab aud nicht eine Stadt für den Krieg 
und den Dänenlönig war. Wallenftein jagt vafjelbe von den Hanſeſtädten ins: 
gefammt.1 „Sie jtehen mit den kaiferlichen Heeren in guter Correfpondenz, und 
wir find gleichermaßen bereit uns ihnen in Allem willig zu erzeigen. Dadurch 
hoffen wir ſie ganz auf kaiſerliche Seite zu bringen.“ 

Wir’haben damit zu vergleichen, in welchem Lichte die kriegenden Parteien 
dem neutralen Theile der Deutſchen erſchienen. Und bier tritt die Meinung des 
turfürftlihen Hofes von Dresden in den Vordergrund. Denn Johann Georg 
war zugleich ein eifriger Lutheraner, ver berufene Schüger feines Belenntnifies, 
und gemäß ver fiebzigjährigen Tradition feines Haufe damals, noch ein deutſch⸗ 
gefinnter, Taiferlih getreuer Mann, Er kannte die Sachlage genauer, als irgend 
Jemand fonft; denn ber letzte Friedensverſuch zu Braunichweig war auf jeine 
Anregung gefhehen. Er hatte dort. das Amt des Vermittlers geführt, Wir 
haben gefehen, wie er alle Schuld des Abbruches ver Verhandlung, alle mora- 
lifhe Verantwortung für den ferneren Krieg nur dem Dänen zuwies. Aber 
wir haben genauer feine Anficht über die ganze Eadlage zu vernehmen. Wir 
juchen viefelbe nicht hervor aus gelegentlichen Aeußerungen, die in Briefen an 
diefe und jene verjtreut bier und da in den Archiven ruhen. Johann Georg ließ 
abjihtlih und gefliffentli nad dem Scheitern der Vermittelung zu Braunſchweig 
feine Anfiht von ver Sache Öffentlich durch vie deutſchen Länder, verkünden, ? 

Es ift ein erhebenver Gedanke, jagt der. Kurfürft von Sachſen, daß ein 
Volt alles daran jegt feine Religion und feine Freiheit gegen ungerechten Angriff 
zu vertheidigen. Alfo, meint er, ift es gejchehen im Jahre 1552 von ben 
deutſchen Fürften gegen ven Kaifer Karl. In gleicher Weife behauptet nun ber 
Dänenkönig, daß aud fein Kampf gegen. ven Kaiſer die Rettung und Erhaltung 
dieſer edlen Güter bezwede. Es iſt die Stage, ob dem. alſo fei. Der Kailer 
bedrohte damals den Proteſtantismus. Cr wollte das Papſtthum allgemach wieder 
einführen. Nicht alfo liegt jegt die Sade. Der Kaifer Ferdinand bat auch nicht 
einem einzigen Stande des Reiches zugemuthet fich von der evangelifchen Religion 
loszuſagen, und dafür die Fatholifche wieder anzunehmen, Auch nicht vie geringfte 
Reichsſtadt kann diefen Vorwurf auf den Raifer bringen: eine jeve bleibt frei 
bei der Hebung des Glaubens, welchen fie von vielen Jahren her bekannt hat. 
Der Vorwurf einer NReligionsbeprüdung ift mithin hohl und nichtig, 


' Ehlumedy, Regeften u f. w. p. 30. 
2 Londorp. IH. 890 ff. Ich babe die Worte verändert, nit bie Gebanken. 
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Und eben fo verhält es fich mit .ver Freiheit. Unter dem Kaifer Karl V. 
allerdings litt die deutfche Freiheit Noth. Der Kaifer führte ven Kurfürften 
Johann Frievrih, ven Landgrafen Philipp gefangen umber, und alle Bitten 
um die Loslaſſung derfelben waren vergeblih. Die Haft ward nicht erleichtert, 
jondern etſchwert. Nicht alſo ift es jetzt. Wohl hätte der Kaifer Urſache gehabt 
die gefangenen Reichsfürſten ferner und befler zu verwahren. Er bat es nicht 
gethban. Er bat fie nad einander erledigt und begnabigt. Gr bat ſich gnädig 
und willfährig gegen Alle erzeigt, welche ſich erſt höchlich gegen ihn vergriffen 
hatten und dann feine Gnade fuchten. Auch in Betreff der Freiheit liegt ber 
Unterſchied der Zeiten Ferdinand von denjenigen Karla V. ſonnenklar vor 
Augen. 

Und ferner, jagt der Kurfürft von Sachen, fpricht man viel von ber 
Furcht vor einem fpanifhen Dominat, von einer Knechtung Deutſchlands unter 
venfelben. Zur Zeit des Kaiferd Karl V. hatte das einigen Grund. Damals 
fuchte Karl V. feinen Bruber Ferdinand bei Eeite zu -fehieben, um feinem 
Sohne Philipp die Kaiſerkrone zu verfchaffen. Richt alfo liegt es jet. Der 
Kaifer Ferdinand I. bat. im Anfange feiner Regierung das fpaniihe Haus 
bewogen allen Anfprüchen auf die deutſchen Erblänver des Hauſes Deſtreich aus 
drücklich zu entfagen. Und wenn man besungeachtet immer biefelbe Rede und 
diefe Beforgnis wiederholt: fo müſſen wir wieder entgegnen, daß es nur Neben 
find, Die man nicht beweist, grundloſe Vermuthungen folder Leute, die da 
meinen: ohne ihre Sorgfalt ftürze der Simmel ein und die Sonne höre auf zu 
leuchten. Anders liegt die Thatſache. Spanien hat ſchon jegt alle Kraft auf: 
zuwenden, um nur fi felber zu ſchützen und zu erhalten, und ver Zuſtand 
dort deutef nicht auf Fortichritt, fondern auf Rüdgang, Die Furcht vor einem 
ipantihen Dominat über Deutihland iſt eitel und grundlos. 

‚Und dod hält man und entgegen, fagt der. Kurfürft von Sachſen, daß es 
im Hintergrunde die Abfiht des Kaiſers ſei die evangeliſche Lehre auszurotten 
und alle Reichsftände mit Gewalt zur Annahme der päpftlihen Religion zu 
zwingen. Wan weist hin auf Böhmen, Deftreih und Mähren, auf Schriften 
der Sefuiten, die das forbern und dergleihen mehr. Man ſchürt tägfih das 
Mistrauen und meint, man dürfe nicht till dazu figen, nicht ſchweigen. Auf 
ſolche Reden erwiedern wir: was ber Kaiſer im Sinne hat, ob er. mit folchen 
Planen umgeht, das weiß allein Gott und nicht wir. Wir können uns nicht 
vermeflen die Gedanken der Menſchen zu ergründen. Wir haben ung zu halten 
an die oft und vielfach ausgeſprochenen Verheißungen des Kaiſers, daß feine 
Heere nur dienen follen zur Vertheidigung des Reiches gegen die Feinde. Wir 
baben das kaiſerliche Wort, und unfer Luther fast, daß man da3 Wort des 


Kaiſers für rechtlih und wahrhaft zu halten feſt und getreulich ſchuldig tt, fo 


lange bis der Kaifer felbft e8 widerruft. Allerdings bat ver Kaifer in Böhmen, 
Mähren, Deftreich die katholifche Religion bergeftellt. Aber das find jene Erb: 
lande, über welche dieſe Befugnis ihm zufteht, und mit dem Reiche bat das 
nichts zu ſchaffen. 
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Man fagt uns ferner: der Kaifer hat den Pfakgrafen Friedrich feiner 
Länder entjeßt, und darüber find diefe auch den Kindern entzogen und in frembe 
Hände gelommen. Dafür müfle man die Katholiſchen wieder heimſuchen. Daß 
der Pfalzgraf feiner Länder beraubt in der Verbannung umherirrt, entgegnet 
Johann Georg, ift zu beflagen; allein wer trägt bie Schuld? Er hat den Kaiſer, 
ben er zuvor als rechten König von Böhmen anerkannt, mit zum Kaifer er: 
wählen helfen, und dann hat er nad) geleiftetem Eide und Schwure den Kailer 
bözlicher Weife um jeine Länder zu bringen getrachtet. Dafür ift ihm mit vem- 
felben Maße wieder gemefien, wie er gemeflen hat, um fo mehr, da er nie 
mals zur Erkenntnis feines Unrechtes hat kommen wollen. Er bat Zeit und 
Raum genug dazu gehabt; denn nad ver Schladht bei Prag ift faft ein Jahr 
verfloflen, bis die Oberpfalz ihm genommen -wurde. Damals hätte er ſich ent 
Schließen fönnen und follen. Statt deſſen baben fein General Mansfeld und 
Andere Tod und Berberben über die Länder gebracht, und jener felbft hat ven 
Gegnern den Weg -gewiefen zuerſt in die Ober» und. dann in die Unterpfal;. 
Friedrich hat auch damals und fpäter fein Unrecht nicht einfehen wollen: viel- 
mehr bgt er ſtatt deſſen abermals die beutichen Länder verbeeren lafien. Wer 
will da dem Kaifer verdenken, daß er fchärfere Mittel gebrauchte? Wer will es 
dem Kaiſer vwerargen fich deſſelben Rechtes zu bedienen, welches jeder Andere in 
gleichem Falle auch angewendet haben würde? 

Dennoch hat ih nun abermals der daniſche König in Waffen gegen ven 
Kaiſer erhoben. Er will ven Krieg. Nehmen wir an, feine Sache fei geredt: 
jo beweist es doch die Erfahrung aller Zeiten,. daß gar oftmals Fürften und 
Könige auch da, wo fie zur gerechten Vertheikigung des Vaterlandes die Waffen 
erhoben, dennoch witerlegen find. Wie vielmehr hat der fi eines Schadens 
zu befahren, der nicht eine gerechte Sache treibt, und doch, wo er etwas zu 
Hagen hätte, für die Erhaltung ber allgemeinen Wohlfahrt wohl andere Mittel 
näher finden könnte, als Krieg und Blutvergießen? Cine gerechte Sache aber 
hat der König von Dänemark keineswegs. Weder um ihn, noch um ben nieber: 
fächfifehen Kreis bat der Kaifer. etwas verſchuldet, vielmehr bat er ſich ihnen 
immerdar zu kaiſerlicher Gnade und Freundſchaft erboten. Das Einzige, müs 
man vormwenden könnte, ift ver neuliche Einfall und dag Streifen im Herzogthume 
Braunfhweig Auch dazu hatte man auf jener Seite Urfache gegeben. Dagegen 
hat der Kaifer mit Geduld und Langmuth zugejeben, wie alljährlich im nieber: 
ſächſiſchen Kreife Sölpner zu Roß und zu Zub für feine Gegner angetvorben 
wurden. Will der Dänenkönig vielleicht ven vertriebenen Pfalzgrafen wieder in 
fein Land einjeßen? Aber es findet fich bei diefem noch Heine rechte Erkenntnis 
des hohen Verbrechens, welches er wider feinen Kaifer begangen. Darum ilt, 
wie -Zeit und Grfahrung lehren wird, ein glüdlicher Fortgang biefer Dinge nicht 
zu hoffen. ‘ 

Denn es ift offenkundig, wie augenfcheinlich Gott bisher dem Kaifer bei: 
geftanven wider alle feine Feinde. Anfangs und bald nach der Krönung gab 
faft Jedermann ihn für verloren. Ja es kam dahin, daß auch deutfche Fürften 


293 


— — — —— — 


ſich erdreiſteten ſchimpflich zu reden über ihren eigenen Herrn. Dann wendete 
es ſich und das Symbol der fünf Vocale des Kaiſers Friedrich III. Aquila 
Electa Juste Omnia Vincit ward zur Wahrheit. Denn Gott der Herr hält 
über feiner Ordnung und ftürzt diejenigen, welche ſich auflehnen wider wie Obrigs 
keit. Es bat ſich mander Geier, Falk und Habicht gegen -ven kaiſerlichen Adler 
verfucht und bisweilen ihm auch eine Feder ausgezogen; dennoch hat fich der 
Adler jederzeit des Schadens erholt, hat feine Gegner überdauert und ift der Oberfte 
geblieben. = 

Das iſt das Glück und das Geſchick des Hftreichiichen Haufes, gegen welches 
der Däne in die Waffen tritt. Und dabei hat er zu thun mit einem fo vor- 
fihtigen, fo wohlverfuchten, fo kundigen, fo Hugen Feldherrn, daß veflen Gleichen 
in unferen Tagen in Europa nicht viele zu finden find. Alſo haben die legten 
fünf Jahre ver Laufbahn Tilly ihn erprobt. Bei feinem Kriegsvolke findet ſich 
ein jolcher Gehorfam, bei dem General felbft eine ſolche Freundlichkeit gegen 
Jedermann, fonft aber ein fo ſcharfes Regiment und eine foldhe Kriegszucht, daß 
man billig ihn loben muß. Darum ift es aud kein Wunder, daß ihm bisher 
alles alüdlich von ftatten geht. Ts iſt bie Frage, es ift faſt unmöglih, daß 
auf der: anderen Seite eine -gleihe Kriegdzudt erhalten werben könne Darım 
ift um fo weniger Glüd für den Dänen zu hoffen, zumal da Tilly nun aud 
Berftärlungen an fi zieht. Der König von Dänemark: ift in feiner geringen 
Gefahr, und es kann ihm leiht ergehen, - wie e8 vor zwei Jahren im Weitfalen 
bei Stadtlohn geſchah, wo nicht alle davon kamen, die zu -entrinnen vermeinten: 

Und nicht allein den göttlichen Schuß über das Haus Deftreih, das Feld: 
berrngejhid des ‘alten Tilly hat der Däne zu befahren, fondern auch die Schwäche 
feiner Bünbdnifle. . Es ift fein Glüd dabei fi mit fremden Mächten in Bünb- 
niffe gegen das Reich einzulaſſen. Alſo lehrt es die Erfahrung Was haben 
die Anderen ausgerichtet, die bislang in fremdem Solde das deutſche Land über: 
zogen? Sie haben die Länder der Freunde geplündert, und dann ift Tilly über 
fie gefommen, und fie haben den Raub den Kaiſerlichen laſſen müſſen. 

Darum ift von dieſen neuen Kriegeräftungen, die als zum Beſten bes 
Religionzfrievens gefcheben ausgerufen werben, für viefen Frieden nichts Gutes 
zu erwarten. Alle wöchentliche Zeitungen haben mit Rühmen verlünvet, wie 
ſtark viefe Rüftungen feien. Aber in ven lesten Jahren mar ein folhes Rühmen 
und Verkuünden immer - eine gewiſſe Anzeige, eine Art Prophezeiung, dab bie 
Nüftenden geſchlagen werben follten. - Das Ruhmen und Verkunden bat bie 
Gegner niemals verzagt gemacht: fie find dadurch nur um fo forgfültiger und 
eifriger. geworden. Es ift nun freilich dennoch möglih, daß Gott durch eine 
befondere Schidung eine Züchtigung über die Papiften verhängt, die es auch 
wohl werbient haben. Es iſt möglid, daß wider bie Erwartung der Sieg für 
die Dänen ſich entfcheivet. Aber was dann? Dann wird erſt recht fein Ende 
des Kriegens fein; denn der Kaiſer und die katholiſche Macht wird durch einen 
Sieg nicht gebrochen. Und dann droht aud für Kurſachſen eine große Gefahr, 
und die Gegner -werben uns büßen laſſen wollen für die Treue, ‘vie wir dem 
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Kaifer und dem Reiche bewiejen haben. Der Sieg des Dänen würde verderblich 
fein für uns. 

Dagegen erhebt fi die Frage, ob nicht der Sieg der kaiſerlichen .und 
katholiihen Macht noch mehr zu fürchten ſei. Es geht die Rede, daß der Raifer 
nad) erlangten völligem Siege die geiftlihen Stifter und Bisthümer nicht bloß 
wieber fordern, ſondern fofort ergreifen werde. Er werde, fagt man, anfangen 
bei den zunächft Ueberwundenen und bei den Geringeren, und dann werde er 
zulegt Sachſen und Brandenburg auch zu finden wiflen. Auch diefen werde er 
die Stifter und geiftlihen Güter wieder nehmen, und es werde dann dem Kur: 
fürften von Eachfen nicht helfen, daß er dem Kaifer getreu geweſen, ſondern 
er werde den Dank der Welt dafür empfangen. Man ftügt dieſe Beſorgnis auf 
die gewältſame Herftellung der katholiſchen Kirche in den Erblanden des Kaiſers. 
Das hat allerdings einigen Schein für ſich, und es iſt aus den Schriften und 
Reden auf katholiſcher Seite nicht zu verkennen, wie Viele da wünſchen das 
gefallene Papſtthum in Deutſchland wieder aufzurichten und der entfremdeten 
Stifter, wo nicht aller, doch zum Theile ſich wieder zu bemächtigen. 

Aber man hat durch allerlei Zumuthungen ihnen dazu nicht geringe Urſache 
gegeben. Es bildete ſich im Reiche die belannte Union einiger Fürſten. Sie 
bewiefen- ven Tatholiihen Fürften vielfältige Unbill. Sie entzogen denſelben ihr 
Einlommen, quartierten ihre Söldner in Tatholifches Gebiet, hegten, fhügten 
und beförverten die böhmifche Rebellion, deren Ziel der gewaltfame Untergang 
ver Fatholiihen Kirhe war. Sie warfen auf Reiche: und Deputationstagen um 
fih mit bebrohlihen Reden, welche veutlich die Abfiht auf den Sturz ver fathe: 
lichen Kirche verrtethen, und handelten ‚mithin gegen ven Religionsfrieden, ver 
dieß ausdrüdlich unterfagt. Darf man fih ba wundern, daß die Katholischen 
Fürften deſſen eingedenk blieben, daß fie fpäter, als bie Macht in ihren Händen 
war, baflelbe zu thun anfingen, was vorher von unſeren Evangelifchen gegen 
fie verübt war? 

Es ift allerdings zu erwarten, fagt weiter der Kurfürft von Sachen, daß 
nach erlangtem völligem Siege die geiftlihen Stifter wieder. gefordert, ober ven 
Beſitzern fonjt irgend welche Zumuthungen geftellt werden. Nur daß fofort und 

mit Gewalt verfahren werde, iſt nicht anzunehmen. Man wird es nicht thun, 
weil dieß die Gemüther der proteftantifhen Reichsſtände ſowohl wie ausmwärtiger 
Könige und- Fürften zu ſehr aufregen und ein Anlaß zu einem Religionskriege 
fein könnte. In ſolchem Falle würde unfere Bartei angegriffen fein, und darum, 
weil fie fich zu vertheidigen hätte, deſto eher Ausficht auf Erfolg haben. Es iſt 
ferner nicht wahrjcheinlih, weil auch vie katholiſchen Reichsſtände an Gelbe 
erihöpft find, und nicht Krieg wünjchen, fonvern Frieden. Sie find aber zu 
verftändige und erfahrene Politiker, um wicht einzufehen, daß ein folder Krieg 
fie am ſchwerſten heimfuchen würde. Dazu find viele ihrer‘ eigenen ‚Unterthanen 
der evangelifhen Religion zugetban, und namentlih halten vie Nitterfehaften es 
im Geheimen mit und. Und endlich follten wir.doch dem Worte des Kaiſers 
mehr vertrauen, al3 den unzeitigen Reden, die. auf Mistrauen ausgehen. © 
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Gott will, wird es mit den eingezogenen geiftlichen Gütern nicht jo arg werben, 
wie Mandyer fi) dünken läßt; doch darf und muß der Kaifer dafür erwarten 
dab man in Devotion und Gehorſam gegen ihn verbleibe, wie es bislang nicht 
geſchehen iſt. In Nieverfachfen freilib muß man fih etwas gefallen laſſen, 
und die bortigen Fürſten tragen ſelber die Schuld, Man wird dort Tatholifche 
Praͤlaten wieder einfegen, und Klöfter aufrichten. Sol man ſich deſſen mit 
Gewalt erwehren.? Ich rathe, dab man Gottes Allmacht in der Beihügung ber 
wahren Kirche nicht worgreife, noch unter ber Hülle ber Religion feinen Eigen: 
nuß ſuche. 

Wir Alle wünjhen und ſehnen den. Frieden zurüd auf des Reiches Boden. 
Dazu ift vor allen Dingen nöthig, daß der Pfalzgraf Kurfürft fein Vergeben 
bei ven böhmiſchen Händen aufrihtig befenne und den Kaiſer um Verzeihuüg 
bitte. Dann ferner ift nöthig, daß alle evangeliihe Fürften des Reiches in ge 
bührlihem Gehorfam ſich um ihren Kaiſer ſchaaren und ablaflen von allen Bünd⸗ 
willen unter einander und mit fremden, unbeutfchen Mächten. — 

Diefe Worte enthalten den Standpunkt, aus welchem ver KRurfürft von 
Sachſen den Krieg und die ganze Lage ber Dirige anfahen. . Dürfen wir zweifeln 
nad Allem was vorangegangen ift, ob die deutſche Nation im Ganzen und 
Großen einer anderen Anfiht war? — Niemals hat bis dahin eine unbefangene, 
urtheilsfähige Corporation das fhauerlihe Wort des Religionskrieges gebilligt. 

In gleicher Weife wie der Kurfürft Johann Georg, mahnte noch einmal 
ver Kaiſer die Fürſten und Stände von Niederfachfen. Das Bündnis .des Dänen: 
Einige mit den Oeneralitaaten, mit England, mit Frankreich war im März 
1626 allbefannt. Darauf wies ver Kaifer hin. 1 Er fragte die Niederſachſen, 
ob fie glauben könnten, daß ein Mann, ver heute jene Bündniſſe fuche, morgen 
mit Ernſt einen Friedenscongreß beſchicken werde. Er verſicherte die Fürſten 
und Stände abermals, daß es nicht ſein Wille ſei wider den Religionsfrieden 
zu handeln. Er verwies ſie auf die Erfahrung der letzten Zeit, daß Niemand 
jemals eine Rebellion oder einen Krieg erwecke, der ſich zu dieſem Zwecke nicht 
der ſchimmernden Namen der Religion und der Freiheit bediene. Er ſetzte ſein 
kaiſerliches Wort zum Pfande, daß alle diejenigen, die noch jetzt ſich von dem 
Bunde mit dem fremden Konige losſagten, zu vollen Gnaden angenommen und 
ungefährdet ſein ſollten. 

Der Danenkonig erſah die Gefahr. Er kannte ſeinen ſchwachen Neffen 
Friedrich Ulrid. Er wußte um die Gefinnung, der Landſtände, welche jede 
Beiſteuer zum Kriege weigerten. Cr batte ſchon am 23. Januar 1626 ein 
beftigeg Schreiben an fie erlaffen, daß fie mehr für Tilly thäten, als für ihn, 
daß fie Schugwachen non dem faiferlihen Feldherrn nähmen, daß fie die Be: 
waffnung des Volles gegen denſelben hinverten.? Er wußte, wie die Stände 
ihren Herzog zur Unterwerfung unter den Kaifer. vrängten. Um dem entgegen 


\ Königliches Ardiv in Hannover. 
2 Archiv der Lanpfchaft Salenberg in Hannover. 
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zu treten, war es daß ſicherſte Mittel ſich der Perſon Friedrich Ulrichs zu ver⸗ 

"Achern. Die Sache war trefflich eingefädelt. Die Näthe des unglädlichen Her: 
3008, Rautenberg und El;, waren von dem Dänen erlauft. * Sie bereveten 
ihn mit feiner Mutter nad) Rotenburg zu dem Dänenlönige zu reifen, und bort 
diefen zum Frieden zu bewegen. Das ließ Friedrich Ulrich fich gefallen. Es 
kam freilich ander. Nicht der König ward zum Frieden berebet, fondern ber 
arme, verlaflene Friedrich Ulrich ward abermals bethört. Bon Rotenburg aus 
eilte Rautenberg heim mit Vollmacht. Cr entließ in Wolfenbüttel diejenigen 
Räthe, welche für Unterwerfung geitimmt hatten. Gr entließ ferner den Com: 
mandanten von Wolfenbüttel, und öffnete dieſe ftärkite Feſte des Landes ven 
dänifchen Truppen. Und dazu fügte endlich Friedrich Ulrich‘ die Ernennung 
feines wilden Bruders Chriftian zum Statthalter. Abermals hatte ver Dänen 
konig an feinem unglüdfichen Neffen und zugleich an dem Sande deſſelben einen 
Meifterftreich verübt. _ 

In Wien erlannte man die Abficht. "Friedrich Ulrich war kinderlss ‚ fein 
Weib wegen Ehebruchs entfliehen, Chriftion war körperlich ſchon völlig zerrüttet; an 
berechtigte Leibeserben war jelbft dann nicht zu denken, wenn ver Kaiſer dieſem 
noch einmal verzieh. Die Uebertragung der Regierung an den Bruder Chriftian 
war der erſte Echritt da Land in die Hände des daniſchen Oheimes zu bringen, 
der Celliihen Linie des Welfenhauſes es zu entziehen. Deshalb wandten ſich 
die Geller Herzöge an den Kaiſer. Die Statthalterſchaft warb für ungültig 
erklaͤrt, ? bie Unterthanen angewiefen dem Herzoge Chriftian nicht Folge zu 
leiften. 

Und bier nun tritt und ein anderer Mann in einem fonderbaren Lichte 
entgegen. Das kaiferliche Schreiben an die Lanbitände von Calenberg und 
Wolfenbüttel follte durch Wallenfteins Hände gehen. Es war datirt vom 
14. März. Die Stände erhielten das Echreiben nit. Sie erfuhren durch ben 
"Herzog von Celle, daß ein ſolches Schreiben erlaffen ſei. Sie wenbeten fi an 
Wallenſtein. Das Schreiben erfolgte nicht. Erft am 28. Juni, nachdem Wallen- 
ftein das Schreiben ein Vierteljahr unter fih gehabt, mehrere Wochen nach dem 
Tode Chriſtians von Halberftabt, erhalten vie Stände von Wallenftein das Ori⸗ 
ginal, und aud da nur erft auf ihr Verlangen. Wallenſtein erwiebert: die 
Sache betreffe ven Herzog Chriftian. Da derſelbe ja inzwifchen geftorben, habe 
er die Meberfendung nicht für nöthig erachtet. Aber, 'entgegnen die Stände von 
Galenberg, der Herzog Chriftian hat noch lange nah dem Dato gelebt. Sie 


* 


1 Man vgl, kurze Eründliche Juformation, was es mit der Grafſchaft Hohn⸗ und 
Neiuſtein u. ſ. w. p. 24. — Ferner v. d. Decken: Herzog Georg J. 183. — In der 
Landtagspropofition von 1628 bekennt Friedrich Ulrich indireet die Sache feinen Land⸗ 
ſtänden. „S. J. G. find nicht- gefchonet, ſondern dieſelben unter allerhand vornehmen 
praetexten zu übernehmung einer Reiſe an andere Oertter bewogen, biß eß mit ber 
Veftung Wolfenbüttel folcher Leutte unverantwortlichem practiciren nach zn einem anderen 
ftandt gebracht worden.“ . Archiv der Landfchaft Galeuberg zu Hannover. 

2 v. d. Deden I. 360. Beilage III. Nr. 2. 
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Hagen es dem Kaiſer. „Das. Betragen befremdet unds fehr,“ fügen fe. 1 
Schärfer lautet der Ausdruck in ihren Verathungen. Sie fagen dort: dad 
Schreiben ift unterfhlagen zu unferem Rachtbeile. 

Warum verfuhr Wallenftein fo? Welche Abfiht hatte er dabei? Denn fe 
handelt man offenbar nicht ohne Abfiht. Wie-dem auch fei: ein weiterer that- 
ſaͤchlicher Anhaltspunkt ift nicht da. Der Top Chriftians veränderte die Eadı: 
lage, und fehnitt etwaige Plane ab. Nur fo viel fteht auf jeden Fall feft, daß 
die Eigenmacht und Willie Wallenfteins fich für vie Deutſchen in einer merk⸗ 
wärbigen Weiſe anküundigte. 

Kehren wir zurück zu dem neuen Statthalter in den letzten Monaten ſeines 
Lebens. Sein Regiment begann. Es war freilich nicht ein ſolches, wie Oheim 
und Neffe es ſich ausgedacht haben mochten. Am 10. März 1626 forderte ver 
junge Herzog im Namen feines Bruders von den Lanbftänden die Gelder, zu 
weichen fie durch frühere Verträge verpflichtet feien. Sie weigerten fih. Chri . 
ſtian redete von dem reinen Worte Gottes und fo weiter nach ferner Art. Es 
half nichts. Er Tieß bie von Friedrich Ulrich gezeichneten Schreiben vorlegen. 
Die Landftände ſchreiben an Friedrich Ulrich: „Wir beftreiten Ew. Fürftlichen 
Gnaden nicht das Recht fi des Ahrigen zu begeben; allein daß nun audy wir 
und bie liebe Armuth darum unferer Rechte uns begeben follten, Tann ung mit 
Fug nicht zugemuthet werben.“ 2 Der Rath von Hannover entgegnete: das 
Land könne immerhin die dreifache Tripelhülfe bezahlen, wenn der Dänenlönig 
feinerfeit® den zugefügten Schaden erfehe. Diefer Schaden aber fei bereit. mit 
der fünffachen Tripelhülfe nicht mehr zu beden. 

Was konnten die Worte helfen? Da die Stände gutwillig nit wellten: 
fo gebot ver Dänenlönig am 2. Mai mit Gewalt durchzugreifen und die Steuer 
zu nehmen. 3 

Tilly dagegen ließ Feine Gelegenheit unbenubt ſich zu zeigen in feiner Weiſe. 
Roh im October 1625 nahm er das feſte Schloß Galenberg. Die Befagung 
ward ungekränkt entlafien. Die Bauern des Amtes Galenberg, welche mit: 
geholfen hatten zur Vertheidigung, ermahnte er fi ferner nicht mit den Dänen 
zu befafien, ſondern des Aderbaued zu pflegen. Zu dieſem Zwecke übermwies er 
ihnen Pferde und Saatkorn. ? 

Des ungeachtet beharrte die Mehrheit des Landvoͤlkes noch in ſeiner Tau⸗ 
ſchung. Die Mannſchaft, die der Herzog Chriſtian zuſammen brachte, beſtand 
hauptſächlich aus den armen, betrogenen und verführten Bauern, welche Gott einen 
Dienſt zu thun vermeinten, wenn ſie auf die Papiſten ſchlügen. Chriſtian hatte 
demnach nicht ein orden liches Heer, das irgendwo eine Entſcheidung geben konnte, 
und dennoch war es ſehr gefährlih; denn faſt feine ganze Schaar war beritten. 


Archiv der Landſchaft Calenberg zu Hannover. Fasc. von 1626. 

* Archiv der Landſchaft Calenberg, und deejenige der Stadt Hannover. 

3a. a O. 

GHenke, Georg Calixt I. 367. Nr. 4. Die Worte des Briefes lauten: quo fine 
ipse illis semjna et equos concessit. u 


298 


Im Beginne des Jahres 1626 lagen für den alten Helden Tilly die Dinge 
"fo drobend, wie nur jemals. Bon Wallenftein durfte er fich feiner Hülfe ge 
tröften. Diefer lag oftwärts in den Gegenden von Magveburg und Halberftadt, 
um Mansfeld zu erwarten, wenn derſelbe von der Trave aus, wo er im Beginn 
des Jahres 1626 fi gelagert, fübmwärts nach Schlefien durchbräche. Alſo war 
e3 Mansfelds von jeher gehegter Blan: man müſſe den Krieg in vie kaiſerlichen 
Erblande verpflanzen. Daß er auch dießmal feit daran hält, war ſchon im 
December 1625 offenlundig. Darum blieb Tilly, gegen den Dänen und gegen 
den Herzog Chrüftian "auf feine eigene Heereskraft beichräntt. Und auch viele 
war geledert in jeder Beziehung. Wallenftein hatte Tilly feinen Nuten gebradt: 
jeine Nähe war jogar verderblich für die moralifhen Bande des Tillyichen Heeres, 
Daß die Armee Wallenfteind lediglich auf Koften der Länder bejtand, in denen 
fie weilte, war den Soldaten Tillys kein Geheimnis, und nod viel weniger 
den höheren Officieren. Auch wußten dieſe ſehr wohl um ven Unterfchiev bes 
Splpe. 1 Ein Hauptmann erhielt bei Zily wöchentlich, für feine Perfon umd 
für die Pferde, Alles in Allem, 37 Thaler, ein Lieutenant 13 Thaler, ein 
Fähnrih 91/, Thaler. . Unter Wallenftein erhielt der Hauptmann 100 Gulven, 
der Lieutenant 35 Gulden, der Fähnrih 25 Gulden, dazu Yonrage für fech 
Pferde. Ein Oberft vom Stabe erhielt unter Tilly 62 Thaler und Verpflegung 
für 16 Pferde je zu einem Reichsthaler wöchentlich, ein. Oberft vom Stabe unter 
Wallenftein wöcentlih 500 Gulden und ‚Verpflegung für 15 Pferde. Der 
Unterſchied war einleuchtend. Unter Tilly hatte man öfter? auf ven Solo zu 
warten, bis es den jparjamen, kriegsunluſtigen Kirchenfürſten gefiel ihre Beiträge 
einzufenvden. Sehr zur. Unzeit blieben gerade damals dieſe Beiträge monatelang 
aus. Nicht alfo war es unter Wallenftein. Die Officiere verfchafften jelber ſich 
den Sold. Damals war Collalto als Oberft unter Wallenftein eingetreten. Er 
batte auf Befehl Wallenfteind der Stabt Halle eine Gontributign auferlegt. Sie 
erichien den Bürgern zu ſchwer. Wallenftein gebot Collalto. Ernjt zu brauden.? 
Er fäumt nicht und. berichtet, daß er die. vornehmften Bürger auf das Schloß 
eingeſperrt. Dreimal iſt eine Deputation gekommen, um die Freilaſſung zu 
erbitten, um zu ſagen, daß es ihnen unmöglich ſei. Es half nichts: fie mußten 
zahlen. 

Es war. einer des "Anfänge des Wallenſteiniſchen Thuns. Es war doch 
anders dort, fchien es den Officieren, ala unter Zilly. Dort durfte der Krieger: 
ftand frei hinwegjcreiten über die Häupter der Menſchen, und bier gab es bie 
endloſen Bedenklichleiten der Rüdfiht, der Schonung, der Milde gegen die ‚Ein: 
wohner, des ftrengen Ernte der Gerechtigkeit ohne Unterſchied der Perſon und 
des Standes.s 


Die Verpflegungsliſte Wallenſteins, die ich hier benutzt, iſt datirt vom 10. No 
vember 1626, diejenige Tillys vom 5. Februar 1629. Beide im Königlichen Archive zu 
Hannover, ° 0 

Chlumecky, Regeften u. ſ. w. 32. 

* Bericht des heſſiſchen Abgeorbneten bei Villermont 1, 102 f. 
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Alſo mochten die Officiere denen. Aber auh der Soldat ftellte Ber: 
gleihungen an. Wie mar dod das Leben unter Wallenftein fo viel leichter und 
froher! Wallenftein hatte für fein’ Heer, bevor er mit demfelben etwas Anderes 
gethban als den Marſch von Eger aus durch Franken und Heflen nad Nieder: 
fahfen, im Herbfte 1625 fich gute, nicht erichöpfte Quartiere in den Stiftern 
ausgeiucht, die bislang vom Kriege nur mittelbar gelitten. Tilly Beteranen, 
bie ihm getreu nun ſechs Jahre vor dem Feinde gelegen, mußten fih begnügen 
mit den Gegenden, die von beiden heilen erfchöpft, durch die Misernte bes 
Jahres 1625 ganz beſonders niedergeprüdt waren. 1 

Diefe Misernte war von ganz bejonderem Gewichte Das Jahr 1625 
begann mit heftigen Stürmen.? Dann trat eine folde Wärme ein, dab Sommer 
und Winter vertaufcht zu fein ſchienen. Im Januar blüheten Blumen, die man 
in anderen Jahren früheftens im April erwarten durfte. Im Rheingau, in 
ven Aemtern Wiesbaden, Hochheim und Höchſt fand man im Januar die Mandel 
biume und andere feine Obftforten in voller Blüthe. Gegen Ende Februar 
wurde es fehr kalt. Um Pfingſten lag in der ganzen Wetterau und an den 
Ufern des Maine ber, namentlich auf dem Zaunus ein tiefer Schnee, der 
dem blühenden Korne verderblid wurde. Im Juni war es kalter als im Ja— 
mar, und auch fortan blieb es den ganzen Sommer hindurch Talt und winbig. 
Der Erfolg war eine allgemeine Misernte. Kaum minder groß war dieß Un- 
gluͤct im Braunfdhmeiger- Lande. Korn und Steoh war jehr fpärlich eingelommen. 

In den Quartieren der Reiter, meldete Tilly im März 1626, 3 ift ‘auch 
nicht ein Strohhalm mehr vorhanden. Er -Eagt über ven Zuftand feines Heeres.‘ 
Die Kleidung, das Lederzeug ift zeerifien und verfaull. Es mangelt an Fuhren. 
Die Regimenter fhmelzen zufammen. Viele Soldaten find krank. Vor allen 
Dingen fehlt Brod.. Tilly ift gegen das Ende des Monats Januar 1626 nicht 
im Stande mehr ald 6000 Mann ins Feld zu ftellen. Er bittet und flebt in 
Münden, in Brüffel um Unterftügung. | 

Und ringsum fteht der Feind. Der Dämenlönig, dem damals die bollän: 
diſchen und englifchen Gelder zulommen, ftärkt ſich täglich mit neuen Werbungen, 
Sein Heer ſchwillt an. Er. entjendet im Anfange März den Herzog Johann 
Ernft von Weimar über die Weſer gegen Osnabrüd. Dort folk diefer deutiche 
Herzog das Domcapitel zwingen einen bänifhen Prinzen zum Coabjutor zu 
erwählen. Johann Ernſt lagert fi auf dem Gertrudenberge im Norboften der 
Stadt. 5. Die erihrodenen Mitgliever des Domcapitels folgen - feiner Ladung 
und famen hervor - aus der ficheren Stadt, deren Rath und Bürger jeve Ge: 
meinfchaft mit dem Herzoge weigern. 6 Der beutiche Herzog ftellt die Prälaten 


.* Villermont, Tilly. Tom. H. p. 346. 

2 Keller, Drangfale des nafjanifchen Volkes ©. 57. 

d Hurter, zur Gefchichte Wallenfteins 20 ff. ꝛc. 

* Hurter, Ferdinand Bd. IX. 441. 
5 Ehemaliges Domcapitelarchiv in Osnabräd. J 
6 Rathéarchiv der Stadt Osnabrück. 


300 


auf feine Batterien, und erlangt von ihnen unter dem Krachen des Gefchüges, 
unter der Drohung des Brennen? für das ganze Stift daS Verſprechen ver 
Wahl des daniſchen Prinzen Friedrih zum Nachfolger. Und weiter droht er 
von da aus vorzubrechen gegen Münfter, gegen Baverborn, um Tiliy das Hinter: 
land abzuſchneiden, aus welchem da3 Heer der Liga feine Zufuhr bezieht. 

Unmittelbar im Rüden Tillys liegt das helifhe Land, Morig ift inzwiſchen 
beimgelehrt, und lanert nur auf einen Erfolg der däniſchen Waffen, um feiner 
ſeits offen die Fahne des Aufruhres gegen ven Kaifer zu erheben. 

Der gefährlichfte jedoch zur Zeit ift der junge Herzog Ehriftian. So fehnlid 
die Landftände von Braunfchweig ven Anfchluß ihres Herzogs an die kaiſerlichen 
Fahnen wünfchten: jo glaubte doc) das geringe Voll nad) wie vor den Predigten 
und Reden von dem Worte Gottes, das man ſchützen müfle. Viele ver Unglüd- 
Iihen hatten dur Raub und Brand und Plünderung alles verloren: auf wen 
anders formte in ihren Augen die Schuld fallen, -ald auf das Heer des katho⸗ 
kiihen Bundes? Denn nicht bloß Wallenftein und feine Untergebenen, auch die 
Bauern in Braunſchweig, die nicht von der Einquartierung der Wallenjteiner, 
fondern der Truppen Tillys litten, mußten dieſen Unterſchied zu machen: Wallen⸗ 
ſteins Heer ſei wirklich ein kaiſerliches, dasjenige Tillys diene den katholiſchen 
Biſchöfen.! Es bilbeten fi namentlich am Harze durch Chriftiang -Bemühen 
zahlreihe Banden, die von da aus auf die Soldaten fireiften, fie würgten und 
morbeten. Der Dänenlönig nahm dieß Gefinvel in feinen Schub. Tilly entſetzte 
fih darüber fo fehr, daß er dem Kaifer rieth- dieſes Verfahren des Königs durch 
einen befonderen Erlaß öffentlidy zu branpmarten. ? Aber auch. er Telber griff durch. 
Es lag im Harze ein Stänthen, Im Grund genannt, das zum Sammelplate biejer 
Haufen erloren war. Bon da zogen die‘ bewaffneten Schaaren aus, die man 
Harzihügen nannte, und überfielen die Quartiere. Oder fie lauerten an ben 
Wegen dem Wanderer auf, daß Niemand fich mehr getrauete die Straßen zu 
ziehen, noch das Feld zu beftellen. Dieſem Treiben mußte Einhalt gethan werben. 
Tilly fchicdte eine Abtheilung nach dem Städtchen Im Grund, und ließ es an: 
zünden. Die Maßregel fand die volle Billigung der Beamten des Herzogs von 
Luneburg⸗Celle. 3 
Dadurch inveflen warb dem Uebel nicht bleibend. geftenert: man fand andere 
Pläge zum BVerftede. Der Herzog Ehriftian mit jeinen Reiterfchaaren, wohl an 
3000 Mann, ift wie das fliegende Wetter bald bier, bald dort. Tilly muß 
des Unterhaltes wegen feine Solvaten weit vertheilen. Es find lauter offene 
- Dexter, Hagt er, in denen man feiner Gewalt mwiderftehen kann. Und raſch 
und unverſehens ift dann der Herzog Chriſtian da mit feinen Reiterſchaaren, fällt 
nächtlih in die Quartiere, ſchlägt bier eine Compagnie und dort eine andere. 
Chriftian fprengt bei Nachtzeit plöglich die Thore der kaiſerlich getreuen Reichs⸗ 
itabt Goslar ein,. weil er dort, wie an vielen Orten, das nievere Volt ſich 

Hurter, zur Gefchichte Wallenfleins 55. 


2 Maildth, Gefchichte Deftreichs EIT, 431. 
3 Beilage XXI. 
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geneigt weiß. Der Rath indeſſen iſt auf ſeiner Hut. Er ruft die getreuen Bürger 
in die Waffen, und Chriſtian zieht ab, wie er gekommen. 

Die Vergwerke am Harze dagegen litten von ihm große Noth.! Die Arbeit 
ſtockte. Die Bergleute flohen. Chriſtians milde Banden erklärten, daß alles 
ihnen gehöre. Es war das Eigenthum bes Herzogs von Celle, und darum der 
Zorn. Dagegen mußte Hülfe gejchafft werden. Tilly felber rüdte mit mehreren 
Regimentern beran, um den bebrängten Bewohnern von Clausthal ala Netter 
und Befreier zu erfheinen. 2 Der junge Herzog indeflen fuhr fort in feinem 
Zorne und Orimme. Gefangene. aus feinen Schaaren fagten aus: er habe ihnen 
nicht bloß ‚das katholiſche Eichäfeld, fondern aud das Fürſtenthum Grubenhagen 
feiner Bettern preiß gegeben. 3 Sie follten alles verfolgen mit Raub und Feuer. 
Mit Schmerzen und Klagen rufen im Anfange des April die Beamten des älteren 
Chriftian ihrem Herzoge zu: „Wenn nicht nächft Gott der Herzog von Friedland 
oder der Graf Tily uns zu Hülfe kommen: fo fteht e8 um uns fhlimm.“ Der 
böfen Ahnung folgt die Wirklichkeit auf dem Fuße. An jedem Abende fteigt am 
Himmel eine neue Flammenröthe auf, und jeder folgende Morgen bringt neue 
Berichte, wie der junge Herzog zum Sühnopfer für die Taiferlihe Politik feiner 
Bettern in Celle die Habe und das Obdach unglüdlicher Menſchen den Flammen 
darbringt. 

Erwägen wir die KRüdwirkung aller folder Auflände in moralifcher Be: 
ziehung auf das Heer Tillys. Die Truppen Wallenfteind, die nichts - gethan, 
lagen in den fruchtbaren Ländern, die bis dahin nichts gelitten. Sie lagen dort 
in behaglicher Ruhe, ungefährbet, wartend, ob etwa ein Feind komme. Tillys 
Krieger, die bis dahin alles gethban, erbulveten alle Entbebrungen, zu jeder 
Stunde des Tages und mehr noch bei Nacht des rafchen Feindes gewärtig, dem 
bis in feine verborgenen Schlupfwinkel zu folgen nicht möglich war. Und bei 
folhem Treiben follte ver Soldat in Hunger und Noth noch bie fhärfite Manns⸗ 
zucht halten, auf dem Boden des Freundes’ wie des Feindes, follte täglich zittern 
vor dem Galgen, ver jegliche Ausfchweifung zu räden drohte? War dad ber 
Lohn für alle Mühen, alle Beichwerben? Die Soldaten waren unmuthig. Die 
Beamten aus Harzberg melden im März 1626 dem Herzoge- von Celle: ? „Der 
General Tilly hat die Vorfchläge über die Kriegeszucht, die wir ihm eingereicht, 
ſchärfer gefaßt, als wir es wollten. Aber die Soldaten handeln nicht danach, 
und die Offictere ſehen durch die Finger. . Wenn wir Klagen anbringen, fo: ift 
der Name ver Thäter nicht zu erforſchen.“ Und eben fo berichtet ein Anderer: 5 
„Es mag dem Seren General leid genug fein, und er läßt ernftlihe Befehle 
an die Oberften ausgehen. Dennoch thut das alles bei venfelben nicht verfangen, 
noch helſen. Sie berufen ſich auf die Roth, den Mangel, .vas Ausbleiben des 
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Soldes. Der General darf nichts Ernftliches gegen fie vornehmen, und es ge 
winnt faft das Anfehen, als ftede eine heimliche Meuterei darunter.” 

Tilly fühlte tief die drüdenden Schwierigkeiten feiner Lage. Das Nächite 
war fih an Wallenftein um Hülfe zu wenden. Wallenftein fchlug ab. Un 
nicht bloß das. Er forderte im Anfange März, 1 daß eher Tilly fi mit ihm 
in Magdeburg und Halberftabt. vereinen ſolle. Er gab dabei zu verftehen, daß 
wenn dieß nicht geſchehe, er feinen Mitfeldherrn ven mächtigen Feinden gegen: 
über allein laſſen werde. Tilly berichtet e3 zürnend an feinen Kurfürften, an 
die Infantin. „Nicht der Herzog von Friedland,“ fagt er, „jonbern ich ftebe 
dem Feinde zunächſt, und darum kann id) ohne hohe Gefahr mich nicht mit dem 
Herzoge von Friedland vereinen.” Cr bricht weiter in fchmerzlihe Klagen aus: 
„So lange ich mit dem Herzoge von Friedland zu ſchaffen haben muß: fo lange 
verurfaht er mir alle Stunde Unruhe und einen Aufruhr und Lärmen über ven 
andern.“ Ein jedes diefer Schreiben enthält die Bitte um Hülfe und Nachſchub. 
Marimilian begätigte feinen Feldherrn, deflen Lob und Ruhm ja männiglich bekannt 
und unauslöoſchlich fei. Er hoffe, jagt weiter der Kurfürft, Tilly werde nichts 
unterlaffen, was zur Verhütung von Schaden für Wallenftein, oder wohl gar von 
gänzlihem Ruin vefielben vienen könne. Die Worte deuten Har genug die Mei 
nung de Kurfürften an. Nicht für Tilly fürdhtete er, fonvern für Wallenftein. 


‚Darım blieb freilih die Lage Tillys dieſelbe. Er bat bei Wallenftein um Zufuhr 


wenigftens von Lebensmitteln aus Magdeburg und Halberſtadt. Wallenftein 
fhlug ab, Ob er au wolle, fagte er, feien doch die Quartiere jo ausgezehrt, 
daß es eine Unmöglichkeit fei. Tilly 309 die Bedürfnifſe für fein Heer. haupt: 
fächlih aus Heflen, Weftfalen, dem Bisthame Paverborn. Wallenſtein vehnte 
feine Quartiere aus nad Heflen hinein. „Wenn mir dort und in Weftfalen- vie 
Quartiere abgefchlagen werden,” meldet Tily nad Brüſſel an die Infantin, „io 
werde ich zulegt mit höchſter Ungelegenheit der Eache nicht allein die Orte auf: 
geben, die ich bereits inne babe, ſondern mit dem ganzen Heere zurückgehen 
müſſen.“ 

Es mar die Yufgabe Tillys aus fo bedrohlichen Umftänvden ſich empor zu 
arbeiten, das Heer moraliih neu zu kräftigen, ſich der Feinde zu erwehren, fie 
ſaͤmmtlich zu ſchlagen, und dabei zugleih durch das eigene Verhalten vie bethörten 
Landleute zu überzeugen, daß nicht gegen fie der Krieg geführt werde. Tilly 
löste diefe Aufgabe. Die Herzöge von Lüneburg:Gelle erwarteten Hülfe von 
Wallenſtein over Tilly. Sie wie alle andere durften fie mit Sicherheit und 


Nachdruck mur von Tilly erwärten, 


Sehen wir zuerft Wallenftein. 

Er hielt in den andern von Magdeburg und Halberftadt Wache gegen Mans 
feld. Im Beginne des Jahres lag dieſer Verderber zwiſchen Lübeck und Ham: 
burg, und waltete dort nach feiner Weiſe. Er hatte Geld vollauf; denn England 
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und Frankreich hatten für vier Monate im Boraus bezahlt. Täglich ftießen 
Niederländer und Schotten zu feinem Heere. Sie waren alle eifrig den Deut: 
hen Religion und Freiheit zu bringen. Der Rath von Kühe verlangte von 
dem Dänenfönige die Entlaſſung des Verderbers. Chriftian erwiederte: er habe 
Mansfeld nichts zu befehlen. Dieter fei Feldherr in den Dienften des Königs 
von Frankreich. Die Lübeder verfchafften fich felber Hecht, und jagten durch 
wiederholte Angriffe den Freibeuter von ihrem Gebiete. Er wollte dur Medlen- 
burg fübwärt3 weiter dringen. Die Herzöge verlangten, daß er vor dem Durch 
zuge fein Heer entwaflne 1 Deſſen mweigerte fib Mansfeld. Er erzmang fi 
den Meg. Der Kaifer nahm jeden, auch den geringften Widerſtand gegen den 
Friedensftörer mit Gunft und Gnade auf. Er erließ an die Medlenburger Her: 
zöge ein Dankſchreiben wegen ihres Berhaltens gegen Mansfeld.? Dann ftand 
Mansfeld an den Grenzen von Brandenburg. Der Kurfürft Georg Wilhelm 
bewies die Art von Vorſicht, die feinem übrigen Berhalten entſprach. Statt 
mit einiger Macht feine Grenze zu deden , fehidte er an Mansfeld einen Geheime: 
sath mit der Yrage, ob er auch in die Mark Brandenburg einfällen wolle. 3 
Mansfeld verneint. Was Anderes konnte der Geheimerath erwarten? Er kehrte 
berubigt heint, um dem Kutfürften dieſelbe Beruhigung mitzutbeilen. Sie warb 
geftört Durch vie Nachricht, daß Mansfeld fofort mit beilen Haufen in das ſchutz⸗ 
und- wehrloſe Land eingebrochen fe. Es war ein fchredliches Heer, an Iofen 
MWeibern und diebifhen Jungen dreimal fo ſtark ald an Kämpfern. Demgemäß 
erging e3 dem armen Lande. Mansfeld überjchritt die Havel bei Havelberg und 
näherte ſich ver Elbe, um fie bei Deflau zu paſſiren. Es war dort nur eine 
Schanze unter Aldringers Befehl, und es fchien nicht ſchwer ſich verfelben zu 
bemächtigen. "Aber Aldringer hatte zeitig genug Wallenftein in Kenntnis gefebt, 
um Häülfe gebeten und gebrängt. Sie kam. Um fie Mausfeld zu verhehlen, 
hatte mar die Brüde mit Tüchern verhängt, und dadurch in der That ven 
Zweck erreiht. Erſt als Mansfeld angriff, erlannte er an dem Widerftande, 
an den zahlreich aus dem nahen Gehölze nun hervorbrechenden Schaaren, daß 
e3 ſich bier endlich einmal wieder um etwas Anderes handele, als Gewalt gegen 
wehrloſe Menſchen mit ihrem Hab und Gut. Eine Weile hielt er Stand, dann 
brachen feine Schaaren zufammen 15/,, April 1626. 

Die Siegesberichte Wallenfteind thun Aldringers nicht Erwähnung. * Und 
doch wußte man, daß Wallenftein das Treffen nicht gewollt, daß Aldringer ihn 
faft dazu gendthigt hatte. Die Stimmung in Wien erhöhte fih durch den Sieg 
nicht zu Wallenfteing Guniten. Man erzählte, daß Wallenfteing eigener Schwieger: 
vater fi geäußert: er fürchte fein: Eivam fei bei den ſchwierigen Verhältniſſen 
dort dem heben Amte nicht gewachſen. E83 jei beſſer die ganze Kriegsmacht an 
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Tilly zu geben, weldyer der Liebe der Soldaten ſich erfreue, und dem an Kriege: 
erfahrung fein Anderer. gleichlomme. 

Es ift merfwürdig dann das Verfahren Wallenſteins au beobachten. Jeder⸗ 
mann erwartete, daß er durch kräftige Verfolgung den Mansfeld völlig aufreiben 
würde. Er felbft bittet ven Kurfürften von Brandenburg den Mansfeld in feinem 
Sande nicht zu unterftügen, „dieweil Euer Liebden wohl bekannt, daß man ben 
Feind fuchen muß, wo er tft.” Aber Wallenftein ſuchte feinen Feind dort nicht. 
Gr ließ Mansfeld fliehen und blieb ruhig daheim in feinen guten Quartieren. Dem 
erftaunten Kaifer meldete er: dab er Mansfeld nicht verfolge, geſchehe darum, 
damit nicht der Krieg in die kaiſerlichen Exblanve . gejpielt werde, und damit 
nicht Tilly gegen die vielen und mächtigen Feinde allein gelaflen werbe. Aber 
derſelbe Wallenftein ſchickte dem bittenden Tilly noch lange keine. Hülfe; dagegen 
wurde durch fein Verfahren der Krieg erft recht in die kaiſerlichen Erblande ge: 
ipielt. Denn Mansfeld floh zunächſt in vie Mark Brandenburg, fammelte_ dort 
vie Ueberbleibſel jetne® Heeres und warb neue Truppen dazu, um mit denſelben 
feiner urfpränglihen Abjiht gemäß iu die kaiſerlichen Erblande einzubreden. 
Cr konnte in der Mark Brandenburg ungeftört jein Weſen treiben; denn der 
Kurfürft Georg Wilhelm war eben fo wehrlos, wie. etwa der Herzog von Gele 
oder der Graf von Oldenburg. „ E3 beburfte mehrere Monate nachher einer aus: 
prüdlichen Taiferlihen Sendung, bis Wallenftein über ein Vierteljahr nach dieſem 
Treffen fi zur Verfolgung des Manzfeld in Bereitichaft jegte, !. 

Zur jelben Zeit war der alte Tilly beichäftigt bier und da. Eben hatte er 
die Bergwerle des Harzes gegen den wilden Chriftian geſchützt, als die Gefahr 
Weſtfalens ihn weitwärts rief., Johann Ernft ven Weimar ftand im. Fürften- 
tbume Osnabrück, feine Reiter ftreiften nah Münfter und Paderborn. Tilly 
fürchtete, daß Johann Ernft mit den Holländern ſich gegenfeitig die Haud reichen 
werde. Deshalb bat,. deshalb vrängte er die Infantin dort zu wehren und zu 
belfen. 2? Aber ficherer mar es ſelbſt dahin fih zu nähern. Johann Ernſt hatte 
bort nicht ein Entgegenkommen gefunden. Die Prälaten, die in thörichter. Furcht 
fi hatten bewegen lafjen aus ver feften Stadt der Ladung des Herzogs Johann 
Ernft zu folgen, brachten naher den Vorwurf auf den Rath von Osnabrück: bie 
Haltung deſſelben habe fie gezwungen. Der Bormuf war unbegründet, eine Be 
mäntelung der eigenen Furcht. Sie felbft berichten, daß Johann Ernſt fie mit 
Lachen empfangen. Und mit Recht, er lachte über ihre Thorheit. Das nieder 
Bolt laufhte auch dort wie überall auf die Reden von Religion und Freiheit: der 
Rath dagegen, die Ritterfchaft, die nicht minver faft gänzlich proteftantifh war, - 
betheuerten damals und fpäter oft ihre treue Gefinnung zu Kaiſer und Reid. 
Es liegt fein Grund vor an ‚ver Wahrheit ver Betbeurung zu zweifeln. Wir 
finden daſſelbe nachher bei den Dertern, die für einige Zeit in die Gewalt ber 
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Dänen fielen. 1 Die Stadt Dsnabrüd dagegen ließ den Herzog Johann Ernft 
nicht ein. Eie zahlte ihm eine Brandihatung, weil fie nicht anders konnte. 
Als Anbolt im Auftrage Tillys beranvrängte, wid, Johann Ernſt zurüd. Blei: 
bendes hatte er nicht errungen. Und doch war fein kurzer Aufenthalt von lang 
nachhaltiger Wirkung. Es war. das einzige von dänifchen Truppen erreichte deutſche 
Land, in welchem fie mit einigem Scheine einen Religionskrieg verfünden konnten. 
Es fanden fih dort katholiſche und proteftantiihe Gemeinden, und lebten ohne 
ſcharfe Scheidung in Frieden mit einander- Johann Ernft jagte die katholiſchen 
Geiftlichen fort, und feste proteflantiiche ein. - Der Religionshader wuchs empor. 

Tilly dagegen ertbeilte den Städten jener Gegend, namentlih der Stadt 
Herford das Lob ftandhaft bewiefener Treue, die durch feine Lodungen zu 
erfchfittern geweſen ſei.? Und feltfam klingt es dann und merfwürdig, daß ber 
Kaifer an Zilly ven Befehl ertheilt auf bie, Bitte diefer Stadt ihr eine Salve⸗ 
garbe von 50 Mann zu ertheilm. Tas Beifpiel ijt ſelten, ift fat unerhört, 
daß eine Etadt jener Zeit um die Einlagerung auch nur eines einzigen Eoldaten 
bittet. Nur Tilly gegenüber mag es anders gewefen fein; denn wir feben einige 
Jahre fpäter auch die Stadt Minden bei ihm um mindeſtens eine Compagnie bitten. 

Kaum war bieß im Weiten vollbracht, jo rief gegen Ende des April den 
Feldherrn eine andere Pflicht. Er mußte fih im Rüden fihern gegen den Land⸗ 
grafen Morig. Raſtloſer als diefer- von fanatifhem Eifer verzehrte Mann ſchürte 
Keiner, nur daß fein Muth feiner Habgier und feinem Troge nicht entſprach. 
Er hütete fi vor offenem Bruce, ja er behartte vor Tilly dabei ein devoter 
Fürft des Reiches zu fein; aber er war thätig nad allen Seiten. Bei den 
Generalftaaten, die wohl bevächtig zu erwägen pflegten, was einer für fie leiften 
könne oder wolle, drang er niemals recht durch.s Morig war Reichsfürſt, hatte 
etwas zu verlieren, und auf ſolche Fürften war, wenn fie in Noth kamen, für 
die Hochmögenven fein ficherer Verlaß. Nicht immer durften fie hoffen einen ' 
Friedrich von der Pfalz zu treffen. Cie meigerten die Geſuche des Morik um 
Anleihen, zumal da er als Bittender dennoch hochmüthig in Briefen an die 
Generaljtaaten feinen Namen der Anrede an fie vorfebte Auch gaben fie ibm 
das fehr deutlich zu verftehen.. Deflen ungeachtet ließ Morig nicht ab, aud im 
Frühling 1626 warb er im Haag emfig um Zuſchuß. Zur jelben Zeit jedoch 
war ihm eine andere Sonne aufgegangen. . Das Wirken des Cardinals Richelieu 
erwedkte jeine Hoffnungen. Der deutſche Reichsfürſt Morig, der mit und ohne 
Anlaß jeverzeit-da3 Wort Evangelium im Munde führte, der dem Huldigungs⸗ 
eive an feinen Kaiſer den Befiß feines Reichslande verbankte, beeilte fih unauf: 
gefordert dem Carbinal ver katholiſchen Kirche und franzöfiihem Miniſter, der 
damals in Frankreich die Hugenotten, die Glaubensgenofjen des Morig, zu Boden 
zu treten fuchte, der in Deutichland. den allverhaßten Landverderber Mansfeld 
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beſoldete — dieſem Cardinal beeilte ſich Moritz die Gefühle ſeiner Huldigung 
und feines Dankes darzubringen. Dem Cardinal Richelieu allein, alſo ſchrieb 
der deutſche Reichsfürſt, verdanke man die weiſen Nathſchläge und die großen 
Thaten, durch welche Frankreich in der legten Zeit fich bei den Freunden Lob, 
bei den Feinden Haß erworben, und dadurch den gefallenen Ruhm der fran⸗ 
zöfijchen Nation bergeftellt habe. Und weshalb fchrieb der deutſche Reichsfürſt 
Morik alfo an dieſen franzöfifchen Cardinal? Er baute auf die ruhmreichen Thaten 
beffelben die Bitte, daß der Carbinal auch ihm bebülflich fein werbe in ven 
befonderen Angelegenheiten des heiliichen Haujes, da3 fo große Verdienſte um 
Frankreich habe. In der That, die Verbienfte des Imdgräfliden Hauſes um 
Frankreich waren in demfelben Verhältniffe groß, wie fie um Deutſchland gering 
waren. Gie fonnten es auch noch ferner fein. Eben darım fanden vie Bitten 
des deutfchen Landgrafen wenn nicht fofortige Erhörung, doch ein geneigtes Ohr. 
Sie zeigten dem Cardinal, wenn er nicht vorher es wußte, die krankhaft wunde 
Stelle, den hauptfäkhlichen Krebsſchaden des veutjchen Reiches, und ferner das 
Mittel, durch welches diefe Habgier der deutihen Fürften, ihr Neid gegen ein: 
ander am leichteften zu Meineid und Berrath gegen Kaifer und Reich, und damit 
gegen die deutiche Nationaleinheit und Nationaltraft gelüdert werben könne. Das 
Mittel ift alt und neu. 

Moriz ließ es nicht bei Briefen bewenden. Im März 1626 war ein bei 
fischer Evelmann von ver Partei de3 Morik in Paris. Morig machte den Bor: 
ſchleig, daß die Franzoſen die günftige Gelegenheit benutzen möchten ſich auf bie 
Unterpfalz zu werfen. In diefem Falle erbot nicht bloß er felbit mit der Kraft 
ſeines ganzen Landes fih zur-Mithülfe, fondern fügte die Verficherung binzu, 
daß auch andere Fürften fofort fi erflären und mit den Franzojen fi) vereinen 
würden. Es liegt nabe, dab dießmal in ſolchem Vorſchlage an den Cm: 
dinal Richelieu vom Eangelium u und-bem Worte Gottes nicht die Rede geweſen 
ſein kann. 

Welche Antwort auch immer der Cardinal Richelieu gegeben haben mag: 
die Hoffnungen des Moritz und feines in der Hauptſache gleich geſinnten Sohn 
Wilhelm begannen zu fteigen. Moriztz ſchickte diefen nah Frankreich. Bevor 
Wilhelm abreiste, ritt er eine® Tages mit fünf Begleitern an einem Tillyſchen 
Regimente vorbei, das in Waffen ſtand. Er revete mit dem Yührer veflelben 
und fagte ihm in Gegenwart der ganzen Maunſchaft: die Truppen müßten ab- 
ziehen; denn man werde fie dort nicht länger dulden. , Es war ihm und feinem 
Bater Ernft mit folchen Reden. Morik kündigte am 10. April dem kaiſerlichen 
Oberſten Echönberg das Uuartier in Heilen auf. Ex fei neutraler Fürft- des 
Reiches, ſagte er, und habe mit diefen Kriegen nichts zu fchaffen. Cr fügte 
hinzu, daß er im Falle der Gewalt die erlaubten Mittel der Vertheidigung an 
die Hand nehmen werde. * Die Mittel beftand in der Bewaffnung und Fana— 
tifirung des heſſiſchen Landvollkes. 
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Tilly erhielt dieſe Rachrichten zu Clausthal. Bon dort aus bat er am 
15. April den Kurfürften Mar: er wolle den Kaiſer bewegen, daß einige Regi: 
menter Wallenſteins an die Werra rüdten und dort zwifchen Caflel und Münden 
ſich verihanzten. 1 Tilly hoffte dadurch die Verbindung zwiſchen Morik und 
Chriftian von Braunſchweig abzuſchneiden. Es geſchah nit. Die Regimenter 
blieben ans. 

Unterveilen war Morig und fein hauptſächlichſter Rath Wolfgang Günther 
mit dem Dänen Chriftian in beftändiger Unterhanvlung. ? Nur an der Säum- 
nis des Dänenkönigs fcheint e3 gelegen zu haben‘, daß der Bund nicht vollzogen 
wurde. Chriftian von Braunfchweig dagegen mit feinen Reiterſchaaren eilte ab 
und zu. Morig erkannte darin eine befondere Fügung Gottes, daß der Nach⸗ 
fomme beijelben Heinrich ven Braunfchweig, den ver Landgraf Philipp befriegt, 
nun einem Landgrafen von Heſſen helfen ſollte. Anders dachte vie beffifche 
Ritterihaft. Chriftian hatte einen Anſchlag gemacht ein Taiferliches Regiment in 
feinen Quartieren im Heſſenlande zu überfallen. I Einige heſſiſche Adlige gaben‘ 
dem kaiſerlichen Oberften davon Kunde und der Anſchlag ging fehl. Auch war 
die Unterſtützung, welche der Herzog dem Landgrafen brachte, nicht eine foldhe, 
wie Morig fie wünſchte. Chriftian eilte an der Spike von 3000 Reitern hierhin 
und dorthin, zeritövend und verderbend; aber etwas Bleibendes auszurichten 
war er niht im Stande. Das gefiel Morik nicht. Sie wurben lau gegen ein- 
ander. Chriftian ‚forderte den wollenden, aber nicht dürfenden Morik wegen 
feines Wankelmuthes vor den Richter der Lebendigen und der Todten. 4 : Man 
fieht, wie ſelbſt unter einander dieſe Eiferer ihre Redeweiſe nicht vergaßen. 
Morig hatte doch vießmal einigen Grund dem Begehren des Chriftian nicht zu 
willfahren. Cr. erwiederte: was Ehriftian von ihm verlange, die heimliche Auf- 
hebung des Herzogs von Holftein im Taiferlihen Heere fei wider das BVölferredht. 
Sr beflagte fih gegen feine Räthe, daß Chriftian aus Mangel an Fußvolt ſich 
immer vor dem Yeinde verftede. Hatte denn nicht auch Chriftian Grund dazu? 
Er kannte Tilly aus Erfahrung. Er wußte, was es heiße fich diefem zu- ftellen. 

Die Umtriebe des Morig blieben nicht verborgen. Es ift fogar merkwürdig, 
wie genau’ immer der Kaifer, wie genau auch Tilly unterrichtet it. Schon am 
* oe erließ der Kaiſer an Tilly das Gebot den Lanvgrafen zu entwaffnen, und 
die, dem Reiche getreue heſſiſche Ritterfchaft außer Gefahr zu jeßen. Und doch 
wußte damals noch der Kaiſer die letzten Schritte des Morig nicht. Tilly berichtet 
fie der Infantin zu Brüffel. „Es find 3000 Mann Fußvolk für Chriftian - in 
Heflen angeworben,” fagt er am 11. Mai. 5 „Sie haben zu Caflel die Mufterung 
paſſirt, vor Morig und Chriſtian. Morik hat fih bislang vor dem Kaifer noch 


1 Archiv zu Brüffel. Correspondance du duc de Baviere avec l’Infante. Es 
find bier Auszüge aus Briefen des Abtes von Fulda an Mar voh Bayern. 

2 Rommel VII. 621. 

3 Theatrum Europ. I. 1030. 

* Rommel VII. 627. Nt. 582. 

5 Villermont, Tilly II. 356. 
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immer einen devoten Fürſten genannt; aber er tritt auf als unſer offener 
Feind.“ 

Hier mußte Einhalt gethan werden. Nachdem Tilly den Herzog Chriſtian 
aus Heſſen wieder hinaus geſcheucht, forderte es dem Gebote des Kaiſers gemäß 
Tillys eigene Sicherheit die heſſiſchen Feftungen zu befigen. Bevor er inbeflen 
dazu fohritt, lag es ihm näher die Stadt Münden zu entwaffnen, von wo aus 
bie daniſche Beſatzung den ligiftiihen Truppen die Wege fperrte, fie auf alle 
Weiſe nedte und hinderte. 

Es ift bier der Ort zurüdzubliden auf diefe und die anderen deutſchen 
Etädte, die in ähnlicher Lage waren. Wir finden häufig die Anſicht ausge 
ſprochen, als hätten die Städte Niederſachſens willig und thätig Antheil am 
Kriege genommen, als hätten diefe deutſchen Städte die Sache des fremden 
Dänenkönigs zu der ihrigen gemacht. Was wir von der Stabt Hannover er: 
fahren haben, fteht einer ſolchen Meinung fcharf entgegen. Doch erörtern wir 
die Thatjahen. 1 Wir beginnen mit Hameln. 

Als Tily am linken Weferufer ftand,- waren ber Rath und die Mehrzahl 
der Bürger mit den Truppen deſſelben in gutem Einvernehmen. Die Soldaten 
kamen in die Stadt, kauften und zehrten für ihr Geld. . „Wir mögen es ihnen 
nicht weigern,“ berichtet ver Rath von Hameln im Juni 1625 an den Herzog 
Friedrich Ulrich; „denn das Vieh unferer Bürger weidet über der Wefer, und 
unfere Kornfrüchte ftehen dort auf dem Felde. Auch ift und das ja nicht ver: 
boten.” Tilly verlangt damals wiederholt von der Stadt Proviant, und zwar 
für baare Bezahlung von feiner Seite. Er marnt die Stadt fremde Truppen 
“einzunehmen, die im Dienfte- außwärtiger Mächte ſtehen. Es war nicht vie 
Abfiht des Rathes das zu thun. Der Rath betbeuert, daß er in der Devotion 
zum Kaiſer verharren wolle. Als die Gefahr näher drängt, bittet und fleht er 
den Herzog Friedrich Ulrich: er wolle die Stadt mit einer Beſatzung verſchonen, 
die ja unvermeidlich das kaiſerliche Heer gegen fie beranziehe. Zwei - danifche 
Kriegscommifläre -erfcheinen, und broben mit Gewalt, wenn nicht die Stadt 
gutwillig fich füge. Als der König felbit berannaht, erlahmt ver Widerſtand. 
Die Dänen ziehen ein. Wir haben bereit$ berührt, wie der Fall des Königs 
die Veranlaffung zum Rüchzuge wurbe. 

Tilly feinerfeit3 nabte heran. Die Stadt hatte nicht Partei genommen für 
den Dänen, fie nahm nicht energifch Partei für den Kaifer. Einige Bürger 
redeten von Widerſtand. Die Zahl .derjelben war gering. Der Rath legte dem 
faiferlihen Feldherrn einige Artilel wor. .Der erfte derſelben betraf die Sicher: 
beit der Bürger, der Geiftlihen, der Religion. Tilly erwieberte, daß er bie 
Artikel allerbingd und gern bemillige. Am 34 Auguft 1625 nahm Hameln 
kaiſerliche Befakung ein. ' 

Nicht alle Bürger indeflen fcheinen damit einverftanden geweſen zu fein. 
Wir finden in Hameln eine ähnlihe Partei wie in Hannover. Wie bier gegen 


I Das Bolgenve nach ven Schreiben im Königlichen Archive zu Hannover. 
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den Willen des Rathes dänische Truppen in die Stadt gelangen: ſo wird bald 
nachher gegen eine Reihe von Bürgern aus Hameln die Anklage erhoben, daß 
fie gegen das kaiſerliche Heer in Hameln eine ſchädliche und gefährliche Ver: 
ſchwörung und Verrath angeiponnen haben. Die meiften Angellagten waren 
entflohen. Tilly und der Stadtrath zu Hameln erlaffen im Mai 1626 eine 
öffentlihe Ladung. Der Rath von Hameln forvert die Auslieferung namentlidy 
von der Stadt Hannover, und befchwert fich dort heftig über die Gefahr, in 
welche durch jene Berjuhe die Stadt gebracht fei. Tilly überließ die Sache 
zuerft dem Rathe, der nad) dem Urtheile einer Juriftenfacultät mehrere der Ans 
geflagten mit dem Tode beſtrafte. Im Januar 1627 erließ Tilly felbft gegen 
ſechsundzwanzig, die entflohen waren, eine Öffentlihe Ladung, 1 die wahrſchein⸗ 
lich erfolglos blieb. 

Anders ala mit Hameln ftand die Sache mit Northeim, Göttingen, Helm: 
ftäpt und Münden. Im September 1625, al3 das Tilly'ſche Heer bereits zwei 
Monate auf dem Boden Niederſachſens ftand, verlangte ver Herzog Friedrich 
Ulrich als Landesherr, daß Northeim Beſatzung einnähme. Der Rath legte den 
Bürgern die Sache vor, zweimal. Die Bürgerfchaft weigerte ih, am 2. October. 
Man fagte ihr: fie möge dem Lanbesausfchufle nur ein Nachtlager gewähren. 
Die Stadt erwiederte: fie fei zu arm, habe feinen Raum, habe überhaupt auch 
zu viel gelitten. Friedrich Ulrih war damit nicht zufrieden. Wallenftein Tiege 
zu Alfeld, fagte er, und wolle von da aus Göttingen und Northeim befegen. 
Deshalb verlange der Herzog als Landesherr die Aufnahme des Landesausſchuſſes. 
Alſo fei e8 fein ernfter Wille und Befehl Der Rath von Northeim warb un- 
fiher. Er meldete den Befehl des Herzogd am 12. October an die Nachbarſtadt 
Göttingen. Er felbft wiſſe nicht, fagte der Rath, was darin zu thun fei. Seine 
Meinung fei noch immer, man müfle um Verſchonung bitten; doch möge Göt⸗ 
fingen die dortige Anficht mitteilen. Der Rath von Göttingen erwieberte am 
13. October: er babe fich bereit erflärt zwei Fähnlein einzunehmen. Demgemäß 
meldete am folgenden Tage aud Northeim: es wolle ein Fähnlein einnehmen; 
doch möge der Herzog "Friedrich Ulrich demſelben Gehorfam gegen. den Etabt- 
hauptmann auferlegen. Der Rath fchließt mit einer Sobpreifung des eigenen 
Gehorſams, daß die arme Stadt ſo willig ſei. 

Man ſieht, ein- Eifer für den Krieg nad irgend einer Seite hin ft hier 
nicht vorhanden. Der leitende und beftimmende Gedanke ift lediglich ver, mie 
man möglichft ohne Schaden und ohne PBarteinahme hindurch fteuere und lavire. 

Göttingen hatte am 12. October fich bereit erflärt zur Einnahme von zwei 
Fähnlein ; allein ver Eifer war nicht groß. Am 17. November 1625 meldet 
MWobersnow im Namen Frievrih Ubrichs: obwohl dem Rathe von Göttingen 
ſichtlich nichts daran gelegen eine Beſatzung zum Schuge zu erhalten: jo habe 
er doch ven Auftrag fie der Stadt noch einmal anzubieten. ben fo war aud) 


Vgl. das Actenſtück in der Zeitfchrift des hiftorifchen Vereines in Nicverfachfen. 
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Northeim wieder ſchwankend geworden. Die Urfache diefes Schwankens tritt uns 
. am beutlichiten entgegen aus einer Mahnung bes jungen Herzogs Chriftian an 
Northeim. Er mahnt, er beihmwört die Stadt nicht eine Beſatzung von Tilly- 
einzunehmen. Die Unterhandlungen mit dem veutjchen Feldherrn dauern dennoch 
bis gegen Weihnachten 1625. Tann nimmt die Stadt Northeim einige Truppen 
des Herzogs Chriftian ein. Damit war der Yinger gegeben, es galt nun vie 
ganze Hand zu befonmen. Der Herzog Chriftian meldete der Stadt Northeim 
am 3. Sanuar 1626: er erfahre mit greßem Unmuthe, daß die Dffictere und 
Soldaten in Northeim, beſonders die geworbenen, ſehr ſchlecht von den Bürgern 
unterhalten würden. Er kam felbft dahin. Er ließ am 26. Januar 1626 die 
Soldaten in Northeim dem Dänenlönige vereiven. Cr 309g mehr Mannſchaft in 
die Stadt. Was den Sold hetreffe, jagte der Herzog Chriftian: jo fei das Geld 
da. Es könne nur wegen der Gefahr der Wege nicht geichidt werden. Einſt⸗ 
weilen möge ver Rath von Northeim e3 auslegen. — In derfelben Weile ward 
mit Göttingen verfahren. Nachdem dort Truppen genug in der Stabt waren, 
eröffnete Woberönom im Namen des Herzogs Chriltian ven Bürgern am 
12. Februar 1626: er jeße voraus, daß man ja bod- für vie gemeinfame 
Sache dies thun und einjtweilen das Geld auslegen wolle, zumal da man dann 
den Vortheil habe, daß der Soldat zufrieden und rubig jei. 

Die Bürger indeflen waren nicht ſehr zufrieden. „Wir haben mit großem 
Befremden vernommen,” meldet Chriftian am 27. Februar 1626 ver Stadt 
Northeim, „dab die Einquartierung der neu angeworbenen und noch taͤglich 
friſch ankommenden Zruppen unſeren Gapitänen von euch rund abgejchlagen 
wird. Dadurch geht die Werbung zurüd, und wir leiden großen Schaden. Be 
fonders aber haben wir fehr unmuthig vernommen, daß ihr unferen Eolvaten 
die Machen abgenommen babe und fie jelber beſtellt.“ 

Alſo die Klagen des Herzogs Chriftian über das Verhalten der Bürger 
gegen bie Truppen. Stellen wir denſelben die Klagen des berühmten Theologen 
Galirt an den Statthalter Steinberg über das Verhalten der Truppen gegen bie 
Bürger in Helmſtädt entgegen. „Könnte doch,“ jagt Calirt im November 1625,! 
„den unglüdlihen Bürgern, welche uns und unfere Muſen 50 Jahre Fang gaft: 
lich beherbergt haben, auf irgend eine Weiſe Hülfe gefchafft werben! Denn, 
wenn das nicht gejchieht, werben fie unter der Laſt erliegen, und völlig zu 
Grunde geben, jo daß fie Fünftig weder. dem Fürſten noch dem Vaterlande irgend 
welche Dienfte leisten können. Ein Drittel, oder mindeſtens ein Viertel ift im 
legten Sommer und SHerbit von der Pet weggerafft. Von da an hat der 
Handel, die Getreideeinfuhr in die Stadt aufgehört. Dennod hat man ben 
Bürgern befohlen 500 Mann zu Fuß und 100 Reiter aufzunehmen und zu 
ernähren. Dabei ift e3 nicht geblieben; denn jeßt find in der Stadt 1200 Reiter 
und Eolvaten oder mehr. Gin Ziel und Map ift nicht abzufehen: e3 kommen 
täglih 50, 60 und mehr, unt fordern mit Soldatenrohheit für ſich Quartier 
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und Eſſen, und Sutter für die Pferde. Es wird nicht anders verfahren, wie 
in einer mit den Waffen genommenen Stadt. Oberſten und Officiere erpreffen 
wöchentlich, der eine 30 Thlr., der andere -20, einige mehr, andere weniger. 
Eie geben koſtbare Gaftmähler auf Koften der armen Bürger. Was in ven 
Häufern ift, das erllären fie für ihr Eigenthum. Ja die Häufer felbft, welde 
die Bürger vor Armuth und Ginquartierung verlaffen haben, wollen fie, wie 
‚fie jagen, verlaufen, jobald fie einen Käufer finden. Es würde jedoch biejelben 
auch geſchenkt Niemand von den unrechtmäßigen Beligern annehmen. Giner 
machte neulich Anſpruch auf alle Windmühlen um die Stadt her, und verlangte, 
daß fie ihm wieder abgelauft werden müßten. Ich weiß ein Beifpiel, daß ein 
Bürger, melder mit feiner Frau von dem einquartierten Soldaten gejchlagen 
und verwundet war, noch für die Beidädigung des Degens, ber an jeinem 
Kopfe zerfhlagen war, Schadenerſatz leiten und dem wüthenden Menfchen einen 
neueri kaufen mußte. Das Unerträglichite ift, daß ſie ſich darauf berufen, das 
älles gefchehe nicht gegen den Willen des Herzogs Chriftian, von welchem fie 
leicht auch zu noch fchlimmeren Dingen Erlaubnis erhalten könnten. Indem fie 
alfo ihre Rohheit bejhönigen, thun fie dem durchlauchtigſten Fürſten noch das 
größte Unrecht, da deſſen Geſinnung gegen die Untertbanen als eine ganz andere 
befannt iſt.“ 

Alfo Calirt am den herzoglichen Statthalter. Sein Brief allein könnte zu 
einer genügenden Antwort auf die Frage dienen, ob zwilhen den Beſatzungen, 
die Herzog Chriftian für die Sache jeines dänifchen Oheimes in deutfche Städte _ 
gebracht, und den Bürgern dieſer Städte irgend welche pofitive Gemeinſamkeit 
der Intereſſen ftatt fand. Im April 1626 brachte Chriftian die Befabung von 
Northeim auf 4000 Mann. Auch diejenige von Göttingen warb verftärkt. 
Damals oder fhon früher hatte Münden fi zur Einnahme von 800 Mann 
verftehen müflen. Chriftian verforgte dieſe Städte mit Schlachtvieh und Korn, 
dad er vom mainzifchen Eichsfelde zuſammenbrachte. Es war für Zilly darum 
zu thun fi) in den Beſitz dieſer Städte zu ſetzen, zunächſt Münden zu befommen. 

In den Pfingfttagen des Jahres 1626 lagerte fih der Feldherr vor dieſer 
Stadt. Gie liegt in dem Winkel, an deſſen Spige die Werra und die Fulda 
ihre Gewäfler vereinend den Meferftrom bilden. Die Art und Weile der Erobe: 
rung dieſer Stadt ift eine derjenigen Thaten, aus welchen ſpaͤtere Unkunde, um 
noch von Schlimmerem nicht zu ‚reden, 1 für den Zeloherrn. allerlei Anklagen 
aufgebaut bat. Um dieſelbe im Lichte ver Zeit. zu betrachten, ftellen wir zur 
Bergleihung ein auf den erſten Blid ähnliches. Ereignis vorher. 

Als der König Guftav Adolf von Schweden im Jahre 1632 vor Nurnberg 
lag, ? erfuhr er, daß Wallenſtein einen großen Vorrath von Lebensmitteln nad 
Freiftäptlein zuſammengebracht, und fie da abholen laſſen wollte. Der König 


Ich babe vie Entſtellung des urfpränglichen Berichtes durch Das Theatrum Europ. 
dargethan in den Vorſchungen zur deutfchen Gefchichte, Bd. I. Heft 1,,&. 128 f. 
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entichloß jich eine Abtheilung unter dem Öberften Tupabel dahin zu jchiden, um 
zu verjuchen, ob er die Lebensmittel vernichten könne. Am Abend des 29. Juli 
brach Tupadel auf Befehl des Königs zu dieſem Zwecke mit feinen Dragonern 
und einigen Neitercompagnien auf. In der Nacht famen dieſe an. Es war 
altes ftill und ruhig, eine Beſatzung augenſcheinlich nicht vorhanden. Die Dra: 
goner bingen zwei Petarden an das Thor. Da dieje keine rechte Wirkung thaten, 
wurbe eine dritte angeichroben, und zugleich Leitern an die Mauern geworfen. 
„Da dann fo wol viefe dritte Petarde das Thor zerfprengt, als aud die Dra 
goner die Mauern überftiegen, alles was fie angetroffen, niedergemacht, das 
Städtlein geplündert, in taufend Stüd Vieh und was jonft davonzubringen ge: 
wejen, mitgenommen, bernader den Ort in Brand geftedt. und fammt allem 
darin vorhandenen Borrath in die Afche gelegt, Die Königli Schwedischen 
haben feinen Verluft erlitten. Nur daß der Oberftlieutenant, Herr Hana Kheven⸗ 
biller,, von ihrem eigenen Volle, aus Irrthum, in der finftern Nacht erfchoflen 
worden.“ 1 Eine weitere Bemerkung des deutſch⸗ſchwediſchen Berichterftatters ift 
nicht vorhanden. Die Erzählung redet für fi. 

Es ift im Verhältnis dazu die Frage, wie der deutſche Held Tilly gegen 
Münden verfuhr. 

Bevor Tilly ein Lager vor Münden aufihlug, ließ er durch Abgeordnete 
Accord und Pardon anbieten, wenn die Stabt fortan in des Kaiſers Devotion 
verbarren wolle. Seine Abgeorimeten murden mishandelt und ermordet. Das 
bewog ihn vor die Stadt zu. ziehen und am Sonnabend vor. Pfingiten, am 
un ‚ drei Lager um die Stabt zu jchlagen: das eine in ver norbwärt3 ge⸗ 
legenen Borftabt, welche die Bewohner felbft verbrannt hatten, die Blume 
genannt, ein andere auf der Spite vor der Etabt, wo die Ströme fi ver: 
einigen, das dritte auf dem Galgenberge, wo Tilly felbft fein Quartier nahm. 
Die Befagung beitand aus 800 Mann, Tily lag davor mit 8 Regimentern, 
aljo mit ftarfer Uebermadt. Tilly hatte die Gewohnheit, die wir ihn jederzeit 
beobachten ſehen, belagerte Städte mindeſtens dreimal aufzufordern. Er fchidte 
deshalb am Sonnabend, dem 6. Juni, abermals einen Trompeter. Die Ant: 
wort war verneinend. 

Am eriten Pfingittage berief ver Büirgermeifter Mengerfien den Rath und 
eröffnete feine Anjit.? in Entſatz ſei nicht zu erwarten. Dagegen ftehe im 
Falle der Erftürmung der gänzlihe Untergang der Stabt und Bürgerihaft 
bevor. Deshalb erforvere es die hohe Nothdurft davon zu reden, wie der Ge 
fahr zu begegnen fei, damit die Bürger felbft, ihre armen Weiber und Kinder 
errettet. werben Fönnten. Der Rath erwog die Frage und entſchied ſich dahin: 
warn wolle, um einen Accord zu erlangen, an Den General Tilly eine demüthige 
Bitte ergeben laflen. Während fie rebeten, trat ver däniſche Commandant Lawis 


1 MWörtlich nach Chemnitz a. a. O. 
2 Baterläudifches Archiv von Spiel uud Spangenberg. Jahrgang 4832 und 1897. 
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oder Lauch herein und nahm fogleih das Wort. Wenn der Rath und die Bür⸗ 
gerichaft gemeint fein follten, erklärte er, fih mit Tilly in einen Accord zu 
begeben: jo werde er das nicht zulaſſen. Diefer Platz jei ihm anbefohlen und 
er habe darauf Eid und Pflicht geleiftet. Der Rath folle noch einen Tag oder 
einige das Werk anfehen und die Bürgerfhaft zur Stanphaftigleit ermahnen. 
Was follte ver Rath thun? Es war in demſelben auch nicht ein einziger Mann 
von Entichlofjenheit. gegen Lawis. Sie alle fügten fich jchweigend, 1- Lamwis . 
mochte immerhin ein entſchiedener, tbatkräftiger Mann fein; aber er hatte dazu 
nody einen anderen. wichtigen Grund, der ihn beitimmte. Er war ein Deferteur 
von Tillys Truppen, und bemgemäß erwartete ihn dort der Strang. Es iſt 
übrigens fowohl nad ver Eachlage, als nad der folgenden Entwidelung bis zur 
Gewisheit wahrſcheinlich, daß damals die Mehrzahl ver Einwohner bereits 
geflohen war. . 

Unterbeflen feuerten ven eıften Pfingittag über die Geſchütze von- beiben 


Seiten. Namentlich Tieß der Graf Fürftenberg von der Blum und den Höhen 


aus, die nordwärts am rechten Ufer der Werra die Stadt überichauen und be: 
berrihen,, feine Kanonen nicht ruhen. Am Montag Morgen glaubte Tilly einen 
wirtfamen Eindrud gemacht zu haben, und ſchickte abermals einen Trompeter 
mit der Aufforderung der Uebergabe. Der Commandant holte die Mitglieder 
des Rathes zu ſich und gab in deren Beifein dem Trompeter die Antwort: der 
Plap ſei ihm vom Könige anvertraut und befohlen. Er wolle feinem Eide und 
feiner Pflicht ‚getreu fein. Denn wenn er. einen mit allem Kriegdbedarf fo wohl 
verjehenen Ort fo leichtfertig aufgäbe: fo verdiene er an dem höchſten der Bäume, 
die da herum ftänden, aufgehängt zu werden. Der General Tilly würde in 
gleichem Falle-ebenfo handeln. Der Magiftrat habe nicht? damit zu thun. Der 
Commandant fei Meifter der Stadt, und Magiftrat und Bürger müßten nad) 
jeiner Geige tanzen. . 

Der Rath der Stadt war anwejend. Er hörte da3 mit an. Er Tannte 
feine Lage. Daß die von ven Höhen ringsum beherrſchte Stadt, deren Mauern 
nicht gegen Kriegsheere errichtet waren, gegen die faiferlihe Macht unhaltbar 
jei, lehrte ver Augenfchein. Der Rath batte feine Meinung in diefem Einne 
durch feinen Beichluß des vorigen Tages kund gethan. Diefe Meinung fonnte 
ſeitdem ſich nur befeitigt haben. Der Rath wußte, daß eine Hülfe, ein Entjag 
nicht möglich war. Und dennoh wagte auch nicht ein Mitglien dieſes Rathes 
im Intereſſe der eigenen Stadt, de3 eigenen Heerbes, und des eigenen Lebens 
jeine Stimme zu erheben gegen den dänifchen Oberften! Sie alle ſchwiegen. Der 
Trompeter ritt fort, und die Befagung höhnte ihm mit Schmähreden nad). 

. Der PBfingitmontag verjtrih, ohne daß irgend etwas von Bedeutung unter: 
nommen wurde. Wartete Tilly ab, ob noch menigftend die Bürger zur Be: 
finnung, zum Aufraffen aus diejer feigen Nachgiebigkeit kommen könnten? Sn: 
deſſen die Mehrzahl der eigentlihen Bürger war geflohen. Am Dienstage früh 


Willigerod, Gefchichte von Münden 252. oo. 





314 





um fünf Uhr begann das Feuer aus zwölf großen Kanonen. Tilly gebot einen 
Mauerbruh jo ‚weit zu legen, daß zur Schonung der Mannſchaft ein ganzes 
Regiment auf einmal ftürmen könne. Der Bruch ward gelegt. Er Elaffte weiter. 
Kein Zeichen einer Willigleit zur Webergabe von Zeiten der unglüdlichen Stadt 
gab fih fund. Nah Allem, was vorangegangen, durfte der Taiferliche Feldherr 
nur annehmen, daß der- Rath und die Bürgerichaft mit dem Commandanten 
deſſelben halöftarrigen Einnes ſei. Auch jo noch harrte Tilly, Wenn erft der 
Sturm befohlen war, lag da3 Zurüdhalten nicht mehr in feiner Macht. Nah 
dem Rechte des Krieges gehörte die Beute der eroberten Stadt den Stürmenden. 
Der Tag. verging. Die Sonne ſank. Kein Trompeter erfchien, keine Bitte 
irgend welcher Art ward laut, 1 Gähnend lag der Mauerbruch da. 

Am Abend des 8. Juni n. St. um 9 Uhr fegt der Graf Fürftenberg von 
der Blum berab mit zwei Regimentern dur die Werra. Er bringt in ben 
Mauerbruch. Die Beſatzung leiftet mannhafte Gegenwehr. Cie kann nur ver: 
zögern. Innerhalb einer Viertelſtunde find die Ligiften in. ver Stadt., Auch da 
noch finden fie Widerſtand. Auf dem Kirchhofe haben die Dänen ſich verſchanzt. 
Als fie auch da ſich nicht mehr halten können, weichen fie auf das Schloß, um 
abermals fich zu vertheidigen. Ringsumher häufen ſich auch dort vie Leichen, 
bis endlich alle erlegen find. Dem Oberſten Lawis gibt auf fein Geheiß der 
eigene Diener ven Todesſtoß. 

War fehon dieſe zweckloſe Vertheibigung eines unbaltbaren Plabes geeigne 
bie Wuth der Sieger zu reizen: fo geſchah das noch mehr durch die Art 
und Weile. Nachdem die Stadt erftürmt, näberten fih die anderen kaiſer⸗ 
lihen Truppen den Thoren. Bor dem füdlihen Brüdenthore ftand ein Geſchütz, 
bei weldhem ein Bürger Conjtabel war. 2 Gr hatte daflelbe mit Radnageln und 
ähnlichen Dingen voll geladen. Als das Thor ſich eröffnete, als die Kaiferlichen 
einmarjchirten, feuerte der Bürger dieß Geihüh in den dichten Haufen. Das 
Jammergeſchrei der vielen Getroffenen verfündete die Wirkung. Alfo meldet ein 
Beriht. Ob der Berichterftatter, der dann über die Wuth der Eaiferlichen Col: 
dafen Hagt, auch mohl erwogen haben mochte, welche Wirkung das Abfeuern 
dieſes Geſchützes moraliich haben mußte? 

Dazu kam nad) einigen Berichten noch ein beſonderer Umſtand. Der Pulver: 
thurm bei der Aegidienkirche fing Feuer und zerfprang gegen Tagesanbruch mit 
ſchrecklichem Krahen. Wer hatte es gethban? Der Bericht, ver es und erzählt, 
ob von einem. Augenzeugen oder nicht, ift nicht mit Sicherheit zu jagen, mißt 
die Schulv der Unvorfichtigleit Taiferliher Soldaten bei. Es wäre nit un: 
glaublih; aber eben fo nahe läge die Vermuthung, daß bie Sieger darin eine 
That der Verzweiflung der Bezwungenen gefehen. Als das fchredliche Krachen 
verhallte, ſah man nad) diefem Berichte Tilly und Fürſtenberg auf der langen 
Straße in Münden halten. Der letztere rief in leidenſchaftlichem Zorne: „Haut 


t Adlzreitter, Annal. Boic. gentis III. 156. 
= Milligerod, Gefchichte von Münden €. 255. 
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bie rebelliihen Hunde alle nieder!” Auch das würde nad dem Vorangegangenen 
keineswegs unwahrfcheinlih fein. Ob Tilly dagegen eingejchritten, fagt. der 
Bericht weiter nicht. Jedenfalls ift gewis, daß nicht alle niedergehauen find. 

Immerhin war das Blutvergießen groß genug. Auch rauen, die den 
Soldaten entgegen liefen, um ihre Männer zu erretten, fielen ver Wuth zum 
Opfer. 1 €3 wird berichtet, daß die Zahl der Leihen in Allen 2260 gewejen 
fei. 2 Nun beftand allein die Befahung aus 800 Mann. Sie waren fämmtlid 
gefallen, dazu 269 Taiferlihe Coldaten. 3 Rechnen wir diefe ab: fo find 1200 
Bürger und Bauern umgelommen. Die Zahl ift noch immer groß genug; doch 
reiht fie nicht bin von einer Vernichtung ver ganzen Bevölkerung zu reden. 
Obwohl der Kriegesftand fortvauert, fehen wir im Jahre 1627 den Bürgermeifter 
von Münden mit einem Prälaten und .einem Ritter in einer befondern Com: 
miflion für die Landſchaft Calenberg. 4 Vier Jahre fpäter finden wie die Stadt 
Münden im Streite mit dem Landgrafen von Heflen über das Stapelrecht. 5 
Mithin beitand die Stadt fort, zumal ba fie bei der Erftürmung nit erheblich 
durch Brand beichäbigt mar. 

Alle Berichte jtimmen überein, daß der Pulvertbum aufgeflogen ſei. Nur 
ſetzen die Berichte vom Heere aus dieß neue Unglüd auf den vierten Tag nad: 
her, den Eonnabend. $ Die Mündener Erzählung jagt: es ſei in der Morgen: 
frübe nach dem Sturme gefchehen. Die Verſchiedenheit iſt nicht von Bedeutung, 
zumal da keiner der Berichte von einem Brande in Folge der Erplofion erzählt. 

Am anderen Morgen durcdritt Tilly die Stadt und betrat auch ben Schloß: 
hof. Dort zeigte man ihm vie Leiche des jugendlihen Hauptmann? Reben, in 
deſſen Lobe des bewiejenen Muthes alle einftimmig waren. Man hatte dem 
Verwundeten Quartier angeboten, Reden fich gemweigert-e3 anzunehmen. Gerührt 
betrachtete ihn der Feldherr. Dann fchüttelte er das Haupt und ſagte: „Der 
junge Leder bätte ein braver Kerl werden können.“ Er ließ die Leiche auf: 
nehmen und mit Ehren in der Et. Blaſienkirche beftatten. Die anderen Leichen 
wurden theils begraben, theils in die Weſer geworfen. 

Alsdann gedachte Tilly den Taiferlihen Auftrag gegen ven Landgrafen 
Morig auszuführen Von Münden aus förverte er Aufnahme feiner Truppen 
im die heſſiſchen Feltungen. ? Tilly bedauerte, es fei ihm ſelbſt ſchmerzlich, daß 
die tiefgewurzelten Voruttheile des Landgrafen die eigene Perſon vefjelben, feine 
Nachkommenſchaft und jein ganzes Fürſtenthum von Tag zu Tag in größere 
Gefahr jebten. Wenn Morig ſich von jedem Verdachte reinigen und fein Land 


’ Das angeführte Slugblatt. 

2 Willigerod, Gefchichte von Münden 261. 

3 Adlzreitter . 0.0. . 

Archiv der Landfchaft Salenberg. 

5 Rommel VII. 160. 

® Adlzreitter III. 156 und das Flugblatt. Ta das Theatrum Europ. und Me- 
teren das legtere ausjchreiben, fo haben fie als ſecundär fein Gewicht. 
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ſich erhalten wolle: jo gäbe es fein anderes Mittel, als vie freiwillige Uebergabe 
jeiner Feltungen, die im anderen delle fraft - kaiferlichen Auftrages Tilly doch 
erzwingen müſſe. 

Wir ſehen, wie Tilly immer die Hand zur gütlichen Ausgleichung bietet. 
Offenbar hätte er dieſem umrubigen, friedensbrüdigen Landgrafen gegenüber, 
der fo oft ihn beleivigt, kraft der kaiſerlichen Vollmacht das Necht gehabt jo: 
gleich mit Ernft durchzugreifen. Statt deſſen verfuchte er mit einer fait unbegreif: 
lichen Langmuth nochmals den Weg der Güte. Derjelbe war bei Morig ver: 
geblih, wie immer. Vielmehr erwiederte Morig: Tilly habe unverfehens wieder 
fein Land überzogen. Allerdings, entgegnete der Feldherr, nur liege die Schuld 
an dem Landgrafen felbit, der den Herzog Chriftian von Halberftadt ind Land 
gelodt und unterftübt habe. Er warnte abermals, det Landgraf möge mehr 
auf die Meinung feiner. Ritter und Stände halten, als auf die Lodungen 
fremder, unbeuticher Mächte. Die Antwort der landgräflichen Räthe brachte 
endlich aud den gelaflenen Feldherrn auf. Er fchnellte feinen Daumen an ven 
Zahn und fagte eifrig: ihm fei in Heſſen alles verweigert, den Feinden bagegen 
alles freiwillig dargebradıt. 

Morig wich nicht. Doch machte man fih Har, was kommen würde. ! 
Die Näthe des Landgrafen meinten: Tilly würde Abdankung verlangen zu Gunften 
des Sohnes Wilhelm. Moritz Dagegen befürchtete Echlimmeres, und eröffnete 
biefe feine Furcht. Nicht um feine Perſon allein jei es zu thun, ſondern Tilly 
habe im Einverftänpniffe mit der Ritterfchaft weit ausjehende Plane. Daß bie 
Ritterfchaft in dem Streite mit Heflen-Darmitadt fi ganz dieſer Eeite zumeigte, 
war allbelannt. Nicht das war die Furcht, die den Landgrafen drückte. Der 
Plan Tillyg ging noch weiter hinaus, meinte er. Tilly wolle die öftreichiide 
Monarchie ftärken, fagte Morig, und in Heflen das Lutherthum wieder ein: 
führen, und das jei halb papiftiich. 

Wir legen Gewicht auf diefe Worte. Seit drei Jahren ftand Tilly im 
Lande Helen felbit, oder nahe dabei. In dieſen brei Jahren hatte Morik und 
‚fein Land ven faiferlihen General kennen lernen müflen. Und das Ergebnis 
diefer Kenntnis ift bei Morig die Furcht: Tilly wolle das reformirte Land wieder 
lutheriſch maden. Einen ftärleren Beweis dafür, daß Tilly niemal3 und nir 
gends auch den leifeften Religionsorud geübt, Tann e3 nicht geben,. als dieſe im 
beften Falle alberne Befürdtung des Landgrafen Mori. Es mar dem zorne 
eifrigen Fürften freilich damit bitterer Ernft. Hier nachzugeben, ertlärte er, fei 
ewig unverantwortlich. 

Tilly ließ ſich dadurch nicht ſtören. Er braudte keine Gewalt, ſondern da 
Morig nicht wollte, berief Tilly im Namen des Kaiferd am 18. Juni einen 
Landtag. Auf demſelben erſchienen die Räthe des Moritz und proteftirten. Tilo 
ließ darauf den Ständen die Sachlage vorftellen und fie auffordern: da mit 
Morig nicht auszulommen jei, fo möchten fie mit dem Eohne Wilhelm gütlich 
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verhandeln. Dazu biete er die Hand; aber die heſſiſchen Feſtungen müſſe er zur 
Sicherheit feines Heeres haben. Die Stände erlannten das an und fchidten eine 
Deputation an Morig. Er weigerte fih auf etwas einzugehen. Er fei im Ge⸗ 
willen verbunden, fagte er, feinen Stand und Beruf zu behaupten. Auch fei 
er des Müfligganges nicht gewohnt. Wenn er diejed undankbare und abtrünnige 
Bolt verlafle: fo werbe er anderswo doch nicht ficher fein. 

Der Zuftand im Lande warb täglich verworrener. Caſſel war voll land: 
gräflicher Eöloner. Der Pöbel dort hielt mit Morig und ftreifte auf Tillyſche 
Eolvaten. Durfte die Geduld verjelben fo lange auf die Probe geſetzt werden 
wie diejenige ihres Feldherrn? Auch Morig erlannte die Nothwendigkeit etwas 
zu thun. Er ließ mit Tilly felbjt unterhandeln. Ungeachtet aller erlittenen 
Kränktungen blieb Tilly fi) glei, ruhig und feft. Er milverte feine Forderungen. 
Zuerft verlangte er Gehorſam gegen Kaifer und Reich und vie feite Zufage: ber 
Landgraf wolle feine Feftungen nie in die Hände eines Fremden geben, er fei 
auch wer er wolle. Dann verlangte er Entlafjung ver übel gefinnten Rathgeber, 
namentlih des Wolfgang Günther, ungehinverte Nechtöpflege und Geftattung 
ver Berufungen an die Reichögerichte, Verföhnung mit der Ritterfchaft und ven 
Ständen. Die Bedingungen enthielten faum etwas, wozu nicht Moritz als Fuünſt 
des deutfchen Reiches und darum nicht fouweräner Herr an ſich verpflichtet war. 
Deshalb fchloß die Annahme verjelben das Bekenntnis einer fchweren Schuld 
ein. Morig fragte feine Theologen. Sie erwiederten: es fei in der : Hauptfache 
nicht8 gegen Gottes Wort. Dennoch trieb es den Landgrafen um. Lieber, 
als das zugeftehen, wolle er abdanken. Tilly erbot ſich ihm einen Reiſepaß zu 
geben, wohin er wolle. Dann jedoch ſchritt er zu einer abermaligen Milderung 
der Worte. Da enplih unterſchrieb Mori, im Hader mit fi, feiner Frau, 
feinem Sohne, feinen Ständen. Nur ver Pöbel von Caſſel war und blieb fein. 

In Folge deflen führte Tilly am 21. Juli 1626 fofort alle Truppen ab. 
Was etwa von feinen Soldaten geraubt war, ward auf den Markt zu Munden 
gebracht. Es kam alles zurüd, nur ein Stüd Geſchütz bat Tilly gegen Göt⸗ 
tingen mitnehmen zu bürfen, unter bem Verſprechen baldiger Rüdfendung. 
Dann ertheilte er an die Beamten von Heflen ein gebrudtes Patent mit der 
Ermächtigung bie etwa. jtreifenden Soldaten zu verhaften und in Gewahrſam zu 
bringen. 

Wir heben dieß deshalb hervor, weil unter allen Feldherren jener Zeit 
einzig und allein Tilly den Landesobrigkeiten dieſe Befugnis zuwies. | 

Der Trotz des unjeligen Morig war. für dießmal gebrochen; aber mit dem: 
jelben batte auch feine Weiftesfraft ſchwer gelitten. Sein Thun und Treiben 
ftreifte an Verrücktheit. Bis zum 17. März 1627 noch führte er die Regierung 
fort. 1 Dann dankte er ab, ſich felber wohl bewußt, daß bie meiften Zeugen 
der Abdankung heimlich frohloden würden. Die Abdankung ermöglichte fr bie 
beiden heflifchen Linien den Vergleich ihres Iangjährigen Zwiſtes. Morig willigte 
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nicht ein. Deshalb ward in der Vertragsurkunde feitgeftellt, daß Moritz nict 
einwillige wegen feines belannten Gemütbszuftandes, wegen allerhand Berpleri: 
täten deflelben, und_darum wurde von beiden Theilen ber Kaiſer erſucht dieſe 
Einwilligung aus kaiſerlicher Macht zu ergänzen. 1 

Obwohl politiſch topt, ‚lebte dennoch Morig fort, zerfallen mit ſich felber 
und der Welt, vor Allen mit feinem Sohne Wilhelm. Bon viefem hatte er 
ſich eine jährlihe Summe zu feinem Unterbalte ausbedungen. Was durfte ein 
Mann wie Morig von feinem Sobne erwarten? Schon im erften Jahre blieb 
Wilhelm dem Vater ſchuldig. Nach Ablauf veflelben fegte Wilhelm die Summe 
von 20,000 fl. auf 12,000 fl. Abermals blieb er auch jo noch dem Pater 
ſchuldig. Morig erntete was er gejäet. Aber doch wenigſtens lebte er. 

Seinem Rather und Helfer warb es nicht jo gut. Wolfgang Günther, 
bie rechte Hand des Morig, war mit dem Hafle und Fluche ver Landgräfin 
Auliane, des Landgrafen Wilhelm, der Ritter und Stände, des Volkes ſchwer 
beladen. Die Rache aller diefer traf den böſen Mann.? Mori warf feinem 
Sohne vor, daß man Günther vier Stunden gemartert habe. Geſetzlich war 
nur eine Anzahl Minuten geſtattet. Die Art der Marter war noch fchauerlicer. 
Nicht zufrieden mit der gewöhnlichen Bein, hatte man dem Unglüdjeligen bie 
Haare mit Branntwein gefeuchtet und dann abgefengt. Nach langer Dual fiel 
erſt am 12. December 1628 das Haupt Wolfgang Günther3 unter dem Schwerte 
des Henkers. 

Das Verfahren war abicheulich, ohne Zweifel, Es ift nur die Frage, ob 
der Landgraf Morig, auch wenn er in dem Diener mittelbar felber getroffen 
wurde, ein Recht hatte fich zu beflagen. Cr batte bei einigen feiner Räthe, bie 
niet feiner Meinung waren, nicht das Feuer, fondern den Froft ala Duäl: 
wüittel angewandt. „Am 13. Januar 1626 Abends zmifhen 8 und 9 Uhr haben 
Friedrich von Schollei und einige andere, weil fie etlihe Sachen nicht approbiren 
wollen, nachdem ihnen die Thore geöffnet, in großer Kälte aus der Stadt weichen 
müflen.” 3 — 

Die Sache des Danenlonigs ging in raſchem Gange rückwärts. Am 25. April 
ward Mansfeld geichlagen, am 8. Juni fiel Münden, in ben folgenden Tagen 
wurde der Landgraf von Heflen: Eafjel zur Ruhe gebradht, und abermals fügte 
fi) bald eine neue Kunde dazu: Chriftian von Halberftabt hatte fein Biel ge 
funden. Mehrere Tage lang durchwühlte ihn ein Fieber, ohne daß fein raſtloſer 
Sinn nachgeben wollte, bis er endlich zufammenbrechend gebot ihn nach Wolfen: 
büttel zu tragen. Dost endete im Beginne des Monat? Juni, noch nicht 
27 Sabre alt, dieſer Schreden feiner Heimat und des deutſchen Vaterlandes. 
Der frübe Tod gab in fpäterer trüber Zeit, die eben fo wie fie Moritz von 


I Khpevenhiller X. 1580. 1582. 
2 Rommel VII. 681.- 
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Heſſen zu einem edlen Fürſten machte, ſelbſt dieſen fluchbeladenen Chriſtian zu 
einem ritterlichen Helden verklärte, Anlaß zu fabelhaften Gerüchten über die 
Urſache des ſchleunigen Todes. Er ſelbſt ſagte: er ſei verzaubert. Er hätte bie 
Urfache näher finden können. Sein Obeim von Dänemark und Andere waren 
ver Memung: „Die Krankheit und ver Tod haben ihren Urfprung von dem 
unorbentlichen Leben, das feine fürftliche Gnaden jederzeit geführt.” 1 Wo foldhe 
Zeugniffe vorliegen, da wäre es überflüflig nad weiteren zu fuchen. 

‚Der Tod des jungen Mannes befreite feine Heimat von einem fchwer laſten⸗ 
den Drude. Zu den bisherigen Erwägungen der Landſtände unter Friedrich 
Ulrich war ein neuer, fehr wichtiger Umftand binzugelommen. Am 20. April 
hatte der Kaiſer eine Abberufung von fremden Dienften gegen Kaifer und Reich 
erlafien, die Aufforderung zum Gehorſame binnen ſechs Wochen, im andern 
Falle die Androhung des Verluftes aller Lehen. Dazu lag vor Augen die gäng: 
lihe Berbeerung des Landes. Dringend und mahnend wenden fich die Lands 
Hände an Friedrich Ulrich. „Wir Prälaten und Ritter haben nichts Anderes 
als unfere Landgüter. Werden diefe und abermal3 verheert: jo baben wir 
nichts, wovon wir leben, und unfere Zukunft ift der Betteljtab.” 2 

Auch in Fricdrich Ulrich felber vämmerte längft die Erkenntnis, wie er 
und fein Land zum Schemel vienen jollten für das Emporſteigen des gierigen 
Oheims. Schon am 11. Mai richtete er an diefen ein. flehendes Echreiben. 
„Mir müſſen täglich,” fagt Friedrich Ulrih, „von den armen Unterthanen mit 
MWinfeln und Wehllagen anhören, haben auch zum Theil mit Augen jelbft 
gejehen, wie die Solvatesca verfährt. Bor dem Rauben und Plündern ber 
Eolvaten Tann das arme Landvolk auch nicht ein Bischen Brodes erretten.” - 

- Bereit ift e8 dahin gelommen, wie in dem Stäbtehen Dransfeld, daß 
dänitche Oberſten die Kirchengloden herausnehmen und mit wegführen Schon tm 
Juni werden täglih auf dem Markte von Braunfchweig die Kirchengloden ver 
Dörfer herangeführt und feil geboten. 4 Friedrih Ulrich bittet um Ordnung 
und Zucht. „Das wird”, fügt er hinzu, „Eurer Majeität zu unfterblichem 
Nachruhme gereichen, unzählige bebrängte Herzen werben ihre Yürbitte für Em. 
K. Majeſtät zu Gott dem Allerhöchften hinaufſenden,“ und vergleihen. Es blieb 
beim Alten. ' — 

Auch in der alten Herzogin Eliſabeth, der Schweſter des Dänenkönigs, der 
Mutter Friedrich Ulrichs und Chriſtians, gewann allmählig der Zweifel Raum, 
ob e3 wahr fei, was ihr däniſcher Bruder und ihr jüngerer Sohn fo eifrig von 
biefem Kriege verfünveten. Sie fragte den Kanzler Elz, ob denn wirklich es 
ein Religionskrieg ſei. El; war dem dänischen Könige verkauft. Es .ift berfelbe 
Mann, det fpäter den Herzog Friedrich Ulrich an Wallmftein und Pappenheim 
verrieth, und nad dem Mislingen des Verrathes durch Tillys Rechtlichkeit in 
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die Dienfte Wallenfteind trat. Cl; bejahte die Frage: gewis und unzweifelhaft 


jet e8 ein Religionskrieg.! Die Herzogin war dadurch nicht beruhigt. Sie lief 
ih von dem Gonfiftorium ein Gutachten geben.” Die Theologen befanden fid 
in einer mislichen Lage; denn officiell war das Wort Religionskrieg noch nicht 
widerrufen. DBeshalh drehten fie und wanden fi, wie in foldhen Fällen üblich. 
Sie fehrieben eine endlos lange Folge von Eeiten voll mit Berufung auf vielen, 
auf jeuen. Sie gebraudten für die kriegenden Parteien die Namen: katholiſch 
und evangeliſch. Aber im Angefichte defien was vor ihren Augen vorging, im 
Borgefühl ferner der nahenden Wendung, wagten fie nit das Schlagwort 
Religionzkrieg zu gebrauchen, fonvern hüllten ihre Meinung in langathmige 
Säge ein, die im Grunde Niemand verftand und aud mohl Niemand verftehen 
follte. An Wahrheit freilid war auch das ſchon genug. Wenn felber die Landes⸗ 
theologen es nicht mehr wagten von einem Religionstriege zu fnrechen: ſo konnte 
bei den ſchärfer Blidenden das Wort nur noch Verdruß und Widerwillen er 
weden. Und in dieſer Umwandlung war im Sommer 1626 das braunſchweigiſche 
Land begriffen. 

Am 8/1 Juni, noch vor dem Tode feines Bruders, ließ. Friedrich Ulrich 
dem Rathe der Stadt Hannover verſchiedene Punkte zugehen mit der Weiſung 
dieſelben mit den anweſenden und rund umher Angeſeſſenen von Adel zu bes 
iprechen. Es geſchah. Der Tod Chriltiang löste den Ständen vollends die Zunge. 
Täglich kamen und gingen die Boten zwiſchen Friedrich Ulrih und den Ständen.’ 
Der Anfang und das Ende aller Bitten war die Unterwerfung unter den Kaifer. 
Die Stände hoben ausprüdlich das Taiferliche- Avocatorium vom 20. April her 
vor, das nur fech® Wochen Frift verftatte. Man müfle die Furſprache der Herzöge 
von Celle nachſuchen. Chriſtian ver Aeltere war fofort bereit. Schon am 20. Juni 
meldet er an Tilly und Wallenftein, daß Friedrich Ulrich bereit fein werbe zur 
Unterwerfung. Seine Abgeorpneten an Tilly fanden ben General ſanftmüthig 
und beſcheiden.“ Er laſſe Mittel der Ausföhnung zu, berichteten fie; doch forbere 
er, wie nicht anders zu erwarten: Friedrich Ulrich müſſe fi ganz von jeinem 
Oheime losjagen. 

Die Landſtaͤnde waren eifriger als Friedrich Ulrich. Schon am 8. Zuli 
ihicdten fie von Braunſchweig aus einen eigenen Courier an den Kaifer mit ber 
Berfiherung ihrer Trene.d Die Antwort des Kaiſers war lobend und beruhigend. 
Er wife wohl, fagte er, wie die Landftände immer zum Beſten -gerathen. 6 
Am 26. Zuli erflärte Friedrich Ulrich auf dem Schloffe zu Wolfenbüttel vor 
zwei Rotaren, daß es niemals feine Abficht gewefen fei den Kaiſer feindlich 
anzugreifen. Die Antwort des Raifers verficherte im Voraus dem Herzoge 
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Schug und Sicherheit für jeine Befigthümer, für das Land und die Religion. 
Doc forderte der Kaiſer beftimmfere Erklarung. Friedrich Ulrich konnte, wie 
es ſcheint, ſich dazu doch nicht ſofort entſchließen, over er warb gehemmt durch 
die Abhängigkeit von feinen Raͤthen. Er zauderte noch. En 

Entſchiedener wandelte fih die Stimmung des Landes. . Man hatte beide 
Heerfübrer, den deutlichen Feldherrn und den Dänentönig, um die Einitellung 
der Feindfeligteiten während ver - Unterhandlung, oder wo nicht das gewährt 
würde, um genaue Kriegeszucht erfuht. Tilly war bereit, nicht alſo der Dänen- 
fönig. Oder vielleiht konnte er nicht, auch wenn er wollte.‘ Wir erinnern uns 
an das Wort des KAurfürften von Sachſen in dem Vergleide des Dänentönigs 
mit Tilly: es ift ſchwer, es ift faft unmöglich, dab ein anderer Feldherr ‚eine 
ſolche Kriegeszucht bei feinem Heere erhalten könne, wie Tilly. 

Es war. gerade ein volles Jahr verfloflen, nachdem Tilly die Weſer über: 
ichritten. Damals als man feinen: Truppen entgegenfam wie den ärgften Fein: 
den, wie ben Verwüſtern des Landes, wie den Zerftörern der Religion, hatten 
biefe Truppen Gleiches mit Gleihem vergolten. Damals batten die Braun: 
jchweiger in den Fremden, in ven bänifchen Söldnern ihre Schüßer und Erretter 
zu erbliden geglaubt. Nun batte fi das gewandt. „Die Tillyſchen,“ alſo rufen 
em Jahr nad) der Anwejenheit beider Heere die Landftände ihrem Herzoge zu, 
„die Tillyſchen find mitleivig und barmberzig; aber die Tänen handeln, als 
wenn fein Gott im Himmel lebte, der fein mwachendes Auge auf uns hätte.“ 
Am 18. Juli 1625 batte Tilly die Weſer überfchritten, am 20. Juli 1626 
erhoben die Lanbftände diefen Schmerzensruf. 1 

Es ift noch nicht der Beweis, den wir zu liefern fchulbig find: die Anklage 
von Eeiten der Braunfchweiger ; daß nicht Tilly die Religion unterbrüde, jondern 
der Däne. Wir werben diefen noch zu bringen haben. 

Ein Erfolg nah dem andern ſprach für Tilly, und doch schen wir ihn 
nicht frei aufatmen. Es iſt der merkwürdige Charakterzug dieſes Feldherrn in 
feiner Borfiht, in feiner Befonnenheit die Kräfte des Feindes immer eher zu 
hoch anzuſchlagen, und niemals zu gering. Cr fühlt fi dem Dänenkönige an 
Zahl nicht gemachten. Er bittet in jedem Briefe um Unterſtützung. Die Kraft 
ver Liga war nach Maßgabe der Kriegesluft der -geiftlichen Herren zur Genüge 
angeipannt, nur von Brüffel oder von Wallenftein ber burfte Tilly Hülfe er: 
warten. Daß Wallenjtein dazu fich bereit finden lafle, dafür waren ſowohl die 
Infantin,- als ver Kurfürft Mar, als aud ber Kaifer thätig Am 13. Juni 
meldete der KAurfürft: der Kaifer habe an Wallenftein ven Grafen Trautmanns- 
vorf geſchickt, zur Beförderung guter Correſpondenz. Tilly möge die Gelegenheit 
benugen, um feinerfeit3 ein gutes Verhältnis herzuftellen. Mar fügt eigenhänvig 
hinzu: ? „Ihr feid ja doch diefer Prudenz, dab Ihr ſolchem Humor mit Eurem 
großen Ruhme in etwas nachzugeben ohne dieß werdet geneigt fein.” 


‘ Beilage XXVII. 
2 Hormayr, Tafchenbuch für 1839 ©. 346. 
Kloyy. Tilly. I. 21 
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In den erſten Tagen des Monates Yuli 1626 kam Tilly mit Wallenſtein 
zu Duderſtadt zufammen. Im Namen der Infantin war la Motterie zugegen. 
Es handelte fi dort um viel und manderlei Die geringe Kriegeshift der geift: 
lihen Fürften lag offen zu Tage. Wozu noch, dachten fie, follten fie ein Heer 
unterhalten gegen den Feind, veilen Abwehr die Eache des gefammten Reiches 
war? Sie hätten damals wohl gern Friede geichloflen, unter welcher Bedingung 
auch es fei.! Marimilian von Bayern .war nicht dazu geneigt. Wenn aud 
die Kirchenfürften nicht mehr wollten: fo dachte er darum nicht auf ein Heer 
zu verzichten, fondern- etwa mit ſpaniſchem Zufchuffe daſſelbe aufrecht zu halten, 

Man hatte ſchon längere Zeit ein enged Bündnis zwifhen dem Kailer, dem 
Kurfürſten Marimilian, der Infantin beiprodhen.? Damit verband fi die Au 
fiht auf den endlichen offenen Bruch des Neiches mit den Holländern. Der 
Kaifer wollte von ihnen den Rüdzug aller ihrer Truppen von des Reiches Boden 
forbern, namentlih aus der Stadt Emden: im anderen Falle über fie die Adıt 
des Reiches ausfprechen. Die Frage eines gemeinfamen Wirken? zur See kam 
in Anregung. Alles dieß ward in Duberftabt wieder erörtert. Die Entſcheidung 
der weiteren ragen blieb der Zukunft vorbehalten, nur über eine verjelben 
einigte man fih. Die Nothwendigkeit der Hülfe für Tilly ward anerlannt. Im 
Namen der Infantin verficherte ver Gefandte, daß fie etwa 8000 Mann fehiden 
wolle. Wallenftein verfprad einige Regimenter. 3 

Alsdann wandte Tilly ſich gegen Göttingen, in welches eben fo mie in 
Münden der. Herzog Chriftian eine dänifhe Beſatzung gebracht hatte. Diefe und 
die Bürger vertheidigten ſich lebhaft. Die Arbeit vor Göttingen war mühſam 
dur den andauernden Sommerregen. Tilly ließ vom Harze Bergleute Tommen, 
die durch unterirdiſche Arbeiten den Gräben der Stadt das Wafler entzogen. 
Bis in die ſechste Woche lag Tilly vor dieſer Stadt. Am 9. Auguſt wurden 
die Batterien eröffnet.” Sie feuerten den ganzen Tag, bis am Abend an zwei 
Stellen ein Wallbruch fertig war. Der Sturm konnte beginnen. 

Die Laufbrüden werden gelegt, bie Sturmleitern zur Hand genommen, bie 
Soldaten harren begierig des Zeichens zum Anlaufen. Iſt es alfo die Weile 
dieſes Feldherrn? Bevor er es zu folhen Dingen kommen laßt, fordert er noch 
einmal die Stadt auf fich zu ergeben. "Die Unterhandlung begann, und ward 
om 11. Auguft vollendet. Tilly gemährte bier wie immer die möglichft ehren: 
haften Bedingungen. Die Befagung zieht aus frei und frank, unbefümmert um 
irgend. welche Urſache es auch fer, mit fliegenden Jahren, Kugeln im Munbe, 
brennenden Lunten, mit Trommelichlag, mit Sad und Pad, nur daß fie aus 
der Stadt nichts mitnimmt, was bineingeflüchtet ift, oder was ben Bürgern 
gehört, und ferner Deſerteure von Taiferliher Seite auf Ehrenmwort ‚nicht 


! Villermont II. 351. Nr, 108. 
2 Villermont MH. 357 ff. Nr. 114 ff. | 
’ Der Bericht Tillys an die Jufantin bei Vitlermont II. 363. Bericht des Rauje 


lers Hundt bei v. d. Deden I. 368,. ferner ein Singklatt, nad welchen Theatrun 
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verhehlt. 1 Bon der Religion fiel fein Wort. Wozu auch das? Tilly hatte fie 
ja weber bort, noch fonft irgendiwo-gefährvet. Seine Bedingungen bezweden ledig⸗ 
lich. Sicherheit der Bürger von Göttingen und ihres Gigenthums gegen die ab⸗ 
ziehenden Truppen der Dänen. 

Die Capitulation von Göttingen gebietet einen Rüdblid auf Münden. Dort 
wäre baflelbe gefchehen, wenn nicht der Commanbant ein Deferteur von kaiſer⸗ 
licher Seite geweien, wenn biefem gegenüber ver Rath der Stabt Entichloffenheit 
genug gehabt hätte auf das wiederholte Angebot Tillys au ohne ven Comman⸗ 
danten den Wunſch und die Bitte um Unterhandlung zu erfennen zu geben. 

Das alles geſchah, ohne daß der Dänenlönig eine nachdrückliche Hülfe ge, 
bracht hätte. Er lieh das Schloß Ealenberg angreifen, welches von ligifttfchen 
Truppen bejegt war, in ver Hoffnung, daß Tilly fih dadurch, von Göttingen 
würbe abziehen laſſen. Richt alſo mar es der Eiun des Feldherrn. Cr ſchidte 
Unterftägung nad Calenberg. Unweit von da, bei dem Dorfe Röfling, wurde 
die dänifche Neiterei gefchlagen und zerftreut. Die Ausfichten für den Dänen 
geftalteten fich trüber. Während Tilly Fortfchritte machte, Ioderte fih das Bünd⸗ 
nis, welches die niederſächſiſchen Fürften an den Dänen Inüpfte Wir reden 
immer nur von den Fürften, die Chriftian IV. zu Lauenburg umftridt hatte; 
denn die Gorporationen bewiejen überall, wo jte zur freien Aeußerung ihrer 
Anſichten gelangten, Treue gegen Kaijer und Reid. Chriſtian Wilhelm, ber 
Anminiftrator von Magdeburg, erlangte von dem Rathe nicht den Einlaß in 
die Stadt, werer in Güte, noch mit Lift. Aehnlich regte es fih in den Stän⸗ 
den von Medlenburg. Dazu mußte ſchon der Landgraf Morik, ? daß auch bie 
Medlenburger Herzöge felbft, daß Johann Friedrich von Bremen nur der Ge: 
legenbeit harrten, um ſich offen loszuſagen. Nicht viel beiier jah es im daniſchen 
Heere ſelber aus. England hatte mehr verſprochen, als es leiſten konnte. Die 
Gelder blieben aus, und das bänifche Kriegsvolk erhielt keinen Sold. Der 
König ſelbſt war irre in fih. Um jelbftändig zu fein oder zu fcheinen, hörte 
er nicht auf den Rath Anderer und verfuhr nad eigenem Sinne. Sein Heer 
glaubte, der Fall in Hameln habe nachhaltig feine Verſtandeskraͤfte erjchüttert. 
Andere, welche die Lage der Dinge beſſer erkannten, berichten, daß Ehriftian 
ſich täglich betranf, 3 

Dennoch wollte er nad) dem Yalle von Göttingen dem kaiſerlichen Feldherrn 
ernſtlich widerſtehen. Tillys Abſicht war gerichtet auf Northeim, das wie Mun⸗ 
den und Göttingen daäniſche Beſatzung hatte. Dieſe Stadt gedachte des Dänen: 
tönig zu entſetzen. 

Von beiden Seiten rüdten bie Heere gegen die Stadt Northeim heran. 
Tilly war gehemmt durch ein Unwohlſein, das einige Tage anhielt. Der Dänen: 
tönig kam ihm zuvor, und brachte Mannſchaft und Lebensmittel nach Northeim 


t Die Beningungen in der Blugfchrift, Wahrhafftiger vnd grändtlicher Bericht deren 
vnterſchiedliche Belägerungen n. ſ. w. 1626. Frauffurt a. M. 

2 Rommel VIII. 643. 

s a.a. O. Mofer, patriotifches Archiv VI. 105. 
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hinein, bevor Tilly es zu hindern vermochte. Ein Bad, der daher floß,. bildete 

bie Grenze beider Heere. Tilly erfah die Gelegenheit einer guten Etellung unfern 
von da, und zog fi dahin zurüd. Es war das erftemal, daß der Dänenkönig dem 
gefürchteten Feldherrn jo nahe ſtand. Darum erfhien ihm dieſes Zurhetgeben 
wie ein Sieg, und triumphirend meldete? er beim: „Ich habe Northeim entfeht, 
und Tilly mußte vor mir davon.” Mar e3 fchon fo meit? Wir haben in 
Böhmen, in der Pfalz, in Weitfalen gejehen, daß es ver Grundzug von Tillys 
Strategik ift zum Schlagen mit feinem Gegner zu kommen. Wo eine folde 
Gelegenheit fi bot den Krieg mit einem Schlage von mächtiger Wucht zu enden, 
da ließ wahrlich nicht Tilly dieſelbe fich entihlüpfen. Nur mußte er feinem 
Gegner an Zahl gewachſen fein, und dann war ja am Erfolge nicht zu zweifeln. 

Die Abficht Tillys war Verftärkung an fih zu ziehen. Wallenſtein nam 
lich batte endlich ſich entichloffen der Verabredung ven Duderſtadt gemaͤß zu 
handeln. Bevor er ſich aufmachte, um nad dem Befehle des Kaiſers den Mans⸗ 
felo zu verfolgen, der in ver Marl Brandenburg und in Schlefien bauste, 
fchidte er die verjprodhenen Truppen unter Desfours ab. Am 21. Auguft 1626 
zog Tilly diefe Macht an fih. Es waren zwei Regimenter zu Fuß und vier 
sul Pferde. Die Berftärfung dagegen, melde die Infantin ihm’ zu Duderſtadt 
batte zufagen laſſen, kam nit. Es war nicht böfer Wille. Die Holländer 
leifteten ihrem bänifchen Bundesgenoſſen mittelbare Hülfe dur die Bedrohung 
der Städte Lingen, Dldenzeel und Grol, Darum glaubten die Infantin und 
Spinola Teine Truppen entbehren zu Tünnen, und meldeten dieß an zul. Er 
meinte auch fo den Kampf wagen zu dürfen. 

Die Plane des Dänen gingen weit hinaus. Er wollte über das Eichsfeld 
nad Thüringen durchbrechen, und von ba aus den Krieg in die kaiſerlichen 
Erblande verpflanzen. . Er ſchien ganz vergeflen zu haben, daß Tillys Zurüd: 
weichen aus beftimmten Gründen noch nicht ein bänijcher Sieg jei. 

Der König marfdirte am 12/,, Auguft auf Duderſtadt. Tilly erkannte 
und durchſchauete den Plan. Er eilte feinen Gegner davon abzufchneiden, ihm 
ben Weg zu verlegen. Es geſchah. Der Dänenlönig wagte nicht bie ein 
geihlagene Richtung zu verfolgen. Er wandte ſich nordwärts. Auch dahin 
folgte ihm Tilly, ſtets auf den Ferſen. Am Abend des 15/,, Auguſt wurden 
fhon die worderften der. deutſchen Truppen mit ven lebten Dänen handgemein. 
Die Nacht ſchied fi. Am Morgen des 26. flammten nad dem Aufbruche der 
- Dänen die Dörfer auf, welche fie verließen. Ste gehörten dem Herzoge von 
Selle. Der Dänentönig in Perfon leitete bei einem der Dörfer vie Brandlegung, 
und bielt dort fo lange, bis .daflelbe- von allen Seiten loverte. Er hatte, wie 
es bieß, ſaͤmmtliche Dörfer des Amtes Herzberg, das dem faiferlihen Oberften 
Herzog Georg gehörte, dem gleichen Geſchicke beſtimmt. Er hatte dazu keine 

Aretin, Bayerns auswärtige Verkältuie ©. 235. Beilagen 49. 50. Bär bes 
Folgende Tillys Bericht bei Villermont II. 363. 


2 v. d. Teden I. 217. 
3 Bericht des Kanzlers Hundt bei Decken I. 376. 
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Zeit. Abermals war Tilly nahe und drängte den Tänenlönig in voller Schlacht: 
orbnung von einem Berge und Grunde auf und in den anderen. Am Nadh: 
mittage des 16/,, Auguſt Tagerte fi der Konig an einem Berge. Er wäre 
gern weiter marſchirt; aber Menfhen und Pferde waren ermübet. . 

Unterdeſſen rüdte Zilly beran, und. beim Untergange der Sonne waren 
die Heere in unmittelbarer Nähe, nur getrennt durch den Bach Neile, von deſſen 
Ufern die VBorpoften einander ſehen und anrufen konnten. Man fandte einander 
einige Stüdfugeln zu. Dann begaben fi die Heere zur Ruhe. Es war nicht 
die Abficht des Dänenkönigs zu fchlagen, und der Anbrud des Morgens fand 
fein Heer bereit® wieber in Bewegung. Auch Tilly zauderte mit dem Angriffe; 
denn noch waren nicht alle feine Truppen zur Stelle. Der Zug ging durch ein 
enges, vielfach durchfchnittenes Thal, bis daſſelbe fich weiterhin zwiſchen Bockenem 
md Goslar .zu einer Ebene eröffnete. Nahe dabei lag das Schloß Lutter. Hier 
‚mußte wohl over übel ver Dänenlönig fich zum Treffen ftellen. Der Vortheil 
des Ortes war für ihn. Er ftand höher als das Tillyſche Heer und hatte dazu 
als Dedung von der einen Seite eine moraftige Schlucht. 

Um die Mittagszeit deflelben Tages, an welchem fieben Jahre zuvor Fer: 
dinand zu Frankfurt a. M. die Kaiferwürde empfangen, begann der Angriff des 
deutfchen Heeres auf den fremden König, ven bis dahin gefährlichften Gegner 
des Kaiſers und bes Reiches. Das Treffen war hart und blutig. Der dänifche 
Oberft Fuchs, ein Ueberläufer von deutſcher Seite, wie es deren fo viele gab, 
bringt zuerft die Regimenter Tilly3 zum Weichen, und. nur bie. perfönliche Da: 
zwifchenfunft des Feldherrn "ftellt das Treffen wieder her. Dann wenden ſich 
die Dinge. Ein mächtiger Angriff der Taiferlihen Truppen wirft die erfte Schlacht⸗ 
reihe der Dänen. Die zweite fteht zu entfernt, um der erſten nachdrucklich zu 
helfen. Auch fie bricht zufammen, zumal da vie jchlecht bezahlten daäniſchen 
Reiter, mie e3 häufig. die Weiſe der Söoldner war, im Augenblide, wo fie. an- 
greifen follen, zuerft ihren Sold fordern. ? Dreißig Fähnlein dänifcher Truppen 
flohen. auf das Haus Lutter und baten von da aus um Gnade. Weil fie jedoch 
ihr Wort gebrochen und nach früher ſchon einmal erlangtem Pardon wieder gegen 
taiferliche Truppen gefochten, ftand eine unbebingte Gewährung der Bitte nicht 
in Tily Macht. Er fagte zu mit dem Vorbehalte der Genehmigung des Kaifers. 
Daß diefe nicht ausblieb, war feine Eorge. Die Beftegten legten ihm ihre 
Faͤhnlein zu Füßen und ein großer Theil trat wieder in’ Faiferliche Dienfte Am 
Abend langte der Dänenkönig, kaum dem Tode enttonnen, mit wenigen Be: 
gleitern in Wolfenbüttel an. Tilly vedhnete dieſen Sieg für den wichtigſten, ven 
er erfodhten. 1 \ 

Der Siegesberiht des Feldherrn an den Kailer und an feinen Kurfüriten 
trug dafjelbe Gepräge wie immer. Er lobte diefen und jenen: von ſich felber 
ſprach er Fein Wort. Wen konnte es freilich unbelannt fein? Der Papit, bie 


Decken I. 224. 226. 
2 Weſtenrieder VIII. 161. 
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Kurfürften, die Infantin zu Brüſſel fandten ihm ehrende Schreiben zu. Namentlich 
die Infantin 1 überhäufte ihn mit Lob für feine Erfolge. Es ſchien, als ſuche 
fie dadurch dem Borwurfe zu entgehen, daß fie ihm bie. jo oft erbetene,. fo 
fehnlichft gewünfchte, dann endlich zugefagte Hülfe doch nicht geſchickt hatte. Tilly 
benahm ihr jeve Beforgnis folder Art. „Ich hatte,“ ermwiederte er, „mit einem 
machtigen Feinde zu thun, und daraus entiprang. mein Recht fo jeher um Hülfe 
zu drängen. Darum erlenne ich nicht weniger die Erwägungen an, welche Er. 
Hobeit hinderten fie mir zu fenden. Aber die göttliche Weisheit, welche hinaus: 
geht über die Klugheit der. Menſchen, bat alle befjer gewendet, als wir hoffen 
durften.” Abermals überjchüttete ihn die Infantin mit Lob und Ruhm. „Das 
Wenige was ich habe thun können für den glüdlidhen Erfolg dieſes Tages,“ 
erwwiederte Tilly, „war nur ein Abtrag meiner Pflicht.” 

Irren wir nicht, fo iſt Tilly felbft beflifien dieſes Jauchzen und dieſe Freude 
zu dämpfen. Er berichtet einige Wochen fpäter, wie er fofort die ganze Reiterei 
aufgeboten zur Verfolgung. 2 „Aber ſei es,“ meint er, „daß bie Furcht ben 
Gegnern Flügel verliehen pder daß die Meinen zu. jehr ermüdet waren: fie haben 
nur wenige erreicht und bie anderen nicht hindern können vie Elbe zu gewinnen. 
Rund umber find noch feite Pläge in der Gewalt ver Feinde, und gegen dieſe 
habe ich mich wenden müſſen, zunächſt gegen die, welche meine Verbindung mit 
den Stiftern Halberſtadt und Magdeburg durchſchnitten. Dieſe habe ich genommen. 
Aber meine Armee iſt durch die beſtändige Arbeit jo vieler Monate gänzlich 
ermüdet und beträchtlich vermindert. Viele meiner Soldaten find krank. Eie 
werden ſchlecht bezahlt, fie haben kein Geld gejeben feit dem lekten Winter. 
Dazu kommt der Mangel an Lebensmitteln. Mehr als einmal ift e3 gefchehen, 
daß die Fußgänger in ganzen acht Zagen lein Brod erblidt haben. Die Fürften 
wie die Städte entfhuldigen fih mit ber Verwüſtung, welche der Dänenkönig 
und der verftorbene Herzog Chriftian über das Land gebradht haben. Darum 
find meine weiteren Fortichritte unterbrochen.“ 

Bevor Tilly dad Schlachtfeld von Lutter verließ, handelte er feiner Ge 
finnung und jeinem Charakter gemäß gegen die Befiegten und Gefallenen. Ein 
Sohn veflelben Landgrafen Mori, der mehr als einmal dem milden Feldherrn 
perfönlich den Vorwurf des Weberfchreitens feiner Befugniffe gemacht, -war bei 
Qutter in dänifchen Dienften gegen fein beutfches Vaterland gefallen. Tilly lieh 
die Leiche aufheben, einbalfamiren und ſchickte fie mit dem Ausprude feines Be⸗ 
dauernd dem alten Bater zu. 3 - 

Tilly überſchätzte nicht die Folgen feines Sieges. Und doch war berfelbe 
von weit tragender Bedeutung. Zunächſt ward dadurch der völlige moraliſche 
Umſchlag im Lande Braunfchweig vollendet. Der politiiche war ſchon vorher 
erfolgt. 


“ef. Villermont, Tilly. H. 967 ff. 
ꝰ Villermont. 11. 371. Nr. 128. 
’ Rommel VI. 339. Leider hat Rommel das Schreiben felbft nicht mitgetheilt. 
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Wir haben gejehen, wie der Herzog Friedrich Ulrih dem Kaifer feine Trene 
und: Ergebenbeit betheuerte: Diefe Erllärungen genügten: meber Tilly, noch dem 
Kaiſer. Tilly forderte Thaten, nicht bloß Worte. „Bon Werten ift noch nicht 
zu hauen,” fagte er am 4; Auguft zu Chriftian von Celle; „denn die bänijchen 
Befapungen bleiben.” 1 War Friedrich Ulrich noch nicht frei von dem Drude 
des Oheims und der beftochenen Räthe? Indeſſen er ging weiter. Noch vor 
dem Treffen bei Lutter berief Friedrich Ulrich feine Unterthanen, die etwa im 
Heere des Dänenlönigs dienten, von. bemfelben ab. ? Er gebot am felben Tage 
ben bänifhen Gommandanten, welche feine Feſtungen und Städte inne hatten, 
biefelben aufzugeben und unter dem Geleite kaiſerlicher Truppen, wonu ſich Tilly 
erboten, frievli von dannen zu ziehen. 

Nach dem „Siege bei Lutter gab die Geſimung der Landſtande ſich kraftiger 
fund. Am * *5 ee 1626 ſenden PBrälaten, Ritterfchaft und Städte der Länder 
Friedrich Ulrichs eine Deputation an Tilly. 3 Gie betheuern, was ja allerdings 
dem Raifer und feinem Feldherrn längft offenkundig vorgelegen, daß fie dieſen 
unfeligen Krieg nie gebilligt, daß fie alles gethan, was in ihren Kräften ge- 
ftanden, um denfelben abzuwenden, und daß fie auch dann noch, als er wiber 
ihren Wunſch und Willen dur das Zuthun fremder Mächte ausgebrochen fei, 
ih an demſelben nie betheiligt hätten. Sie thun dem Feldherrn kund, mie fie 
mit ganz befonderer Freude vernommen, daß der General nad; erlangtem fo 
rühmlichem und trefflichem Siege feinen Sinn nur darauf richte den eblen Frieden 
wieder zu bringen, daß er zurdiefem Zwede dienlihe Mittel vorgejchlagen. Es 
ſcheint demnach, daß Tilly damals an den Dänenkönig Friedensvorſchläge habe 
gelangen laflen, wenn nicht wielleiht der Dank der Landſtände eher auf bie 
Unterhanbfungen mit Friedrich Ulrich zu beziehen if. Diefe gewannen. num 
raſchen“ Fortgang, zumal burch die Vermittelung Chriſtians von: Celle und feines 
Bruders Georg. 

Der fürmliche Vertrag, durch welchen ſich Friedrich Ulrich von dem Dänen 
Iosfagte, kam erft am nn in Gelle zu Stande. Friedrich Ulrich wieder: 
bolte hier feine Zuſage die däniſchen Garnifonen feiner Städte auszubieten. 
durfte er hoffen und vertrauen, daß er die Schaaren, die er in feiner Ber: 
blendung und Thorheit mit allem Sammer und Wehe über fein Land gerufen, 
durch fein Wort wieder abſchütteln könne? 





Nicht alfo waren die Dänen gefinnt. Sie waren im Befige. Sie wichen 


nur der Gewalt. Und eine folhe anzuwenden, dazu war unter all den zehn 
Stäbten, die noch unter dem Drude däniiher Garniſonen ſeufzten, nur eine 
einzige im Stande. Es war die Stadt "Hannover, deren Rath und Geſchworene 
(Bürgervorfteher) in die Aufnahme der Dänen nie gewilligt, die fich nut barein 





! Archiv der Landſchaft Calenberg. Tilly am a an Ghriflan v von elle. 
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gegeden hatten ; als vie Dänen, iene wußten ſelber nicht wie, durch ein Ein⸗ 
verſtaͤndnis mit einigen Bürgern in die Stadt gebradt waren. Der General 
Tilly gab ihr im Boraus das Verfprechen, daß fie nicht gezwungen werben folle 
eine kaiſerlich⸗ ligiſtiſche Befayung einzunehmen. 1- Tilly konnte dieß auch bei aller 
Verwendung des Herzog? Chriftian von Celle doch nur denn thum, wenn er 
fi) der Geſinnung des Rathes dieſer wichtigen Stadt fo verfihert hielt, daß er 
überzeugt fein durfte: bie. Stadt würde freiwillig nicht wieber dem Dänen bie 
Thore öffnen, vielmehr in ſolchem Falle ibm ven nöthigen Widerftand thun. 
Gr felber hatte davon den Vortheil fein Heer nicht noch mehr durch Abtheilungen 
für Garnifonen zu zerjplittern. Und body wie viele Feldherren jener Zeit außer 
Ttlly hätten die Entfagung bejeilen eine wohlhabende Stadt, die wie offen balag, 
nicht mit einer Garniſon zu verſehen! ' 

Nur eine Bedingung forderte der kaiſerliche Feldherr: fofortige Ausſchaffung 
der dänifihen Garnifon. Der Rath erwies fih in der Erfüllung nicht jäumig. 
63 war nicht fo gar ſchwer. Der Mangel an aller Kriegeszucht, die unabläffige 
Dieberel diefer Söldner mochten allmählig au die ganze Gemeinde der Bürger 
von Hannover überzeugt haben, daß auf den Eifer diefer Banden für das Evan: 
gelium und das reine Wort Gottesenicht allzu feit zu bauen ſei. Die daniſchen 
Truppen iperrten fih. Sie wollten nicht gern die gute Herberge verlaffen. Aber 
der Rath hatte nicht einmal nöthig die Bürger in die Maffen zu rufen: er hatte 
jelbft zwei Compagnien Soldaten unter einem wohlerfahrenen, von Tilly jelbit 
geachteten Hauptmann. Diefer bot dem daniſchen Führer die Wahl: fofortigen 
freiiwilligen Abzug, oder einen Kampf auf dem Marlte der Stadt Mann gegen 
Mann. Der Däne wählte ven Abzug und ward unter ligiſtiſcher Bedeckung nad 
Nienburg geleitet, wo noch eine däniſche Beſatzung lag. 

Alsdann erließ der Rath von Hannover dad Gebot: nachdem der General 
Tilly die Anordnungen getroffen, daß das Etreifen auf dem Lande aufhöre und 
die Sicherheit hergeitellt fei: fo haben alle Nichtbürger, die in die Stadt ſich 
geflüchtet, mit Weibern, Kindern und Vieh fi aus der Stadt wieder an ihren 
Wohnort auf dem Lande zu begeben. ? Bis dahin hatten dort die Dänen ge 
ftanden, deren König nad feinen eigenen Worten der Freund des Landesfürften 
war: Bor diefen Dänen. waren die Einwohner des Landes in die Stadt ge 
flüchtet. Bei Tillys Ankunft fordert der Magiſtrat, daß dieſe Nichtbürger, durch 
veren Andrang, peren Ueberfülle die Stadt von Seuchen heimgeſucht ward, ſich 
an ihren Wohnort zurüd begeben follen. Mithin war nicht allein ver Rath ver 
"Stabt Hannover, überzeugt von der Berichiebenheit der Mannszucht unter dem 
Danenlonige und. unter Tilly: fein Gebot des Ausgehend aus der Stadt ſetzte 
dieſelbe Kenntnis dieſes Unterſchiedes bei den Landleuten voraus. Demgemäß 
mußten damals ſchon die Vorurtheile, mit welchen die misleiteten Unterthanen 
Friedrich Ulrichs ein Jahr zuvor die Truppen Tillys empfangen hatten, beſeitigt 
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fein, und zwar befeitigt ungeachtet des auch bei dem Landvolle anfänglichen 
Mistrauens und des Hafles, durch das Berhalten der darbenden und hungernven 
Soldaten Tillys. 

Der Feldherr felbft regte den einen und wichtigften Punkt ifzmer aufs neue 
an. Ginige Monate nach dem Friedensſchluſſe mit Friedrich Ulrich forderte ein 
Maueranfchlag ! die Bewohner dor Länder des Herzogs auf ſelber zu - urtheiten, 
was e3 mit dem Vorgeben des Religionskrieges auf ſich babe. Tilly wiederhalt 
ftetig und unabläflig: „Weder hat der Kaifer mir den Auftrag gegeben, noch ift 
es mein eigener Wille in das Religionsweſen mich irgendwie einzumifchen. Es 
ift der Wille und die Zufage des Kaiſers, daß die Religion und jegliche ber 
gebrachte Freiheit des Herzogs und des Landes unangetaftet und ungeänvert ver⸗ 
bleibe, wie fie ift. Ich berufe mic auf niein Verfahren, ob ich aljo gehandelt.“ 

Und weiter entwidelten fih diefe Dinge. Die Heineren Städte, welche die 
Dänen noch beſetzt hielten, fielen bald in vie Hände der kaiferlihen Truppen, 
nur die daniſchen Befagungen in dem feſten Wolfenbüttel, in Rortkeim um» in 
Rienburg. teifteten harten Widerſtand. Der Commandant in Wolfenbüttel führte 
eine Sprache, als fei er Herr im Lande. Er fchrieb Brandichagungen aus, Er 
ſchickte von dem feften ſicheren Orte Heine Corps durch das Land, um bie Gelber 
und Lebensmittel aufzubolen. ever feiner Erlaſſe verkündete: das alles geſchehe 
um der Religion willen, die .der Kaifer und Tilly dem Volle nehmer iollten. 
Der unglüdlihe Friedrich Ulrich, nun in völliger Eintracht mit feinen Ständen, 
berief einen Landtag. Der Landtag entfchien: 2 das Benehmen der daniſchen 
Beſatzung in Wolfenbüttel fei. wider alles geiftlihe, weltlihe und Vöolkerrecht. 
Die Belagung nehme zum: Dedimantel ihres Raubens die Religion vor, die doch 
weder im Lande Braunfchweig, noch überhaupt im niederſächſiſchen Kreiſe auch 
nit im ©eringften angefodten ſei, deren Borgeben vielmehr nur dazu diene die 
. unwiffenden und einfältigen armen Leute zu bethören. Der Beichluß des Herzogs 
und feiner Stände fiel dahin aus: bie Wolfenbütteler Beſatzung mit Icharfen 
Mandaten zu bewegen, daß fie die Feſtung an Tilly übergebe. Was konnten 


die fcharfen Mandate fruchten? Die Antwort des Commanvdanten auf diefelben 


lautete: der katholiſche General Tilly ftehe. im Lande, und von biefem komme 
alle Unheil ber. . Abermals erwiederten. die Lanbitände:3 „Die Kriegsleiven, 
bie in unferem Lande noch fortvauern, rühren einzig und allein von ver daͤniſchen 


Garniſon in Wolfenbüttel.- Fürwahr, es muß Gott darüber ewgürnt werden und 


der Herr Chriftus ſich gänzlih aus etlicher Leute. Augen und Herzen ‚verlieren, 


weil ja nun auch die Diener des göttlichen Wortes um Wolfenbüttel her vor 


dem viel täglichen Ausreiten nicht ficher find, bie Seeljorge- nicht. aktrarten 


önnen, fondern gefangen, verjagt, geplagt und verderbt werben. . Daher bleibt . 


manches Kind ungetauft, mander kranker, elender Menſch muß in höchſter Seelen: 
angft, ohne Veichte, Txoft- und. Kommunion elenbiglid dahin ſterben. u 
I Beilage xxvm. 
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Und dieß ift ver Beweis, den wir zu bringen ſchuldig find: ver Veweis 
der völligen Wendung, ber Beweis, daß nicht mehr Tilly als ver Religions: 
bedrücker galt, jondern der Dänenkönig. Wir haben den Beweis noch fortzufegen: 
Er liegt uns vor in ber nachdrüclichſten Weiſe. 

. Bir haben die Stimme des erften proteftantifchen Theologen feiner: Zeit, 
Georg Ealizt zu Helmftäbt, zu vernehmen. „Wahrlich,“ ſagt . Calirt am 
15. October 1626,31 „von da an wo mein Geift fih zu entwideln -und ein 
Urtheil über menſchliche Dinge zu gewinnen anfing, bin ich ftet auf das ent 
ſchiedenſte überzeugt geweſen, daß von dem ungefchwächten Anjehen ver Kaifer: 
maht auch das Heil des ganzen Deutſchlands, unſeres theuren Vaterlandes 
abhängig jei. Ohne dieſe Autorität des Kaiſes können weder innere Unruhen 
und bürgerlide Zwietracht unterbrüdt, noch der auswärtige Yeind von uns ab- 
gehalten werben. Wenn die Würde und die Macht des Kaifers nicht feftitcht: 
jo ift der ohmmächtige gute Wille ver mächtigeren Schlechtigkeit preißgegeben, 
und bann fällt, was Gott verhüten wolle, das ganze Reich demjenigen als 


Beute zu, welcher im rechten Augenblid bie mit einander lämpfenden, die vom 


Wechſelmord blutenvden Deutichen überfäll. Niemand darf es darum dem Kaifer 
zum Vorwurfe machen, wenn er fein Anſehen unverlürzt erhalten, wenn er es 
nicht ertragen will, Daß daſſelbe von zügellofer Willlür frech gefchändet werde. 
Denn. daburdh forgt er nicht allein für fih, fondern für das gefammte Neid 
und das ganze Deutjchland, welches, wenn es feinen Kaiſer nicht in Ehren hält, 
nicht unverlegt, viel ‚weniger glüdlih fein kann. Darım handeln alle vie 
jenigen ſchlecht und nieverträchtig, welche den Kaifer, den. fie freiwillig verehren,. 
und durch ihre Dienfte und ihren Gehorſam wunterftügen follten, durch Be 
Ihimpfungen und Attentate nöthigen, daß er ven Gehorſam, ven fie aus fi 
willig. leiften jollten, ihnen unfreiwillig abprefie, und wenn fein anderes Mittel 
mehr ausreicht, zu den Waffen greife.” In völliger Uebereinftimmung mit der 
politiihen Grundanſchauung Tillys nennt dann Galirt als die Urheber des 
deutihen Jammers, ald die Aufwiegler, die mit fremdem Unglüde und Ber: 
verben ihre eigene Sicherheit und Wohlfahrt erfaufen — die Holländer. Die 
Lüge des Religionskrieges ijt dem ehrenwerthen Theologen allzu hohl und nichtig, 
als daß er fie zu widerlegen fich bemühte. Er erwähnt nur, daß gerade biefer 
Vorwand ein treffliches Mittel der verfchlagenen Holländer fei. 

Aber Friedrich Ulrich hatte ein Jahr zuvor fi) umgarnen laflen mit dieſem 
Vorwande. Er lonnte nicht anders, er felbit mußte das Wort vom Religions 


Eriege dffentlich zurüdnehmen. Es geſchah. 


Denn Friedrih Ulrich ließ es nun von den Kanzeln feines Landes prebigen. 
Sin venfelben Kirhen, mo ein Jahr zuvor auf Befehl des wilden, böfen Chri⸗ 
ftian der Ruf des Religionskrieges erfchollen war, vernahm man nun bie Pre 
pigt, „daß der allmädtige Gott über diejenigen, welche vie Religion und das 
ſeligmachende Wort Gottes zum Dedmantel ihrer Räuberei, Tyrannei und Brand: 
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ſchaßung gebrauchen, endlich mit deren Ach und Wehe feine Rache und Strafe 
werde ergehen laflen.” 1 - 

Friedrich Ulrich ſelbſt legt in. einer Proclamation ein reniges Geſtandnis 
ab, daß er verführt und betrogen ſei zu dieſem Kriege.“ „Es befümmert ung 
von Herzen,“ fagt er, „daß die Unterthanen in dieß jämmerliche, landverderbliche, 
blutige Kriegsweſen verflochten find, und bis daher jo elendiglih gemartert, 
gepreßt und abgemergelt werben.“ Er bittet, er ermahnt feine Unterthanen: fie 
mögen fi nicht abermals irre machen laflen, fie mögen treu zu ihm und dem 
Kaifer balten, unter welchem jie ihrer Religion ficher ſeien. Er brobt bei 
ſchwerer Ungnabe, bei Berluft der Güter, .bei Leib» und Lebensſtrafe den For⸗ 
derungen der dänischen Garnifon in Wolfenbüttel, der alleinigen Duelle alles 
Unbeiles nicht Folge zu leiften. Mas half es den Armen? Die dänische Beiagung 
jaß fe. Dort in der eigenen Burg bes Herzogs fpottete fie feiner und des 
unglüdlihen Landes, daß es jemals hatte glauben können, es jei dem Dänen- 
tönige mit feinen Sölpnern um die Religion zu thun. Auch ihnen felbft bangt 
wohl einmal bei dem Frevel diefer Züge vor Gott und den Menſchen. Dennod, 
meint einer biefer Zührer, müfle man dabei bebarren, müfle fchwören, es fei - 
ein NReligionskrieg, müſſe jchwören, daß die Papiiten nicht halten, was ſie 
jagen. Nicht freilich er ſelbſt will. es thun. Denn er kennt ja den Sinn des 
Königs beiler. Darum will er nicht mehr fchwören; der Teufel möchte fonft 
ein Echelm werden? _ 

Alſo geſchah es. Die gottlofe Rotte von Wolfenbüttel rief nach wie vor 
den Religionskrieg aus über das unglüdlihe Land, Sie ſchickte ihre Streif: 
parteien um zu holen, was für fie brauchbar war. Das Land zahlte und gab, 
wenn nicht willig, jo mit Gewalt, ind die Reue für Friedrich Ulrich kam zu jpät. 

Nicht. bloß der Sieg der Waffen‘ bei Lutter am Barenberge batte für ven 
Kaifer entſchieden, fondern eben ſo wichtig war der moraliſche Sieg, der ſich 
durh das Verhalten Tillys und feiner Truppen an feine Yahnen band. Im 
November 1626 erließ der Kaiſer ein Dankſchreiben an die Bisthümer Halber: 
ftadt und Magdeburg, an Pommern, Holftein, Sachſen, Lauenburg, Olvenburg, 
an die Städte Lübeck, Goslar, Mühlhaufen, daß fie ih zu ewigem Lobe und 
Ruhme dieſes Unweſens gänzlich enthalten. 1 Er ſprach ihnen ferner feine Freude 
aus, daß, wenn auch nicht alle, doch die meiften und vornehmſten Glieder des 
Kreijes fich lesjagten von dem Dänen und den Ungrund ihres Mistraueng 
erfannten. Der Kaifer bob mit wohl berecdhtigtem Celbftgefühle hervor, daß die 
Urſache diejer Sinnegändeung aus der t Ueberzeugung entſpringe ‚wie es dem 
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Raifer nicht um irgend ein Privatintereffe, fondern nur um den Schub und- bie 
Erhaltung der Ordnung des Reiches zu thun fei. Er mahnte die Staͤnde des 
Kreiſes auch fernerhin in deutſcher Aufrichtigteit und Treue zu dem Oberhaupte 
des Reiches zu ftehen, und auf den Schuß veflelben zu vertrauen. x fehrieb 
eigenhändig, was er jelten that, an Friedrich Ulrich, und vwerficherte ihn noch 
einmal ausdrädlich feines Schußes und feiner Gnade. Cr forderte. den Herzog 
Chriſtian von Lüneburg:Eelle auf, ! daß er das Werk, welches er bei Friedrich 
Ulrich angefangen, aud weiter fortiegen, daß er im Vereine mit dem General 
Tilly als kaiſerlicher Commiſſar auch die Herzöge von Medienburg bewege fi 
von dem fremden Könige abzuthun und 'zu ihrem Kaifer zu treten. Die For: 
derung war auch daburd begründet, daß die Herzöge länagft vor der Schlacht 
bei Lutter in Wien betheuert hatten: ? es fei ihnen niemals in den Eihn ge 
tommen feinvli gegen den Kaifer aufzutreten. Nur die Aufrechthaltung des 
Religionsfriedens fei.ihr Ziel geweien. Daſſelbe erllärten Abgeordnete der Her: 
zöge am 12. September vor dem General Tilly, Noch Träfiiger ſprach fi ver 
lutheriſche Erzbifchof von Bremen aus dem Haufe SHelitein aus. Aber auf 
Tilly Forderung des offenen Losjagend von dem freinden Könige wieſen viele 
Fürften bin ‘auf die dänischen Truppen in ihrem Lande. Wie auch Tohnte man 
Fürften, die zu eigenem Schaden in Lauenburg zwei Jahıe vorher im alleinigen 
Intereſſe des. Daͤnenkonigs jo ſchmahlich ſich hatten bethören laſſen, die Ent 
ſchloſſenheit einer offenen Erklärung zutrauen, zumal va fie alle nach der Weile 
der Zeit völlig wehrlos waren? Sie wagten es nicht, felbit nicht auf die Mab: 
nung ihrer Stände. Denn namentlich die Stände von Medlenburg gaben in 
derſelben Weife, wie die Stände aller anderen beutfchen ‚Länder, ihre laiſeilich 
getreue Gefinnung fund, fo oft fih ihnen Gelegenheit bot. Nad der Schlacht 


‚bei Lutter erklärten zu @üftrow die Stände von Medlenburg: 3 wenn- ihre Her: 


zöge e3 mit ihnen getreulich meinten, fo möchten fie nur das Land aufbieten. 


Dann getrauten fie fih mit göttlihem Beiftande wohl die Dänen hinaus zu 


jchlagen. Die Herzöge hatten dazu fo geringen Muth, daß fie felbft noch Con⸗ 
tributionen für Dänemarl begehrten. Die Stände wurden darüber fchwierig. 
Man vernahm auf offenem Zandtage die Worte: e3 werde Gottes und des 
Kaifers Zorn über Die ‘Herzöge kommen. Dennoh war es nicht böfer Wille 
derjelben, ſondern Mangel an Kraft und Eniſchluß. 

In Mabrheit hatten fie zu fürdten. Die Hand des Dänenkönigd war 
ſchwer. Am fchlimmiten ftand die Sache für den getreuen NReichsfürften Chriſtian 
von Lüneburg-Celle.. Ihm grollte. ver Dänenkönig am heftigſten. Durd die 
Meigerung dem Lauenburger Bertrage beizutreten, der die deutfchen Yürften mit 


. ihren Zändern der Croberungsgier des Dänen zu Füßen legte, hatte der Herzog 


von Lüneburg⸗Celle der Sache des Dänenlönigs politiih und moralifch einen 
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Ihweren Stoß verfegt. Cr hatte die Lüge des Tänen, daß fein Krieg der Hab: 
gier ein Religions- und Vertheidigungskrieg fei, von Anfang an unbaltbar 
gemacht. Dafür hatte der Täne das Land feines Vetters fchon im Sommer 
1625 büßen laſſen. Nun kamen noch andere Dinge hinzu. Des Herzogs 
Chriftian jüngfter Bruder Georg handelte im felben Siune, wie jener. Georg 
hatte früher in däniſchen Dienften geftanden. Als der Krieg drohte, fagte er ſich 
davon log. Und nicht bloß dieß. Er warb .Regimenter für ven kaiſerlichen 
Dienft. Die üblihen Phrafen des Dänenkönigs von Religion und Libertät irrten 
ihn. nicht. Bor der Schlacht bei Lutter befahl Wallenftein dem Herzoge Georg 
die verſprochene Hülfe zu Tilly zu führen. Der Herzog ſelbſt war damals fern 
auf Werbung in der Wetterau; 1 aber feine Truppen fochten mit. Es war ben 
Dänen fehr wohl betannt, welchen Nachtheil fie dur viele Hülfe erlitten. 
Daher fegte ſich bei dem Könige Chriftian und feinen Dänen die Meinung feſt: 
diefen Seerbaufen babe ver Herzog Georg geführt. Um fo größer war ber 
Zorn gegen dieſen und feine Brüder, die zur felben Zeit den Better Friedrich 
Wrich wieder mit dem Kaifer verföhnten. Der Veidruß, daß dieſe mwelfifchen 
Herzöge alle Plane durchkreuzten, fraß ſich tief in die Seele des Danenkonigs 
Chriſtian. Dafür ſollten die Unterthanen dieſer Vettern büßen. 

Vom Anfange September? an liefen in Celle tägliche Berichte der Beamten 
aus den Elbgegenden ein, angefüllt mit fchmerzlichen Klagen über die grimmige 
BZorneswuth der Dänen. * Sie nehmen, heißt e3 darin, den armen Leuten alles 
was fie haben. Das Vieh wird heervenmweife mweggetrieben, ein Schaf wird von 
den Plünderern um zwei ober drei Schillinge verkauft. Die Menfchen werden 
gejagt, gehetzt, mit langen Röhren wird Jagd auf fie gemadt. Taͤglich vers 
nimmt man laut. und öffentli die Rede, daß ber rothe Hahn fteigen mäüfle. 
In folher Noth bat Chriſtian flebend Tilly herbei. Er fchidt dem kaiſerlichen 
Feldherrn die Berichte feiner Beamten. Gr bittet ihn des kaiſerlichen Spruches, 
des Schußes und der Sicherheit auch wirklih genießen zu laſſen. Zilly war 
dem ehrenhaften Herzoge Chrütian freundlich zugethan. Obwohl er auch an 
dieſen, ber ihn um Hülfe bittet, in Ausdrücken fchreibt, wie ein Unterthban an 
feinen Fürſten: jo war doch Zilly fich feiner wirklichen Macht fehr wohl bewußt. 
Er für feine Perſon, erwiederte er dem Gefandten des Herzogs, werde, jo lange- 
er lebe, es ſich höchſt angelegen fein laffen, um den Herzog und fein Haus 
groß zu machen und zu erhöhen: Doc fo fehleunige Hülfe zu bringen ver 
mochte Tilly nit. Er war die Weſer binabgezogen, um dort bie daͤniſchen 
Befagungen aufzuheben. Erſt als die Klagen- immer dringender murben, betrat 
Tilly im December 1626 das Herzogthum Lüneburg. 

Wohin auch immer vieler Feloherr - vorrüdt, da gefchieht e3 mit einer 
merkwürdigen Umficht, die ihn deckt nach allen Seiten. Wir meinen nicht bloß 
in militärifher Hinfiht — denn daran hat nie Jemand gezweifelt — fonvern 
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eben jo ſehr in politiiher und moralifcher Beziehung. Nur gerufen, nur drin: 
gend gebeten betritt Tilly ein Land, veflen Fürften er ein Jahr zuvor zugefihert, 
daß er das Land veflelben nicht betreten werde. - Und wie bei dem Füriten, 
fihert er fich diefelbe Achtung feines gegebenen Wortes audy bei den Bewohnern. 
Tilly betritt Tein Land, ohne fih vorher mit den Commiflarien deilelben über 
die Quartiere, die Lieferungen genau und ind Einzelne zu verftändigen, 1 ohne 
vorher dieſe felbft zu fragen, welche beſondere Borfchläge fie ihm zu madıen 
haben für die Mannszucht unter feinen Truppen. Bevor dann Tilly einzieht, 
fendet er eine genaue Proclamation ? voraus, wie er. es gehalten haben will, 
Er felber ja weiß es am beiten, was die Anmwefenheit eined Heeres feiner Tage 
in einem Lande auf fi habe. Darum ijt es feine Eorge alles dahin zu richten, 
daß die Sicherheit der Perfonen und des Cigenthumes in keiner Weije gefährdet 
werde, daß Bürger und Landmann ihrem täglihen Gewerbe nachgehen wie 
zuvor. Ein befonderer Gegenftand feiner Obhut find vie Mühlen: fie dürfen keine 
Eingquartierung erhalten. Mehr noch liegt ihm am Herzen die Aufrechthaltung 
der Befugnifle der Obrigkeit; damit diefe in keiner Weife beeinträchtigt werbe, 
find die Bögte von Einquartierung frei. Der wichtigfte Begenftand feiner Obhut 
aber ift die Schonung und Pflege des kirchlichen und geiftigen Lebens. Darum 
darf fein Baftor, Fein Schuldiener, kein Küſter Einquartierung erhalten. Und 
damit nicht unter irgend einem Vorwande eines anderen Namens dennoch bieß 
umgangen werde, feßt ver Feldherr hinzu: und andere geiſtliche Perſonen. 
Aber au das genügt ihm nit. Er erlärt noch ausprüdlich dazu, daß dieß 
gefhehe, damit „zuwörderſt der Gottesdienft und was dem mit Befuchen der 
Kranken, mit Taufen der Kinder und fonft anhängig fei, unbehindert verrichtet 
werde.” 

Die Proclamation gibt und das beutlih getreue Bild des Mannes in 
feiner Zeit. 

Tilly erließ nicht allein vergleichen Broclamationen: er gab, wenn es darauf 
ankam, ihnen Nachdruck durch eigenes Beifpiel- Eines Tages verübte ein Haufe 
feiner Neiter in Fallersleben Gewalt. 3 Die Bewohner fegten fi) zur Wehr, 
ſchlugen ven Haufen hinaus und behielten vier berfelben gefangen. Es waren 
zwei Deutfche und zwei Franzoſen. Am Tage hernach kam Tilly dahin, erfuhr, 
was vorgefallen mar, und ließ fofort alle vier aufhängen. Kaum mar bad ge 
ſchehen, als man in ber Ferne wieder den Neiterhaufen ſich nähern ſah. Es 
mochte diefen leid’ thun ihre Kameraden bei dem gemeinichaftlichen Unternehmen 
den Bürgern zur Beute gelafien zu baben: fie wollten dieſelben holen. Bon ber 
Ankunft des Feldherrn wußten fie nicht?. Eben viefe aber gedachten’ die Bürger 
für ſich zu benügen. Plöglih ertönte die Sturmglode. Tilly aufgejchredt, eilt 
hervor und jagt felbft als der Vorderſte der Reiterfhaar nach, die mit Entſetzen 
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den Feldherrn erlennend nady allen Richtungen auseinander ftiebt. Zwei wurden 
gefaßt. Auch fie follten hängen; aber die Bürger felbft, die auf eine fo nad: 
drückliche Weife ihrer Dränger losgeworben waren, legten nun ein Fürwort für 
fie ein. Tilly willfabhrte der Bitte. 

Bei ſolchem Verfahren mochte Tilly perfönlib ein Net baben- an ven 
Herzog Chriftian zu Celle nad einigen Wochen im Januar 1627 zu fehreiben: 1 
„sh hoffe Ew. Zürftlihen Gnaden und die Ihrigen werden nunmehr zum 
Defteren durch die That verfpürt haben, daß ich es an nothwendiger Kriegs: 
disciplin und Ordnung nicht ermangeln laſſe. Alfo will ic auch fernerhin ver: 
fahren, daß hoffentlich daran nichts fehlen foll, wenn nur aud die Einwöhner 
den Solvaten dad Nothwendige liefern wollen.“ 

Während Tilly bier im Norven den Feind zurüdbrängte, der dort bag 
Reich zu zerftüdeln gedachte, waren die Waffen des Kaiferd au im Dften ſieg⸗ 
reih. Es ift eins der: traurigften Beichen jener Zeit, daß dieſelben Maächte, die 
in ihren öffentlichen Kundgebungen jederzeit das Wort Religion” obenan ftellen, 
unabläflig befliffen find den Erbfeind der Ehriftenheit gegen den Kaiſer in vie 
Waffen zu bringen. Es war .zu gleiher Zeit eine verruchte und leichtfinnige 
Politik. Sie war verruht und leichtfinnig, weil fie nicht bloß Deftreih, nicht 
bloß Deutichland, fondern überhaupt die Ehriftenheit und ihre Cultur aufs Spiel 
jegte. Denn Deftreih allein war das Bollwer und die Vormauer des Abend: 
landes und feiner Civilifation. Wenn Deftreih zuſammenbrach: jo war au 
Deutſchland türkiſch: und wer follte dann noch Halt gebieten? Zumeilen mochten 
Erwägungen folder Art felbft bei den Generalitaaten im Haag auftauchen. Wir 
finden. ven Gefandten berfelben mit demjenigen der Signoria von Venedig zu 
Eonftantinopel einmal in. einem ganz befonderen Streite, ? 

. Der Benetianer bat vie Türken namentlih Oberimgarn, Mähren, Schlefien 
und Böhmen anzugreifen. Dort fei noch gute Beute zu holen. Bon da aus 
tünne man leicht in Deutfchland ftreifen, und das fei die allerreichfte Provinz. 
Es jei übel gethan, meinte der Venetianer, daß man außen herum und an den 
Grenzen die Zeit und das Volk verzehre, da man doch mit geringer Mühe die 
inwenbigen Glieder und das Leben felber treffen könne. Die deutſche Nation fei 
unter fich. getrennt, fagte weiter der Venelianer, die Theile einander feind und 
gehäflig:. deshalb würden fie weder Rath noch That zum Kriege zu geben wiffen. 
— Nicht alſo, erwiederte der Holländer, dem e3 bangen mochte bei dem Ge: 
danken, daß von dem beutichen Reiche der Weg zu den Städten im Nieverlanb 
leicht zu finden fei, daß kein Meeresarm trennend fie fchüße, nicht alſo; meinte 
er, fei es für den Sultan erfprießlih. Viel beſſer fei es für ihn fih mächtig 
zu machen zur Eee; denn wer Meifter fei zur See, ber vermöge alles. Die 
Holländer feien bereit. vem Sultan Schiffe zu geben. 

Die Paſchas ſchienen mit Behagen ſolche Wotte zu vernehmen. Wiederum 
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ward dem. Benetianer bang bei ſolchem guten Willen. Er ſuchte den Türken 
. "darzuthun, daß der holländiſche Rathſchlag aus lauter Hochmuth und Bosheit 
entſpringe. Der Holländer dagegen erwieberte: die VBenetianer feien feig. Sie 
wollten Niemanden zur See, als ſich ſelbſt. Sie behaupteten, dad Meer jei 
ihre Braut. Darum widerrathe der Venetianer dem Türken jegliche Seerüftung. 

Es war ein Glüd, freilich nicht ein verdientes, für beide Republiken, daß 
die Vorſchlage weder der einen, nod der anderen in Gonftantinopel damals aus: 
geführt wurben. - 

Waren e3 bei diefen beiden Republilen Nüdfichten auf die eigene Sicherheit: 
jo gaben fih im Frankreich religiöfe Bedenken fund, ob es recht jei, daß der 
König mit dem Namen des tr&s-chretien geidymüdt,. ein. Bündnis mit dem 
Großtürlen habe. 1 Der Scharfium des Cardinals Richelieu wußte das Hindernis 
diefer- Frage binmwegzuräumen. Das Bündnis, erwiederte er, bringe der lkatho⸗ 
liſchen Kirche Nuten; denn in Gonftantinopel und Galata werbe an eilf Orten 
die Meſſe gefeiert. Der Papſt fende neun Bilhöfe nad) Ber Türkei. Jeruſalem 
werde befhüßt, es feien Franziskaner zu Bethlehem. Das Haus der franzöfiichen 
Geſandtſchaft in Conftantinopel jei “ein Zufluchtsort für Belehrte, auch mürben 
dort viele Sklaven freigelauft. Alfo Richelien: Es iſt vielleicht möglich, daß 
diefe Erwägungen dem Gewillen des Cardinals Nichelien genügten. Der eng: 
liſche König Karl I., vie Generalftaaten.von Holland, Guftav Adolf von Schweben 
hatten den Muth ſich über Fragen ſolcher Art binwegzufegen, und auc ohne 
Beruhigungsmittel für ſich in Conftantinopel gegen den beutichen Kaiſer und das 
deutſche Reich zu hetzen und -zu fehüren. Sie warben dort um Hülfe für Bethlen 
Gabor, ven ftet3 unberechenbaren Fürſten von Siebenbürgen. 

Wie war doc folhen Mächten gegenüber die Stellung des deutichen Kaiſers 
Ferdinand moralifch fo ungleich evler und höher! -MWas nur immer jenen Fürſten 
und Gemwalten Europas im Norden, im Meften,. im Süpen möglid war, das 
thaten fie, um die Grundfeften menſchlicher Givilifation und Eultur dem Islam 
und bamit ber Vernichtung preis zu geben. Die Türkenmacht bejaß damals 
nicht mehr die friih .anftürmende Kraft. Es zeigten fidh bereits leife Vorboten 
des Verfalles. Aber gebrochen war fie nicht. Es fchaudert uns bei dem Ge—⸗ 
danken, daß die gewaltige letzte Fluthwelle, welche im Jahre 1683 fih auf 
Wunſch und Bitte des franzöfiihen Ludwig erhob, welche damals an den feiten 
Mauern und Wählen von Wien, an der Ausdauer der waderen Bertbeibiger, 
an dem Aufgebote der. Kraft des deutſchen und des polnischen Reiches zerjchellte, 
daß dieſe jelbe Fluthwelle ſich auch im Sabre 1627 aufgethürmt haben möhte. 
Es iſt nicht alfo gefchehen. Daß es nicht fo weit gekommen, ift nicht das Ber- 
dienft der Könige und Nepublifen Europas. Es ift auch nicht das Verdienſt des 
beutichen Kaiferd, wir willen es. Aber es war fein Berbienft und feine Ehre 
dem Drängen und Heben biefer Könige und Republiken Europas gegenüber ale 
derjenige dazuftehen, welchem, im Falle es geſchah, die Aufgabe zufiel ver Hort 
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und die Burg der menſchlichen und chriſtlichen Cultur zu fein. ‚Und dieſe Lage. 
der Dinge mußte das Selbftgefühl des deutſchen Kaiſers mächtig ſchwellen. Alle 
feine Gegner, im Reiche jelbft, wie außerhalb deſſen, nahmen ihre Zuflucht gegen 

ihn zu verwerflihen Mitteln. Die Yürften des Reiches, vie fich gegen ihn em⸗ 

pörten, zogen als Verräther an ihrer Nation fremde Mächte in das Reid, Ein 

ähnliches. Verhältnis im weiteren Umfange hatte es mit viefen fremden Konigen 

und Republilen. Indem fie den Kaifer angriffen, waren fie mittelbar beflifien 

als Verräther an der chriſtlichen Cultur Diefelbe dem Islam zu opfern. Darum 

mußte. dem Kaiſer Ferdinand feine Aufgabe als eihe erbabene, dent . göttlichen 

Willen entfprechende erfcheinen. indem er feine Rechte gegen rebelliihe Yürften 

aufrecht hielt, vertheibigte ex die Einheit, vie Macht, die Freiheit ver beutichen 

Nation. Indem er die fremden Fürften und Könige abwehrte vom deutſchen 

Boden, vertheivigte er nicht bloß feine Nation, ſondern die Möglichleit der Ab⸗ 

wehr des gemeinfamen Feindes der Chriſtenheit. Indem er ſich ſelber ſchavte, 

kin Haus und ſeine Macht, rettete er bie chriſtliche Cultur. 

Im Jahre 1625, drei Monate nad dem zweiten Frieben, den Vethlen 
Gabor mit dem Kaiſer geſchloſſen, bat er beim Sultan ſich die Erlaubnis aus 
ſich mit den chriſtlichen, dem Kaiſer feindlich gefinnten Mächten in ein Bündnis 
einzulafien. Der Sultan gewährte fie. Es war nad der Handlungsweiſe des 
Bethlen zu erwarten, daß er in benfelben Tagen dem Kaifer meldete: es liege 
ihm nichts mehr am Herzen, ala fein aufrictiges Gemüth und feinen guten 
Willen gegen das Haus Deftreich. zu bemeifen. 1 Dann erbat ſich Bethlen Gabor 
von dem Sultan die Genehmigung zur Heirath mit Katharina, der Schweſter 
des Kurfürften von Brandenburg. . Auch das gewährte der Sultan. : Die Ber: 
bündeten waren England, Frankreich, Holland, Venedig, d. b. fie zahlten das 
Geld zu den Angriffen Bethlen Gabors gegen ven Kaiſer. Schweden‘ hatte nichts 
zu zahlen. Das Bündnis zwiſchen Bethlen Gabor und Dänemark war felbft: 
verftänblih, nur daß auch Ehriftian IV. nicht zahlte. In ähnlichem Verhältnifie 
war es wit Mansfeld, ver in Wahrheit betrachtet werden muß nicht wie der 
General irgend eines. anderen Kriegäheren, fondern wie eine felbſtandige Macht 
für ſich, ein fouveräner Fürſt der Werbetrommel. 

Nach feiner Niederlage an der Deſſauer Brüde am 25, April 1626 begab 
fh Mansfeld in .dvie Marl Brandenburg, und verfuhr dort nach feiner Art. 
Hinderniſſe fand er nicht. Wallenftein. hatte jogar den Kurfürften im Verdachte 
der Begünftigung des Freibeuters.,? Es liegt in dieſem Verdachte für den. Kur⸗ 
fürften Georg Wilhelm ein ungebeurer Vorwurf, der Vorwurf zugleich. der Thor: 
beit für fich felber und des. Verrathes an feinem eigenen Sande, Der Verdacht 
üt unbegründet, . Georg Wilhelm ſelbſi bellagte ſich, daß feine Schwiegermutter, 
die alte Pfalzgräfin, die Mutter des. Friedrich, und einige. feiner Räthe, vie 
von dieſer alten Frau abhingen, ihm den, Verderber ins Land gezogen. Es iſt 
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lächerlich zugleich und bezeichnend für die Lage der Dinge, dab Georg Wilhelm 
wegen ber Unthaten des Mansfeld in London Beſchwerde führte. 1 Wie vem 
auch fei: Georg Wilhelm war wehrlos. Zwar die Bürger und Bauern griffen 
zu det Waffen; aber ihr ungeoroneter und planlofer Wiverftand diente nur dazu 
in den Händen ihrer Dränger die Branpfadel zu entzünden. Von der Mart 
aus brach Mansfeld nad) Schlefien vor. Schon verkündete das Gerücht, daß er 
von da aus fich mit-Bethlen Gabor zu, vereinen ftrebe. Diefer, unterſtützt durch 
venetianiſches Geld und. türkiſche Mannſchaft, nahte in Ungarn heran. Da erft 
gelangte der Befehl des Kaifers an Wallenftein dem Mansfeld nachzujagen. Die 
Macht des Mansfeld war unterbeflen durch die verwandten Elemente, vie aller 
Drten an ibm kleben blieben, wieder bedeutend geſchwollen bis auf 16,000: Mann. 
Auch der Herzog Johann Ernft von Weimar war zu ihm geftoßen, und daͤniſche 
Heerhaufet follten folgen. ? 

Es war niht Mansfelos eigener Wunfch ſich zu Bethlen Gabor zu begeben. 
Gr hatte feit ver böhmifchen Rebellion überall und jeder Zeit betviefen , wie ver: 
haßt ihm jeglicher Gedanke der Unterordnung und des Gehorchens war. Cr 
batte beftändig feinen eigenen Weg verfolgt. Auch dießmal wäre er lieber durch 
Böhmen und Bayern nad) dem Elſaß gezogen. ? Das war nicht thunlich. Nicht 
freilich die Befehle des Dänenlönigs, auf welche Johann Ernjt von Weimar 
verwies, hielten Mansfeld davon ab: fein Grund war tfiftiger. Der kaiſerliche 
Reiteroberit Pechmann, welcher ven Abenteurern auf ven. Ferfen folgte, drängte 
vorwärtd. Der Weg ging durch Mähren, wo Manzfeld 22 Dörfer des Bar- 
dinals Dietrichftein in ölammen aufgeben lief. Es mar eine feiner lebten 
Kriegesthaten. 

Bevor Bethlen Gabor den Mansfeld an ſich angezogen, ſtand Wallenſtein 
am 30. September 1626 ihm gegenüber. Vierzehn Tage zuwor vernehmen wir 
von Wallenftein das hochfahrende Wort: 4 „Ich muß jetzt mich gefaßt machen mit 
dem Bethlen, dem Mansfeld und dem Zürfen. zugleich zu raufen. Es graust 
wir aber vor ihnen allen nicht.“ In Wirklichkeit war es nicht fo fchlimm. Er 
taufte mit leinem von ihnen. Bethlen Gabor erbat fih auf eine-Nacht Still: 
ftand, um vom Frieden zu handeln: Als ver Morgen anbrad, war: Bethlen 
mit feinem ganzen Heere auf dem Nüdmarfhe. MWallenftein folgte nicht nad, 
ſondern gab Unterbandlungen Raum, ‚vie ven Stillſtand herbeiführten. In biefen 
Unterbanvlungen drangen bie KRaiferlihen auf die Ausfhaffung von Mansfeld. 
Diefer felbit ſah ein, daß Ungarn nicht fei wie Deutfchland, wo der eine Reichs⸗ 
fürft rubig zufab, wie. fein Nachbar: gebrandſchatt wurde, abmwartend, bis auch 
an ihn felber vie Reihe Uume. 

. Mansfeld nahm von Beihlen Gabor taufend Dulaten, um nach Venedig 
zu gehen und dort ſich nach England einzufſchiffen. Sein Harem ausgeſuchter 
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Schönheiten war ihm bis dahin gefolgt. 1 Dann enblich zerrann jein Glück, 
und bie Lebenstraft des A6jährigen Mannes war verbraudt. Schon in Ofen 
mußte er wegen Krankheit verweilen. Dort beſuchten ihn vornehme Türken, und 
em Mufti ftellte ihm einen PBab an Muhamen aus, damit Mansfeld als Freund 
des Islam die Thore des Paradieſes geöffnet finde. * Gr reiste weiter. Zu 
Wrakowitz in Bosnien warb er fo ſchwach, daß er nicht mehr vorwärts konnte. 
Er machte fein Teftament. Dort traten katholiſche Geiftliche zu ihm, und Mans: 
feld erneuerte reuig das Belenntnis des Glaubens feiner Jugend. Alſo wird 
berichtet, 3 und wir vermögen weder etwas dafür, noch dawider zu jagen. Er 
ließ ſich fterbend aus dem Bette heben, Kriegsftüde anlegen, und erivartete, auf 
zwei Dfficiere geſtützt, ſtehend feinen Tod. 

Manöfeld hatte fieben Jahre lang durchweg ala ſelbſtandiger Fuhrer Krieg 
geführt, und in dieſen ſieben Jahren zweimal, bei Fleurus und bei Deſſau, ſich 
auf ein erhebliches Treffen einlaſſen müſſen, weil er nicht mehr ausweichen 
tonnte. Richt Schlagen war fein Ziel, fondern Krieg führen, fo lange wie möglid). 

Db auch der Säemann felbit dahin geſchieden war: vie Saat feines Bei: 
fpieles blieb. Mansfelo zuerft hatte den fehauerliken Satz ins Dafein gerufen, 
daß der Krieg den Krieg ernähre. Er hatte darin eifrige Jünger gefunden. 
Das Wort war der Ausfap, der noch 22 Jahre lang den‘ Körper Deutihlanns 
übervedte, die Gäfte deſſelben an ſich ſog und zu den gräuslich efelhaften Mi 
bilvungen verwendete, die wir in ven Kriegäheeren jener Zeit uns vor- Augen 
treten ſehen. Mansfeld war einer der wirffamften Mitarbeiter an dem Werke 
der Vernichtung unſerer deutihen Nattonalkraft, Einheit und Eultur. Sein Auf 
treten noch hatte die Deutſchen gefunden als vie. erfte aller Nationen. War fie 
es nod bei feinem Abſchiede? Schon waren viele Sehnen und Nerven ihr durch⸗ 
ſchnitten durch ihn. Cine lange Reihe einft blühender Gemeinweien von Böhmen 
bis zum Rheine, und wiederum im Norden und im Dften lag zerrüttet und 
zertrümmert dur ihn. Das Werk zu vollenden, verblieb feinen Nachfolgern. 

Noch vor dem Ende des Jahres 1626 fchloß Bethlen Gabor feinen Frieden 
mit dem Laifer. 

Auch felbft von dem Dänen ber ſchien gegen das Ende biejes: Jahres eine 
Friedenshoffnung aufzuleuchten. Dem Kurfuͤrſten Johann Georg von Sachſen 
gebührt das Lob, daß er ebenſo wie ein Jahr zuvor ſich auch dießmal die Sache 
eifrig angelegen fein ließ. Cr fand gleihe Willfährigleit bei allen‘ Perſonen auf 
deutfcher Seite. Schon am 24. October 1626 richtet er ein Dankſchreiben an 
Tilly für die Bereitwilligleit, mit welcher Tilly die Vorſchlage beim Kaiſer, bei 
dem Kurfürſten Marimilian befürwortet. * Am 7. November ſchon find die 
kurſächſiſchen Gefandten in Braunſchweig, dem Orte der Bermittelung. Der 
Däne ſchien geneigt. Yür die Aufrichtigfeit feines Willens könnte fprechen, daß 
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er des Pfalsgrafen Friedrich, ver an dem kindiſchen Wahne fi) vergnügte, daß 
der Krieg jeinetbalb geführt werde, andy nicht einmal erwähnte. 1 Die Infantin 
zu Brüffel hätte gar gern vermittelt. Sa. felbft ver Kaifer Ferdinand erfreute 
fih ſchon des Gedanlens an Frieden. Er meldete im Januar 1627 feinem 
Sefandten Khevenhiller nach. Spanien, ? daß durch die Bemühungen Chriftiond 
von Celle und des Generals Tilly ‚ver Friede zu erreichen fein werde. 

Dar ed dem Dänenlönige Ernſt mit folchen Dingen? Seine Forderungen 
ungeachtet feiner Niederlagen waren höher bemeilen, al3 ver wirkliche Stand vor 
dem Kriege. 3 Dabei wäre immerhin noch⸗eine Friedensneigung denkbar geweſen. 
Mir haben uns, um barüber zur Gewisheit zu kommen, nicht an bie Unter: 
bandlungen zu balten, fondern an die Worte des Dänentönige ſelbſt, was er 
wollte und meinte. 

Im April 1627 fiel in die Hände der Spanier ein Bote des Dänentönigs 
mit Inſtructionen für feinen Agenten in Venedig, Der König erging fich dert 
in hochfahrenden Worten * „Bislang,“ fagte er, „haben wir uns auf bie 
Bertheidigung beichränft; von nun an werden. wir angreifen.” „Es ift wahr,” 
fügt er binzu, ‚daß unfere Gegner. durch Vermittelung verfchiebener Yürften und 
Herren, namentlich burd die Infantin, dur den Kurfürften zu Sachien zahl: 
reiche Schritte getban haben, um uns zur Niederlegung der Woffen, zur An- 
nahme eines ehrenvollen Friedens zu bewegen. Ya fie. haben uns fogar fchöne 
Bedingungen angeboten. Allein wir würden vor der Nachwelt, vor ver Krone 
Frankreich und der Republik Venedig einen Friedensſchluß nicht haben verant 
worten lönnen. Deshalb haben wir uns feit: entihloflen den Krieg. fortzuiegen.“ 

Allo der Danenlonig, zum Zeugnis über ſich und die Lüge ſeines Religions⸗ 
krieges. 

Tilly freilich hatte dieß von Anfang an durchſchaut, nicht. wegen des Gar: 
dinals Richelieu und der Gignoria von Venedig, fondern. wegen der General: 
ftaaten von Holland. Deun nur diefe in Wahrheit führten den. Krieg. „Was 
hilft es,“ fagte Tilly, 5 „einen Frieden mit Dänemark zu erreihen? So lange 
e3 nicht gelingt den Holländern ein Gebiß einzulegen, werben wir keinen. Frieden 
haben, Iſt ber Däne zur Rube gebracht: ſo werden Sie den Sqhweden aufhetzen.“ 
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Zehnter Abfthnittt 


Daß es dem Dänenlönige einmal jo ergehen würde, wie es bei Lutter 
geſchehen war, hatte man im Haag vorausgefehen. Man kannte dort die Trunk⸗ 
fälligfeit Chriftians IV., die üble Leitung feines Heeres, vor allen Dingen feinen 
Geldmangel und bie daraus entitehende Unzufriedenheit der Sölpner. 1 Denn 
auch Ehriftian hatte ſich noch nicht völlig die Manzfelviihe und Wallenfteinifche 
Anfiht angeeignet, daß lediglich das Land felbft, in welchem man ftehe, die 
Laft des Heeres zu tragen habe: aud er wollte noch Solo bezahlen. Den 
größten Theil dieſes Soldes hatte ber. englifhe König Karl verfproden; aber er 
hatte fein Berfprechen nicht gehalten. Er mar ſehr im Rüchſtande. Das milderte 
in den Augen der Generalſtaaten ein wenig die Fehler des Dänenkönigs, und 
fie beſchloſſen, da ſie doch nur noch dieſes eine Werkzeug batten, ihn nicht fallen 
zu laflen. Sie hatten für Mansfeld eine Million verwendet: fie konnten immer: 
hin auch noch für den Dänenfönig etwas thun, zumal da ohne ihm der Friede 
für Norddeutſchland in fiherer Ausfiht ftand. Statt der veriprocdhenen 50,000 
Gulven boten fie ihm im April 1627 die breifahe Summe. ? Frankreich ge: 
märte eine halbe Miltion Liores, Karl von England hätte Geld ſenden mögen, 
wenn er etwas bejeflen hätte, Dafür Ihidte er einen Hofenbandorvden zum 
Verſetzen. Der Werth follte 700,000 Kronen betragen; aber Chriftian konnte 
in England nit 160,000 Thaler darauf geborgt erhalten. Ferner kamen 
Mannihaften: 3000 Engländer, 3000 Franzofen, eben fo viele hollandiſche 
Söldner. Auch des Könige eigene Kleinodien wurden verfauft, und dazu ge: 
_ währte ihm der Adel Geld und Mannſchaft, auch felbft ver holjteinifhe. Chri— 
fan hielt am 28. November 1626 zu Rendsburg einen Landtag.s Er bat 
die Ritter fich nicht daran zu ärgern, daß nicht der eigene Herzog Friedrich den 
Landtag berufe; denn das fei ein Friedmacher. Dann ließ der König: haar: 
fträubende Dinge berichten über alles was der Kaifer vorbabe: ſpaniſche Ser: 
vitut, Ausrottung aller Fürften und hohen Familien, Vernichtung der chriſt⸗ 
lichen alleinſeligmachenden Kirche, allgemeine Verwüſtung, Knechtſchaft der 
Einwohner, Schändung aller Weiber und Kinder, und was des Grauslichen 
mehr geſagt werden konnte, bis das Entſetzen die Ritter ankam. Dieſem Ent: 
legen gemäß fiel die Antwort aus. Der Statthalter Gerhard Rantzau erwiederte: 
er ſei ein alter Mann; aber er wolle ſeine grauen Haare dem Feinde entgegen 
ſetzen; denn es ſei beſſer mit grauen Haaren in deutſcher Freiheit zu ſterben, 
als in ſpaniſcher Knechtſchaft zu leben. ‚Der Eifer war groß, Einige meinten, 
daß die Städte bei ihrer alteu Gewohnheit bleiben dürften; aber bie eifrigen 
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Ritter beichloffen: die Städte follten thun gleich wie fie, und der Bauer folle 
aufgeboten werden Mann für Mann. Die Städte hatten nicht folden Eifer; 
dennoch einte man fih: fo viele Pflüge, fo viele Solvaten. Das hätte ein 
ftattliches Heer von 70—80,000 Mann gegeben, wenn nämlich der Rauſch des 
Gifer3 über folhe grausliche Erzählungen des Königs Chriftian hätte bleibend 
fein Lönnen. 

Denn ſchon die nächſten Worte Tillys waren berechnet auf einige Ernüch⸗ 
terung dieſer Tampfesluftigen Ritter.! Gr waıf ihnen zürnend vor, ob ber 
Adel au gedenke an Eid, Pfliht und Gewiffen, mit melden er dem Kaifer 
verwandt fei. Er’ 'hoh bier wie immer ven Frevel hervor, daß unter dem 
Scheine und der Larve, unter der falihen Anklage einer Unterbrüdung des 
göttlichen Wortes das arme unmillende Bolt aufgewiegelt werde. Tilly wieder: 
holt bier wie immer jein altes Wort, ob das deutſche Freiheit fei, was durch 
Engländer, Franzoſen, Schotten, Irländer und alle möglihen Nationen im 
Dienfte des Dänenfönigd errungen werden folle Solche Worte und vielleicht 
auch eigene Erfahrungen. jcheinen bei der Ritterſchaft von Holftein Eindrud ge: 
macht zu haben; denn die Erfüllung ver hochtrabenden Worte von 70-80 ‚000 
Mann blieb aus. 

Anders dagegen wendet Tilly fih an bie metlenburgifche Ritterfihaft. Er 
habe gern vernommen, meldet er, daß fie fih neulih zu Roſtock erklärt dem 
Kaifer als oberftem Haupte und Schutzherrn eid- und pflichtgetreu zu bleiben. 
Er ermahnt fie. dabei zu verharren. — Sie mochten immerhin verharren. Der 
König Chriftian wußte um die eigentliche Gefinnung der mellenburgifchen Ritter: 
ſchaft eben fo wohl wie Tilly, und hatte deshalb in zeitiger Fürſorge das Land 
fo bejeßt, daß jene ſich begnügen mußte mit. ihrem guten Willen. Eben weil 
er diefen guten Willen Tannte, waren die Mellenburger darüber einig, daß 
Chriſtian abſichtlich ſchlechte Mannszucht hielt. 2 

- Das Heer des Daänenkönigs im Frühlinge 1627 war ſicherlich nicht minder 
start, als dasjenige Tillys. Dazu bielten fich die dänischen Beſatzungen in 
Northeim und Wolfenbüttel, und ihre Belagerung erforderte bedeutende Abthei⸗ 
fungen unter Fürftenberg und Pappenheim. Ferner hatte der Däne damals 
no ein Heer in Schlefien, bis Wallenftein im Sommer 1627 daſſelbe bemäl- 
tigt. Auch erhielt er neue Anführer. Chriftian Wilhelm, ven weder das 
Domcapitel, noch die Stadt Magdeburg noch anerkannte, war ſchon in dänifchen 
Dienften. Dazu kam- die Brandfadel des böhmifchen Aufruhrs, der Graf Thurn, 
und endlich auch der Durladher- Markgraf. Diefer hatte im Haſſe gegen ſeinen 
Kaiſer, der ihm auch nach ſeiner Empörung vdm April 1622 noch wohlgewollt, 
alle Länder Europas durchirrt. Im Mai 1627 war er im Haag.s Die Ge 
neralftaaten ftellten ihm ein Rriegsfchiff zur Fahrt nad Danemark. Dorthin 
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trugen alle drei Männer den Haß, ber ihnen felbft und vielleicht aud dem 
Dänentönige für Befähigung galt. Alle drei erhielten Befehle über Truppencorps, 

Mit dem Frühlinge des Jahres 1627 rollten wiederum bie eifernen Krieges: 
wurfel, und- dießmal zumächft verderbend und vernichtend über das Lüneburger 
gar. 

Der Dänenlönig bebarrte dabei den Krieg, den er zur Berftüdelung bes 
beutichen Landes für fremdes Geld unternommen, einen Religionskrieg nennen 
zu wollen. Es ift mertwürbig zu ſehen, wie weit er dieſe Dinge trieb. 1. Auf 
der Königlichen Kunftlayımer in Kopenhagen bewahrt man ein Gemälde auf Holz, 
das. nah Befehl. und Anmeifung Chriſtians IV. angefertigt wurde Es ftellt 
den Heiland, dar, auf einem Steine figend, entlleivet, nur mit bem Purpur 
mantel, angethban, eine Dornentrone auf dem Haupte, in ber Hand ein zer- 
brochenes Rohr. Unter diefem Gemälde ift ein Zettel, von des Königs Ehriftien 
Hand zierlich geſchrieben, mit Glas bededt in einem Rahmen. Der Zettel bes 
fagt: „Diefe Geftalt ift mir ben 8. December auf bem Haufe Rotenburg 
Morgens früh gezeigt, der Hohn und Spott, fo unfer Erlöfer und Seligmacher 
unjernthalben gelitten, bei währenbem Gebete für die Roth ber ganzen evan- 
geliichen Kirche Anno 1636. Chr. IV. D.G. Rex Danise et Norw. etc.“ 

Es ift möglih, daß bei den Hallueinationen in Folge dei Trunkfälligkeit 
ves Dänenkönigd auffallende Erſcheinungen eingetreten find, melde ber König 
dann im wachen Zuftanve zu folhen Bildern verflärte. Er verfünvete ſich dem⸗ 
gemäß als ven von Gott erwählten Streiter für den Heiland ver. Belt, Diefer 
Idee follte, mie es foheint, auch das Folgende .entiprechen. 

Bei der Eröffnung des Feldzuges im Jahre 1627 ließ Sfriftian « eine Pro⸗ 
clamation für den Religionskrieg ausgehen. ? Gr erinnerte am =: feine 
Untergebenen,, daß aller Segen, alles Glück und alle Wohlfahrt wider die Feinde 
allein von Gott dem Herrn berrühre und von bemfelben in vechtfchaffener Buß: 
fertigleit, durch ein inbrünftig Gebet müfle erhalten werden. Deshalb gebietet 
ber Generalkriegscommifjär, daß in. Städten, Fleden und Dörfern und überall, 
wo eine bänifche Garnifon ſich finde, jeden Morgen um zehn Uhr eine Bet: 
ftunde gehalten werben folle. Ferner fol jeden Mittwoch ein allgemeiner Buß, 
deft: und Bettag fein. An demſelben foll Jedermann die Bußpredigt bören, 
ımd abermal® um ein Ihr Mittags zu Gebet und Gefang ſich werſammeln. 
Damit ferner folche Faſt⸗, Buß: und Bettage in rechter Gottesfurcht abgehalten 
werben, ſollen alle, Menſchen und Vieh, von aller Arbeit gänzlich feiern, 
jedermann faften und nicht eflen noch trinken; alles Zapfen von Wen, Bier 
und Branntwein und andere Gewerbe follen verboten fein. Die Officiere u. ſ. m. 
jollen mit gutem Beifpiele vorangehen, vamit der’ gerechte Zorn Gettes ab: 
gewendet, feine Barmherzigkeit und -Güte wieder zugemendet, und ferner Glück 
und Sieg durch Gehet und wahre Buße erhalten werden -möge. - Damtt jegliche 
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Annäherung an katholiſche Weile möglichft werbütet werde, jollen die Geiſtlichen 
fih nur. des alten und nicht bes neuen, durch ‚den Fap Gregor verbefierten 
Ralenvers bevienen. 

- Alfo lauten die Worte des Danenlonigs. Wir haben zu. fragen nach ſeinen 
Werken. 

Schon während des Monats Mai’ 1627 kamen die Dänen, die am rechten 
Eibufer lagen, allnächtlich berüber -in das Herzogthum Lüneburg und zündeten 
einzelne Häufer an, 1 Im Juni wurden andere Maßregeln ergriffen. Es kam 
Methode in dieſe Sache. Nah dem Syſteme des veriterbenen Neffen beitellte 
der König Chrütian einen ordentlichen Branbmeifter in Eid und Pflicht, Zahb 
reiche Truppen . ftreiften berüber und legten, wie im Fluge, in. Yleden und 
Dörfern Feuer an. Gie waren freilich menſchlicher, als ihre Auftraggeber, 
Cie entihulbigten fih bei ben flehenden, jammernden Menfchen, daß fie fh - 
gern begnügen mürben nur das Vieh und die SHabfeligleiten wegzunehmen. 
Man möge darum ihnen den Brand nicht verdenken: es geſchehe auf bejonberen 
Befehl des Könige, Er habe geboten alles ſchlicht zu machen. Von den Wällen 
der Stadt Lüneburg aus ſah man allnähtlih in der Ferne den Himmel fid 
röthen von der Flammenglut. Ju dem -einzigen Amte Winfen an der Lahe 
loderten in wenigen Tagen fünfundgwanzig Dörfer auf. 

Es liegt und aus dieſer Gegend. ber Bericht des Amtmannes Kaffe 
aus Winſen vor. Das Gefühl des’ jelber tief getroffenen Mannes durchbricht 
in bemjelben bie officielle Sprade, Kahrftett fan. wegen- ber ſtreifenden Dänen: 
votten eined Tages nit von Lüneburg nad feinem Amtsfige Winjen gelangen: 
er ‚muß in jener Stadt abwarten, was ihm kommt. Bon da aus fieht er bie 
Feuer aufgehen. Er jchreibt an jeinen. Herzog... Der Bericht gebt nicht zu Ende; 
denn Stunde auf Stunde fügt er .eine Nachſchrift hinzu, immer trauriger. 
„Anjetzo kommt Zeitung,“ ſchließt endlich ver gepreßte Mann, „daß vie König: 
lihen die Nacht um zwölf Uhr auch Winſen angefallen, es angeitedt, und 
darüber, daß fi Gott im- hohen Himmel erbarm! das Stäbtlein in Rauch aufı 
gegangen. Man vernimmt, der König fei- perfönlic in der Nähe. Mächtiger 
Succurs will hoch nötbig fein. Ah des großen Jammers und Elendes! Gott 
jei aller Betrübten und Eleuden Troft! 22. Juni 1627. | 

Die Menfchen flohen umher, verſchüchtert und verzagt, wenn fie noch. fichen 
fonnten oder durften. Denn nicht auf das Brennen, das man ben Arnten 
gegenüber als den Befehl bes Königes zum Schlichtmachen bezeichnete, beſchraͤnkte 
ſich dieſer Dänenkönig, der täglich zur Betſtunde trommeln, und blafen und 
commanpiren ließ. Er gebot feiner feinen Söldnern die Weiber und Kinder 
jener Gegenden gleich Heerden von Schlachtoieh vor fih her zu treiben. Die 
Ungludlichen follten nach Dänemark und Norwegen geſchafft werden. Was ift 
aus ihnen geworden? Kein. Bericht,. feine Klage meldet es. Sie find verdorben 
und gejtorben, 
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lebend wandten fi die Herzöge von Luneburg⸗Celle an den General 
Tip, und baten um Hülfe und Rettung gegen den Barbaren des Nordens: 
Züly war mit der Hauptmacht noch zurüd; doch machten bier und ba vor: - 
ſprengende Kreatenhaufen das Werk der Dänen unficher und gefährlich. Währen» 
das Dorf Adendorf brennt und die Dänen ſchon ‚bereit find Pechkraänze in das 
Klofter daneben zu fchleudern, eilen zwei Gompagnien Kroaten heran. Die 
Dänen find ftärler an Zahl; dennoch fchlagen Die Kroaten mit hartem Berlufte 
fie in vie Flucht. „Das war Gottes Schickung,“ aljo berichtet der Amtmann: 
feinem Herzog in Celle. Ob zweihundert Sabre fpäter der Gedanke, daß ſolche 
Worte einmal dort -an der Elbe geiprochen, dort einmalı Ktoaten als Retter 
und Befreier begrüßt feien, nicht wie ein Mährden erflingt aus einer .hit- 
geſchwundenen, längft vergefienen Welt? Die Vorurtbeile und irrigen Traditionen 
ipäterer Jahre -haben ſich wie- die Schlinggewäcfe eineg Urwaldes zu einer wie 
es ſcheint undurchdringlichen Wand verichlungen. Ob fie vor ver ſcharfen Art 
geichichtlicher Forſchung jemals- fallen werden? | | 

Im Beginn des Mönates Juli 1637 ſtand Tilly, ver bereits den Herzog 
Georg von Lüneburg-Gelle vorangeſchickt, mit feinen Truppen in ber Nähe ber 
Stadt Lüneburg, und diefer däniiche Sammer hatte ein Ende, Der König floh 
fo eilig ‚ daß er in die Elbe Kinzte. . Viele feiner offene -ertranten, er felbſt 
ward gerettet. 

Tilly konnte ungehindert vorwaͤrts vrigen; denn er war unterbeffen im 
Nüden frei geworden. Die däntiche Befabung "der Stadt Rortbeim .batte fich 
muthig vertheidigt, wiederholte Stürme des General& Fürftenberg abgefchlagen, 
bis fie fih am 27, Juni eine ehrenhafte Gapitulation erftritt. Eie erhielt Geleit 
nah Wolfenbüttel, Auch dieſe Stadt ward mit gleicher Kraft vertheidigt. 
Weder die ‚Vorftellungen Friedrich Ulrichs, noch die Bitten der Stände übten 
auf den Commandanten auch nur den geringften Einfluß. Die Stände wandten 
Ah im Sommer 1627 flebenb an den König Chriffian. 1 Das Land iſt ver 
vorben, - jagen fie: 300 Dörfer liegen in Aſche. Die Stände erklären: daß 
Friedrich Ulrich nicht aus fi, jondern auf ihren Rath feinen Better von Gelle 
aufgeforbert beim Kaifer Fürbitte für ihm einzulegen. Sie berufen fi auf das 
Wort des Generals Tilly, daß im Yale ber Abführung ber Garnijon von 
Wolfenbüttel. er die Stadt nicht wieder befeben wolle. Sie machen dem Könige 
harte Vorwürfe über das Nauben und Plündern, Schlagen, Drängen und 
Vrefien feines Heeres von Anfang an. - Sie wiederholen das längit belannte 
Wort, daß ihnen in Betreff ver Religion noch in-teiner Weile Eintrag geſchehen 
fei. "Nicht wegen ber kaiſerlichen Truppen, jondern wegen der pimifchen Garniſon 
in Wolfenbüttel Können die Geiftlichen. ihr Amt nicht mehr verrichten. Bon 
Wolfenbüttel aus fchaltet. und waltet der Graf Solms, als fei er Herr im Lande 
und keiner fonft. Die Stände fragen ben dänifchen König, was er felber denken 
würbe, wenn ein fremder Potentat die däniſchen Unterthbanen auf ſolche Meile 
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behandeln würde. Im felben Berhältnife ſtehe zu ihnen ver Kaiſer als ihre 
hochſte Obrigkeit. 

Es war alled vergeblich. Weder ver König‘, noch der Commandant ‚Solms 
milderten das Loos der unglüdfihen Bevblkerung. - Solms bebarrte bei ‘feiner 
Behauptung : der Krieg jet ein Religionskrieg, und verübte unter dieſem Namen 
die Schauerlihiten Frevel Seit der Mitte ded Sommers 1627 hielt Pappen⸗ 
beim bie Stadt umfchloflen. An, einen Entſatz war nicht zu denken; dennoch 
wollte Solms, deſſen Truppen doppelt jo ſtark waren als die Zahl der Bürger, 
die Stadt nicht übergeben. Pappenheim fand als das einzige Mittel zur Be 
zteingung ver Stadt die Waſſersnoth. Er dämmte den Stream ver Oder, bis 
Wolfenbüttel von einem See umgeben lag, Das Waſſer ftieg in -die unteren 
Stockwerke der Häufer. "E83 war feine Reitung mehr." Da endlich ward ein 
Accord gemaht, am 8/,, December . 1627. Solms 309 aus, und feim Truppen 
liefen ſofort aus einander. 

Es iſt die Frage, wie im Verhältniſſe zu ben 1 Dänen Zi ferner im lüne 
burgifchen Lande verfuhr. Er erneuerte im Jult mit Rüdficht auf die erlittenen 
Leiden des. Landes durch das dänische Breunen, mit Rüdficht auf die nah bevor: 
ftehende Ernte feine ernfte Mahnung der Ordnung an. feine Solvaten. 1 Cr bob 
ferner, wie & immer und aller Orten feine Weile war, mit Nachorud feinen 
Schutz für die Geiftlichen bei allen ihren Verrichtungen hervor. Einige Tage 
hernach bejichtigte der General die Feldfrüchte. Er fand, dab feinem Gebote 
nicht nachgekommen war. Deshalb erließ er ein neues und fchärferes. „Man 
treibt”, fagt er,? „bie Pferde in das hochgewachſene Kom: ver Troß und das 
_ unmüge Gefindel ſchneiden das reife Getreide ab. und bringen. es in vollen 
Ladungen heim. Darum joll man es mit Trompeten ausblafen, durch bie 
Trommel in allen Ouartieren verfünden laflen, dab Alle und eve, bie von 
heute ab wieher dergleichen thun, und dabei betroffen ober erkundigt werben, 
ohne irgend welche Rückſicht, es ſei Jung oder ˖ Alt, ſofort gehängt werben ſollen. 
Die Profoſen ſollen Aufſicht führen Tag und Nacht. “ Fortan verſtummte jeg⸗ 
liche Klage. 

Dann ward die Verpflegung abermals geregelt Auch hier folgt Tilly ſeiner 
alten Weiſe nur durch die geſetzlichen Obrigkeiten zu verhandeln. Er gab. an, 
welcher Summe er für ſein Heer bedürfe, und die Vertheilung der Auflage 
geſchah durch die Obrigkeiten des Landes. Diele zogen die Gelder ein, über 
lieferten fie dem Abte des Michaelisflofters zu Limeburg, einem der erften. Prä 
laten . des Landes, wie fich vor: felbft veriteht, proteſtantiſch. Ron dem Abte 
wiederum erbielten die Officiere bie Beträge für ihre- Compagnien. Rad aus 
vrüdliher Uebereinkunft zwiſchen dem Herzoge Chriftian von Lüneburg-Celle und 
Tilly ‚waren die Commiſſarien bereihtigt und verpflichtet für jede etwaige Ver: 
legung: .de3 Eigenthums durch die Soldaten ven Erſatz des Schadens bei der 
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Auszahlung an Gelde zurüd zu behalten. 1 Auf ver anderen Seite warb ben 
Einwohnern fund gethban, daß außer diefem Solde vie Kriegsleute zu feiner 
Zorberung irgend welcher Art bereihtigt feien, daß fie für ihren Sold alle ihre 
Bedürfniſſe zu Laufen. hätten. 

«Die Kriegszucht im Heere Tillys warb ferner wejentlich erleichtert durch die 
Befugniffe, welche der Feldherr den Landesobrigkeiten über die Soldaten geftattete. 
Andere „Generale und. die Triegführennen Mächte felbft meigerten fi) jedes Zur 
geftändniffes an die Obrigkeiten über die Söldner. Die Hollänver namentlich 
waren barin fehr eiferfüchtig auf ihre Gewalt. ? Der Kurfürſt von Köln führte 
1627 im Haag jchwere Klage, daß man die Soldaten aus ven Grenzftäbten 
auslaufen laſſe. „Sie plünvern, rauben, Inebeln und ranzioniren von Tag zu 
Tage mehr. Das nimmt in. einer Weile zu, daß kein Handel, nod Wandel 
mehr möglih. Weber Edelmann, noch Bauer Tann bie Wege gebrauchen ‚ja 
Niemanp ift auf. dem platten Lande . feines eigenen Haufes oder Bettes füher. 
Wenn ferner. Heine. Haufen zu viefem oder jenem Zwedce ausgeſchickt werben 
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von allen. Orten bes ziehen fie. von Dorf zu Dorf und unter dem Vorwande 
von Futter und Mahl erpreilen fie, was fie finden. Fllichten die armen Leute 
in die Kirche: ſo haben fie auch da keinen Schuß. Oft auch Indern die Häufer 
in Flammen auf.” Vie Klagen des armen Kurfürften bewirken im Haag bie 
Erneuerung berfelben Vorſchriften, die fih eben al3 unwirkſam erwielen hatten. 
Der Kurfürſt wagte es fi jelber helfen zu wollen. Gr wies nämlich feine 
Untertbanen. an fich zu vertheidigen, die Zugänge zu fchließen, mit Glockenklang 
die Nachbarn aufzubieten, und. im Nothfalle kaiſerliche Truppen zu Hülfe zu 
rufen. 3 Diefe Berorbnungen waren allgemein, gegen alles ſtreifende Kriegsvoll 
überhaupt, gegen fpanifches nicht minver ala gegen. bollänvifches, Der Kurfürft 
ließ dieß im Haag vorftellen. Die Hochmögenden entgegneten: fie wüßten das 
befier, es ſeien ihre Truppen damit gemeint, Das feien Neuerungen, bie fie 
nicht dulden würben . 

Anders verfuhr Tilly. Er verlieh den Orisobrigkeiten die ausdrucluche Gr: 
mähtigung die Solvaten,. welche nah dem üblichen Ausdrude jener - Zeit ſich 
auf das Auslaufen nerlegten, zu verbaften und an das Regiment abzuliefern. 
Auf die Klage über einen Unfug, den mehre Compagnien zufammen verübt, 
entgegnet Tilly: es wilrbe ihm lieb, und angenehm geweſen fein zu vernehmen, 


wenn ber Herzog Chriftian die Officiere fo lange in Arreft behalten hätte, bis 


alles erftattet fei. - Da dieß nicht geſchehen, jo werbe er. felbit eine. jolhe Strafe 
verhängen, daß der Herzog daran erkennen: folle, mie fehr ihm die Sache mis: 
falle. 4 3 Tilly „geflattete felbft ber Behörde de3 Herzogs Chriftian Untheils: 
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ſpruch und Vollziehung ver Todesſtrafe an einem feiner Soldaten.! Ein ſolcher 
Fall mag in der Geſchichte jener Zeit: daſtehen als vdllig unerhört. Der Ge⸗ 
danke, an die Möglichkeit einer ſolchen Befugnis mußte ven Localobrigleiten und 
dem Landesherrn felbft in den Augen der Soldaten ein ganz anderes Gewicht 
verleihen, als fie es bei’ ven meiften SHeeren jener Zeit haben‘ tonnten. Auch 
ging in dieſer Beziehung wiederum Tilly mit feinem Beifpiele voran. Nach den 
Reichsordnungen war die Reſidenz auch des Heinften Landesherrn von jeglicher 
Einquartierung frei. Tilly wagte es niemals ohne befonvere Erlaubnis ober 
Einladung eine foldhe Refivenz zu betreten, und eben fo wie er, verführen bein: 
gemäß auch feine Officiere. 

Wir lernen bei einer folchen Gelegenheit den Mann kennen in ſeiner ganzen 
liebenswürdigen Beſcheidenheit. Auf einer Rundreiſe beim Heere begriffen, 
fünbigt er dem Amte zu Winſen an, daß er im dortigen herzoglichen Schloſſe 
zu übernachten gedenle.? Weber der Amtmann noch der Amtzfchreiber find an- 
weſend, lediglich der Hausvogt des. Schloſſes. Veſtützt geht der Mann zu ven 
kaiſerlichen Officieren im Städtchen und Magt ihnen, daß er’ ja keine Vollmacht 
habe das Schloß einzuräumen. Biefe- erwiedern ihm: Tilly habe vor feiner 
Abreiſe ausprüdlich gefagt, daß er bei feiner Wiederkehr fein Quartier auf dem 
Haufe Winfen nehmen werde. Dann aber habe er ſich Gedanlen darüber ge 
macht, es möchte vielleicht dem Herzoge Chriſtian micht gefallen, - Deshalb habe 
er ſofort an den Herzog Ehriftian darüber "gefchrieben, und von dieſem ſei bie 
Antwort gelommen: ver General möge fi nicht einbilden daß dem Herzoge 
das misfallen würde; er möge nad Gefallen allemal fein Ouartier auf dem 
Haufe des Herzogs nehmen. Dem, armen Vogte -bangte nach beiden Seiten. 
Er bat vom Herzoge keine fhriftlihe Vollmacht; “aber darf er. den Dffieieren 
Tillys fagen, daß er Mistrauen in ihre Worte ſetze? -Die Ankunft des Feld 
bern "befreit ihn endlich‘ au8 der Sorge. Es ift Tilly felbft, det Geiftliche, der 
ihn immer begleitet, noch zwei andere Perfonen, und Tillys Kanzlei. Die Zahl 
der Perſonen ift wenig gefährlih, und noch weniger die Forderungen für die 
jelben. Tilly fpeist allein, und zwar Fiſche, Bier und Brod. Die Öfficiere 
erhalten Flesh und Wein. Am andern Morgen bört Tilly feiner Gewohnheit 
nah die Meile. Nach verfelben fteigt er die Wendeltreppe des Schloffes zu 
Winſen berab- und läßt den Hausvogt rufen. Diefer erwartet neue Befehle. 
Statt-deflen fpricht ver Feldherr dem verminderten Manne feinen Dank aus, 
dab er’ aufgenommen und ihm Gutes gefcheben fei. Er wolle dem Herzoge deſſen 
dankbarlich eingevent fein. Alsdann begehrt‘ er das Schloß und den Wall zu 
bejeben, und der Hausvogt "führt ihn umher. Tilly Außert Lob und Tadel über 
diefe und jene Einrichtung der Brüden, der Gefchüge. Endlich bat er noch eine 
befondere Bitte. Er gehe nun nad Lauenburg, fagt er, ‚und wiſſe nicht, ob 
er dort jederzeit Filche haben könne. Cs fei deshalb fein Wunih, daß man 
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Fiſche nad Lauenburg bringe, wie man es nad Lüneburg thue. Die Leute 
würben nicht allein Schug und Sicherheit haben, fondern follten auch der Billig⸗ 
kleit nach alles wohl bezahlt erhalten. 

Tilly begnügte ſich nicht den Wirlungskreis der geſeblichen Obrigfeiten- un, 
verlegt zu ‚erhalten. Er begnügte ſich nicht nad einmaliger Verabredung mit 
ihnen die Anorbnungen für die Verpflegung feines Heeres zu treffen. Er unter 
bielt auch ferner beſtaͤndigen Verlehr mit ihnen und zwar lebenvigen. Zuerſt 
begleitete ihn ver Großvogt Behre, einer ver eriten Beamten des Herzogthumes. 
Als dieſer ertrankte und ſich heim fehnte, bat Tilly fih vom Herzoge Chriftian 
den Amtmann SKahritett zu Winfen aus. Es ift derſelbe Mann, ver: feinem 
Herzöge: den klagenden ‘Bericht: über den vermeinten Untergang feines Stäptchens 
Winſens durch die Dänen meldete. Als Kahrftett damals dann heimlehrte, er 
tannte er, daß ihm das Slüd ver-Berichomung beidieben war. 1 Seine Wohnung 
und-feine Habe war wicht ein Raub des Feuerd geworden. Zum Dante ſpendeie 
er-aus feinen Mitteln taujend Thaler an feine unglädlichen Mitbürger. . Diefer 
wadere Mann 309 fortan mit dem Feldherrn uheber, fo lange er im Lüneburger 
Lande vermweilte, und gab. dem Herzoge Nachricht über die Vorfälle im ‘Haupt 
quartiere. Er genoß des Vertrauens von beiden Seiten,. und Tilly entließ ihn 
mit einem anfehnlichen Gejchente. Wir werben ibm Ipäter noch einmal bei diefem 
Seloheren begegnen. . 

Die Haupiſache jedoch ift bei Tilly das Beiipiel Die eigene Rechtichaffen: 
beit und Ehrlichkeit. dieſes Mannes fügte die Länder: gegen bie. Zumuthungen 
und Aufprüche aud feiner Officiere. Es ift ber beftändige Grundſatz bes Feld⸗ 
bern feine Vedürfniſſe file feine Perſon felbft zu .begablen, und niemals Ge 
ſchenke zu nehmen. Alſo kannte man ibn: längft, Wir haben gefehen, wie man 
dem Grafen von Raflau-Dig abrietb mit dem Angebot feiner goldenen’ Kette 
vor Tilly zu erfcheinen.. In Nieverfachfen galt dieſelbe Anſicht. Die Stänbe 
von Calenberg haben dem General-Gonmiflär Ruepp eine goldene Kette verehrt,? 
nicht Tilly. Wo der Feldherr neben ver Contribution, welche das Landvoll ent: 
richtet, von den Städten etwas forbert: ba iſt es in der Regel nicht Geln, 
jondern Brod ober. Kom für feine Soldaten. Das mochte den Gtäbten bier 
und ba .vrüdend fein; aber die Forberung jelbft iſt ein Beweis gegen Habgier 
und Willkür. Bas einzige Gefchenk, welches er, fo .viel man weiß, von einer 
Commune angenommen, waren 1000 Nofenobel von Hamburg, und er nahm 
biefelben nur, um ſie jnfert zu einer lirchlichen Stiftung zu verwenden.8 

Uns dennoch wiſſen wir noch von einem Geſchenle ‚ganz beſonderer Art, 
Im April 1627 aberſandte ihm die Stadt Hannover 1800 Malter Korn für 
feine Soldaten, Dieb hatte Tilly: gefordert. Aber bie Ueberbringer, unter. ihnen 
der Stabthauptmann. Barthold Knauff, dem Tilly eben I wie dem Rathe bei 
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ver Austreibung der Dänen im September 1626 Bertrauen bewieſen, bradıten 
noch ein anderes für Tilly felber mit. Sie ‚überreichte ihm einen Vorrath 
Schöner Aepfel. „Womit,“ alfo lautet "der Bericht, . „der General webl zu⸗ 
frieden war.“ 

Stellen. wir uns dieſe Thatſache lebhaft vor Augen. Eine wohlhabende 
Stadt, welche der ſiegreich im Lande ſtehende Feldherr mit Einquartierung ver⸗ 
ſchont, weil er ihr Vertrauen beweist, bietet außer dem verlangten ‘Brobe für 
die Soldaten dieſem Feldherrn perfönlicdh ein Beichent von Aepfeln. Wie birgt 
fih ſchweigend unter dem Darbieten des unſcheinbaren Geſchenkes die volle, bie 
unbebingte Anerkennung der Chrenbaftigleit und Reblichleit des Mannes, dem 
eine Ihm zu: Danke verſchuldete Stadt nur mit einer ſolchen werthlofen &abe zu 
nahen wagt! Es ift die Frage; ‚ob jemals ein Feldherr alter over neuer Zeit 
an ver Spige feiner Truppen eine ſolche Huldigung, eine ſolche Anerkennung 
wahrer Ehre empfangen. Das Zeugnis für Tilly ift am fo stärker in einem 
Kriege, der unter der Larve ber Neligion von denen, welche ihn erregten, nur 
auf Beutemachen und Rauben äbgejehen war, von ben Großen im Großen, von 
den Kleinen im Kleinen, von einem Jeglichen nach feiner Art. 

Es iſt bei alledem nicht anzunehmen, dab Tillys Verordnungen jo befolgt 
wurben, fein Beifpiel eine ſolche Nachahme fand, wie er felbft es wünſchte, wie 
er felbjt e3 forderte. Daß die Soldaten Tilly namentlid) da, wo fie ihn felber 
fern mußten, ſich aller- Ungebühr enthalten Hätten, ift wicht wahrſcheinlich. 
Weniger noch als im Limeburgiſchen war die Verhinderung jeglicher Aus 
ſchweifung im Sande Braunſchweig möglih, wo bie irre. geleiteten Bewohner 
durch das Vorgeben des Religionskrieges bethört, anfangs die Soldaten fo übel 
empfangen hatten, wo -bie zerfprengten Banden der Harzſchüutzen -in Wäldern 
und Schluchten noch immer ihr Unweſen trieben. Bon bort aus bringen Ritter: 
und Landſchaft dem Feldherrn im. Sommer 1627 das anerkennende Beugnis, 
daß man vertraue. und wille, ‚wie er ſein Wort halte, und daß 'nur ba ein. 
Grund zur Klage gegeben werde, wo er fern fei.? Namentlich handelten nicht 
alle Oberften im Sinne des Feldherrn, am wenigſten vielleiht der Italiener 
Leo de Medicis, ver im Naſſauifchen für fih und jein Gefolge non 51 ber 
Mehrzahl: nach ſehr -überflüfligen Perfonen wöchentlich über 2000 Pfund Fleiſch 
und bad Uebrige nach Verhältnis forderte.s Auch Bappenbeim 308 na dur 
Geſchehenlaſſen die ftrenge Rüge des Feldherrn zu. 4 . 

Der Kurfürft Mar -jelber wies Tilly auf die Officiere bin, sicht im Tone 
des Vorwurfs, ſondern fo fehonend wie nur immer möglh.5 - Er wiſſe, jagt 
er, wie fein Feldherr mehr als zu wiel mit den Gefchäften jeiner ſchwierigen 
Laufbahn überhäuft ‚ ven Offieieren das Vertrauen Genlen äh ‚ dab ein 
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jeglicher fich halte nach feiner Pflicht. Darum hätte der Kurfürſt lieber gefchwiegen. 
Aber alle Uebelſtaͤnde entipringen lediglih aus der Habgier der Officiere. Nicht 
den Solvaten, fondern jenen kommen alle Vortheile zu gut; In. Die Beutel ver 
Dfficiere verlieren fi die reichen Gelbfenbungen, und der arme Soldat foll 
fechten, joll jein Leben aufjegen und dabei Hunger, Noth und Kummer leiden. 
68 kommt die Bundesftände wunderbar an, daß, wenn ein ober zwei Donate 
Sold auszutheilen find, alsdann fo viele Soldaten ſich finden, und wenn man 
fechten fell, der Kaiſer und bie Spanier um Hülfe gebeten werben. 

Bei ſolchen Worten jedoch fühlt:ver Kurfürft, daß fie, obwohl er «8 nicht 
gemollt, mittelbar doch Zilly treffen und ihn kranken müflen. Ex wendet des⸗ 
halb feine. Rebe. „Ach weiß wohl,“ fährt er fort, „daß Euch als einem fo 
berühmten und ber ganzen Welt. belannten General folche Ungelegenheit unlieb 
it. Ich weiß, daß Ihr daran unſchuldig ſeid, dab alles nur von Anderen 
berrührt. - Richt Euch verbenle ich, viel. weniger iſt das die Abficht meines 
Scyreibend. Ich gebe Euch nur meine Anfiht, wie den Dingen zu belfen, wie 
bie Gefahr, die Ihr befürchtet, abzuwenden fei. Denn auf Euch haben ja ih 
und bie anberen Bunbesftände all unfer Bertrauen gejebt; Euch haben wir 
durch die That alle unfere Wohlfahrt, unſere Länder und Leute-befoblen. Dede 
wegen nehmt mein Schreiben nicht ungleih auf, denkt nicht, als ob Ihr an 
den Webelitänven ſchuldig fein Tolle. Seid vielmehr gewis, daß ich wie bisher 
jederzeit, alſo auch nod; und hinfortan Euch, hochachte, Euch ehre und liebe, 
meine ganze Hoffnung auf Eudy gründe und nicht zweifle, daß Ihr nicht ablafſen 
werdet von Eurer jo löblichen Bahn.“ “ 

-  Dennody mochte der alte Feldherr durch einige Ausdrude enpfindlich berlhhrt 
ſein. Deshalb antwortet ihm ber Kurfürft noch einmal mit voller Anerklennung. 
„Keine Hiftorien,“ ruft Mar aus, „werben dasjenige zeigen, was hr und 
diefe Armee allein verrichtet habt. Deshalb wird auch Euer Muth, Euer Ber: 
ſtand, Eure Treue, Eure Tapferkeit an allen Orten: gepriefen, und Ihr ſeid 
darım mit Eurer Armee billig lob⸗ und liebenswerth. Wir kennen ja Eure 
aufrichtige, getreue, gottjelige Weile, - ‚Eure. Brühe, Eure Arbeit, Euren Fleiß 
und Eure Sorge.“ 

Hat jemald irgendwo ein anberer ‚General von ‚ feinem auedeherm ein 
ſolches Zeugnis empfangen? — 

Auch von dem. beſetzten Lande kam die Anerklennung der Vewohner dem 
Heese Tillys entgegen. Der eigene. Herzog ja hatte Tilly gerufen, gebeten zum 
Schutze. Den Lüneburgern ward eine freundliche Stellung zu dem kaiſerlichen 
Heere um fo viel leichter, als den Braunſchweigern, weil das Trugbild des 
Religionskrieges bort, wo der Landesfürſt geiren zu dem Kaiſer hielt, aud gar 
nicht: hatte auffowmen können, weil ‚vielmehr. die Lüneburger von Anfang an 
gewußt hatten- Worte und Werke des Dänenkönigs zu unterjcheiden. Wo eine 
Möglichkeit des Erfolges vorlag, da erhoben fi beim Vorbringen ver Taifer: 
lihen Truppen die Lüneburger, und in gleicher Weile die Bremenfer, und jagten 
die dänifchen Glaubensretter umd Morbbrenner hinaus. Die Bewohner von 
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Burtehude entrangen der dänifhen Garniſon die Waffen. and trieben fie aus 
dem Thore. Das erwarb ihnen die warme Anertennung und Zuneigung Tillys, 
und auf feinen Bericht und denjenigen des Rathes von Burtehude ehrende Lob: 
fhreiben von dem Kaiſer und dem Kurfürſten von Bayern. Wo daniſche 
Solvaten einzeln ſich jehen ließen, harte ihrer von den ergrimmten Bauern’ ver 
Tod. Im Spätherbite 1627 wurden im Kehdinger Lande an der Elbe zehn 
Cornette Reiter und ein Faͤhnlein Fußvolk zeriprengt. Der Bericht des laiſer⸗ 
lichen Officiers an Tilly meldet:? „Die Reiter und Soldaten, welche nicht von 
ven. Bauern erfchlagen find, haben ſich untergeftellt." Der Bericht hört ſich 
an, als ob Das Erichlagenmerden der Dänen durch die Bauern ſich ganz von 
ſelbſt verſtehe. Das Unterftellen unter Tillys Truppen. war für bie einzelnen 
verfprengien Dänen das einzige Rettungsmittel, 

Nah und nach verftummten auch in den. Sünden Friedrich Ulrichs bie 
Schmählhräten. Wir haben gefeben, wie Tilly auf ven Friedenscongreſſe zu 
Braunichweig heftige Beſchwerde erhob gegen die Libelle, die damals zu Anfange 
des Krieges gegen ihn und fein Heer in Umlauf geſetzt wurden. Gr hatte da⸗ 
mals nachdrückliche Beftrafung derer verlangt; welche dahin trachteten das arme 
unwiflende Bulk mit falichen, exbichteten Reden aufzuwiegeln, und den Samen 
ver Zwietracht auszufden. Wir. haben ferner geſehen, wie viele Muhe er ſich 
gab durch Erlaffe, Proclamationen, durch öffentliche Anfchläge, durch Berufung 
auf die Thatſache feines Verfahrens das Volk zu beruhigen. Es gelang. Dennoch 
warb auch noch 1627 ein abermaliger Verſuch viefer- Art gemacht, und erheiſchte 
darum deſto mehr ein nachdrückliches Einſchreiten. -E3 lagen einige Truppen 
TiugE in der Neuftabt -vor Hannover, . Gegen diefelben und ‚namentlich gegen 
Tilln perſönlich erſchien eine verläumwerifche Schrift. . Der Verdacht fiel auf 
einen gewiſſen Barkhaufen zu "Hannover. 

- Wir haben bei der Beiprechung des Unwillens von Seiten des Feldherrn 
über ſolche Schmahſchriften ein Beifpiel von der Art in Ausſicht geſtellt, wie 
Tilly Race nahm an ſolchen Beleinigern. Wir haben daſſelbe bier zu bringen.? 

„Auf das Begehren des Oberften Albers legte der Magiftrat ven Barkhauſen 
in Haft. Dann fragte Albers bei Tilly an, der in Lauenburg weilte, ob ver 
General ven Barkhaufen ausgeliefert haben ‚wolle. In der Borausfegung einer 
Bejahung hatte Albers von dem Nathe bereit? die Herausgabe des Barkhauſen 
gefordert. Tilly entgegnete: „Ich begehre feiner. Berfon gas nicht. Allen ich 
mag leiden, daß der Rath von Hannover, gemäß feinem rechtmaßigen Erbieten 
gegen ven Barkhaufen ſo verfahre, mie es in folhen Fällen Recht und Geſet 
mit fih bringen.” Demgemäh erhoben bie Geſchworenen der Stadt Hannover 
gegen den ehemaligen Notar Barlkhauſen die Anklage, dab er den kaiſerlichen 
Feldherrn und das Heer auf beftige und Höcft ftrafbare: Weile beleibigt und 
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verleumbet - habe. Die Sache ſchlich langſam vorwärts, Im Sanuar 1628 
entſchied die Yuriftenfacultät. zu Helmftäbt, daß der Bellagte, der bis dahin ſich 
geweigert, verpflichtet fei fih auf die Anklage einzulaſſen. "Da: endlich ergriff 
bie Fran des Gefangenen, ver bereit3 vierundbreißig Wochen in Haft gefeflen, 
das rechte Mittel. Sie wandte ſich an Tilly felbit. Sie behauptete, daß nicht 
ihr Gatte, jondern irgend ein Anderer die Schmähfchrift- verfaßt habe. Sie bat 
ben Feloberri ihren Mann befreien zu laſſen. Einige Tage nachher gelangte 
ein Schreiben Tilly an den Rath der Stadt Hannover: „Da es nicht unfer 
Begehren iſt, daß der Angeklagte unferetwegen länger in Haft‘ gehalten werde: 
jo möget Ihr, wenn hr wider benfelben Anderes nicht habt, ımjerethalb - ihn 
wohl. wieder. auf freien Fuß kommen laſſen.“ 

- Alfo kannten damals den alten Helden diejenigen, mweldhe um ihn ſebten 
und fein Walten ſahen. Und fo ſicher, fo feft begrundet war damals der 
Glaube, daß er helfen werde, wo er helfen könne, daß man bittend ſich an ihn 
wandte in Dingen, die ihn auch nicht von fern betrafen. Oftfriefifche Pferde⸗ 
händler erbaten durch ihn jih die Erlaubnis ihre Pferde nach Brüffel zu bringen. ! 
Andere erlangte durch ihn die Rüdgabe confiscirter Güter... Die Archive zu 
Brüflel enthalten eine lange Reihe folder Bitten und Verwendungen. Sie be⸗ 
weiſen, wie ver alte Feldherr eine Zuflucht und eine Hülfe ber Bedrängten war 
in Dingen ber verfhlevenften Art. 

Wie die Mathematiter lehren, daß zwei gegebene Punkte eine gerade Linie 
beftimmen: fo tft ahnlich auch- auf moraliſchem Gebiete anzunehmen. daß ein 
Mann, der da wo beftimmte urkundliche Zeugniſſe vorliegen , Aberoll als 
Schützer, Helfer und Retter erfcheint, fich ala derſelbe auch meh in vielen 
anderen Fällen erzeigt haben werde, bie bislang nicht vffenfundig- find. Es ift 
kaum - eine Stadt zwiſchen Elbe und Ems, ‚deren. Archiv "nicht irgend welche 
Schreiben von Tilly enthielt. 83 ift nad dem Ergebnis aller bisherigen 
Forfchungen im unmittelbaren Quellen und Zeugniſſen anzunehmen, daß .-mehr 
al3 eine diefer deutſchen Städte in dem unendlichen Kriegsjammer ber fehauer: 
lien Zeit begründete Urfäche hat das Andenken des alten Helven zu ehren. 

Tilly ſtand Jahre lang in diefen Gegenden. Ob in dieſer Zeit im Ganzen 
und Großen‘ das Walten des Mannes ſich ‚volle Anerkennung errungen bei Hohen 
und Niebrigen, bei Reichsfürften, bei Magiftraten,; bei dem Volke: das ift eine 
Frage, die wir vollgültig erft zu beantworten haben werben bei feinem Scheiben. 

Dus Kriegesglüd des Sommers 1627 war entſchieden gegen die Dänen. 
Cie wurden zurüdgebrängt an allen Orten. Während Wallenftein in. Schlefien, 
der Herzog Georg von Lumeburg⸗Celle an ver Havel Erfolge errangen, überfchritt 
Tilly im Anfange Auguft 1627 bei Artlenburg die Elbe. Er fah nicht ein 
erhebliches Hindernis mehr vor fid. Stieße nur ein Theil von Friedlands 
Armee zu mir,, meldete e Ei, dem Saifer am 20. Auguft:? jo mwürbe ich dem 
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Kriege bald ein Ende machen. Alsdann könnten beide Heere gegen bie Urheber 
alles Unbeiles, gegen die Holländer geführt werben. 

Untervefien nabte ſchon Wallenftein nicht mit einem Theile, ſondern mit 
ſeiner geſammten Macht. F 

Das zahlreiche Her, , mit welchem Ballenftein im Sommer 1626 vem 
Mansfeld durch Schlefien nach Ungarn. hinein gefolgt: war., unterlag den Be 
ſchwerden des .Marfched und dem Hunger in Ungarn. Die Meinungen Bieler 
waren ber feloherrlihen Begabung Wallenfteins nicht günftig. 1 Der. Palatin 
und der Banus von Croatien äußerten unverhohlen: Wallenitein babe bie Füh— 
rung feines Amtes nicht verſtanden. Dieſer Banus, ein junger Mann von 
31 Jahren, ftarb kurz nachher. Bei den Ungarn war die Meinung: das fei 
gejcheben in Folge eines vwergifteten Rettigs, den der Banus bei Wallenftein 
genofien. 2? Die Geichichte darf und muß Kenntnis nehmen von einem ſolchen 
Verdachte, weil, ein Brief von Wallenftein auf uns gelommen, ver beweist, Daß 
die Grundfäge Wallenfteins mit dergleihen Dingen nicht unvereinbar waren. ? 

Die ungünftige Meinung Bieler, daß er ein Heer zu Grunde gerichtet 
haben jolle, ohne: irgendwie nennenswerthe Erfolge zu erringen, blieb Wallenftein 
nicht verborgen. Er wandte dagegen Pas in jenen Zeiten gewöhnliche Mittel 
der Führer geworbener Heere an:. er drohte mit Nieverlegung des Überbefehles. 
Auch er hatte feine Freunde, welche, am faiferlichen Hofe die Wichtigkeit vieles 
Mannes Hervorhoben, der ganze Heere beruorzurufen wiſſe aus dem Nichts. 
Unter diefen Freunden war der einflußreichſte Mann am kaiſerlichen Hofe, der 
Furſt Eggenberg. 

Eggenberg war Praſident im geheimen Rathe des aaiſers. Es iſt ein 
beſonderer Charakterzug ˖des Kaiſers Ferdinand II., daß er da, mo er einmal 
Vertrauen hegte, darin’ feine Grenzen kannte. Der Fürſt Eggenberg war un 
bedingter Herr des kaiferlichen Willens. € Ferdinand legte ein ſolches Gewicht 
auf das Wort Eggenbergs, daß er bei ven häufigen Krankheiten des Fürſten den 
geheimen Rath, ver täglich zufammentrat, fih in die Wohnung des Yürften 
begeben ließ, und. dort mit den anderen Räthen um das Bett des kranken Fürften 
die Dinge erwog. Ferdinand that nichts ‚ohne den Rath Eggenbergs. 

Außer dieſem hatte Wallenftein am taiferlihen Hofe einen- anderen Freund, 
den Präfidenten des Kriegsrathes, ven Grafen Rambaldo von Gollalte. Diejer 
ftand zu dem Kaifer in einem perfönlic freundlihen Verhaltniſſe. Ferdinand 
ſchreibt eigenhändig ihm Briefe, in welchen wir bie Erwähnung der wichtigiten 


! Ste Berichte des bayertfchen Geſandten Leuker bei Aretin, Wallenftein S. 13; 
ferner Carolo Carafa, Relatione delln Stato n. ſ. w. p. 98. 

2 Hurter, zur Geſchichte Wallenfteins ©. 68. 

8 Chlumecky, Regeften u. |. w. ©. 54 Nr. XCVIL., der Brief betrifft Bethlen 
Gabor. Die Sache wird fpäter in Bere Guſtav Adolfs von Echweren noch einmal 
zur Sprache kommen. 

° Caraffa, Relatione n. ſ. w. p. 196, Il Principe d’Egghembergh & assoluto 
padrone della volontä dell’ Imperatore. 


polittfchen. Rerbäftnifie wechjeln fehen mit Erzählungen von den Jagden des 
Kaiſers. Der Kaiſer betheuert ihn, daß er nie daran denke feinem Eide zu- 
wider. die Kurfürften in ihren Rechten zu kränken, und erzählt ihm dann im 
felben Athem, daß er einen Hirfch erlegt von 627 Pfund. ' Der RKaifer hielt 
Collalto offenbar für feinen perjönlichen Freund. Wie ſtand Eollalto zu Wallen⸗ 
ſtein? Es iſt möglich, daß einmal eine kurze Zeit zwiſchen ihnen eine Spannung 
obgewaltet. Indeſſen fie kann nicht von Dauer geweſen fein; denn in Wallen⸗ 
ſteins Briefwechſel? mit Collalto, durch mehrere hundert Schreiben, die auf 
uns gekommen ſind, nennt Wallenſtein dieſen Italiener ſeinen Herrn Bruder, 
und offenbart ihm, wenn nicht alle, doch viele ſeiner Geheimniſſe. Collalto 
dagegen verpflichtet ſich ſchon im Februar 1626 dem Wallenſtein zu ganz 
getreuem pünktlichem Dienſte in Wien.s Collalto war als Präſident des Krieges⸗ 
rathes mittelbar der Vorgeſetzte Wallenſteins, als Oberſt im Heere der Unter⸗ 
gebene. Wallenſtein machte ihn bald nachher zum Feldmarſchall, und wendete 
ihm Anderes zu, wie der Fortgang ber Dinge und zeigen wird. Der Nutzen 
war gegenjeitig. 

Was dagegen den Bund zwifchen Eggenberg und Ballenftein in folder 
Weiſe ermögliht hat, liegt uns nicht vor Augen. Wir haben und auf das 
Thatjächliche zu beichränten. Im Auftrage des Kaiſers begab fih Eggenberg 
im November 1626 zu emer Unterredung mit Wallenftein nach Brud an ver 
Leytha. Dahin tam. auch Wallenfteins Schwager Harrach. Der Kurfürft Mari- 
milian von Bayern war der Meinung, Wallenftein habe fein Gefuh um nt: 
laſſung deshalb zurüdgenommen, weil er gejeben, daß man ihm einen Nachfolger 
geben’ wolle. 4 Wie dem au fei: Wallenftein ließ ſich beſchwichtigen. Er er: 
Härte, daß er im Frühjahre 1627 wieder mit 70,000 Mann und 70 Geflhägen 
ins Feld rüden werde. Es kam zur Sprade, daß bie Mehrzahl feines Heeres 
aus Vroteftanten beſtehe. Wallenftein erwiederte: eben dadurch begegne man. 
dem Mistrauen, als. tradhte der Kaifer ven Proteſtantismus in Deutihland aus⸗ 
zurotten.d9 Wallenftein verlangte in der Wahl ber Quartiere. nicht gehindert, zu. 


werben, auch katholiſche Stände mit Einquartierung ' belegen zu bürfen. Vieß 


bezog ſich auf vie Mitglieder der Liga, welche für ihr Heer unter Tilly bie 
Hälfte des Unterhaltes aus ihren Mitteln bezahlten, und beshalb ben Anſpruch 
erhoben frei zu jein von meiterer Einquartierung. Die Freunde Wallenfteins 
beim Kaifer ſetzten alles für ihn durch. Aufs neue begann Wallenften durch 
das Neich zu werben. Abermals ftrömten die Söldner herbei. Der Yeloherr, 

der eben zuvor fein Heer verloren, ſtand im Früblinge 1627 ‚mächtiger da, als 


Chlumecky S. 270, Nr. XXXIM. 
2 Chlumecky a. a. O. 

Ghlumeckvy, Regeſten u. em Brig Gofaltos 8. 314 Sebr. 1636, dove et in 
ogni loco’ saro sempre particolar servitore di V. E. Gollalte führt danu dieſe 
Betheuerungen weiter aus. 

° Surter, zur Gefchichte Wollenſteine S. 69 Nr. 29. 
5 Aretin, Wallenſtein Urfunde 1. 
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vorher. Cr fragte keinen Reichsfürften, keinen Kreisoberjten mehr, ob ihm ver 
Durchzug, ob ihm Einlagerung für feine Truppen geitattet fei. Sie waren alle 
wehrlos und fügten fib dem Mächtigen. 

Im Sommer warf Wallenjtein ſich auf tms ſchwache dänifche Herr, das 
nad) dem Tode des Herzogs Johann Ernft von Weimar in Echlefien noch übrig 
war. Es ward erbrüdt von der Uebermacht. Das Wallenfteinifche Heer wälzte 
ſich nordwärts an der Eibe hinunter. Am nt traf Wallenitein felbft 
mit Tilly in Lauenburg zufanmen. u 

Es mochte ein ſeltſamer Anblid fein dieſe beiden Feldherrn dort vereinigt 
zu ſehen. Auf der einen Geite ver fihlichte, einfache; -ftillernfte Greis, nichts 
für fi begehrend, und dennoch fih felber wohl bewußt, daß alle Exfolae, 
die bislang gegen die Feinde des Kaiſers, des Neiches und der Nation nad 
außen und nad innen errungen, mefentlih und hauptsächlich jein . Berdienft 
waren. Auf der anderen Seite der prachtliebende, hochfahrende Mann, der 
gegen die wirklich vollbradhten Thaten Tillys im. günftigften- Falle in die Wag— 
ſchale nur dasjenige legen konnte, was er erſt noch vollbringen wollte. Und 
was bargen fie in fi, bie Entwürfe dieſes planenreihen Mannes? Bislang 
hatte. von jedem Schritte im Leben, ven er vorwärt® that, er. jelbft den Löwen⸗ 
antheil des Nubens gehabt. Wie lag e3 den Bliden auch des fchlichteften ver 
anmejenden Perfonen fo offen vor Augen, daß dieſe Charaktere fich zu einem 
gemeinfanten Wirken ſchwer vereinigen würden! Wie auch mar das möglid! 
Durfte Jemand an den längit in Sturm und. Kampf und jeglicher Verſuchung, 
die das Leben bietet, erprobten und bewährten Greis die Forderung Stellen ſich 
Wallenſtein unterzuordnen? Das war nicht des Kaifers Wille, und in ber Seele 
Mallenfteing felber ftieg höchſtens ber unerfüllbare Wunſch empor. Auch ſtanden 
“ fie nicht alfo ver der gelammten Mitwelt da? benn wir müflen uns. jene Zeit 
- jelbft vergegenwärtigen. Noch war. Damals Tillys Ehre und guter Rame nicht 
mit dem Schleier der Parteileidenichaft bevedt, den bald, nachher die geſchäftige 
Lüge über ihn gemoben. Im Yahre 1627 war Tilly nod vor dem gefammten 
veutfchen Reiche/der alte wadere Held, der brave deutſche Mann, wie er und 
ein Jahr zuvor in den Worten des Kurfürſten von Sadıfen über den däniſchen 
Krieg erihienen iſt. Wallenfteins Name dagegen war noch nicht durch poetiſche 
Dichtung verklärt, roh nicht durch einfeitige Anfchauung eines Theiles ber 
deutſchen Nation auf eine höhere Stufe empor gehoben. Er ward damals an- 
geihaut in dem Lichte feiner Zeit, die unter dem Drude feines eifernen Armes 
Angftlih und beilommen fragte, was Gute aus diefem Drude kommen follte. 
Und wie und mit welchen Worten fie dieß fragte, werden wir bald erfahren. 

Sollte auf der anderen Seite Wallenftein fih Tilly unterorpnen? Daß dieß 
gejchehen müſſe, hatte allerdings ein Jahr zuvor ber kundigſte , in dieſer Sache 
gewichtvollfte eitgenoffe, hatte Spinola in Brüffel ausgefprochen. 1 Und gewiß, 
wäre Tilly an Wallenfteins Stelle der unmittelbare General des Kaifers, Ballen: 


1 Aretin, Bayerns auswärtige Verhältniffe Veilage S. 117. 
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ftein derjenige. der Liga gewejen: fo mürbe an dem Rechte biefer Forderung 
Riemand gezweifelt haben. So jedoch, wie damals in Wirklichkeit die Dinge 
lagen, iſt ſchwerlich dieſe Forderung erhoben. Abgeſehen ſelbſt von den Berfön: 
lichleiten war die Organiſation beider Heere zu verſchieden. Das Wallenſteiniſche 
‚glich einem großen Fabrikweſen umferer Tage, bei welhem Unternehmer und 
Mithelfer ihre Rechnung im Reichwerden zu finden hoffer. Auch Tillys Heer 
zählte umter fi) ähnliche Elemente; aber der Kern deſſelben beſtand in Veteranen, 
die den Feldherrn ihren Vater, "vie der Feldherr feine Söhne nannte, die ibm 
und nur ihm folgten in Noth und Tod. Wo Wallenfteins Truppen ihre Red 
nung gefunden hatten, da gingen fie davon. Nur die Hoffnung auf Gewinn 
verband fie mit Wallenftein und nicht ein moraliſches Band. Beide Heere 
trugen das Gepräge der Perfönlichleit ihrer Feldherrn. Sie waren nicht dur 
ſammen zu fchmelzen. 

Dennoch vereinigten fich die Feldherrn zu einem hemeinſchahtüchen Plane. 
Sie legten dem Dänenkönige harte Bedingungen vor: Da wir wiſſen, wie da⸗ 
mals der Rath des Kaiſers, Strahlendorf, für die energiſche Fortführung des 
Krieges war: fo können biefe Borfchläge nur von dorther ausgegangen fein. 
Der Düne lehnte fie ab. Alfo beichlog man ihn zu erdrüden mit ver gefammten 
Macht. Tillys Heer bilvete den linken Flügel, die Mitte hielt Wallenftein, 
rechts 309 der Graf Schlid unter ihm einher. Dann vrängten fie vorwärts. 

Mährend der Krieg im Norden durd die nachbrücklichſten Anftalten, feinem 
Ende zugeführt werden follte, jchien es eine Zeit lang, al3 wenn die fheinbar 
wichtigfte Wurzel enplich einmal abgejchnitten, als ob im Inneren des deutſchen 
Reiches Friede und Ruhe wiederkehren könne. - Im Suhre 1626 ließ ver Kaifer 
Ferdinand dem Herzoge von Lothringen jagen:? da es fcheine, a ob die 
Schreiben des Pfalzgrafen Friedrich glimpflicher lauten, als zuvor: jo möge ber 
Herzog erforfhen, wie weit Friedrich ſich herbeizuläffen gedenke. Der Kaiſer 
hoffte damals einen Deputationstag zu Nürnberg zu Stande zu bringen. Als 
Friedrich die Abficht des Kaifers erfuhr, bat er fortan in öffentlichen Ausſchreiben 
ihn zunächft mit dem‘ Namen des Aechters, des geächteten Pfalzgrafen zu ver: 
ſchonen. Ferdinand willfahrte. Diefe Worte unterblieben. 

Auch von der anderen Seite trat zur felben Zeit die Mahnung an Friedrich, 
nämlich. von feinen eigenen Räthen. Wir-meinen nicht feine eigentlichen wahren 
Berather, vie ihn benußten, nicht die Generalftaaten "von Holland, fonvern- 
NRusdorf.3_ Der andere früher für Friedrich fo eifrige Camerar wear im Wider: 
willen gegen das halb weibifhe, halb kindiſche Weſen Friedrichs gern der Auf- 
forderung des Schwedenkönigs gefolgt, um fortan in deſſen Dienffen im Haar 
an dene Leichentuche für fern Vaterland zu weben. Rusdorf reichte am 1: Mai: 
1627 feinem : Pfalzgrafen- ein Gutachten fir vie. Unterwerfung. ein. Nicht 


3 Hurter, zur Geſchichte Wallenſteins S. 117. 
2 Hurter, Ferdinand Band IX. ©. 445. 
* Rusdorfii consilia et neg. publ.' p. 309. 
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freilich, als ob Rusdorf zur Erkenntnis des begangenen Verbrechens gekommen 
wäre. Der Grund ift ein anderer. Er fieht keine Hülfsguellen mehr. Er fragt, 
was ‚denn die Oeneralitaaten, was England Nachdrückliches gethan. Um den 
Dünen ift es geſchehen. Deshalb maß Friedrich fich jeßt unterwerfen, wo er 
noch gute Bebingungen erhalten Tann. Denn noch ftehen die Dänen in Schlefien. 
Das Lob. der Großmuth und Milde, fagt Rusporf, nach welchem ver Kaiſer 
ftrebt, wird ihm nicht geftatten auch bei beileren Erfolgen das einmal Bewilligte 
zurüdzunehmen. Auch darf er es nicht gegenüber den Ständen des Reiches, 
wenn er fi einmal verpflichtet hat. — Hatte denn der’ Kaifer jemals das ge: 
durft? möchte man bier Rusdorf fragen. Warum: ging diefe Ueberzeugung- vem 
Behülfen an dem Unheile eiſt fo fpät auf? 

Zu diefem Zwede, fährt Rusdorf fort, müſſe der Pfalzgraf dem Kaiſer 
bittend nahen. Der jüngere Anhalt, ver längft Verzeihung gefunden, muß dem 
Kaifer im Namen Friedrichs Abbitte thun, muß ihm jagen, wie eifrig, wie 
devot und ernft der König von Böhnten — denn noch immer" verlangte Friedrich 
von feinen: Untergebenen dieſen lächerlichen Titel — die kaiſerliche Gnade wieder 
zu erlangen wünſche. Er muß auf alle Fälle zu bewirken ſuchen, daß bie 
Fürften und Etände des deutſchen Neiches fortan milder von ihm denken. 

Es liegt im diefen Worten des Rusdorf die Anerlennung, daB die Sache 
des Pfälzerö bei allen Deutſchen meraliih längit gerichtet war. Und um fie 
wieber zu heben, um ein milderes Urtheil zu bewirken, gibt Rusdorf feinen 
Herrn den Rath das zu thun, was Ferdinand-von Anfang an als vie haupt: 
ſaͤchlichſte und als die einzigfte Bedingung gefordert hatte: die Abbitte des be- 
gangenen Unrechtes, und zwar darum geforvert hatte, weil allein dieſe Abbitie 
den Friedrich gegen die Wieperholung ſeines Verbrechens moraliſch binden konnte. 
Rusdorf beweist, daß die Ehre und der Ruhm des Kaifers die Wiederannahme 
des Pfalzgrafen fordere; denn es ift etwas Großes, fagt er, den Feind bittend 
vor ſich zu fehen und dann fofort ihm zu verzeihen. Rusdorf mahnt Frievrid 
ab von den Ratbichlägen, die er aus England empfange Der König Karl J. 
hatte nämlich jich geäußert, daß die Vorſchläge des Kaifer3 aller Billigkeit und 
Ehre zuwiderliefen.! Wer hat dieje Anfichten? fragt Rusdorf. Wer gibt biele 
Rathichläge? Es .ift Buckinghams Intereſſe, des allmächtigen Günftlings, dab 
ed fo bleibt, weil Frievrih und feine Kinder von der Gnade dieſes Mannes 
abhangen, und meil das feinem Ehrgeize ſchmeichelt. Rusdorf bittet den Pfalz: 
grafen fih über Anhänger in England keinen Täufchungen hinzugeben. Kein 
einziger unter den engliichen Großen, fagt der dießmal völlig aufrichtige Diener 
feinem Herrn, billigt‘ die Sache. Wenn fie nicht Rückſicht nähmen auf das 
engliſche Blut ver Pfalzgräfin und ihrer Kinder: jo hätten fie .vie pfälziiche 
Sache längit verlaſſen. Und ˖noch wichtiger ift dieſe fittliche Anfchauung der 
Sache in Deutihland. Wenn wir jebt nicht und unterwerfen, fagt Rusborf: 
fo laden wir bei allen Stänben bes deutſchen Reiches den Vorwurf der Haß: 
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ftarrigleit auf und und machen uns den Frieden für immer ſchwer. Gr fraat: 
was ift denn auch in Wahrheit der Grund, ber. ung von .der Unterwerfung 
zurüdhalten follte® — Die Engländer und Holländer haben feinen anderen 
Grund und Don derſelben abzufchreden, al3 die Meinung: wir würden betrogen 
werben. Es ſei dort nicht Treu und Glauben, fagen fie. Angenommen es fei 
jo, jagt Rusdof: fo würden die Gegner dennoch in dieſem Falle unfererer Sade- 
etwas geben, was wir jet nicht haben, nämlich moraliiches Gewicht. 

. &r erörtert die Bedingungen, die der Kaiſer Ferdinand 1626 geforbert. 
Obenan fteht wie immer die Abbitte und Unterwerfung mit Verzicht auf Böhmen. 
Sie muß geleiftet werben, jagt Rusporfs, dech verhüllt er dem ſtörriſchen Friedrich 
den ſchweren Schritt- unter einem Schwalle von Worten, daß dieſe Abbitte nicht 
eine Abbitte, fendern nur eine flehentlihe Bitte fei. Die Kurwürbe wird ſich 
ver Bayer, nachdem er fie mit joldem Eifer gefucht, und vom Kaifer erpreßt 
bat, nicht wieder nehmen laſſen. Im günftigen Falle kann vielleicht ein Wechſel 
der beiden Fürften in ver Führung der Kurftimme erreicht - werden. An eine 
Wiedererlangung der ganzen Pfalz ift nicht zu denken, nur an etnen Theil; aber 
jever Tag macht unfere Sache fchlimmer. Der Raifer hat begonnen die katho⸗ 
liſcho Kirche in der Pfalz wieder aufzurihten. Er ift ein Mann von höchſter 
Religiofität, er wird darauf halten, und es bleibt und nur übrig ung zu fügen. 
Wir kinnen Einwendungen machen, daß der Kaijer doch auch nicht won anderen 
Reichsfürſten, die er zu Gnaden wieder angenommen, eine Herftellung ver katho⸗ 
lichen Kirche gefordert: warum denn allein ven uns? Warum follen wir geringer 
fein, als andere? Golches können wir.einwenvden und jchrittweife dann nad: 
geben, wenn wir nur fo viel erhalten, daß das päpftlihe und das orthodoxe 
(calviniſche) Belenntmis mit gleichen Rechten in ver Pfalz neben einanker beftehen. 
Es liegt auch bier Gefahr im Verzuge; denn, wenn erit der Dänc völlig zu 
Boden liegt: fo wird der Kaiſer die Nüdgabe ver kirchlichen Gitter durch das 
ganze Reich fordern. Er wird ein Reſtitutionsedict erlaflen. Und wer wird ihn 
on der Ausführung deſſelben hindern? — Der Kaifer hat’ endlich Erſtattung 
jeiner Kriegskoſten gefordert. Das ift eine Forderung, die zu erfüllen unmöglich 
it; aber fie ift auch nur vorgefchlagen zum Unterhandeln. Nachdem Rusdorf 
in dieſem bebeutfamen Gutachten jeinem Herrn die Lage der Dinge gezeichnet 
bat, jchließt er mit ven Worten: „Wem-nicht zu- rathen it, dem ift auch nicht 
zu helfen.“ 

Ganz ohne Einprud auf Friedrich blieb dieß Gutachten nit. Er fchidte 
im Juni 1627 Rusdorf nad Colmar im’ Elſaß, wo auch die Herzöge von Loth: 
ringen und Württemberg erſchienen. Friedrich erklärte ſich bereit Abbitte zu thun, 
nicht jedoch ſelbſt, ſondern durch eine dritte Perſon und in Ausdrücken, die nicht 
eigentlich eine Abbitte waren. ! Er wolle auch‘ der Krone Böhmen entſagen, 
wenn er Kurwürde und Erblande wieder erhalte Doch müſſe die Heritellung 
der Abbitte fofort folgen. Wo nicht, fo fei diefe als nicht gefchehen zu betrachten. 
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Fiedrich wolle dann in der Pfalz zwei Klöfter dulden. Die Kriegskoſten zu 
erjegen ſei er nicht ſchaldig, da er ſich nur gegen Angriff vertheidigt habe. 
Dennoch erwidderte der Kaifer audy auf dieſe Gegenvorſchläge, daß biejelben 
Hoffnung eridedten anf gefiherten Frieden. Nur müfle ver Pfalzgraf noch 
näher treten. Wenn er das nicht thue: fo liege an ihm bie Schuld des ver 
zögerten Friedens. Der Pfalzgraf erwiederte in feiner üblichen Weife: das 
bisherige Verfahten des Kaifers- beweife Har, dab Ferdinand zu einer billigen 
- gütlihen Ausgleihung niemak Luft gehabt, daß er nur Zögerung gefuht, um 
die Gelegenheit abzuwarten. Was war da zu- tbun? Der Kaiſer erklärte ſich 
über feine Ferberungen noch milder al zuvor. Aber dann verwies er vie Sache 
an den Kurfürftentag, der eben damals nad vielfältigen Bemühungen bes Kaiſers 
in Mühlhaufen zufammentreten follte. 

Seit Jahren hatte der Kaifer die Zuſammenkunft eines ſolchen Tags gehofft, 
jeine Gegner dieſelbe gefürchtet. Die war namentlih der Yall in dein Jahre, 
welches dem daniſchen Kriege vorherging. Wir. haben gefehen, wie im Mai 
1624 Rusdorf ausrief:? „Wenn es dem Kaiſer gelingt einen Reichstag zufemmen 
zu bringen und mit ben Fürften Beichlüffe zu faflen: fo ift eg um ung geſchehen. 
Das einzige Mittel in unferer Hand ift das Beſtreben durch das Gellisr- ber 
Waffen zu ‘verhindern, daß menigftens.in dieſem Jahrg. kein folher Tag zu 
Stande kommt. Dann find wir nicht ganz verloren.” Die Bemühungen ba 
mald waren mit Erfolg gefrönk. Es gelang, nur eine- lleinere Anzahl Yürften 
zu vereinigen. Auch das war nicht ohne Werth. Der Kurfürft von Mainz und 
der Landgraf Ludwig von Heflen bewogen Johann Georg von Sachſen in freund 
licher. Beſprechung zu Schleufingen 1624 zur Anerlennung ber: bayeriſchen Kur⸗ 
würde. Nur Brandenburg blieb noch übrig. 

Die Politik dieſes Hauſes iſt eine ſehr klägliche.“ Wir ſehen es beſtaͤndig 
bin und ber getrieben zwiſchen Wollen -und Nichtwollen. Der Kurfürſt ſchließt 
fi ver Union an, welche Deutfchland zum Raube des franzöfifchen Königs zu 
machen trachtet; aber vie Thätigkeit für dieſen reichsfeindlichen Bund beichräntt 
fi auf Unterzeichnung des Namens. Cr billigt ‚und Ioht den böhmifchen Auf: 
ruhe. Er arbeitet ver Kaifermahl Ferbinands entgegen, wählt ihn dann felber 
mit und erkennt zur felben Zeit Friedrich ald böhmiſchen König an. Cr ver 
itattet ihm Werbung, läßt fremde Truppen durchziehen, ſogar engliihe Schaaren, 
die in Gefängniflen aufgelejen find und ftatt der Waffen Hunger und Peſt mit 
fih bringen. "Aber eine felbfithätige Hülfe leiftet der Brandenburger Kurfürſt 
feinem Schwager nicht. Dann wenden fih bie Dinge. Der Brandenburger 
Kurfürſt ift der erfte, der feinem Schwager den vorher anerkannten Künigstitel 
wieder verfagt. 4 Er. läßt den Flüchtigen flehend vor feinem Thore um Obdach 
bitten, und. fünbigt ihm das zögernd gewährte jo bald wie möglich: Er und 
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feine Näthe treiben ihrs Furcht bis zur toben Abweifung einer hülfäbebürftigen, - 
Frau und Mutter. Aber die Furcht ift ungegründet. Mer: Zorn dos friebliebenden 
Kaiſers trifft nur die Schulbigften. Abermals wachſen“ die Mollingen Branden- « 
burgd empor. Es jhürt mit an dem neuen Kriegsbranpe im’ Norden. Ver 
Kurfürft gibt dem türkifchen Vaſallen Bethlen Gnbor feine Schweſter. Die Wah . 
nungen des treuen Schwarzenberg verhallen. Damit nicht ber warnende Ruf 
des ehrlichen Mannes endlich Gehör finde, wird er fortgefchidt, muß er dem 
Halbtürlen die brandenburgifhe Prinzeſſin zuführen. Als dann envlic : der 
Krieg im Norden unvermeidlich erfcheint, iſt es die erite Sorge Brandenburgs 
ich für neutral zu erklären. 

Die Strafe für. -foldhe. Worte ohne Thaten, für alle Halbheiten, die im 
Sande der Spree fo. üppig gedeihen, iſt freilich unabwendbar. Mansfeld wußte, 
was hier gewagt werden durfte. Wir haben geſehen, wie er verſuhr. Er meldet 
dem Kurfürſten, daß er nicht daran denke in das Land deſſelben einzubringen. ! 
Kaum war der brandenburgifche Geheimerath wieder in Berlin, ala Mansfelds 
Banden, Eolvaten, Weiber und Jungen bie Marl überflutheten. Was an Metall 
vorhanden war, gehörte ihnen, und weithin verkimveten flammende Dörfer das, 
was Mansfeld den Kampf für die gemeine Sache nannte. Ihm folgte der General 
Fuchs, und auch bei dieſem, wie bei dem Könige Chriftian felbft war alle Bitte 
um Mannszucht ein -verlorenes Wort. In Angft und Noth forderte Georg Mil: 
bein jeinen Rath Schwarzenberg zur ſchleunigen Rückkehr. Er kam und gleich⸗ 
jeitig die Nachricht, daß der Schwager des Kurfürften, der Schwebenlönig Guſtav 
Adolf, jo eben, wie wir fpäter berichten werben, ihm Pillau genommen... Was 
war zu thun? Schwarzenberg entwidelte,. wie Recht, Pflicht und Ehre ſowohl 
ale eigenes Intereſſe des Kurfürften den Anſchluß an den Kaiſer geböten. Das 
Haus Brandenburg fei. gemachien durch Treue gegen das Haus Deftreih, und 
alſo werde es ferner- fein. 

Der Kurfürft war. fehr traurig... Mein Land wird mir verborben,“ Hagte 
er im Juli 1626. „Sch jelber werde gering geachtet und verhöhnt. Meine 
Räthe berathen und erwägen ‚und Tommen nicht zu einem Beichlufle, was ic 
tyum fol. Man bat: mir große Hoffnung von dem Schweden gemacht, und ber 
nimmt mir jegt Pillau, und das foll Freundichaft beißen und Beförderung ber 
gemeinen. Sache. Was belfen mir Freunde, wenn- fie mir das thun, was ich 
von meinen.ärgften Feinden erwarten ſollte? Was geht mich die gemeine Sache 
an, wenn ich darüber Ehre, guten Namen und. meine Habe verliere? Sihe ic) 
fo ftile und febe meinem Unglücke zu: was wird man von mir fagen? Hingegen 
da ich mich noch wehre und thue was ich kann: fo babe ich doch nicht ſolchen 
Schimpf, und ich glaube nicht, daß es der Kaiſer Arger mit mir maden werde, 
als diefer. Und‘ weil der Kaifer bis daher nichts gegen .mich gethan: ſo muß 
ih doch dann, wenn ich mich zu ihm fchlage, Gnade und. alles Cute hoffen.“ 
An diefem Gedanten fpann Georg Wilhelm weiter: wenn er fih zum Kaiſer 
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ichlug, ſtand ihm eher ein Gewinn in Ausjicht, als von dem Dänen oder dem 
Schweden. Dazu war auch der Chrenpunft wachgerufen. „Alle Welt,“ "ruft e: 
weiter aus, „wird mich für eine feige Dienme halten, daß ich ih fo ganz ftille 
fite. ° Beſſer mit Ehren geitorben, al3 mit Schanvden gelebt. ch. habe nur 
einen Sohn. Bleibt der Kaifer Haifer, jo bleibe ih und mein Sohn auch wohl 
Kurfürft, wenn ih mich zum Kaifer halte. Alſo ſehe ich nichts Anderes, als 
daß ich mich zum Auifer ‚fchlagen muß, fo lange ich noch etwas habe. Denn 
je ‚länger ich zaudere: deſto mehr areifen der Däne und ber Schwede um fid, 
und wenn ih alles quitt bin, und fie meine Lande in ihrer Gewalt haben: 
was foll ich dann thun?“ > - 

Nach ſolchen Herzensergüflen des Kurfürften hätte man num ein unver: 
weiltes Anfchließen an den Kaiſer erwarten jollen. Allein dazu gehörte die Kraft 
eines Entſchluſſes, vie Georg Wilhelm nicht beſaß. Schwarzenberg hielt ihm 
abermals? mahnend vas Wort des Pfalzgrafen Friedrich über Brandenburg ent: 
gegen: „Weil ver Kurfürft neutral fein will: fo ift er keines Menfchen Fremd, 
und Jedermann iſt ihm unfreund.“ Dennoch darf man deshalb auf den Kur: 
fürften nicht allzu ſchweren Tadel bringen. Er war faft völlig wehrlos. Er 
glaubte den Dänen nit reizen zu dürfen. Das Einzige, was er that, war, 
daß er mit Genehmigung feiner Stände feine Feftungen obejeßte. 

Wir haben bislang nur die Gefinnung des Kurfürften erwogen, deſſen 
Näthe zum Theil daniſch und ſchwediſch gefinnt waren. 1 Wir müffen hier wie 
überall damals’ in Deutfchland diefe Häupter von ven Gliedern unterfcheiden und 
trennen. Bislang haben uns die inneren Berhälmiffe jedes deutſchen Landes 
gezeigt, daß die confervativen Corporationen deſſelben, vie Stände, für den 
Kaifer gefinnt find. Nicht-anders ift e3 in der Mark Brandenburg. ALS ver 
Krieg 1627 fihtlih fi zum Nachtheil Dänemarks wandte, weigerten ſich bie 
Etände der Mark Brandenburg nod ferner Geld für Truppen aufzubringen. 
„Bon ven Dänen,” fagten fie,.? „iſt jeßt nichts mehr zu beforgen. Wir ftehen 
aber -in Tatjerliher Majeftät Devotion, und wenn wir das Kriegsvolk noch ferner 
unterhalten: jo müſſen wir fürdten beim taiferlihen Hofe Anftoß zu geben.“ 
Es ift möglih, daß die Abheigung gegen das Zahlen bei den Ständen eben jo 
mächtig war, wie-ihre Furcht dem Kaifer zu misfallen. Aber zugegeben auch 
daß jene Abneigung gegen das Zahlen ver mächtigfte Antrieb der Weigerung 
war: jo ift die Verhüllung verfelben dem Kurfürften gegenüber gerade unter 
diefe Einkleivung der Pflicht gegen den Kaifer ein- beveutfames Zeichen der Zeit. 
Sie lehrt uns, wie damals noch alle Deutſchen hoffend auf ihren Kaiſer fchauten. 

Auch in dem Kurfürften Georg Wilhelm redte ſich 1627 bei .den fiegreihen 
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aus eigener Erfahrung kannte, die Häubereien der Dänen. Sie hätten ibm, 
fagte er, alles Bbſe angetban. Darum jolle Niemand ſich ımterftehen den Dänen 
Lebensmittel zuzuführen. Die Kaiferlihen bagegen folle man als Netter ‚und 
Befreier unentgeltlih unterftügen. Georg Wilhelm ging weiter auf dieſer Bahn. 
Er war nun aud bereit Mar von Bayern als Kurfärften anzuerfennen. 1 Glaube 
ver Kaiſer, fagte er dem Abgefandten veflelben, daß durch Anerkennung des 
neuen Kurfürften die Ruhe und der Friede im Reiche hergeftellt werde, daß es 
demnach bloß von Brandenburg abhange. dieß zu thun: fo wolle er dem Kaifer 
zu Ehren, dem Frieden zu Liebe ſich nicht mehr fträuben. Daran Inüpfte 
Georg Wilhelm nod weitere Anerbieten. Er wolle fernerhin auf Deputationd 
und Reichötagen ganz fo ftimmen, wie "der Kaiſer es ihm vorichreibe, unter 
der Bedingung, daß er dafür die Anmwartichaft auf die Gebiete feiner Nach: 
baren erhalte. Die Zahl viefer Nahbaren war nicht gering: es waren fo 
ziemlih jämmtlihe Fürften in Norddeutſchland. Der Kaifer nahm ven. ſchmah⸗ 
liden Antrag auf, wie Georg Wilhelm es verdiente: er würdigte ihn keiner 
Antwort. ? 

° Die Bereitwilligkeit des Kurfürften von Brandenburg ebnete die Bahn zu 
dem Kurfürftentage von Mühlhaufen. Im October 1627 trat derſelbe zufammen. 
Gr verhamdelte über wichtige Angelegenheiten des Neiches: über das Wallen- 
fteiniihe Heer, über ven Pfalzgrafen- Friedrich, über den Frieden mit Dänemarl, 
über die Rüdgabe der Kirhengüter, die nach dem Paſſauer Vertrage eingezogen 
waren. Betrachten wir zuerft die Sache des Pfalzgrafen. 3 

Die Vorausfage Rusdorfs; welche diejer fchen 1624 gethan, daß jede Ver: 
lammlung im Reihe die Sache Friedrichs verurtheilen werde, erwies fi in 
Mühlhaufen als völlig begründet. Friedrich hätte noch in der lebten Stunde 
klüger gethan die kaiſerlichen Vorſchläge von Colmar anzunehmen, weil er da⸗ 
duch noch die Ehre der Freiwilligkeit gerettet haben würbe: nad biefem Tage 
zu Mühlhaufen war das nicht mehr möglid). Die erfte Forderung der Kurfürften 
war diefelbe, welche von Anfang an der Katfer als die nothwendige und unerlaßs 
lihe voran geftellt: Unterwerfung und Abbitte des Pfalggrafen. Auch die anderen 
Bedingungen, welche die Kurfürften des Reiches erhoben, waren mindeftend eben 
jo fharf wie vie kaiſerlichen. Sie waren in der Sachlage gegründet... Die Kur: 
fürften verlangten Berziht auf Böhmen, Verzicht auf die verwirkte -Kur, Der: 
sicht auf alle Bundniſſe mit fremden undeutſchen Mächten. Man erkannte an, 
daß die kaiſerliche Forderung des Erſatzes ver Koſten rechtmäßig ſei; aber man 
hoffte kaiſerliche Mäßigung und Milde. Nach gethaner Abbitte fol der Kaifer 
nicht aus Schuldigkeit, ſondern aus Gnaden den Pfalzgrafen der Acht entbinden, 
und ihm einen Theil feiner Länder wieder zuſtellen. Im Fälle der Richtunter: 
werfung dagegen find Kurfürften und Stände des Reiches dem Kaifer zu fernerer 
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Beihülfe erbötig Das Ergebnis war: die gefammten Kurfürften und’ Stände 
des geſammten Reiches erfannten das Recht und hen moraliſchen Sieg des 
Kaiſers an. 

In gleicher Weiſe urtheilten ſie über den Krieg mit Danemarh. Das Recht 
des Kaiſers gegen den friedensbrüchigen Dänen. war ſonnenklar. Die Kurfürſten 
baten den Kaiſer: wenn der Dane ſich zu Friedenshandlungen erbiete, die Mile 
walten zu laſſen. 

Dann trat eine andere Wichtige Frage hervor, die Nüdgabe der Kirchen: 
güter, welche nad dem Paflauer Vertrage in die Hände proteftantifcher Fürften 
und Obrigfeiten gelommen waren. Wie war doch das die unvermeibliche Folge 
der Dinge, auf die Johann Georg von Sachſen fo- oft nachdrücklich hingewieſen! 
Er batte zur Zeit der böhmischen Rebellion gegen- Friedrich von der Pfalz mit 
erniter Mahnung betont, dab ein fol unrechtmäßiges Beginnen bie katholiſche 
Partei mähtig in die Waffen rufe. Gr hatte abermals dieß hervorgehoben, . al 
im Beginne des Jahres 1626 feine riebensvermittelung zu Braunjchweig 
fcheiterte. Er hatte warnend vorausgefagt, daß im Falle des Sieges die Fatho: 
liſche Partei wenn nit alle, doch viele Kicchengüter zurädfordern werde. Wie 
au konnte es nach der Natur menfhlicher Dinge anvers kommen? Seit einer 
langen Reihe von Jahren hatte der Bund der katholiſchen Kirchenfüriten ein 
ſtarkes Heer in Waffen, nicht zum Angriffe, ſondern zur Vertheivigung. Die 
geiftlihen Herten waren nicht kriegesdurſtig: fie waren Tängft kriegesmüde. 
Marimilian von Bayern hatte oft eindringlihe Vorftellungen anwenden müſſen, 
um fie zum Beharren zu bewegen. . Aber fie hatten nun beharrt. hr ‘Heer 
war fiegreih nah und fern. Sollte denn das gar feinen Gewinn bringen, wenn 
nicht für die Einzelnen jelbft, jo doch für die Gefammtheit, welcher fie an: 
gehörten,: für ihre Kithe? Sollten fie mın nicht, wo ber Erfolg fo offen für 
fie ſprach, für ihre Kieche wieder in Anfpruch nehmen, was nach ihrer Anficht 
auch nad dem pofitiven Rechte des Reiches. derſelben nie hätte entzogen merben 
bürfen? Alſo daten die katholischen Kurfürften. 

Sie legten ihre. Anficht in folgender Weife dar! _ 

Es find nad). dem Religionsfrieden vor Augsburg und wider denſelben von 
den proteſtantiſchen Fürften und Reichsſtänden eine lange Reihe von Stiftern und 
geiftlihen Gütern eingezogen. Gegen die Klagen darüber iſt von proteftantifcher 
Seite der Einwand geltend gemacht, daß her geiftliche. Vorbehalt nicht ein weſent⸗ 
liches Stüd des Neligionsfrievens von Augsburg fei. Allein“ die Sache verhält 
fü anders. Nur. unter. Diefer ausdrücklichen Bedingung ift der Religionsfrieve 
abgeſchloſſen. Die Güter, die vor dem Paſſauer Vertrage eingezogen waren, 
find von katholiſcher Seite nur darum aufgegeben, weil man dur dieſes Zu: 
geftändnis Sicherheit erlangen wollte für die noch übrigen. Alſo war es begründet 
in der Natur der Sache und in ven Berhältnifien. Und ſelbſt wenn der Friebe 
zweifelhaft wäre, was er nicht üft: fo darf ſchon nach" gemeinen. Rechten und 
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nach dem Landfrieden Niemandem das Geinige genommen werben. Und fernet 
auch felbft wenn es den proteftantiihen Fürften völlig frei ſtünde zu reformiren: 
* fo Tann diefes Neformiren in Bezug auf die Tatholifche Geiftlichleit doch nicht 
weiter geben, als in Betreff eines jeden Anderen. Jeder Andere nämlich, der 
um der Religion willen ausziehen muß, meil der Landesherr ein anderes Be: . 
kenntnis von ihm fordert, hat das Recht vorher feine Güter zu verlanfen. Diejer 
Sa ift in jedem einzelnen Falle ver Einziehung von Kichengütern entgegen 
gehalten. Wie von diefer Seite das Recht ber Einzelnen. eine Abhülfe fordert, 
fo auf der anderen Seite die Neichverfaflung ſelbſt. Dieſe beruht auf allen 
Reichsſtanden, auf geiftlichen und auf weltlihen, und es fteht nicht dieſen zu 
die Zahl jener nad eigenem Gefallen zu verringern, Darum bat der Kaifer 
das Recht als Schutzherr ver Tatholifhen Kirche und als oberjter Richter des 
Reiches die Herausgabe der entriflenen Kirchengüter zu. befehlen. Diefes Recht 
ift bislang nicht ausgeübt, weil man fidh -vor den Türken, vor einem Angriffe‘ 
derfelben von außen zu fürchten hatte. Nun da dieſe Gefahr nicht droht, hat 
ver Raifer - das Recht einzufchreiten, und Niemand wird feinen Anforberuhgen 
ſich widerſetzen. 

Der Kurfürft Johann Georg unterzeichnete nicht dieſes Gutachten der latho⸗ 
liſchen Kurfürſten; aber die weſentliche Frage, den Rechtspunkt, erkannte er zur 
ſelben Zeit volllommen an.! Als der Herzog von Würtemberg ſich beflagte, 
dab ihm ein Kloſter genommen werden ſolle, entgegnete Johann Georg: er 
könne dem Kaiſer vie Gerichtsbarkeit in geiftlichen Sachen nicht nehmen. - Denn 
von den ſämmtlichen Kurfürften fei dem Kaiſer alle Gerichtsbarkeit überlaflen, 
und der Religionäfriede ſei Har. Er wünſche nur, jagte der Kurfürſt, daß feine 
Warnungen. befler: in Acht genommen feien. Es jei nicht feine. Schuld, daß 
man ven fatholifchen Theil fo in Waffen ‚gebracht babe Dann ließ IJohann 
Georg in den Kirchen Gott danken für die erlangte Ginigkeit. 

Es könnte ſcheinen, als hatten aus Nachgiebigkeit. gegen die Uebermacht 
des Kaiſers die Kurfürſten zu Mühlhauſen ſich gegen bie Forderungen deſſelben 
bereitwilliger erzeigt, als es im Herzen ihr Wunſch und. Wille war. Wir haben 
an einer anderen Sache zu ſehen, -ob. Ne. wirklich gegen ven Kaifer fo nachgiebig 
und bereitwillig waren. 

Sie hatten zuvor und zuerſt von allen eine Frage erwogen, deren Be⸗ 
ſprechung in ihren Gutachten für den Kaiſer wenig Erfreuliches enthielt. Es 
war bie laute Klage gegen das Wallenfteinifche Kriegsvoll, das mie ein Ne 
von Blutegeln Deutichland Aberzog und bevedte. - Bon einem Religionsprude ift, 
wie ſich von felbft verſtand, nirgends die Rebe. In dem Heere Wallenfteins 
ward nad einem: Glaubensbekenntniſſe nicht gefragt. . Wir haben gefehen, wie 
er felbit hervorhob: es fei ſogar beſſer, daß fein Heer mehr als. zur Hälfte aus 
Proteſtanten beftehe, weil dann um jo weniger die Meinung auflommen Tönne, 
daß ber Kaiſer etwas gegen den Proteſtantismus beabſichtige. Alſo nicht davon 
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fonnte die Rede fein, fondern von dem Drude des Heeres auf Proteftanten und 
Ratholiten ohne Unterſchied. 

Die Klagen über die Eigenmacht Wallenſteins und feiner Officiere begimmen 
mit der Errichtung feines Heeres im Sommer 1625. Und doch beobachtete 
Wallenftein damals noch einige Zurüdhaltung. Er verlangte wegen des Durch⸗ 
zuge3 durch die Länder der verfchiedenen Reichsfürſten kaiſerliche Päſſe.! Er ift 
noch fehr beforgt die Länder der Fürſten ver katholiſchen Liga zu betreten. ? 
Denn da biefe regelmäßig ihr eigenes Heer befolveten, das lediglich für ven 
Kaifer und die Reichöverfafiung foht: jo hätte ein folches Verfahren fie doppelt 
getroffen. Schon im Frühlinge 1626 beobachtet Wallenftein dieſe Zurückhaltung 
nicht mehr. Während er in den Stiftern Magbeburg und Halberftabt ruhig lag, 
abmwartend, ob Mansfeld komme, mußte er von dem Kaiſer vernehmen, daß 
die Klagen des fchwäbifchen Kreiſes über die Ungebühr des kaiſerlichen Kriegs⸗ 
volles dringende Abhülfe verlangten? In gleicher Weile Hagten damals. bereits 
der Kurfürft von Mainz und. viele andere. An die Reichsordnungen kehrten die 
Oberſten Wallenfteins ſich nicht mehr. Mansfeld ſchien wieder erſtanden zu ſein 
in vielfacher Zahl. 

Ob Wallenſtein ſelber bafür verantworilich gemacht werden kann? Ein 
Sceufal. vor Allen war Adam Wilhelm von Schelhart, . Herr zu Görzenid. 
Der Kaijer jelbit wußte um vie Thaten veflelben. Ferdinand jelbit fchreibt im 
October 1625 an den Fürſten Eggenberg, daß Görzenich in der Wetterau mehr 
ala barbarifhe Abfcheulichkeiten verübt. ? Diefen Görzenih fchidte Wallenitein 
das folgende Jahr in ven fränfifchen ‚Kreis. Flehend erhob der Biſchof von 
Bamberg die Klage: wenn man nicht eimfchreite, werde ein allgemeiner Aufftand 
das Ende fein. Der Kaifer gebot die Regimenter Görzenich3 aufzulöfen. Es 
geſchah. Dann gab Wallenftein demſelben Görzenih ein neues Patent, und 
Görzenich richtete abermals jeine Werbefahne auf. Bald hatte er eine Schaar 
wieder beifammen. Görzenich war nicht der einzige in feiner Art. | 

Die Klagen der deutſchen Lander ſchwellen das Jahr 1626 hindurch an 
in immer weiterem Umfange, in ſtarkerer Gewalt. Der Kriegeszuſtand begann 
eine veraͤnderte Geſtalt anzunehmen. Die deutſchen Länder fingen an ven Feld⸗ 
herrn ihres Kaiſers zu fürchten, wie einen grimmigen Feind. 

Am Februar und März 1627 als Wallenſtein nach feiner Rückkehr aus 
Ungarn zum zweitenmale werben ließ‘; bielt vie Liga einen Tag zu Würzburg.’ 
Sie berietb, wie fie ſich von dem Drude des Wallenſteiniſchen Kriegsvolles be: 
freie. Einige meinten: man müfle Gewalt mit Gewalt vertreiben. Andere 
ihlugen glimpflihe Mittel vor. Man folle im eigenen Lande Teine Werbung 
geftatten. Pam folle die Kleinen Haufen erſtreuen, ‚ ehe fie zu groß geworben, 
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doch ohne befondere Gewalt. Was konnte das beifen? Noch während der Be: 
ratbung erfuhr man, daß Wallenftein neue Mufterpläge anmeife bier und-da. 
Man berichtete, daß allein der. Herzog von Lauenburg von Wallenftein Patente 
babe. auf Anmwerbung von 25,000 Mann. Gerade diefer Herzog Rudolf Mari- 
milian war einer ver verhaßteiten.t Es liegt ein Schreiben des Kaiſers an 
diefen Herzog ver: er folle auf Durchzügen mit feinem Kriegesvoll gute Disciplin 
balten. Das Schreiben ift erlafien zu Ende Juli 1626. Sechs Wochen fpäter 
Hagte der Erzbiſchof von Trier beim Kaifer: der Herzog babe .gebreht in vem 
Erzftifte Alt und Jung zufammen bauen zu laflen. Der Kurfürft von Mainz 
itellte viefen Herzog dem Chriſtian von Halberſtadt gleich, ja er übertreffe dieſen. 
Der Herzog warb nad Wien berufen. Vorher verſprach er ſchriftlich und münd— 
ih dem Mainzer Kurfürften: er molle ven Unterthanen beflelben alles Genom: 
mene zurüdgeben, wolle jie fünftighin fchonen. Aber ‘dann wieder vernahm man 
das Wort‘ von ihm: die Kurfürften von Mainz und Trier, der Landgraf Georg 
von Heilen-Tarmitadt hätten ihn beim Kaifer verllagt. Das molle er ihnen 
gedenken: er werde nad, feiner Rückkehr fie jchon finden. . In Wien läugnete er 
alles ab. Das und vieles Andere lag zu Mürzburg offen vor. Man erzählte 
ih von anderen drohenden Reden ſolcher Heerführer, die kein Gebot über fi 
erlennen wollten, als dasjenige Wallenfteins. Die Liga befhloß das dem Kaifer 
zu berichten, zugleich aber auch ſich felbft in wehrbafter Verfaſſung zu erhalten. 

- Dabin Schon war es gelommen. Der Kurfürſt Marimilian von Bayern 
hatte ‚oft Mühe gebabt die friegäunluftigen geiltlichen Herren zur Erhaltung ihres 
Heeres gegen die Reichöfeinde zu bewegen. Dießmal waren ‘fie willig, weil möge 
licher Weiſe ein anderer Feind fie. bedrohen könne. Es ward genehmigt das 
Heer Tillys auf einer Stärke von 15000 Fußgängern und 7000 Reitern zu 
erhalten. Die Liga: bewilligte zu dieſem Zwecke eine Million Reichäthale. . 

Im Saufe des Sommers 1627 wurden die Klagen über die Truppen Wallen: 
fteins lauter von allen Eden und Enden. Gs war bie erſte und wichtigſte Frage, 
welche die Kurfürften zu Mühlbaufen verhandelten. Sie alle dachten darin gleich. 
Der Kurfürft Johann Georg fuhr beftig heraus:? wenn nicht geholfen werde: 
jo müfle er mit Anderen fich verbinden und zu erfennen geben, daß zum Schuße. 
gegen unbillige Gewalt im Reiche nod nicht alle Mittel verloren feien. 

Dachte Johann Georg bei foliden Worten etwa an ein Bimdnis mit einer 
fremden Macht gegen den Kaifer? — Eine ſolche Vermuthung würde ihm Un: 
recht thun. Johann Georg umterfchied gleich den Anderen den Kaiſer von dem 
Feldherrn. Wenn Johann Georg ein Bundnis mit einer fremden Macht gewollt 
hätte: fo bot fich Gelegenheit. Der Cardinal Richelieun hatte den Franzoſen 
Marcheville nah Müblhaufen geſchidt. Johann Georg erklärte den anderen 
Kurfürften: der Marcheville fei Spionirens halber gekommen. Doch ließ er ihn 
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vor. Marcheville eröffnete dem Kurfürſten: ſein König habe vernommen, mie 
im Reiche Wneinigleit fe. Sein König babe oft ſchon Zwiſtigkeiten im Reiche 
vermittelt, fei auch jeßt dazu erbötig, wenn etwa bie Kurfürften ſich nicht einen 
tönnten. Johann Georg hörte das an. Dann entgegnete er: „Ich und die anderen 
-Rurfürften haben auch vernommen; daß Frankreich und England feindſelig gegen 
einander find, und dab im franzöfifchen Reiche allerlei Unruhe if. Ich für 
meine Perſon erbiete mid, und ſetze eine gleiche Bereitwilligleit, bei meinen Mit: 
furfürften voraus die inneren Irrungen in Ftanfreih und. diejenigen mit Eng 
land zu vergleichen. “An ſolcher Stelle waren die Worte des Franzoſen verloren. 

Wied der Kurfürft Johann Georg bier ven Gedanken ver Einmijchung einer 
fremden Macht weit ab: jo Hingt doch aus jeinen Morten an bie Fatholilchen 
Kurfürften ſchon ein anderer Gedanke, ein Wunſch hindurch. Es iſt der Wunſch 
auf einmal gerüftet daſtehen zu können, wie fie. 

Die Kurfürjten insgefammt entwarfen dann dem Kaifer ein ausführliches 
Bild von der trübfeligen Lage ver Dinge im Reiche, deren Haupturſache das 
Wallenſteiniſche Heer ſei.! 

Die Misbräuche bei dem Heere, alſo beginnen fie ihre Unglück weiſſagende 
- Schrift, fine alſo beſchaffen, daß dadurch bei längerem Bufehen ver Reſpeet 
vor dem Kaifer mehr gefähtdet als erhalten, der Dienft veilelben mehr. ver 
binvdert als beförbert, dem Reiche mehr geſchadet ala genüht, und allen Ständen 
deſſelben ohne einigen Unterihied® vom biefem Kriegsheere faft nicht weniger 
zugefegt wird, als von ben Feinden. Es ift leider dahin gelommen, daß die 
Kurfürften des Reiches ihrem Amte und ihren Pflichten nicht genügen würden, 
e8 nicht vor Gott, vor dem Kaiſer und ber. Nachwelt verantworten koͤnnen, 
wenn fie diefe Gefahr dem Kaifer verfchweigen und nicht bei Zeiten vor dem 
herannahenden Uinglüde treulih und ernftli warnen mollten. 

Die Grundlage alles Kriegsweſens it Diseiplin und Ordnung von oben 
bis unten. Diefe ift hier nicht vorhanden. Sie ift zuerft nicht bei dem General 
ſelbſt. Er hält fein Maß in ver Berftärklung feines‘ Heeres. Er gibt nad 
feinem eigenen Gefallen Werbepatente aus in übermäßiger Anzahl. Er gibt fie 
Jedem, ver. darum fi anmeldet, nicht bloß Fremden, die in ausländifchen 
Dienften geftanden, fondern auch folhen, die des Kriegsweſens unkundig find, 
und gibt fie nieht bloß für ein Regiment, fondern bis zu vier zu Roß und zu 
Fuß. Diefe Oberften können oner wollen nicht. felbft die Werbung übernehmen. 
Sie ‚vertrauen diefelbe ihren. Officteren, und verlangen für fi von Anfang an 
ihren Unterhalt. ohne den. geringften Abzug. Sie zahlen nicht. einmal Anritt: 
no Laufgeld. Sie ſchlagen auch dieß auf die Contribution, die das Land 
tragen muß, in welchem fie nach des Feldherrn Befehl ober eigener Wahl ihre 
Werbefahne aufpflanzen. — 

Wie jo ganz anders war es bis dahin in ven beutfchen Ländern mit Geld- 
forderungen gehalten Die Stände aller biefer einzelnen deutſchen Länder waren 
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gewohnt je nach ihrem Ermeſſen ihren Landesfürſten Gelder zu bewilligen oder 
zu verweigern. Das Letztere war ſehr Häufig. Wallenitein und ſeine Officiere 
fragten Niemand. Sie forderten, nicht um eine Gewährung. der Frage ob? 
zu erwarten, ſondern lediglich, um das Maß anzugeben: wie viel, das fte allein 
beftimmten. Die Bemilligung zunächſt ſtand nur bei Wallenftein. Und von welcher 
Art, von welchem Betrage waren diefe? Der Oberft: eines Regimentes erhielt 
500 fl. mwöchentlih, ver Hauptmann eines. Faͤhnleins 100 fl. wöchentlich. Solche. 
Sätze waren unerbört. Dennoch blieb Wallenftein aud dabei nieht fteben. Dem 
Oberften Arnim bewilligte er 3000 fl. monatlih.1 Woher das kommen follte, 
dafür mochten die unglüdlihen Bewohner des Landes forgen, in welchem viefe 
Truppen ftanden. Die Bewilligung des Feldherrn war das Necht, auf: welches 
Dfficiere und Solvaten fußten. Wenn fie nämlih, mas weſentlich iſt, fib an 
diefe Ordnung banden. Und ob dieß geſchah, berichten uns weiter die Kur⸗ 
fürften des Reiches. 

Indem man, alfo fahren fie fort, das Lauf: und Anrittgelo zu ben Con 
tributionen mit anfegt, wirb bewirkt, daß es überflüflig und wohl vierfach ein: 
kommt, daß es den Oberſten und Officieren bis in viele Zaufende, ja wohl 
Tonnen Golves mehr in ihren eigenen Beutel einbringt. Und ähnlich ift es 
mit. der Contribution ſelbſt. Sie wird gerechnet .von der erften Stunde. an, 
gleich als ob das Regiment big auf den. legten Mann vollzählig geweſen wäre, 
Das ift leicht, wenn der Oberft, ver ein Regiment wirbt, bereits ein anderes 
hat. Er legt eine Compagnie des alten an den Ort des Mufterplabes, und 
diefe. Compagnie treibt alles ein. Alfo handeln die Oberften und Dfficiere Im 
gleichem Geifte die Untergebenen auf ihre Weile. Sie rauben und plünbern. 
Sie laſſen Ab niht einmal anwerben, ſondern vielmals. Dieb geichieht alfo: 
Beim Verlauten der Nachricht von -einer neuen Werbung. verläßt das Kriegs: 
volk haufenweiſe feine Standorte, um den Vortheilen und ver Ungebundenheit 
der neuen Werbung nadyulaufen. Es gibt viele Solvaten, die jih Jahre lang 
auf allen Mufterplägen umber getrieben haben und niemals vor den Feind 
gekommen find... Sp ift die Zahl ver Regimenter groß, ber wirkliche Beſtand, 
jedes einzelnen gering, bie Plage und die Koften aber fo beveutenp, daß man‘ 
bei rechter Ordnung ftatt für ein Regiment auch für drei damit ausgereicht hätte. 
Und dabei wird noch nicht in Anschlag gebracht das Morven und Brennen, 
wie es durch den Herzog von Sachſen-Lauenburg neulih in der Wetterau ve 
ſchehen, ohne irgend welche Erſtattung noch Strafe. — —. 

Dieſe Art von Kriegsweſen, Tagen ferner die Kurfürſten und Stände des 
Reiches, iſt das Uebel, welches Deutſchland ausmergelt und zu Schanden macht. 
Des - heiligen‘ Reiches Kraft und Vermögen war ehedem ven Türken und allen 
Auzländern ein. Schreden. Es erhielt das Kaiſerthum viele hundert Jahre in⸗ 
glaͤnzendem Flor; aber nun wird es ganz und gar bis auf den Grund erſchopft. 
‚ Allein gibt es denn. leine Abhalſe ? De. Anti hat ei das Stehen: der. 
Förfter, Wellenein Briefe 1. 126, 
Klopp, Tilly. 1. 24 
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Stände des Reiches wiederholt geboten den Ausfchweifungen ein Ende zu machen. 
Gr hat drohende Befehle erlaflen. Freilich, aber jie werden nicht befolgt. Sie 
werden ftatt defien verhöhnt. Auch die Kurfürften felbft, die Säulen des Neiches, 
baben bei hohen und niederen Öfficieren keinen Reſpect mehr. Ihre Schreiber, 
ihre Commiflarien werden mit Spott und Beradhtung behandelt. Man fcheut 
ſich nicht fie Öffentlich zu bedrohen. Fürften und Stände des Neiches. follen 
Oberſten und Befehlshabern bittend nachlaufen. Jene leben im eigenen Lande, 
in ihrem Eigenthume in Dürftigleit. Diefe praffen und fchwelgen und werden 
dann noch reich dazu. Wie auch kann es anders fein? Die Oberften und Officiere 
kümmern fih um feine Satzung des Reiches. Alles ift ihnen tributär und 
gleihfam vogelfrei. Sie fragen nad) keinen fürftlidhen Commiflarien, nad) keiner 
Bereinbarung mit ihnen. Sie felbft mweifen die Quartiere an. Sie tündigen 
» diefe auch vorber nicht einmal an. Die Truppen find ba, unverfehens, und 
fordern. Sie ziehen ab und zu, aus und ein nad dem Belieben. der Oberften. 
Die bevrängten’ Einwohner müſſen nicht bloß hergeben, zahlen, was fie haben, 
fondern man nimmt ihnen’ auch alle Mittel fich wieder aufzurichten. Die Pferde 
werden ihnen ausgeipannt, mit fortgenommen, und aller theuren Zufagen und 
Berfprehungen ungeachtet kommt felten eines zurüd. Darım liegt an vielen 
Orten das Feld wüſt und unangebaut. Der Ader trägt keine Früchte mehr. 
Der Handel ſteht ftill. Aber von allen Menſchen will am wenigften ver Soldat 
eine Ginbuße erleiden. Er fordert nad wie vor. Und felbft wenn enblic ber 
Abzug erfolgt, bleibt zur Eintreibung- der Refte noch eine Wache zurüd und 
fordert die volle Contribution, als fei das ganze Regiment: nod da. Der arme 
Bauersmann läßt allen Muth und alle Hoffnung fahren. Er greift verzweifelnd 
. mit Weib und Kind zum Bettelftabe, verläßt Haus und Hof und wandert hinaus 
ins Elend, um’ zu: fterben. Ganze Dörfer und anſehnliche Flecen ftehen öde 
und leer. | oo. 

Wie fol das enden? Wo folhem Unheil nocd länger zugefehen wirb, mo 
nicht ein durchgreifendes Heilmittel erfolgt: da ift nichts anderes zu erwarten 
ala ein allgemeiner. Aufftand der bis aufs Blut mishandelten Menfchen. Dann 
fteht des Reiches Ruin und Untergang vor der Thür. Aber noch ift Hüle 
möglib. Und darum wenden fi die Kurfürften und Stände des Reiches an 
den Kaifer ala den Vater des Vaterlandes. Ste bitten ihn, er möge ber ferneren 
Werbung ein Biel fegen, er möge mehr Regimenter, einziehen, vor allen Dingen 
diejenigen, welche nutlos zur Dual der Menſchen am Rheine ftehen. Cr möge 
zur Verhütung größerer Mistrauens bei dem Heere eine ſolche Überleitung ein: 
führen, daß die Stände des Reiches dazu ein gutes Vertrauen, die Soldaten 
jelbft davor Refpect haben. Sie bitten den Katfer ferner: er wolle befehlen, 
daß nicht die Oberften und Officiere einfettig alles verfügen, Quartiere anorbnen, 
Sontributionen erheben, viefen verfchonen, jenen belegen, dann wiederum ſich 
mit Gelde ablaufen laſſen, um einen britten heimzufuchen. ine fühleunige beilere 
Ordnung ift ein Gott mohlgefälliges und gemeinnügiges Werk, eine Erlöfung 
von vielen taufenden betrübter Seelen, eine Rettung ver Witwen ımd Waiſen. 





371 


Wenn aber daſſelbe nicht gefchieht, wenn die Generale, wie Oberjten und 
Officiere füh auch ferner um .taiferliche Befehle nicht kümmern und wider den 
Willen und die Meinung des Kaiferd die gehorfamen Stände des Reiches be: 
brängen: fo müfien viefe felbft auf Mittel zu ihrem Schuge finnen und hoffen, 
dab der Kaiſer ihnen das, was fein eigene und des Meiches Beſtes erheiſcht, 
nit als Eingriff in kaiſerliche Rechte oder gar als Ungehorfam auslegen. 

Die Eingabe ver Kurfüriten an den Kaifer bezeichnet Tilly nicht. Sie 
ſpricht nicht von ihm Wie auch follte fie e8? Im Böfen konnte fie nicht, im 
Guten, wie er es verbiente, von ihm zu reden, war in einer folden Eingabe 
nit der Ort. Alſo ſchwieg fie von ihm. Über dieſes Schweigen ift ein fehr 
beredtes Schweigen. Jede einzelne diefer himmeljchreienden Anllagen gegen Wallen 
ftein ift mittelbar für Tilly ein glänzendes Lob, Alles was für Wallenftein 
bier geforbert wird, fah man bei Tilly erfüllt.” Er Tann fein Heer nicht maßlos 
und ziello8 vermehren; venn er hat feine beftimmte Zahl, für deren Solo zur 
Hälfte feine Kriegsherren forgen. Nur die Hälfte fällt dem Lande zur Laft, in 
welchem er fteht, und zwar nad gemachter ‚Berftändigung. Jeder Oberft, jever 
Officter unter Wallenftein verfährt eigenmäthtig, als feien Die Lanvesfürften und 
Obrigfeiten nicht vorhanden. Tilly felbft verlangt für fi) die ftäte Anweſenheit 
landesherrlicher Commiflarien, damit dem Lande nicht Unerträgliches aufgebürbet 
werde. Und vor allen Dingen ift wichlig, daß der Regel nady nicht feine Offieiere 
und Soldaten die Eontributionen erheben, fondern die Obrigfeiten des Landes 
mit der Vollmacht zum Abzuge des angerichteten Schadens. Eben darum aber 
war e3 die unnermeibliche Folge, daß Wallenfteins Heer ‚täglich ſchwoll, daß 
Tilly belümmerten Herzens feinem Kurfürften melden mußte von zahlreichen 
Defertionen. ' nn oo 

Demnoch thaten die Kurfürften zu Müblhaufen aud äußerlich einen Schritt, 
der dem Kaifer jeglichen. Zweifel benehmen mußte, wie fie Tilly anfchauten im 
Berhältnis zu Wallenftein. 2 Sie heben hervor, wie die hohe Befcheidenheit und - 
das demüthige Weſen diefes Mannes zu befannt fei, als daß er in fidh felber 
auch nur ben Gedanken auflommen lafie nach höheren Dingen zu ftreben. Die 
Berfammlung der. Kurfürften zu Mühlhaufen aber wolle e8 nicht außer Acht 
laflen, daß der Feldherr bei feinen Verdienſten Anfprucd babe auf höhere Würden. 
Deshalb bittet fie: ver Kaifer wolle dem Feldherrn den fürftlihen Stand an» 
tragen laſſen. Das würben fie, ſetzen die Kurfürften hinzu, nebit dem, Grafen 
Tilly als eine beſondere Taiferlihe Gnade betrachten. Wie zu erwarten, genehmigte 
der Kaiſer dieje Bitte fofort. Er lieb dem alten Tilly die Fürftenwürde antragen. 

Und Tilly? War das das Biel des alten Helden? Die Kurfürſten waren 
ihm ohne Zweifel wohlgeſinnt. Auch feine Beicheidenheit erihien ihnen lobens⸗ 
wertb. Sie taten das Ihrige, um ihm zur Anerkennung zu verhelfen. ber 
die ftille Größe des in fi felber Haren und gemwiffen Mannes erkannten fie 
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nicht. Sie beurtheilten ihn nach dem Maße anderer Menfchen, welche ftreben 
nah Ehren, Reichthum und Würden. Aber nicht nad ſolchem Maße des Ge: 
wöhnlichen war Tilly zu meſſen. Er wollte dem deutſchen Reiche Ruhe und 
Frieden wieder geben, nicht Reichthum nod Würden für fich erlangen. Tilly 
bepurfte Feines Fürſtentitels. Cr zahlte dem Taiferlidhen Selretär Gereon bie 
üblihe Summe für da3 Diplom, damit Gereon daſſelbe nicht ausfertige. ! 

Tilly indeſſen beichränkte dieſe Entjagung nur auf feine eigene Perſon. 
Da er jelbit nie verheirathet war, fe hatte er feine volle Neigung feinem Neffen 
Merner zugewenvet, dem Sohne feine® Bruders Jakob.? Im Jahre 1626 
machte der Obeim fein Teftament zu Gunften dieſes Neffen, und begünftigte die 
Hetrath veflelben wit der Tochter des Fürften Carl von Liechtenftein. Er wünſchte, 
daß Werner feinen Wohnfig nähme auf dem Stammhauſe Tilly. Zu: der Zeit 
des. Tages von. Mühlhauſen ließ die Infantin dem alten Helden anbeuten, daß 
fie von ihm eine Bitte um irgend eine Berleibung zum Lohne für feine Dienfte 
erwarte. Es lag unfern von dem Haufe Tilly eine Beſitzung Durbuy, melde 
jeit längerer Zeit zwilchen ver Regierung und der Familie Tilly ftreitig war. 
Tilly bat diefe Befigung ihm zu gemähren nicht bloß wegen feiner eigenen Ber: 
dienſte, ſondern zugleih auch zur Erinnerung an diejenigen ſeines Bruders, für 
deſſen Sohn er das Geminihte beitimme. Deun biefer Sohn. fei ihm an 
Kindes ſtatt. — 

Wir werben fpäter erſehen, welchen Erfolg die Verathungen und Veſchlüſſe 
der Kurfürſten von Mühlhauſen hatten. 

Während dieſelben beriethen, verfolgten die kaiſerlichen Heere mit Nachdruck die 
Laufbahn des Sieges, welche Tillh im Norden eröffnet. Tilly belagerte Pinne⸗ 
berg unweit Hamburg. Als er dort im Eifer der Beſichtigung die Feſtung 
umritt, traf ihn eine Kugel oberhalb des Kniees. Die Anhaänglichkeit feiner 
Veteranen an ihn erwies ſich auf eine rührende-Weife. 3 - Aber es war Tillys 
Bleiben nicht mehr im Feldlager. Er mußte fich in einer Sänfte nad) Lauenburg 
zurüd bringen laflen, von wo er einige Tage zuvor ausgezogen, und überließ 
e3 Wallenjtein die Ernte einzuheimfchen, welche Tilly geſchnitten hatte: 

Auch in Lauenburg verweilte Tilly nicht. Er hatte das Schloß zu Winfen 
an der Zube lieb gewonnen, und bat ven Herzog Chriltian ſich dahin begeben 
zu: dürfen. Chriftian geftattete e8 gern und nahm herzlichen Antbeil. Er fchicte 
ihm dieß und jenes Hausmittel, gebrannten Hirſchhorn u. dgl., ferner aber ‘auch 
einen Leibmedicus und feinen Chirurgen. 4 Der Leibmedicus erwarb fi Tillys 
Bertrauen fo fehr, daß derſelbe von feinem eigenen Doktor und Balbierer, wie 
der Leibmedicus berichtet, nicht? mehr willen wollte. Die Wunde war bedeutend, 
zumal da die Entzündung, welche ber Leibarzt vie Roſe nennt, ſehr heftig wurde. 
Mit Intereſſe folgen wir ven Berichten dieſes ar an den derzog Chriſtian 
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‚über feinen Patienten. Sie zollen ihm das Lob, welches freilich bet einem 
jolhen Manne erwartet werden darf, der ftillen Geduld in heftigen Schmerzen, 
und nicht minder laflen- jelbit vie officiellen Worte der Berichte die eigene Freude 
des Arztes über die wiederfehrende Genefung deutlich erkennen. Auch während 
diefer Krankheit unterzeichnet Tilly die vielfachen Schreiben feiner Kriegskanzlei; 
aber die feiten deutlichen Züge, in denen wir jonft das „Johann grave von Tilly“ 
lefen, find bier zitternn, uneben und verſchwommen? Am 19. October, fünf 
und eine halbe Woche nad feiner Verwundung "war Tilly fo weit bergeftellt, 
daß er dem Herzoge Ehriftian den Leibmebicus zurüdjendete. 

Auf die Nahridt von Tilly Verwundung war ber Kurfürſt Mar fehr 
betroffen. 1 €3 ging ihm das, wie er an Tilly fchreibt, fehr forgfam zu Ge 
müthe. Er ſprach ihm allerkings fein Mitleid aus, verbehlte‘ aber auch nicht 
einen Teilen Vorwurf, daß Tilly wider feines Kurfürften jo wohlmeinende War: 
aungsichreiben fih zu meit gewagt babe. Gr dürfe darum nicht unterlaflen, 
fagt der Kurfürft, ihn abermald zu ermahnen und ihm zu befehlen, daß er 
feine Berfon, an deren Erhaltung fo hoch und viel gelegen fei, nicht wieder ber 
Gefahr ausſetze. Tilly felbft fcheint fein Ende gefürchtet zu haben. Cr ſprach 
jenem Generalcommifjär Ruepp den Wunſch aus, daß er feinen Kurfürften gern 
noch einmal fehen und mit ihm reden wolle. Wahrfcheinlich drängte es ihn 
dieſem feine Anfiht über: die Lage: ver Dinge im Neiche auszufprechen. Zugleid) 
meldete Ruepp, daß Tilly ihm einen anderen Wunſch von geringer Erheblichkeit 
für fi, perfönlich. ausgefprodhen, den er dennoch nicht zu erfüllen wife. Til 
auf feinem Krankenlager hatte nah Granatäpfeln verlangt. Ginem Manne 
gegenüber, der fo felten einen Wunſch, eine Bitte für ſich ausſprach, erſchien 
die Gewährung ‘auch des Geringiten eine Pflicht. Der Kurfürſt Mar fenvete 
durch einen eigenen Boten. Granatäpfel von Mündyen nach Winfen an ver Luhe 
für feinen kranken Feldherrn. 

Mallenftein drang unterbefien vorwärts. Der. Graf Shlid fand auf dem 
rechten Flügel den Kerm des dänischen Heeres," unter vem alten Markgrafen 
won Baden: Durladh, und ſchlug venfelben biß zur Vernichtung. Der Durlacher 
hatte vide Bücher Aber die Kriegskunſt gefchrieben; aber- feine: Fehler bier er: 
fhienen dem erzürnten Dänenlönige fo gröblih, daß Chriftian ihn vor ein 
Kriegsgericht ftellen -wollte.- In folder Noth und Gefahr erwachte ver reichs⸗ 
fürftliche Starivesgeift, der diefen Mann nicht gehindert hatte num zum zimeiten: 
male gegen Kaifer und Reih Eid und Pflicht zu brechen. Er verwahrte ſich 
body und theuer, dab ein beuticher Reichsfürſt nur Gott und dem Kaiſer ver: 
Antwortlich fei. _Dem Kaifer, gegen den berjelbe Mann eid⸗ und treubrüdig in 
Waffen Stand? Der Dänenkönig begniügte fih, und ließ den Dänen Mitlaff für 
die Niederlage büßen. Die Strafen halfen nicht. Das. dänifche Heer war ent: 
muthigt und verlief. Der Himmel jenkte ſich täglich ſchwerer über Dänemarl, 
Wallenſtein überſchritt die däniſche Grenze. Chriftian und feine Reichsräthe, die 


Weſtenrieder VITI. 163. 
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ſo weit es von ihnen abhing, Deutſchland in eine Brandſtätte verwandelten, 
beſaßen die aufgeblaſene Frechheit dem kaiſerlichen Feldherrn entgegen zu rufen: 
Das ſei wider alles Völkerrecht.“ Der Krieg gebe nur den niederſächſiſchen 
Kreis des deutichen Reiches an: die Krone und das Land von Dänemark hätten 
mit vemfelben nichts zu thun. Wallenftein entgegnete: er ſuche feinen Feind 
auf, wo er ihn finde. Gr vermerke aus dem Tone des Schreibens der Reichs⸗ 
räthe, ſetzte er hinzu, daß ſie zum Frieden noch nicht ſehr geneigt zu ſein 
ſchienen. Er durchzog Jütland bis in die Spitze, bis wo die endlos ſich dehnende 
Waſſerflaͤche ihm eine Grenze ſetzte. 

Sollte das Meer ihm und dem Reiche immer eine Grenze fin? Bereits 
ſeit längerer- Zeit waren in Wien, in Madrid, in Bruſſel Gedanken erwogen, 
inhaltzreih und folgenihwer. Diejelben Gedanken wurden damals erörtert und 
erwogen von den bebädtigen Handelsherren an den Ufern der Elbe und ver 
Trave. Wir haben fie fennen zu lernen, und zwar fo daß wir zunachſt unſere 
Blicke richten auf die Niederlande. 

Die Macht derſelben, ihre Kraft des Widerſtandes gegen Spanien war er⸗ 
wachſen auf dem Meere. In dem Beginne des Abfalles ſchlugen alle Unter: 


nehmungen Wilhelmd von Oranien zu Sande fehl Grit als er Kaperbriefe 


ausgab an die wilden Watergeufen, als dieſe im April 1572 den Briel eroberten, 
wendeten ſich die Dinge. Es hob ſich eine Macht empor, mit welcher auf ihrem 
Elemente die Gallionen Spaniens ſich nit mehr meſſen konnten. Diefe Macht 
behielt fortvauernd ihren urfprünglihen Charakter: ver Reichthum der Holländer 
gründete fich nicht zuerft auf ihren Handel, fondern auf, ihren Seeraub an 
Spanien. Die Schähe beider Indien an eblen Metallen, an berrlihen Früchten 
des warmen Erdgürtels fielen den Hollänvern zu, nicht weil fie dort gruben und 
baueten, fondern weil fie auf dem Meere die heimlehrenden Fahrzeuge über: 
wanden und biejelben mit der Ladung als ihre Beute davon führten. Dazu 


kam der Handel. Und feltiamer Weife führten die Niederländer diefen Handel 


nad Spanien. Dieß fonnte nicht gehindert werben, weil Spanien des fremden 
Getreides bedurfte. ever Berfuch. der. Hinderung räcte fi fofort an ven 
Spaniern ſelbſt. Als ver König von Spanien 1625 den Handel der Holländer 
auf Spanien unterfagte, ftieg in Sevilla der Preis des Kornes zu einer un 
erfchwinglihen Höhe. 2 Das ftrenge Verbot war nicht durchzuführen, weil es 
Spanien felber traf. Auf der anderen Seite gingen auch die Holländer nicht fo 
offen zu Werke. Cie bebvienten fi der Hanjeaten. Und zwar ift die Politik 
der Generalftaaten in diefer Sache, wie fo oft, ein Meifterftüd. Sie ſchloſſen 
im Sabre 1616 ein Bündnis mit den Hanfeaten; 3 aber fie fehloflen dieß 
Bundnis niht, um die Hauptftäbte in ihren Krieg mit Spanien bineinzuziehen, 
fonvdern um fie davor zu bewahren, und nebenbei die Hanfeftädte und fich felbft 


4 Londorp. III. 1041. Theatram Europ. 1107. 
2 Theatrum Europ. I. 1068. Die Laft (4000 TR.) auf 250 N. 
® Aitzema I. 391. 
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gegen übergreifende däniſche Gelüfte zu ſichern. Die Holländer trieben nämlid) 
‚Handel und Schifffahrt nah Spanien hauptſächlich durch die Seebriefe und 
Päfle der Dfterlinge. Dieß Austunftmittel ward befördert durch das Bünbuis. 
Dez Namens wegen wurben für. die Städte der Hanja die Beiträge zur Führung 
der gemeinen Sade-angejeßt. Der. Anfag lehrt uns das damalige Verhältnis 
der Wohlhabenheit und Macht der Hanfeltädte kennen. Lübeck follte fo viel 
zahlen wie Hamburg, Bremen, Roftod und Wismar zufammen, bie fieben Hanje 
ftädte in Allem dreizehn Procent des Betrages, den bie vereinigten Provinzen 
zablten. 1 Aber man bütete ſich jemals viefe Quoten einzuziehen, damit nicht 
die Hanfeftädte mit Spanien offen verfeindet würden. 

‘ Für die Hanfeftäpte gewährte das Bünbnid den Vortheil frei zu fein von 
dem Seeraube der Hollander. Indeſſen hinderte es die Generalftaaten nicht 
gelegentlich die Hanfeftädte zu drüden und an ihre. politiche Ohnmacht: zu erinnern. 
Wenn fi ein geeigneter Borwand bot gut oder ſchlecht: fo nahmen vie Holländer 


die Schiffe ihrer Freunde von Hamburg gelegentlich auch auf der Elbe weg. ? | 


Ebenſo wenig genoben die Hanjeaten des Schuges der Holländer gegen bie mädı 
tigen Freunde berjelben auf der afrikaniſchen Küſte. AL Freunde der Holländer 
durften die Barbaresten bezeichnet. werden; denn fie fuhren ungehindert in bolläy- 
difche Häfen ein, 3 Tauften und verkauften. Um ſich dent franzöfiichen Könige ge: 
fällig zu beweiſen, nahmen dann bie Holländer, vielleicht diefen oder jenen franzö⸗ 
ſiſchen Sklaven heraus und ſchickten ihn frei nad Frankreich. Den Barbaresken 
dagegen das Handwerk zu legen, hatten fie gar feine Neigung, weil biefelben jehr 
nüßliche Verbündete gegen Spanien waren. Nur wenn Klagen einliefen, daß dieſe 
guten Fteunde es wagten Holländer zu behandeln gleich Hanjeaten, daß die See: 
räuber durch Anwendung der Baſtonade holländiſche Schiffscapitäne zu dem Be: 
kenntnis hatten zwingen wollen, daß fie Hanjeaten feien: nur in ſolchem Falle 
legten fich einige holländijche Kriegsſchiffe vor die Städte der Barbaresken, öffneten 
die Stüdpforten und forverten alſo die Abhülfe der Beſchwerden. Dieſelbe pflegte 
dann fofort zu erfolgen. * | 

Alle folhe Dinge waren in Spanien ſehr wohl bekannt. Allein wie ſollte 
man. es anfangen ben Nieverländern mit Nachdruck entgegenzutreten? Eine lange 
ſchmerzliche Erfahrung hatte für Spanien gezeigt, daß äuf offener See der einzelne 
Spanier dem einzelnen Holländer nicht gewachſen war, daß bei einem Kampfe 
mit gleichen Kräften die Spanier zu Waller immer unterliegen würden. Man 
hatte andere Plage entworfen. Man wollte von den Nachbarhäfen zu Waller 
und zu Laude zugleich in vie vereinigten Niederlande einpringen. Lange vor 
der Ausfendung der großen Armada war Philipp U. in Unterhandlung mit dem 
Grafen von Oftfriesland, dem die Ems gehörte, über Emden oder einen anderen 


' Segen 100 Pr. der Generalftaaten follten zahlen: Kübel 5%/,,- Hamburg 3"/,, 
Bremen 21/,, Magdeburg 1, Lüneburg 1, Roſtock und Wismar zuſammen Ya 
2 Aitzema I. 1104. II. 252. 
’ Aitzema II. 207. 7 
.* Aitzema 1. 69. . 
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Hafen an dieſem Strome. ! Die Armada ging zu Grunde, weil der caſtiliſche 
Hochmuth ſich hinwegſetzte über die wichtige Frage zuerft einen Hafen zu befigen, 
von wo aus man gegen England in See gehen, wohin man im Falle der Noth 
ſich wieder zurüdziehen könne. Die Nothwendigkeit deſſen Teuchtete dann wieder 
ein, und man boffte auf die Mitwirtung ver Hanſeſtädte. Der Plan fpielt 
Jahrzehnte hindurch, und wird von den Hochmögenden mit überlegener Schlau: 
beit und Berechnung jedesmal nereitelt.. Dennoch fproßt er aufs neue wieder 
auf. Auch Mansfeld, der Abenteurer,. kannte dieſe Dinge jehr genau. Wir 
haben gefehen,; wie er im Winter 1622 der Infantin feine Erbietungen macht, 


- die durchaus den lang gehegten jpanifchen Blanen entfpredhen, wie die Infantin 
ihrerfetts ihm zufidert, daß er mit dem Tage ver Weberlieferung ver Stadt 


Emden in fpanifhe Hände Grande von Spanien fein folle. Wir haben gejehen, 


‚wie fie daran denkt einen Kriegshafen am Jadebuſen anzulegen. 


Im Sommer 1625 fordert Spanien in Brüffel: ver bayeriſche Geſandte 
ſolle die Einräumung eines Hafens an der Ems für Spanien bewirken.? Man 
dachte hier alſo noch an eine Kriegsunternehmung diejer Art gegen die Generäl: 
ftaaten. Spanien hoffte damals noch mit "feinen wiederholten Anträgen durch⸗ 
zudringen, daß ber Kaiſer und das Reich, ober doch wenigftens die Liga bie 
Sache gegen die Generalftaaten fo als eine gemeinfame erlennen würden, wie 


fie es in Wahrheit war. Aber ungeachtet Tillys nachdrücklicher Stimme, feiner 


Mahnung, die in der langen Zeit feine Feldherrnamtes immer diejelbe bleibt, 
wollte die Liga aus dem Kreife ihres unmittelbar confervativen Beitrebens, aus 
der Vertheidigung nicht beraustreten. Sie wollte nur auf deutſchem Boden, 
nur angegriffen gegen. vie Feinde des Reiches ftreiten. Spanien’ ließ zögernd 
von diefer Forderung ab, umt mit einer neuen, in den Augen der Deutfchen 
befler begründeten hervorzutreten. Der Plan Laßt fi zufammen brängen in 
einen eimigen Namen. Bei der Zuſammenkunft zwifdhen Tilly, Wallenftein 
und dem fpanifhen Gefandten zu Duberftabt im Sul 1626 ft. Die Rebe 
von Lübed. 3 

Die Natur der’ Dinge leitete nachdruclich darauf hin. Wahrend Spanien 
zur See ſich auf die Vertheidigung beſchranken mußte, verfuhr es bis dahin zu 
Lande angriffsweiſe. Aber betrachten wir dieſe Unternehmungen zu Lande. Es 
ſind nicht großartige Feldzüge mit zahlreichen Heeren, welche bie geringere Land: 
macht der Niederlande zu erbrüden vermöchten, jonbern man zieht aus, belagert 
diefe over jene Stabt, nimmt fie entweder nach einer Belagerung von vielen 


- Monaten, oder läßt fih auch” davon zurüd treiben. Damit geht ein ganzer 


Feldzug · hin. Jeder Erfolg der Holländer zur See dagegen bringt ihnen baaren 
Gewinn. Das Ergebnis einer folhen Unternehmung von fpanifcher Seite fteht 
auch bei günftigem Ausgange nicht i im Verhaltniſſe zu den Mitteln ‚ die dafür 


Vergl. des Verfaſſers Gefchichte von Ofiriesland- von 15701751. &. 28 ff. 
2 Aretin, Bayerns auswärtige Verhältniffe, Beilage p. 201. 
® a.a. O. 236. 
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aufgewendet werben. Die legte That diefer Art war die-Belagerung von Breda. 
Die Stadt wurde endlich vdn Spinola gewornen. Der Berluft war jcheinbar 
auf der Seite der Nieverlänver, und dennoch war er in Wahrheit auf der Seite 
Spaniens. Es hatte fich für viefe Belagerung fo erfhöpft, daß es fortan auch 
felbft zu Lande auf den Angriff verzichtete, daB es ſchon im nächften Jahre 
nur zur Vertheivigung im- Felde erſchien. Die Nachricht, daß dem alſo fei, 
daß die Holländer zu Lande angriffsweiſe verfuhren, daß die Spanier nur noch 
fi vertheibigten, erregte in Europa allgemeines Erftaunen.. „Ich kann es nicht 
glauben,” rief ver Cardinal Nichelieu aus, 1 „Es kann nicht- fein: fie haben 
noch feine Subfidien von uns befommen.” 

Bedurften die Holländer derfelben? Sie nahmen bie dargebotenen immerhin 
gern an, bemühten ſich auch fie zu erlangen; aber, fie hätten derſelben auch 
entbehren Können. Die Verſuche der Spanier zu Lande trafen das innere Leben 
der Holländer nit. Waren ihre Söldner gefallen, won Peſt und Hunger weg: 
‚gerafft: fo kquften fie fih neke. Denn ihre Märkte überftrömten von Geld, 
theils durch ihre Erfolge zur See, theild durch ihren Handel. Als vie Seele 
ihres Handels bezeichneten fie jelber - vie oftjeeifhe Fahrt.?_ In den fjüblichen 
Küiftenlänvern diefes Meeres wuchs das Getreide, welches die Holländer unter 
dem Namen der Hamfeaten nad) Spanien verführten, welches dort ihnen reicheren 
Gewinn bradte, als den Erzeugen. An den Küften diefes Meeres wuchſen 
ferner die Kiele und die Maften ihrer Schiffe, der Hanf ihrer Taue, der Lein- 
ſamen für ihr. Segeltuh. Die Bergwerke von Schweden lieferten das Eifen 
und das Kupfer. An- vie Fahrt nach der Oſtſee Inlipfte ſich das Gebeihen und 
felbft die Eriftenz- des bollänpifchen Yreiftaates. Wollte Spanien diefen treffen 
ind Leben hinein: jo mußte e8 ihm die Wurzel abgraben, vie Quelle verftopfen. 
Der Gedanke, der Wunſch mag auch früher in Spanien fi) geregt haben: vie 
Möglichkeit der Ausführung erſchloß fih erſt damals, als. kaiferlihe Fahnen 
wehten an beiven Meeren, als der Adler des veutichen Reiches die beutichen 
Ströme fchütend überwachte bis da, wo fe ſich in die unendliche Wafterwäüfte 
verlieren. 

Der Inbegriff der ſpaniſchen Plane war, daß allein die Hanſeſtädte das 
Recht des Handels nach Spanien haben follten.3_ Nur fie ſollten nach Spanien 
Getreide bringen, und was es fonft bedurfte; nur fie ſollten die Erzeugniſſe 
des warmen Erdgürtels, ſomeit derſelbe der Krone Spanien unterthan war, und 
diejenigen des Landes Spanien ſelbſt nach dem übrigen Europa bringen. Die 
Hanfeftäpte jollten vie Stapelpläge für Beide Zweige des Handel ſein. Die 
nordwärts gelegenen Etädte follten die Waaren, melde fie nah Spanien zu 
verführen gebäcten, nur über die Hanfeftäbte dort einbringen, und mieberum 
nur auf den Märkten der Hanfeftäbte die Producte des Südens einkaufen dürfen. 


' Aitzema II. 429. 
?2 Aitzema 11. 358. 
* Rhenendiller X. 1512 fi. 
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Das Auge des deutichen Kaifers Ferdinand war offen für foldhe Plane. Wir 
haben geſehen, wie er im Jahre 1623 durch die Vorfchläge einer Handelseinigung 
die Generalftaaten zum Frieden zu bringen hoffte, wie dieſen damals ihres beſondern 
Gewinnes willen der Krieg lieber war als der Friede. Der Kaifer Ferdinand er: 
kannte die Bedeutung des Handels für das Wohl und die Eultur der Ration in vollem 
Maße. Es bot fih ihm bier die Gelegenheit die Hanfeftäbte,. veven Werth für das 
Neih und die Nation er niemals unterjhägte, denen er jederzeit bejondere Ge 
neigtheit bewies, diefe Hamleltäbte durch die Ausſicht auf Vortheile von un 
ermeßlicher Tragweite mit fih und dem Reiche feiter wieder zu verknüpfen. Er 
ließ fich verſchiedene Gutachten über die Möglichkeit der Ausführung geben. Als 
diefe beiftimmend augfielen, fehidte der Katfer im Herbite 1627 ven Grafen 
Ludwig von Schwarzenberg nad) Lübed, Bon fpanifcher Seite erfchten zugleich 
Gabriel de Roy. Sie verftändigten ſich mit Friedland, der die Sache zu unter: 
jtügen verſprach. Schwarzenberg legte dem Rathe non Lübed die kaiſerlichen 
und fpaniihen Plane vor. Er hab hervor, daß die ſpaniſche Fahrt früher als 
bie rechte Quelle alles Reichthums gegoltien, daß jeht das Monopol . derfelben 
für die Hanfe ſich „darbiete. Er verhehlte die Gefahren nicht: aber er wie 
zugleih bin auf ben kaiſerlichen Schu. Er forberte die Hanfeftädte auf fid 
die Sache zu überlegen. Es war eine Frage von unabjebbaren Folgen, wichtiger 
vielleicht als bis dahin im Laufe diefes Krieges eine erwogen war. 

In nächfter Verbindung mit einem folden Handelsplane ftand dann noth- 
wendig bie Errichtung einer Kriegsflotte des deutichen Reiches‘ zum Schutze dieſes 
Handels. Die fpätere Zeit bat in völliger Unkenntnis der Dinge des ſieb⸗ 
zehnten Jahrhundert? diefen Plan einer Kriegöflotte phantaftiih genannt. Er 
wurde nur phantaftiih in der Hand eines Phantaften. Wir haben, um den 
Plan wohl zu würdigen, wicht die Meinungen jpäterer Zeiten zu befragen, 
fondern bier wie überall bislang von und gefchehen ift, lediglich Gewicht zu 
legen auf die Anſchauung der damaligen Mitwelt, Eine Kriegsflotte von da: 
mals erforberte nicht die ungeheuten Anftrengungen, wie bie Errichtung einer 
folhen in unferer Zeit. Die deutſchen Hanſeſtädte waren noch nicht wehrlos 
zur See. Noch einige „Jahre fpäter wagte e8 Hamburg allein zur See ben 
Kampf gegen ven Dänenlönig aufzunehmen. Es war nämlich noch nicht der 
große, Unterſchied in der Bauart zwijchen Kriege: und Handelsſchiffen. Iene 
waren fchwächer als in unferer Zeit, dieſe verhältnismäßig ftärker. Noch konnten 
ſehr viele Handelsſchiffe mit nicht großer Mühe zu Kriegsfahrzeugen umgefcaffen 
werden. Dazu war ſelbſt dieſe Art, von Schiffen in der Negel nur Hein. Die 
Kriegsichiffe jener Tage verhalten fih zu denjenigen unſerer Zeit ähnlich, wie 
die Sandheere dieſer verfchiedenen Zeiten. Tilly. bat felten 30,000 Mann ge 
führt, und in der Regel überftieg vie Stärke eines ordentlichen Kriegsbeeres 
nicht 25,000 Mann. Man nannte das eim formirtes Heer, einen exercitus 
formatus. Aehnlih war es mit den Schiffen. Die größten Kriegsſchiffe ber 
Holländer jener Tage würden in unferer Zeit denen des britten oder vierten 
Ranges nachftehen. Wehnlich verhielt es fih mit ver Zahl diefer Ariegsſchiffe. 
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Sehen wir die holländiſche Republik, die damals vor den Zeiten Erommells 
unbeftritten die Herrihaft des Meeres beſaß. Die Holländer fchidten im Jahre 
” 1627 von Staatöwegen in See dreißig Kriegsſchiffe von 120 bis 150 Takt; ! 
denn auch Kriegsfchiffe wurden nah der Tragfähigkeit bemeſſen. Jedes vieler 
Schiffe war bemehrt mit, 20—22 Stüden, theild Zwölf, theils Adhtpfündern, 
bemannt mit 85 Matrofen und. 20 Mugletieren. Das waren die damaligen 
Schiffe des erften Ranges. Dazu kamen fünf Fregatten und fünf Yachten, zu 
50 und 60 Laft, jede befegt mit 50 Mann. Mithin. betrug die ganze Be 
mannung_ der Flotte der holländiſchen Republik neh nit 3700 Dann. Und 
viefe Flotte, wir wiederholen es, in Verbindung mit einer allervings ſehr an- 
jehnlichen. Reihe von Kaperfahrzeugen, die man’ freie Nabrungsfahrer nannte, 
beberrichte das Meer. Die großen Geetreffen der Tage von de Auiter- und 
Tromp, in denen jede Seite die dreifache Zahl von ungleich größeren Schiffen 
zum Kampfe ftellt, wurden in der Zeit des Krieges der Hollander mit Spanien 
bis 1648 noch nicht geihlagen. Es war die einzige Obliegenheit dieſer Kriegs⸗ 
fahrzeuge den Seehandel des eigenen Landes zu fehlen, denjenigen” anderer 
Länder zu jchädigen, gegen die Feinde offen, gegen Die Neutralen verftegt. Sp 
gering die Macht, fo barbariſch war die Kriegführung, wenn. diefer Name dafür 
paßt. Sie war mit Plan und Berechnung auf Vernichtung des Gegners in 
folder Weije abgefehen, daß ſelbſt das Gefühl der kämpfenden Seeleute ſich. da⸗ 
gegen empörte. Im Frühlinge 1623 reichte die Aonmiralität von Rotterdam 
ben Generalftaaten eine Vorſtellung ein, daß bie Matroſen ſich weigerten in 
See zu gehen, wenn nicht das. Gebot der Fußſpülung gemildert würde. Mit 
biefem gelinden Ausdrude benannte man. dad Erjäufen. ver Gefangenen. Die 
Admiralität bat dieß Gebot zu ermäßigen. . Die Hochmögenden beriethen und 
beſchloſſen, daß eine Ermäßigung: dieſes Gebotes ver Anfang fein würde zur 
See Uuartier zu geben_wie zu Lande, und daß darum eine ſolche Ermäßigung 
nicht geitattet werden könne.? Ganz in derjelben Weiſe verfuhren die Spanischen 
Kaper von Dünlirchen. ? 

War es denn fo ſchwer gegen biefe Kriegäflotte eine andere aufzurichten? 
Die Spanier allerdings waren- bei gleicher Zahl und gleihen Kräften zur ‚Ser 
den Nieberländern nicht gewachſen; aber bie norddeutſchen Matrofen bes frieſiſchen 
und bes-fächlifchen Stammes find ven holländifchen an Geetüchtigleit heutzutage 
völlig gleih: warum follte e8 damals anders geweſen fem? Es blieb nur dann 
allerdings die jehr gewichtige Frage, ob eine Kriegsflotte des beutichen Kaiſers 
es allein mit den Holländern zu thun haben werde, ob nicht in gleicher Weile, 
wie zu Lande die fämmtligen Könige und Motentaten im Weiten und Norden 
das Reich und - die beutfche ‚Nation zu zerrütten beflifien waren, fie aud) 
mit gefammter Kraft dem Aufwachſen einer. deutſchen Wehrkraft zur See fi) 


' Aitzema II. 252. Es if felbftverftänblich bie Roden zu 4000 ar ges 
meint, Die Laft_ift gleich zwei englifchen 2 Tone. 

® Aitzema II. 628. 

3 Khevenhiller x. 392. 
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entgegenftellen würden. Die Erinnerung an die einftiger Tage, wo der Hanſa⸗ 
bund unbefteitten Bie Seeherrſchaft befaß, in der Dftfee, wie im ver Norbfee 
und in den Gewällern, vie England umfpülen, war damals noch wohl nicht 
vergeflen. . 

Es lag in der Natur der Sade, daß ein Plan, der fo viele Mitwiſſer 
hatte, von fo vielen erwogen wurde, nicht geheim bleiben konnte. Die Kunde 
erfüllte zuerft den Dänenlönig mit Schreden. Es war mit Sicherheit zu er 
warten, daß das nächſte Ziel des Angriffes einer Kaiferlichen Flotte die dänischen 
Sinfeln fein würden. - Darum hielt Ehriftian den Hanfeftäpten zuerft die Religion 
vor. Er wiederholte fein altes Wort, daß alle® nur den Untergang des allein 
ſeligmachenden Wortes und Evangelii bezwede. 1 Obwohl man Damals Tänaft 
wußte, was e3 mit dem MReligiondkriege des Dänen in Niederſachſen auf ſich 
hatte: jo war doch dieſe Redensart noch nicht verbraucht. Die Hamburgiſchen 
Bürgermeifter verhehlten dem kaiſerlichen Reſidenten dort nicht, ? daß die Prediger 
durch bänifches und holländifches Geld überzeugt feien: e3 handele fi um vie 
Religion ,‚ und daß fie demgemäß-pon allen Kanzeln gegen die Kaiferlichen Plane 
eiferten. Auf den anderen Theil der’ Bevölkerung wirkten Chriftian und ber 
bolländifhe Reſident Aitema durch andere Mittel. ” Chriftian erklärte: er werde 
fi) mit Schweden, mit England, ‚mit den Generalftäaten jo ſtark zur See rüften, 
daß fie im Stande fein würden allen Handel der Hanfeftädte zu vernichten. 

Auf der anderen Eeite waren die in Ausſicht geftellten Vortheile zu lodend 
und einladend, um nicht die erhfte Erwägung der Handelsherren zu fordern. 
Dazu hatte man fih ferner auch keinen Vorwurf in Betreff ver Rechtsfrage zu 
machen. Der Vertrag mit den Generalitadten lief in "wenigen Monafen ab, 
und alsdann hatte man freie Hand. Schwarzenberg war unermüdlich thätig 
die Vortheile hervorzuheben. 3 Aber von ſpaniſcher Seite hatte man ihm einen 
Gehülfen zugegeben, der mehr verdarb ald er gut mahte Er forderte aller: 
dings zu Fahrten nad Spanien auf; aber er ſchlug zu eigenem Vortheile. ſolche 
- Zaren auf die Päfle, die er gab, daß man es vorzog nad Holland und Eng 
land zu .fahren. Auch in Spanien felbft entſprach das Verfahren der Behörven 
dem Wunfche ver Regierung nit. Man machte ven Seeleuten allerlei Hinder⸗ 
niffe. Man fagte ihnen, fie führten die Waaren für holländiſche Rechnung aus: 
Man machte ihnen ſolche Duälereien, daß die Hanfeaten verdrießlich die-Waaren 
um jeden Preis losſchlugen. Die kaiſerlichen Geſandten beſchwerten fi, ob 
man fo den Verſprechungen und. Anerbieten- nahlonme. Das Mistrauen ver 
Hanfeaten flug Wurzel. Es fragte ih, ob man vie fichere Feindſchaft aller 
Seemächte des Nordens auf ſich Inden follte, wenn dig Bortheile jo unficher waren. 

. Alfo ſchwankend verfammelten fi die Abgeordneten der Hanſeſtädte im 
Beginne des Yahres 1628 zu Lübeck, um dort von dem Gejandten des Kaiſers 
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feine Anträge zu vernehmen. 1 Es waren kaiſerlich deutſche Worte, wie fie vor 
Ferdinand 11. Feiner geſprochen, ‚wie ſie nad ihm leiner mehr fprechen konnte. 
„Es ift aller Welt belannt,“ fagte ver. Kaifer, „wie- blühend einſt der Handel 
und die Schififahrt der Hanfe geweien if. Sie würden es noch fein, wenn 
nicht die gewaltthätigen Eingriffe ver Machthaber rund umber es verhinderten: 
Als ih zur Regierung kam, babe ich die Ganzleien angefüllt gefunden mit 
KAlageichriften über Bebrüdungen aller Art. Damals faßte ih ven Entichluß 
dem abzubelfen; aber vie vielfache Rebellion im Reiche hat mic; daran gehindert, 
und die Dinge ftehen wie damals. a es ift fo meit. gelomnien, daß eine jo 
anfehnliche, volkreiche, ftreitbare, mächtige Nation, wie vie deutſche, fich von 
anderen Völkern, bie in feiner Weife ſich mit ihr vergleichen können, auf ihren 
eigenen Meeren und. Flüſſen Gefege und Rechte muß norfchreiben lafien. Das 
ift ein Schimpf und Spott für ung Deutſche. England bat die Hanfeltäbte ver 
mit Gut und Blut theuer erworbenen Privilegien beraubt, und hat dieß gethan 
auf eine für Deutichland ebrenrührige Weiſe. Es bat die Deutichen behandelt, 
wie webrloje- Kinder. Dänemarf erhebt den Zoll im Sunde mie einen Tribut 
von Deutihland, und läßt ſich verlauten: das fei der rechte Zaum, den man 
den Hanfeftäbten anlegen müfle. Es ift meine Kaiferliche Pflicht als Haupt des 
Reiches zu ſolchen Anmaßungen nicht zu ſchweigen; denn wenn ich es thüte, jo 
würde mir das. bei der Mitwelt nicht. zur Ehre, bei der Nachwelt unverant 
wortli fein.” 

- Rah ſolchen Worten legu Schwarzenberg den Plan des Kaiſers abermals 
dar. Die Bedenklichkeiten der Abgeordneten überwogen ihre Neigung auf bie 
lodenden Vorjchläge einzugehen. Sie ſprachen ihre Belorgnis offen aus, daß 
im Falle der Annahme alle Seemächte feindlich über fie berfallen würben. Doc). 
verfprachen fie am 1. September mit enpgültiger Antwort wieder zu kehren. 

Daß ein Vorſchlag von fo meitreichenden Folgen bei bebächtlichen Corpo⸗ 
rationen von Kaufleuten, die einen heftigen Krieg zunächſt vorausfehen mußten, 
die im glüdlichen Falle nur etwa für ihre Kinder, nicht mehr für fich ſelbſt 
Früchte hoffen durften, daß ein ſolcher Vorſchlag da nicht mit beiden Händen 
ergriffen werben konnte, varüber hatte auch Schwarzenberg ſich feine Hoffnungen 
gemadt. Er erlangte immerhin etwas. Die Häupter der Stäbte fagten ihm zu, 
daß der Bund mit den Generalftaaten, der im- Juni ablief, nicht erneuert 
werben folle, Daß man dagegen in Correfponvenz bleiben wolle nit dem fpanifchen- 
Admiral. Sie ftellten ferner Ueberlaſſung ber Schiffe von Lubeck gegen Däne: 
mark in Ausfidt. 

Dadurh war immerhin etwas erreicht, und wenn inzwiſchen die Führung 
der Dinge an den Küften beider Meere eine geſchickte und glädlihe war, wenn 
die Anftalten zur Errichtung einer Taiferlichen Kriegsflotte Vertrauen auf den 
Schutz verjelben einflößten: fo ließ ſich mehr erreihen. Es kam mefentlich und 
bauptjählih auf den Dann an, melden per Raifer an die Spitze ftellte. Diefer 
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Mann war Ballenftein. Wir ſehen ihn ſofort verfahren in ſeiner gewohnten 
Art. Bevor es ein Kriegsichiff zur Verfügung hatte, unterfchrieb er fich jeit 
vem Beginne 1628: „General der ganzen kaiſerlichen Schifisarmada zu Meer, 
wie auch de3 ozeanifchen und baltiichen Dleeres General.“ 1 — „Die eingebilvete 
Poſſeſſion eines foldyen hodhtrabenven Titel,“ meldete der Däne feinen Freunden, 
„wollen wir nicht dulden.“ 

In denſelben Tagen, als Wallenftein fi) dieſen Titel zulegte, im Mai 
1628 forderte England die Generalſtaaten auf zu einem Bunde dieſer Macht 
mit den Königen von England, Schweden, Dänemark. Der Bund ſolle be 
zweden die Erhaltung der Freiheit des Sundes, der Oſtſee, der Elbe, der Weſer 
und der Ems, dad Mittel dazu die gemeinfchaftliche Ausrüftung einer bedeuten 
den Anzahl von Kriegsſchiffen.? Die Hocdhmögenven fagten den Engländern: es 
ſei noch fo gefährlich nicht. Sie wollten beharren, fagten fie, ihre Subfibien 
an Dänemark zu zahlen. Die Befreiung der Ems bätten fie bereit auf ſich 
genommen. "linterbefien jedoch jdhidten. fie einen bejonderen Geſandten nach 
Dänemarf, um dem Könige ihre Betrübnis über den Stand ‘der Sache zu 
melden. 3 Sie thun ihm die Plane ver Kaiferlihen fund ſich beiver Meere und 
ihrer Verbindung zu bemädtigen. Sie feien erbötig, fasten fie, 2000 Mann 
zur Bejegung von Kronenburg zu ſchicken, auch weitere Mithülfe zu leiſten. Es 

war felbftverftänvli, daß Chriftian den mohlwollenden Abfichten viefer Freunde 
in ver Belebung feiner Schlöffer nicht viel Gutes zutraute. Er lehnte das ab. 
Die Holländer meinten: er ftehe ſchon mit Wallenſtein in freundlichen Unter: 
bandlungen. Ob etwaige freundliche Unterhandlungen folder Art das Mittel 
zur Bereitelung der Seeplane de? Kaiſers Yein 1 tonnten, oder waren; wirb der 
Verlauf uns zeigen. 


Eilfter Abſchnitt. 


Wenn in unſeren Tagen ſolche heftige Klagen über einen General laut 
würden, wie diejenigen, welche die Kurfürfien von Mühlhaufen aus an ven 
Kaifer richteten: fo würde ber Kriegsherr genöthigt fein diefen feinen General 
fofort zur ftrengen Rechenihaft zu ziehen. Im anderen Falle würde er ben 
fchweren Verdacht der Mitſchuld auf ſich laden: es würde ſich ver gegründete 
Argwohn erheben, daß ein ſolches Heer und ein folder Führer zu anderen 
Planen beftimmt feien, als bloß denjenigen der Abwehr des äußeren Feindes. 
Daß auch damals diefer Verdacht keimte, fchimmert aus den jchweren Anlagen _ 
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gegen Wallenſtein, aus den Verſicherungen der Treue und Ergebenheit gegen 
den Kaiſer wohl erlennbar hervor; „Meine ſtets bewieſene Treue,” alſo ſchreibt 
Johann Georg von Kurſachſen an den Kaiſer im Herbſte 1627, 1 „ſollte doch 
Befleres verdient baben: fonft müßte ich vermutben, es fei bierunter etwas 
Anderes verborgen.” . 

- Hatte der Kaifer Ferdinand Il. in Wirtlichtet jolhe Plane gegen die 
Reichsfürften ? 

Es ift das eine Frage, die unter den’ Umftänden, wie fie waren und 
blieben, mehr al3 einmal fi) hervorbrängen wird, bis wir endgültig die Ant: 
wort von dem Kaiſer jelbft vernehmen werden. Wir haben zunachſt die That: 
ſachen zu erörtern, wie fie damals lagen. 

Der Kaifer hatte einem Reichsfürſten und Stande nad dem anderen, die 
durch ihre Felonie ihre Reichslehen verwirkt hatten, unter der einzigen Bebingung, 
ver eigenen Anerlennung ihres Unrechtes verziehen. Alſo batte er gethban gegen 
die Batriciergefchlechter., welche bie Reichsſtaäͤdte Nürnberg, Straßburg und Ulm 
beberrichten, aljo ferner gegen die Weimarjchen Herzöge, gegen Friedrich von 
Altenburg, gegen Chriftian von Anhalt, gegen Friedrich) Ulrich von Braunſchweig 
und Andere. Moritz von Heilen-Kaflel Hätte unter jedem anderen Kaijer, der 
fo mächtig daftand wie Ferdinand II., ver Reichsacht gewärtigen müflen: Ferdi⸗ 
nand hatte feiner geſchont. Diefe Thatfachen, wie fie bisher vorlagen, forberten 
Bertrauen. Daß in Wahrheit in den eigenen Augen des Kaiſers Yerbinand 
eine ſolche Anklage auf-Unterbrüdung ver reichsfürftlihen Macht als ein fchwerer 
Vorwurf erſchien, werden wir bald Gelegenheit haben zu erſehen. Wir werben 
jeben, daß e3 unter Ferdinands Räthe einige gab, welche vor dem Kaifer den 
Felvherrn Wallenftein folher Plane anllagten. Da mußten fie doch willen, zu 
went fie sedeten. Indem fie vor dem Kaiſer gegen Wallenftein eine. ſolche Klage 
erhoben, mußten fie erwägen und willen, daß derjenige, wor dem fie alfo rebeten 
und anllagten, felber viele Plane nicht theile. Ferbinand trug fi nicht mit 
folhen Entwürfen. Er hatte durchaus das confervative Beftreben, weldes dem 
Haufe Habsburg eigenthümlich if. Es war fein Ziel die Reichsverfaſſung fo zu 
erhalten, wie er fie überlommen, ohne Uebergriffe jeinerfeits zu thun, aber auch 
ohne ſolche zu dulden. 

Dennod aber glaubte er auch feinen Zeldberrn nicht entlaſſen zu dürfen. 
Denn eben der Feldherr war der Kern und der Mittelpunkt des Heeres, ohne 
welchen die Geworbenen ſofort ſich wieder -auflöfen würden. Ferdinand. erwog 
bei ſich dieſe Dinge. Er ſuchte ſie ſich klar zu machen in folgender Weiſe. 
„Die Kurfürſten,“ ſagte er,? „haben viele Klagen über Wallenſtein, über. ſein 
berrifches Auftreten. Die katholifchen Kurfürften befchweren fih, daß bie pro: 
teftantiichen Fürften milder behandelt werben "als katholiſche. Sie drohen ihr 
Heer abzuberufen, ſich felber zu fhügen. Aber da find won außen die Feinde: 
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Dänemarl, England, Schweden, die .Generalftaaten,. dazu” andere Verbündete, 
die alles thun zum Schaden der Katholilen und ber anderen Gehorſamen im 
Reiche. Der Friede mit den Türken ift nicht vollftänvig ficher. Bethlen Gabor 
. it deiht in die Woffen zu bringen. Er bat Verſtändnis mit den Tartaren. 
Um die Beichwerden zur Entjcheidung zu bringen, bedarf ich eines Heeres. 
Aber e3 muß geholfen werden. Die Handlungsweife des Herzogs von Friedland 
misfällt mir; 1 allein weil er zum Nutzen der Chriftenheit jo eriprießliche Diente 
geleiftet, muß man über das Geringere hinweg ſehen. Nur- fol er fertan mit 
mehr Beicheivenheit und Discretion verfahren.“ - 

Wir wiſſen, wie Wallenftein am kaiſerlichen Hofe feine Freunde in den 
einflußreichften Perſonen hatte, welche unabläflig das Verdienſt viefes Mannes 
emporhoben. Er erwarb ſich neue dazu, Freunde von folder Art, wie. fie an 
allen Höfen jener moraliſch verfommenen . Zeit in genügender Zahl zu haben 
waren. Füur den Kanzler. Werba beftiimmte er 20,000 Zhaler.. Das Geld kam 
durh ein Misverftännnis an den Kriegsrath Queftenberg. ? Alſo erfuhr man 
die Sache. Ein anderesmal wagte ſich Wallenftein in folder Art an ven fpa- 
nifhen Gefandten, Marquis von Aytona. Er war an ven Unrechten gelommen. 
Ingrimmig ließ ſich Aytona verlauten: „Dieß friedlaͤndiſche Divectorium wird 
noch einmal mit einer feltfamen Kataſtrophe enden.” -Anvere nahmen das Geld 
und verfürideten laut die Tugenden Wallenfteind. In denſelben Tagen, als bie 
Kurfürften zu Mühlhaufen beriethen, befliß fih Wallentein ein glänzendes 
Beifpiel feiner Gerechtigkeit zu geben. Er ließ ven Herrn ven Görzenich, deſſen 
Frevel zum Himmel fchrieen, in Rendsburg greifen und ihm den Proceß machen. 
Wenn es nur einmal dahin fm: fo blieb der Erfolg nicht aus. „Auf daß 
man ſich über mich im Neiche nicht zu befhweren habe,” meldete er. an Col 
lalto, 3 „daß ich die Uebertreter nn ftrafe: fo babe ih heute dem von Goͤr⸗ 
zenich ven Kopf meghauen Jaflen. Er ift wohl- aufs Rad ſententiirt worben; 
aber ich vermein, daß man fi mit biefem contentiren koönne. Er ſoll gar wohl 
und andächtig geſtorben ſein.“ 

Die Hinrichtung kam zur guten Stunde für die Freunde Wallenſteins. 
Allein änderte dieß das Weſen der Sache? Was erſt hatte geſchehen müſſen, 
bis einmal dieß erfolgte? 

Wallenſtein ſelber war in Prag anweſend, als im Spätherbft 1627 das 
Gutachten der Kurfürften erwogen wurde. «Das lebendige Wort. vermag mehr 
als das gefchriebene. Das Taiferlihe Ohr ftand dent Feldherrn offen. Und da 
lag e3 nahe, dab dem Mistrauen gegenüber, welches in, ven Kurfürften in. 
Folge: des Gebahrens von Wallenftein erwachſen mußte, auch. ein Eaiferliches 
Mistrauen. erwedt werden konnte. Daß das Oberhaupt des "Reiches niemals 
mit voller Genugthuung auf. das Heer ber Liga bliden konnte, auf die kriegeriſche 


ma. a. O. I sw modo di trattare dove dispiacere a. 8. M. C., alſo die 
Worte des Kaifers, dle er im Mai 1628 für fich dictirt. 

ꝰ Hurter, zur Gefchichte Wallenſteins S. 90. 

3 Chlumecky, Regeften u. f. w. S. 56, 20. :Detober 1627. - 





385 


Macht. im Reiche neben dem Kaifer,. liegt gar zu nahe. Wallenftein verſtand 
e3 meifterlih ſolche wunde Punkte leife zu berühren. Schon auf die erften 
nachdrücklichen Klagen der Liga im Mai 1627 ließ er durch Eollalto dem Kaijer 
andeuten: 1 „Es wäre gut, wenn S. M. bei aller Satisfaction für vie Liga 
ihr auch anzeigten, daß fie Kaifer feien und Unbilliges nicht ‚gewähren würden.“ 
Dießmal erregte er ein ähnliches Mistrauen in, Betreff des Kurfürften. pon 
Sachſen. Wir ‘meinen nicht in Betreff ver Religion; denn davon, kann ja. nicht 
die Rede fein. Wallenftein fpricht darüber fein Wort. Uber er läßt. in feine 
Antwert. an den Kaifer einfließen,. daß e3 dem Kurfürften gebühre mehr Dis: 
cretion gegen feinen Katfer und Herrn zu beobachten? „Wollte Gott,” fährt er 
fort, „dab Mittel.zur Abführung des NKriegsvolles da wären: jo verſichere ich 
Ew. Majeftät, daß ich keine Minute damit zaubern wollte. Aber ich bezeug es 
mit Gott, daß keine Möglichkeit da - ift zur Abführung, dab ſogar die äußerte 
Noth mich treibt noch 67000 Pferde über die Elbe zu fhiden. Wenn an: 
ders der Kurfürſt nicht ſelber Urſache gibt: fo foll kein Kriegsvolk in fein Lan 
gelegt werden.“ Was beveutet diefer Win des Urfachgehens? Hatte der Kaiſer 
bi3 dahin auch nur das Geringfte über Johann Geng zu Hagen ?- Solche Heine 
Samenlömer werben felten vergebens ausgeftreut. - . 

Wallenſtein war in Böhmen, in Prag bei dem Kaiſer. Die aurfurſten 
zu. Mauhlhauſen hatten eifrig und warm für den baldigen Abſchluß bes Friedens 
mit Dänemark geredet, damit das Neid des Kriegsdruckes einmal ledig ‚nrürbe. 
Wallenſtein felbft war nod) im September 1627. für den Frieden. Dann wen 
deten ſich für ihn die Dinge. 3. Eein, perfönliches Intereſſe, das wir bald näber 
fennen lernen werden, gebot ihm vie nachdrückliche Fortführung des Krieges. 
Er ftellte dieß Intereſſe als das Taiferlihe dar, ‚und fand darin Unterftügung 
von Anderen.“ Der Gewinn von ganz Dänemark ſtand in Ausſicht. Man 
erinnerte fih, daß von dort aus einſt die Cimbern ausgegangen. jeien, aım den 
erften. germanifchen Sturmlauf gegen das altersſchwache Rom- zu wagen, daß 
von. dort aus bie gefürchteten Normannen die Küften Europas fi tributpflichtig, 
viele Länder fid) völlig unterthänig gemacht. Man dachte durch den Befig von 
Holftein und Schleswig auch die Nachbarküſten - zu fihern, durch die Elbe und 
Weſer die Hanſeſtädte und ben ganzen niederſächſiſchen Kreis feſt an den Kaiſer 
zu knüpfen. Der Sund, meinte man, der Schlüſſel ver Oſtſee, falle dem 
deutſchen Kaiſer zu, mit ihm die Herrſchaft des Meeres, und eine Kriegesflotte 
bringe Reichthum ‚und Macht. Wo die, Umgebung des Kaiſers von ſolchen 
Rathſchlagen widerhallte: da war es nicht zu verwundern, wenn auch ber Kaiſer 
Ferdinand ſelbſt, ver wider. ſeinen Willen von. dem habgierigen Dänen zu. dieſem 
‚Kriege gereizt war, ‚in. der. Fortführung deſſelhen eine gerechte Vergektung. ſah. 
Wenn aber diefe Fortfetzung des Krieges ihm und dem deutſchen Reiche eine 
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gebracht ‚hatte, wurben Tilly überlaffen. 1 Cin anfehnlidyer Theil ver Macht. 
vefielben ſtand zwiſchen Unterweier und Unterelbe. Dort hatte der engliſche 
Oberft Morgan noch die Feſtung Stade beiegt. Sie zu erringen war Tilly 
nachſte Aufgabe; denn mit dem Falle von Stade war alles deutſche Land dort 
vom Feinde gefäubert. _ 

Den Winter über gebraudte Tilly vier Regimenter die Feſtung Stade 
blofirt zu halten. 2 Diefe Solaten litten in den bremiſchen Marſchen unfäglid. 
Die Häufer lagen dort nad der Weiſe des jächfiihen Stammes und der Dert 
lichkeit gemäß nicht Dörferweiſe beifammen, fonbern verftreut. Die Folge war, 
daß viele Solvaten nicht unter ein Obdach Tommen konnten ; fondern im Felde, 
auch wohl unter offenem Himmel lagern mußten. Der Winter war gelind: es 
regnete und ftürmte, und der Boden war tief durchweicht, daß bie Soldaten bis 
in das Knie einfanlen. Die Weife der Bewohner jener Gegenden mit. Stelen 
und Springftöden über die moraftigen Stellen hinwegzukommen, Tannten fie 
nicht. Es fehlte den Unglüdlihen an der nothwendigften Aleivung, an Hemden, 
an Schuben, Hüten, Strümpfen und Mänteln. Sie erftarrten und verfamen 
im Näffe, Kälte, Kotb und Schmutz. Dazu hatten die Dänen durch die, mehr 
jährige Einlagerung .diefe Gegenden völlig .ausgegefien. Für -die Mühen und 
die Roth feiner täglichen Arbeit ward dem Soldaten im günftigen Falle trodenes 
Commisbrod und Waſſer. Dazu kam noch ein bejonveres, den Soldaten bis 
babin .unbelanntes Leider, daſſelbe, wor welchem anderthalb Jahrtauſende zuvor 
bie Römer in jenen Gegenden ſich entſetzten: ver Norbmweitfturm und die Waſſers- 
noth. Viele wadere Soldaten kamen elend um. Sobald Tillyg Wunde genügend 
geheilt war, ritt er felbit zu feinen Getreuen, um fie zu tröften. E3-war ihnen 
eine Erleichterung ihm ihre Leiden zu klagen. So manden- gefährlichen Strauß, 
fagten fie, hätten fie gelämpft auf Heerjtraßen und auf feftem Boden unter den 
Füßen; aber bier zu Lande feien die‘ Wege umbelannt, verdächtig, gefährlid. 
Hier lauere der Feind von hinten und don vorne, nicht Menfchen, ſondern 
MWafler und immerbar Waſſer, und ehe fie es ſich verfähen, fteige vie Fluth 
ihnen heran bi$ an den Hald. Dazu wehe der Wind vom nahen Meere herüber 
ſchnöde, ſcharf und graufam über die ebenen Flächen, und trage für die Hung: 
rigen und Entblößten allerlei Schwäͤchen und Beitilenz.mit fh. „Was hilft es 
und nun,” viefen die Veteranen ihrem alten Vater zu, „daß wir bisher fo 
viele lange Jahre durch unfere tapfere Thaten und Kriegsdienſte einen guten 
Namen erhalten, daß man ung’ lobt im- heiligen Reihe, wenn man und nun 
wie arine Schluder bier verberben und fterben läßt? Unſer verdienter Solo bleibt 
uns aus bis an 'unferen Tod, und könnte und doch jet, wo wir noch Kräfte 
haben und dabei die größte Noth leiden, helfen gleich einem Almoſen.“ Eie 
wenden fich bittend an ihren Zeloherrn. Sie flehen ihn an bei dem Blute berer, 
die verlaflen umgelommen feien: er wolle fie als ehrliche Soldaten, vie er als 
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feine aufrichtigen und reblichen Bürgen in jo mancher Gefahr erprobt, nicht ſtecken 
laſſen in jolcher Noth, nicht fie vollends um ihre Etärke und Geſundheit bringen. 
„Alſo verhält e3 ſich in Wahrheit,” meldete der Feldherr feinem Kurfürften. 
„Es find ehrlihe, in aller Noth durchwetterte Soldaten, die Durch ihren Schweiß 
und ihr Blut, durch ihre beftändigen Dienfte und tapfern Thaten das gemeine 
Weſen bisher erhalten. Darum bitte ich hochfleißig, daß dieſen alken wohl: 
verbienten Kriegern der vier Regimenter in Ihrer Noth durch einige Monatſolde 
geholfen werde.“ 

- Bon den anderen Regimentern Tillys lagen zwei weiter weſtwärts in Olden⸗ 
burg ˖ und Oſtfriesland. Sn der letzteren Provinz berührten fie bie Truppen ver 
Generalftaaten. Denn über dieß Heine deutfche Rand mar in höherem Maße 
ala über eins ber anderen beutichen Grenzländer feit einer. Reihe von Jahren 
das Unglüd gelommen, dab die Hochmögenben unter- den gleißenden Worten _ 
innerer Friedensftiftung den Grafen und die Stände fortwährend an -einander 
besten. 1 Die wictigffen Grenzpläbe des Landes waren in ihren Händen. 
Gerade damals als die kaiſerliche Einquartierung bevor ftand, waren alle Bärteien 
zur Einſicht in diefe Lage der Dinge gelommen. Mit Gewalt die Holländer auf 
den feiten Pläten Emden und Leerort zu treiben, war nicht möglich: man- hatte 
nur Bitten. “Der Graf und feine ſaͤmmtlichen Stände vereinigten ſich zu biefem 
Zwece, ſchickten ihre Abgeordneten nach dem Haag und baten und fleheten, daß 
die Truppen aus dem Lande gezogen würden. Die Hochmögenden erwiederten, 
daß die Bittenden bie Lage der Dinge und .die eigene Gefahr nicht erkenneten. 
Statt die Garnifonen "abzuberufen, müfle man fie verſtärken. Es geſchah. Be: 
vor die Deputirten zurüdgelehrt waren, hatte die Stadt Emden 'eine folde Be: 
ſatzung, daß die Hochmögenden einer etwaigen Belagerung durch Tilly mit Rube 
entgegenfehen konnten. Dazu berrichten ftaatifche Commifjarien in der Stabt. 
Der Landesherr war dem Kaifer getreu, deutſch gefinnt, ‚mit den Anführer des 
kaiſerlichen Heeres befreundet. Die Commiffarien der Holländer in Emden be: 
ftraften jegliche Aeußerung der Bürger für ihren Kaifer, für ihren Landesherrn 
mit Gelobußen, Gefangniß oder Ausweiſung.? Sie erhoben Contributionen von 
dem Lande, und .im Beſitze des Stroms ſperrten nen bie Zufuhr von Sebend: 
mitteln. 

- - Das Alles wußte Tim -fehr- wohl. Er ſchrieb ’an den Kath, von Smben: 
er tenne die Sklaverei der Stadt, und wünjche ihe Erlöfung, Rückkehr zu. dem 
alten Frieden und dem Wohlftande unter des Faiferlihen Adlers Schirm. und 
Schuß. 3. Aber was ſollte er machen? Seite Kriegsherren geftatteten ihm nicht 
den offenen Bruch, den’ Angriff auf die Holländer. . Die unausbleibliche Folge 
für. ihn war; daß feine Beſchwerden im’ Haag mit höhnenden. Entſchuldigungen 
abgewieſen wırden. Cr lag in Buxtehude. Dorthin ſandie man ihm die 
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Antwort: ihm fei falich ‚berichtet. Bei näherer Runde werde er alles anders 
befinden. Bon Emden aus ftreiften ftaatifche Truppen in die Quartiere der 
Kaiſerlichen. Die Hochmögenden erwiederten: es jeien nicht ſtaatiſche Truppen, 
es ſeyen daͤniſche geweſen, die ſich in Emden aufhielten.! Oder man verlangte 
von Tilly den Namen der Delinquenten. Alsdann, erklärten die Holländer, 
würben-fie Gerechtigkeit üben. Er forderte, daß die Holländer Auf der Ems als 
auf einem freien deutſchen Strome die Schiffe frei aus und. einjegeln laſſen 
ſollten. Das warb geftattet mit dem Bebinge, dab Schiffe mit Taiferlicher Flagge 
auf der Ems, alfo innerhalb. des Reiches auf deutihem Boden, vor deutfchen 
Zeftungen, welche die neutral und friedlich fi nennenven. Holländer mit eigen- 
mächtiger Willfür befegt hielten, die Flagge ftrihen und ſich durchſuchen ließen. 
Die Ungeftraftheit, mit weldher- man all diefen Uebermuth ausführte,. rief in 
hitigern Köpfen der Holländer den Wunfch hervor: es fei dach befler mit ven 
Kaiſerlichen offen zu breden. Nicht alfo dachten die ergrauten Politiler im 
Haag. Sie verfündeten laut und öffentlich der Welt, daß fie mit den Kaifer- 
lihen die alte vertrauliche Neutralität unterhieften. 2 . Sie fpraden das Ber: 
trauen aus, Jedermann werde erkennen, daß die Gerüchte, ala ob die Beſatzung 
der Stadt Emden die Kaiſerlichen mit Gewalt aus Oſtfriesland ſchlagen wolle, 
nur von ſolchen Böswilligen erfunden ſeien, welche die Dinge immer noch ver: 
worrener zu machen ſich beitrebten. Um dieß mit einigem Scheine von ſich zu 
jagen, hatten bie Generaljtaaten ein Mittel. angewendet, deſſen fie fih in folchen 
Fällen. des Widerſpruchs von Wort und That häufig bevienten. Die ganze Ber: 
fammlung der Generalitaaten beſchloß Feſthalten an ver, Neutralität. Dann 
tragen der "Prinz von Oranien und !einige Mitglieder ver Verſammlung abge: 
ſondert in feinem Gabinette zuſammen, beriethen und befchloflen, daß man unter 
diefem Dedmantel ver Neutralität ven Kaiferlihen. in jeder Weife hinderlich und 
beſchwerlich jein wolle. 3 - Demnach ‚hatte denn die Verfammlung das Recht, wie 
man es nannte,- officiell dem Feldherrn zu antworten, daß ihre Beſchlüſſe nichts 
anderes enthielten als Neutralität gegen den Kaifer und-die Liga. - Bon Feind⸗ 
feligleiten wußte fie nicht. Und zu dergleihen. Dingen mußte ein Mann wie 
Tilly zufehen, ohne fih mehren zu dürfen! Auf feine Klagen in Münden, in 
Wien, in Mainz erhielt er die Weifung neutral zu bleiben nad wie vor. Seine 
Beſchwerden im Hang beantivortete man mit Spott und Hohn! War es zu 
verwimdern, daß feine Seele‘ brütete über Planen, wie diefe Niederlande wieder 
zu bezwingen feien! 

Wir fehen in vielen Generalitaaten die politifche Lüge jo mädtig, wie 
kaum irgendwo, Sie ftanden damals auf dem Gipfel ver Macht. Ihre Schiffe 
durchfurchten alle. Meere, waren in allen Himmelsſtrichen gefürchtet. Sie hatten 
in den verſchiedenen Ländern und Himmelsftrichen, wo fie offen oder verftedt 
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Krieg führten, zufammen nahe an 130,000 Mann Truppen, welche von ihnen 
Sold empfingen. Die Spanier wichen vor ihnen nicht bloß mehr zu Wafler, 
jondern aud zu Sande. Daheim galt das fchärfit ausgeprägte calviniſche Bes 
fenntnis, welches die Dertrechter Synode feitgeitellt, voll und unbeichränkt, Den 
Arminianer, wie den Katholilen, und jeden offenen Gegner der Lehre- von ver 
unbedingten Präbeftination, trafen Verfolgung und Geldbußen. Ein öffentlicher 
Gottesdienft ward feiner dieſer Glaubensparteien verſtattet. Zur jelben Zeit 
jahen die Lenker dieſes Staates, wie in den benachbarten Gegenden, welche Tilly 
bejegt bielt, dieſer katholiſche Feldherr nicht blos das lutheriſche, ſondern auch 
das calviniſche Bekenntnis ſchutzte, wie er alle Geiſtliche auf gleiche, Weiſe unter 
jeine Obhut nahm, fie befreiete von Cinquartierung, und jeglihe Störung der 
Uebung ‚ihres Cultus abwehrte Und zur felben- Zeit riefen die Hochmögenden 
ihren Unterthanen zu: die Unterdrüdung der wahren chriftlihen Religion ſtehe 
nahe bevor, es .fei denn, daß ber allmächtige Gott, der alles regiere, durch 
feine weiſe Leitung gnädig dieß verhinvere, 1 

Tillys Truppen lagerten fortan für mehre Jahre in biefen Gegenden zwi- 
chen. den Münbungen der Ems, der Weſer und der Elbe. Wir jehen den alten 
Feldherrn dort nad) denfelben Grundfägen ‚ver Kriegsdisciplin handeln, bie. wir 
löigft an ihm kennen. Einer der wichtigften unter denfelben- ift der Verkehr mit 
den Unterthanen durch bie gejeglihen Obrigleiten, und die Befugnifle ver letz⸗ 
texen feinen Truppen- gegenüber. Ob es ihm dadurch gelang auch bei den ver« 
worrenen PVerhältniffen an der Ems die gegenfeitige Zufriedenheit der Soldaten 
und ber Einwohner zu erreichen, das zu erfahren, -müflen wir einftweilen ver 
Folgezeit überlaffen. Wir haben uns nad den Planen feiner Nebenbuhler und 
Gegner umzujehen. 

Bevor Wallenftein im Sommer 1627 norbwärts zog 1 hatte er vom Raifer 
das Fürftentyum Sagan in Schleſien käuflich erworben. Die At und Weile 
des Kaufes ftand einer Schenkung durch den Kaijer gleich. 2 Seit dem Beginne 
dieſes Jahres 1627 war Wallenftein nicht ‚mehr Fürſt, jondern Herzog von 
Friedland mit reichsfürftlichen Nechten, nur daß Friedland dem Königreiche Böh- 
men einverleibt blieb. Im Anfange des Jahres 1628 erhielt er auch für 
Sagan den Herzogstitel, abermals mit ausgebehnten Rechten, umter benjelben 
dasjenige der Verleihung des Adels. Er hatte ferner das Mimzrecht, und übte 
auch dieß mit demjelben Streben nah dem Ungewöhnlichen, nad dem - Auf: 
fallenden, das einen jo hervorſtechenden⸗ Zug. in dem Leben dieſes Mannes. aus⸗ 
‚mat. Er lieh Goldmünzen prägen von fünfzigfachem Werthe der Duoaten, 
und zwar ja nicht mit dem kaiſerlichen Adler, ſondern mit ſeinem eigenen 
Wappen. Wenn das nicht geſchah, zürnte er ſehr. Ich thue das nicht um 
des Ruvent millen,“. fagte er: 3 „fondern wegen ver Reputation. Indeſſen 
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begnügte er fich nicht mit jolchen Aeußerlichkeiten. Er wellte höher hinaus, er 
wollte mehr. In denjelben Tagen, als der Kaifer Ferdinand ihn zum Seroge 
von Sagan machte, war. eiıt anderer Plan der Reife nahe. 

Die beiden Herzöge von Medlenburg ftanden -in - ähnlichem Berhältnife zu 
dem Danenkönige, wie Friedrich Ulrich von Braunſchweig. Wie hiefer, hatten 
ſie gegen den Willen ihres Landes, ohne irgend melde Hoffnumg auf eigenen 
Vortheil, mit ſicherer Ausſicht dagegen auf unſäglichen Schaden ſich zu Werk: 
zeugen des bänifchen Chrgeizes und ber dänischen Habgier gemadt. Sie felbit 
thaten- nichts. ben fo wenig wie Friedrich Ulrich ftellten fie einen Söloner in 
wie Waffen. : Aber ihre Unterthbanen mußten zahlen. Die Herzöge famen, wie 
wir gefehen haben, noch vor dem Ende bed Jahres 1625, als Mansfelo fie 
heimfuchte, zur verfpäteten Einficht ihres unfeligen Misgriffes und ihrer Thorbeit. 
Es war gefhehen. Die Folgen lafteten auf ihnen. Der Däne ftand in ihrem 
Lande, und verfuhr dort nach feinem - Gefallen. . 

Die Stände von Medlenburg hatten mehr als einmal den Muth die Dänen 
hinausſchlagen zu wollen, die Herzöge. waren: voll Furcht nady beiden Seiten. ! 
Nach der Schlacht bei Lutter verfiherten fie dem -Raifer, daß fie nicht :ablafien 
twüirden von ihrer Treue und Grgebenheit gegen das Oberhaupt des Reiches; 
aber in ver That fügten fie fih ohne Widerſtand ber vänifchen Gewalt.? Sie 
baten den Dänenkönig ihr Land zu verlaffen, und ergaben ſich rubig in feine 
Berneinung. ALS der Kaifer den Herzog Chriftian von Celle und den General 
Tilly zu feinen Commifjarien bei den Herzögen ernannte, konnten dieje eben fo 
wenig die Schwachen Fürften zu einem Entſchluſſe beivegen. Diejelben gehorchten 
nad) wie vor der däniſchen Gewalt; melde fie nicht: Herren fein ließ im eigenen 
Haufe, als unter der Bedingung der Dienfte für Dänemark. Noch im Juli 
1627, in denjelben Tagen, als der Kaifer an fie und an die Ritterfchaft ein 
ernſtes, drohendes Schreiben erließ, hielten die Schwächlinge einen Landtag zu 
Gunften der "Dänen.3 Pie Stände erwiederten auf die Borjchläge der Landes: 
herren, daß durch eine neue Gontribution für Dänemark nichts anderes aus⸗ 
gerichtet werde, als daß Gottes und des Katjers Strafe je limger je mehr anjteige. 

Erſt als Tilly dann ftärker herandrängte, als zugleich aud)  Wallenfteins 
ſchwere Maſſen ſich heran wälzten, war Medlenburg für ven Dänen nicht mehr 
zu behaupten. Die Herzöge beeilten ſich ven Taiferlihen Feldherrn entgegen zu 
- kommen, Ihre Boten trafen Tilly zu Lauenburg. Er nahm fie freundlid an, 
verlangte jedoch die Einräumung der-Feſte Dömitz. Die Boten trafen Mallen- 
ſtein zu Perleberg, 16. Auguft. Sie fchilderten ihm, baß die Herzöge in Ver: 
dacht: gekommen feien, als ſtünden fie nicht in Faiferlicher Devotion. Aber die 
Gewalt des Daͤnenkönigs hätte ihnen auf dem Halje gelegen, und Niemand jie 
geſchützt. Deshalb hofften fie, Wallenftein werde feine Gewalt gegen ſie brauchen. 
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Ballenftein entgegnete:: er babe vom Kalter keinen Auftrag einen Fürften im 
Neihe, der nicht gegen den Kaiſer in Waffen ſtünde, feindlic zu behandeln. 
Er werde Befehl -geben der berzoglichen Häufer zu fchonen. Aber er verlange 
Freundſchaft in Werken ‚ und nicht bloß in Worten, damit e3 ibm nicht erginge, 
wie wei Jahre zuvor Tilly in Braunſchweig. 

Der Oberft Arnim, der früher bei Guſtav Adolf gedient haste, damals 
Wallenfteins rechte Hand war; führte die Vorhut. Zu ihm fandten bie Herzöge 
erneute Grbieten ihrer treuen Ergebenheit an ven Kaifer: Dömdg, welches Tilly 
verlangt hatte; wutbe. eröffnet, und "ohne Tilly zu fragen, von Wallenſtetneen 
beſetzt. Arnim entgegnete: am 2. Auguft, 1 daß ver Raifer Bas in Gaben auf 
nehmen und ven Herzögen dafür willfährig fein werde. Am 3. September, 
alfo nad) der Beiprehung mit Tilly zu Lauenburg, die am 1. September: ftatt 
fand, wiederholt Wallenſtein viefelbe Gefinnung. 2 Er bat die Herzöge von 
Medienburg ihm zu helfen und allen möglichen Vorſchub zu leiſten. Das ge 
reiche zu ihrer und des Landes Wohlfahrt. Zum . Mistrauen ſchien da fein 
Grund. Und dennoch regte ſich in Wallenfteins Seele ſchon ein Anderes, das 
immerhin damals noch feine fefte Geftalt gemonnen haben mochte. Aber es 
war vorhanden. Am Tage zunor, am 2. September, 3 aljo nad) der Zuſammen⸗ 
funft-in Lauenburg, meldete Wallenftein an Arnim: er fei über ven Medien- 
burger Herzog mit Arnim einveritanden; doch fügte er hinzu: „Wir wollen 
und richten nad feinen Werken , und nicht nach ſeinen Worten.“ Was 
bedeutete das? 

Tilly hatte zu Lauenburg am 1. September - die Ferderung der Winter⸗ 
Aue in Medienburg geftellt. Die Forderung ließ ‚Wallenftein ‚nicht ruhen: 4 

Sp einfah und .Har der Grund des Verlangens vorlag , Wallenſtein fuchte 
einen anderen. 

Bs iſt Tillys Abſicht dabei geweſen, alfo dachte fih Wallenftein: weil dieſe 
Fürften ſich wider den Kaiſer vergangen: fo künne_jein Herr ihnen eine Feder 
zieben. Er berichtet das an Arnim im böchften Vertrauen und Geheimnis. 
Einen Anhaltspunkt für den Verdacht. viefer Abficht gibt Wallenſtein nicht an. 
Wir wiſſen mithin nicht, ob er ſelbſt an dieſen Verdacht glaubte, zumal da er 
fpäter defſelben nicht mehr erwähnte. Um fo eifriger entwidelt: er in fich bie: 
ſelbe Abficht, die or eben noch dem: Kurfürften von Bayern und Tilly bei- 
gemeilen. Er bittet fich zuerft von dem Kaifer die Erlaubnis aus’ fih auf drei 
Monate nach Haufe zu begeben, das ift nad Böhmen, wo der Kaiſer in Prag 
verweil. Darm meldet er an Arnim: es erforbere bie. höchfte Noth, daß Arnim 
ih aller: feften Derter in Bedlenburg bemächtige, jei der Ort. auch nur mit 
einer Mauer umfaugen. Ausb an..die Schupbriefe und Wachen, die Wallen: 
ftein ſelbſt verliehen, darf Arnim fi) dabei nicht kehren. Er muß verfahren, 
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als ſeien fie nicht da. „Denn ich komme,“ alſo fügt Wallenſtein hinzu, „hinter 
ſeltſame Praktiken.“ 

Was für Praktiben dieſer Herzöge von Medienburg meint bier Wallen⸗ 
jtein? — Er fagt es nicht. Er befiehlt Arnim fich fleibig zu erkundigen, . wie 
ſich die Herzöge werhalten, damit Wallenftein es willen könne vor feiner Abreiſe. 
Die Befehle, nehmen zu. Acht Tage. fpäter! fol Arnim alle Stüde notiren, 
die der ältere Herzog von Medienburg getban; denn Wallenitein fieht, „vaß er 
nicht gut thun will. Er bat wohl verbient, daB man ihn ftrafe.” Womit ber 
Herzog von Medlenburg das vervient,. wis er nah der Losjagung von Däne 
mart Boͤſes gethan, ſagt Wallenftein nicht. Daß weder der eine, noch ver 
andere Herzog etwas habe thun können, geht genugfam aus ven Berhältniffen 
hervor. Das ganze Land war ber, bisherigen Verbindung mit Dänemark ab: 
geneigt. Die Verbindung var nur eine erzwungene, fo lange nämlich die Dänen 
im Lande fanden. Nun hatte fi das gewendet: die Kaiferlihen ftanben im 
Rande, fie waren fiegreih. Zu jeglicher eigenen That, welche für die Dänen 
gegen die Kaiferlichen hätte gerichtet fein Tünnen, zu jeglicher eigenen Unter⸗ 
nehmung fehlte e3 den Herzögen an-alles geiftigen Kraft. Und dazu fehlte es 
ihnen , auch wenn fie die Kraft bejeffen hätten, an dem Willen. Der Schweben: 
tönig, der Mann des erftaunlichen Scharfblides, durchſchaute alle dieſe deutſchen 
Fürften fehr genau. Er meinte. fpäter. von ihnen: fie feien im Herzen immer 
fehr gut kaiſerlich geweſen. Dieß ift ſicherlich das richtige Urtheil. 

Mallenftein indefien war ſich feines Siege im Voraus ſchon gewis. Auf 
der Reife nach Böhmen meldet er von Frankfurt a. D. aus am’ 2. Noventber 
ſeinem getreuen Diener Arnim:* es jei möglih, daß in kurzer Zeit in Medien 
burg eime Veränderung vorgenommen würde. In diefem Zalle mäfje das Land 
von Kriegsvolk befreit werden. Wallenftein wußte ja zu wohl, was eine Ein 
quartierung feiner Truppen mit fi) brachte, al daß er dieſelbe in feinem 
eigenen Sande hätte dulden mollen. Ganz eben fo befreite er fein Herzogthum 
. Friedland in Böhmen, und darum gelangte von Städten, Dörfern und manchen 
Aveligen in Böhmen an ihn die Bitte in ben Unterthanenverband ſeiner Herr⸗ 
ſchaft aufgenommen zu werden.? 

Daß Wallenſtein ˖irgend etwas gegen bie Mealenburger Herzoge im Schilde 
führe, konnte nach der ganzen Sachlage nicht lange unbekannt bleiben. Cs 
fam auch dem Herzoge Hans Albrecht zu Ohren, und er wendete fi an Wallen- 
ftein ſelbft. Wir erinnern uns, wie diefer am 2. Rovember dem Arnim ge: 
ſchrieben, daß Medlenburg von der Einquartierung befreit werden müſſe, ſobald 
die ‚beabfichtigte Veränderung ftattgefunden. Dem Herzoge Hand Albrecht da: 
gegen meldet er am 10, November, -alio acht Tage jpäter: es ſei nicht möglich 
das Kriegesvolk anderswohin zu legen. Der Herzog wolle ſich ver Billigfeit 
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bequemen und fih in die unvermeiblihe Forderung der allgemeinen Wohl⸗ 
fahrt fügen. Daß- aber Hand Albrecht durch böſe Leute bei dem Feldherin 
verflagt fei, darin, alſo meldet derſelbe Wallenſtein, ſei der Herzog übel be 
nachrichtigt. 

Das Lugenſpiel Wallenſteins liegt uns bier offen vor Augen. Aber war 
e3 denn damals ganz verborgen? Durfte Hans Albrecht ven gleißenden Worten 
trauen? Wallenftein hatte Arnim angewiefen den Medlenburger Herzögen auf: 
zupaflen, alle ihre Stüdlein zu notiren, weil fie nicht gut tbun wollten. Es iſt 
nicht denkbar, dab ein ſolches Aufpaſſen und Auflauern ftatt haben konnte, 
ohne Aufmerkſamkeit und Verdacht zu erregen. Wolf Friedrich - beeiferte ſich 
dur Wilfährigleit in der Hingabe der Inſel Pol an Arnim alles etwaige 
Mistrauen, zu zerftreuen.? Das geſchah noch im November. Es änderte ben 
Zuftand der Dinge nicht, und den Herzögen .almte Schlimmes. ine Gefandt- 
ſchaft von ihnen an den Kaiſer mit Zeugniſſen ihrer treuen Ergebenheit erſchien 
als das ficherfte. Mitte. Tilly hatte fich ihnen beim Betreten ihres Landes 
wohlgefinnt erwiefen, und demnach wandten fie fih an ihn.3 Der alte Feld⸗ 
herr, zum Echuge- ver Bebrängten und Berfolgten jederzeit bereit, gab ohne 
Wallenſteins zu erwähnen, dem Kaiſer Bericht, ? wie die Herzöge bei feinem 
Eintritte in das Land ihrer Schulvigleit. gemäß. gehandelt, wie er erwarten 
vürfe, daß fie auch ferner jo hanbeln würden. Das Schreiben hat augenfchein- 
ich vie Abſicht die Medlenburger Herzöge im Voraus gegen jenen Berbacht 
jiher zu ftellen. In ver. Meinung, daß wielleicht die nicht fofortige Uebergabe 
von Dömig ein Anklagepunkt fein würde, berichtete Tilly, daß er zuerft bie 
Uebergabe gefordert, nicht die Wallenfteiner. . Der Bericht Tillys ift ſchon vom 
7. November, alſo noch vor-‚der legten gleisneriſchen Schrift Wallenſteins an 
Hans Albrecht. Eben jo wandten fi) die Herzöge an Lubwig von Schwarzen: 
berg, ver als kaiſerlicher Geſandter bei den Hanfeftäbten weilte. Schwarzenberg 
Iobt5 das treue Bezeigen der Herzöge. Gr weist darauf bin, daß die ver- 
nehmften Officiere des Taiferlihen Heeres dieß wilden bezeugen müflen. Sollte 
danach vielleiht Walkenftein felber Zeugnis ablegen? Schwarzenberg hebt rühmenn 
hervor, wie die Herzöge in Wismar das murtende Boll gegen die Einguartic- 
rung beruhigt und dadurd den Eeeplanen des Kaiſers hülfreich entgegen gelommen. 
Gr bittet den Kaifer biefe Treue und Grgebenbeit der Herzöge anzuerfenner. 
14. November. Mit dieſen Zeugniffen von Tilly und Schwarzenberg ging eine 
Geſandtſchaft der Herzöge nach ‚Prag an den Kaifer. Unterwegs verſchaffte fie 
fih andere. Der Kurfürft Johann Georg von Sachſen bezeugte,® daß bie 
Herzöge bei der Frievenshandlung zu Braunſchweig im Winter 1625/,, allen 
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Fb für den Frieden aufgewendet, an dem Kriege nie Gefallen getragen, und 
fo viel der Kurfürft wiſſe, jederzeit in kaiferlicher Devotion verblieben feien. 

Im December trafen bie Boten in Prag ein. Dort waren alle ‚Hebel 
Wallenſteins bereitS in voller Thätigkeit. 1 Die medlenburgifchen Gefanbten er: 
bielten feinen Zutritt zu dem Kaiſer. Man wies fie an den Kanzler Etrahlen 
dorf. Dort erhielten fie den Veſcheid: in Medlenburg ſolle die Sache unter⸗ 
ſucht werden.? 

- Den armen Herzogen Dagegen war e3 bei Arnims Berfahren gegen jie 
daheim nicht mehr gebeuer.. Sie dachten, alſo glaubte oder hoffte wenigſtens 
Wallenftein, an eine Reife nach Schweden. Cr gebot Arnim dazu allen mög: 
lichen Vorſchub -zu leiten. Es werde ihm dadurch ein großer Dienft gefcheben. ? 
Seine Sprache gegen Arnim wird. täglich offener und weniger umwunden. 
Schon am 22. November, zwölf Tage nachdem er an Hans Albrecht beruhigend 
geſchtieben, befiehlt er Arnim die Anorduungen fo zn treffen, daß fofort nad) 
der‘ Henderung -nrit Medlenburg das .Heer nad) Pommern abgeführt werben 
könne.“ Schon betrachtet er ſich als Beſitzer. „Ih will in Medlenburg nidt 
mehr als zehn ober zwölf Fähnlein leiden.” An. eine, abfchlägige Antwort des 
Herzogs. won Pommern darf fih Arnim nicht ehren: Wallenftein will es. Am 
Zage vorher, als. Wallenftein von Frankfurt a. D. aus diefen Befehl gab, 
nahm ‚Adolf Friedrich von Medlenburg Arnims Truppen in das fefte Haus Bol 
auf, und bat, wie wir gefehen haben, ven Arnim die abermals durch die That 
beiwiejene treue Ergebenheit gegen den Kaiſer berichten zu wollen, 

Das Spiel diefer Tüde und Lüge: dauert fort. Gemäß den Befehlen Wallen: 
fteind mußte Arnim darauf ausgehen zugleich mit den Herzögen von Medien: 
burg nun auch ven alten Bogislav von Bommern zu täufchen. . Diefer- ward 
nah Arnims Veranftaltung ihm auf halbem Wege entgegen geführt. Er lieb 
fi wider den Rath einiger Wohlgefinnten zu einer Neife nach. Franzburg- ver: 
leiten, in vie Nähe ver Truppen Arnims.d Das geſchah noch im Oktober. 
Am felben Abende feiner Ankunft. trat ein Wallenfteinifiher Oberft dort mit der 
Forderung zu ihm, daß zehn Redimenter auf eine- kurze Zeit von wenigen 
‚Wochen in Pommern einquartiert werden müßten. Der beftürzte Bogislav er: 
wieberte: er müfle vorher feine- Stände fragen. Cr berief dieſelben. Arnim 
war: fchneller. . Ex ſelbſt erfhien am 4. November mit ftarler Begleitung in 
Franzburg. Vogislav bewilligte alles. Er hätte gar- gern dann fein Wort 
zurüdgenonmen.. Allein Arnim erwiederte kurz: wenn es nicht freundlich ge 
jchähe, ſo mit Gewalt, -Wir jehen, wie getreu es feiner Inſtruction nachkommt. 

MWallenftein vernimmt mit Freuden die Nachricht, daß Bogislav fich ſeufzend 
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in vie Einquartierung verjtanden. Deshalb muß" Medlenburg jofort gercum⸗ 
werben. Bor Tillys Anſprüuchen auf Quartiere dort war zunachſt keine Gefahr. 
Die Truppen veffelben waren’ wie wir gejehen haben, damals bereitö auf dem 
Marſche nad Oldenburg und Oſtfriesland. 

Und bier tritt nun ein großer Unterſchied hervor⸗ mwiſchen dem Einzuge 
der Tillyſchen Truppen dort fern im Nordweſten, der Wallenſteiniſchen im Oſten. 
Die Tillyſchen Truppen zogen dort ein auf ausdrücklichen Befehl des Kaiſers 
und rechtfertigten ſich durch die Berufung auf benfelben. 1 Sie wurden dort 
willig aufgenommen. Anders vie Wallenfteiner in Bommern. Der Kaifer ver: 
wendete fi bei Wallenftein für die Befreiung von Pommern, doch mit dem 
AZufage, wenn die Kriegstaifon es zulaſſe.“ Der Zuſatz war die Eröffnung des 
Thores für die Eigenmacht Wallenfteind. Daß ver Kaifer es aufrichtig- damit 
meinte, fagt Wallenftein -felbit: Ihre Majeftät wollen gern einem eben zu. 
willen fein. Aber er behauptet, daß eben ſtrategiſche Gründe eine * Befreiung 
Bommerhs nit zuließen.- 

Unterdefien kam Wallenftein - auf dem Schloſſe Branbeis . in Böhmen an. 
Bon dort aus. meldet er am 20. December 1627: die Sache ift bereits accordirt. 3 
Er bittet jevoh, Arnim möge dafür förgen, dab die beiden ‘Herren durchgehen. 
Alfo nennt es Wallenftein. Das werde nicht ſchwer fein, meint er, weil ver 
eine ber. beiden ſchon einmal reifefertig gewejen. Die Abficht dieſes ˖Wunſches. 
daß die. Herzöge fliehen mögen, liegt nahe. . Eine Flucht gab einen Anhalt: 
punkt zum Verdachte. Walienftein erneuert feinen Befehl die Einquartierung 
aus Medlenburg abzuführen; venn über 3000 Mann wolle er da nicht leiden. 

- Wallenftein hat in diefen Briefen an feinen: Bertrauten . und Helfershelfer 
auch nicht eine einzige Anklage vorgebradht, welche vie Herzöge von Medlenburg 
härter träfe, als bie.anderen Fürften des niederſächſiſchen Kreiſes, bie ſich von 
dem Dänen gegen Pflicht, Chre und eigenes ntereffe- hatten verführen laflen. 
Er hat von ſeltſamen Stüdlein gefproden, hinter die er gelommen ſei. Worin 
viefe befteben, hat er weder Arnim gemeldet, noch vor dem Kaijer und deſſen 
Näthen dargelegt. Die Herzöge von. Medlenburg waren offenbar ſchlaff, un- 
ſelbſtändig, ohne feften Willen, ohne Entſchluß. Aber auch nur bieß. fiel nad) 
ven Thatjachen- ihnen zu Laft, nicht eine Tüde, ein Verrath, ein Bruch ge: 
ſchworener Eide. Warum- denn verfuhr man anders gegen-fie, wie gegen bie 
anderen? :Warum ſchlimmer gar, als .gegen Morig von Heſſen, von Tilly mit 
fo großmüthiger Geduld. getragen? — Wir haben ‚die Gründe der kaiſerlichen 
Käthe zu-hören. Nicht alle: dieſe waren Wallenftein ergeben: es find zwei Gut⸗ 
achten vorhanden, ſehr verjdiedenen Inhaltes. 

Die Medlenburger Herzöge, jagt ein heil ber taiferlihen Rate, 4 haben 
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nicht mehr Unrecht gethan, als die anderen Fürſten des niederſächſiſchen Kreiſes, 
welche fich mit dem Dänenlönige verbunden. Wenn dieſe begnadigt find: warum 
will man jene ftrafen? Der König von Dänemarl wird fi der Herzöge au⸗ 
nehmen, und derjenige von Schweden wird badurd ins eich gezogen werben. 
Wenn man darüber noch hinwegſehen will: fo ift wen größerer Wichtigkeit, daß 
das Mistrauen im Reiche felbft durch eine ſolche Hebertragung ber Herzogthümer 
an Wallenftein gefteigert wird. Denn es ift befannt, daß Wallenſtein ſich geäußert: 
man bedurfe feiner Kurfürften und Fürften mehr. Man möüfle ihnen das Gaſt⸗ 
bütel abzichen. Wie in Frankreich und Spanien ‚jo mäfle auch in Deutfhland 
nur ein einziger Herr: fein. - 

Wie rufen doch diefe Worte der Räthe ganze Reiben von Gedanken hervor ! 

Alfo. von Anfang an, jehen wir, war die Strafe für bie Medlenburger Herzöge, 
„ver Sohn für Wallenftein am kaiſerlichen Hofe eine und viefelbe Angelegenheit, 
beide ganz verſchiedene Dinge nur ein Ganzes. Cine foldhe Vermengung machte 
von vorn herein die Gerechtigkeit, die der Kaifer üben mollte oder follte, zur 
Dienerin des Intereſſes. 
Und weiter find bie Worte der Laiferlihen Räthe fo böchft gewichtig. In⸗ 
bem fie fich vor dem Kaijer auf das beziehen, es bekannt nennen, was Wallen: 
ftein über vie Reichöfürften gejagt, mußten -diefe Worte Wallenfteins offenkundig, 
eine unbeftreitbare Thatſache fein. Indem ferner die kaiſerlichen Raͤthe dieſe 
Worte vor dem Kaifer ald Grund gegen die Forderungen Wallenfteins gelten 
machten, mußten fie willen und überzeugt fein, dab ber Kaiſer jolhe Anfichten 
une Worte Wallenfteins nicht billige Die Näthe, weldhe bei der Kenntnis ber 
politiſchen Anfhauung des" Kaiſers ſolche Worte Wallenftein gegen vdenfelben 
geltend machen, mußten wiſſen und überzeugt fein, dab es keineswegs die Ah: 
ficht des Kaiſers war die fogenannte beutfche Libertät zur vernichten umd ſich nad) 
franzöfiihem Mufter zum Alleinheren zu mahen: Die Näthe mußten überzeugt 
fein, dab der Kaifer die Meichverfaffung zu beobachten Willen? war, daß er 
einen Plan des Bruches und. des Umfturzes derſelben auch. dann nicht billigte, 
wenn biefer Bruch, diefer Umfturz im kaiſerlichen Intereſſe geſchähe. 

Denn eben dieß führen vie kaiſerlichen Rathe ausprüdfich weiter aus. 
Wenn vie Yürften des Neiches, fagen fie, auf ihre wielfältigen Klagen büren 
und ſehen, daß anftatt der Gewährung einer Abhilfe verjelbe Mann, den alle 
als ven Urheber Diefer Klagen betrachten, no mit mehr Gewalt ausgeitattet 
wird, als ber Kaifer vermöge ber Wahlbedingungen ihm. geben bann: fo ift 
unfehlbar zu beforgen, daß die Fürften und Stände be Reiches fich- einbilven, 
jene Worte rühren von einer höheren‘ Stelle ber, jene Berfahren: werde an 
einer ‚höheren Stelle : gebilligt. Die Fürften ſehen, wie er jo fchon hoch be 
gnabigt, wie er durch bie erhaltenen Gnaden hohmüthig geworden iſt, wie er 
ferner alle Kriegsvöolker mit der armen Leute Schweiß und Blut an fich zieht, 
feine Anhänger ſowohl am kaiſerlichen Hofe, als im Heese mit ſolchen Geſchenken 
begabt, daß auf die Dauer das ganze Neich und vie kaiſerlichen Erblande dafür 
nicht ausreichen werden. Da ift fehr zu fürdten,‘ daß man zum- Aeußerften 
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greife, daß ein Krieg entbrenne, deſſen Ente nicht: abzufehen. Der Kaifer iſt 
Wallenftein nichts mehr ſchuldig. Wallenftein bat fib in Güte oder mit Gewalt 
längft bezablt- gemadt. Wenn man vie Rechnung genau unterfucht: fo bat 
nicht Wallenftein von dem Kaifer, fondern der Kaiſer von Wallenftein zu fordern. 
Und felhft wenn man behaupten will: es komme Wallenftein etwas zu: fo erhebt 
ſich die weientliche Frage, ob es recht ift ihn zu bezüuhlen mit dem Cigenthume 
der Herzöge von Mecklenburg. Diefe find no nicht gehört, und es ift nicht 
recht fie erſt zu entjegen, und nachher erft die Anklage des Hochverrathes gegen 
fie auszubringen. Vielmehr iſt es beſſer die Herzöge nad geleifteter Unter: 
werfung wieder einzufegen. Man kann ihnen, wenn das nöthig ift, eine Geld 
ftrafe auferlegen, und für die Zahlung derſelben Wallenſtein einige Derter zum 
Pfande geben. Beſſer aber ift es jetzt Maß und Ziel zu feßen; denn Wallen- 
ftein wirb in Zukunft immer mehr verlangen. 

Man bat diefes Gutachten eines Theiles ver Laiferlihen Räthe in neuerer 
Zeit ald von dem Aurfürften Mar beeinflußt angejehen. Ein Beweis für biefe 
Ansicht ift nicht erbracht. Dagegen redet das Gutachten für fich felber, daß es 
verfaßt jei von Männern, die nicht Wallenftein vienftbar waren, die ihre Un- 
abhängigleit von ihm bewahrt hatten. : Der Gedankengang ftimmt überein: mit 
demjenigen in den Beugnifien, die wir von Tilly, von Schwarzenberg, von dem 
Kurfürften Johann Georg über die Herzöge vernommen. Er fimmt ferner mit 
derjenigen Anficht über Wallenftein, in mwelder drei Monate zuvor zu Mühl: 
haufen jämmtliche katholiſche und proteftantifhe Kurfürften und andere Stände 
des Reiches ſich geeinigt. ben diefelbe Anſicht darf den-Umftänden nad) ferner 
al3 diejenige der deutſchen Nation jener Tage angefehen werben. 

Die Mehrheit. dagegen: ver kaiferlichen Räthe hob das Verbrechen der Her: 
zöge von Medlenburg bervor, ‚das Bervienft Wallenfteing und den Nutzen bes 
Kaiſers. Die Medlenburger Hetzoge, jagen’ dieſe Räthe, haben fich ſchwer ver: 
gangen. Sie Falten feft zu dem Dünen und haben beide Taiferlihe Heere in 
ihren Fortfchritten gehindert. Es ift Zeit, daß einmal ein Beifpiel gegeben 
werde; denn bislang if die Meinung: ein Neichsfürft dürfe nur ungeſtraft 
tebelliren, und wern er fi dann unterwerfe: jo fei alles vergeben mid wer: 
gefien. Nicht alfo muß es fein. Strafen und Belohnungen find die Stügen 
eines wohlgeorvheten Stadted, Die Strafe muß erfolgen, aber auch vie Bes - 
lohnung. Und zwar iſt Wallenftein diefer vor allen würdig; denn fein Verdienſt 
bat nicht feines. Gleichen. - Niemals bat man gehört noch gelefen, daß ein Feld 
herr eine Armee von 100,000 Wann auf die Beine bringt ımd fie erhält obne 
Entgeld noch Bezahlung, ja noch dazu. aus ben Gontributionen Geld zu 
allerlei Nothdurft nah Hofe fhidt, um treue Minifter zu be 
fohnen. Er hät die Ariegsoberften, Befehlshaber und Soldaten durch Gaben: 
und Geſchenke alfo angefeuert, daß fie ihrem Kaifer und Herrn vor allen 
anderen dienen. _ 
© ebed dieſer Worte in , ſchaͤrfer angefehen, eine ſchwere Anklage gegen 
Wallenſtein, und mittelbar ein Lob für Tilly. Jener war unermeßlich 


reich, 1 und dieſer nad Maßgabe feiner Stelung arm. Tilly bat niemals Geld 
nad München geſchidt: er hat nur gefordert. Wenn das Verdienſt des Feldherrn 
nicht bloß darin beſteht die. Feinde zu ſchlagen, ſondern auch die unvermeidlichen 
Uebel des Krieges bei Freund und Feind nach Kräften erträglich zu machen, ſo 
fragen wir: weſſen Verdienſt iſt größer, desjenigen, der von ſeinem Kriegsherrn 
fordert, oder desjenigen, ber ihm ſchenkt? Bon einer Beute, einem Raube an 
ven Feinden kann bier nicht vie Rebe fein; denn Wallenftein ftand nur in ſolchen 
Qändern, deren Bewohner deutſch und kaiſerlich getreu gefinnt- waren, Sie 
durften von dem Feldherrn ihres Kaiſers erwarten, daß er fie als Freunde be- 
handele, nicht mehr von ihnen fordere, als unmittelbar nothwendig war. Alto 
in Bezug auf die Freunde. Abermald wenn das Verbienft eines Feldherrn 
darin befteht feine Feinde zu fchlagen, jo fragen wir: wer von ‘jenen beiben 
hatte das Verdienſt bie Feinde des Kaiſers und des Reiches geſchlagen zu 
haben? Wenn. einem Feldherrn mit feinem Heere ber Ruben - -gebührte es ver: 
hindert zu haben, daß nicht das deutſche Bei im das Chaos. des Räuberweiens 
verſank: welchem, Feldherrn gebührte diefer Ruhm? 

Die Mehrheit der Räthe des Kaiſers ging über die Beantwortiing jolcher 
Fragen hinweg, um ftatt derſelben neue Unmwahrbeiten zu häufen Nur Wallen: 
Atein, fagten fie, bat das Vertrauen, die Liebe und die Furcht der Solvaten. 
Er ift unentbehrlih.. Wenn er nicht mehr da ift, fo gibt es Niemanden, der 
feine Stelle vertreten lönnte. Die Räthe vergaßen abermals, in weſſen Händen 
die Sache des. Kaiſers geltanden, bevor an im Frühlinge des dJahres 1625 
Unterſtützung gefordert. 

Und ferner, ſagten die Räthe, it eine Gefahr nicht zu befürchten. Die 
Kurfürſten werden ſich auf eine Fürbitte beſchränken. Dänemark wird Frieden 
ſchließen auch ohne die Herzöge. Schweden ift in Polen beſchäftigt. Die Ex 
werbung. von Medlenburg bietet dagegen ‚neue Vortheile. Sie gemährt Seehafen 
und dadurch kann der fo lange mit Spanien beabfichtigte bandel ins Werk ge: 
jegt werben. 

Nachdem fie dieß erörtert, fügen fie noch einen Grund hinzu, der in Fer⸗ 
dinands Seele jederzeit anſchlug: eine ſolche Uebertragung des Landes Mecklen⸗ 
burg an Wallenſtein gereiche zum Nugen der. katholiſchen Religion. In ver 
That: wenn Wallenftein wirklicher Reichsfürft war, fo mußte auf ihn, auch das 
lanbesherrlihe Reformationsrecht kommen, und er durfte demgemäß Medienburg 
wieder Tatholiih machen. "Wenn etwa der Kaifer dieſe Hoffnung, wenn bie 
Medienburger- dieſe Furcht hatten: jo. waren dieſe Regungen am imenigiten 
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begründet. Wallenftein war ein zu guter Nechner, als daß er um folher Dinge 
willen, die nicht ihm perfönlich reellen Vortheil brachten, das -Erworbene aufs 


Spiel zu ſetzen gedachte. Bor einer Einführung der fatholifhen Religion in ’ 


Mocklenburg nachher hat er fih-mohl gehütet. Was brachte das ihm? ' Dagegen 
hat er vorher dieſe Ausfiht als Drüder auf die vielgeltenden Geiftliden am 
Kaiſerhofe benugt. Er machte ihnen Zufiherungen, die zu weitergehenden Hoff: 
nungen zu berechtigen ſchienen. Es iſt Thatfache, daß einflußreiche Geiftlihe am 
Hofe des Kaiſers ihre Stimme für die Webeitragung geltend gemacht haben. A 

Der Kaifer ſchwankte. Aber Wallenftein hatte eine feft geſchloſſene, und 
nad) den mehrfachen Andeutungen gut bezahlte Partei. Wie er dem Arnim 
gegenüber von Anfang an feiner Sache gewis geweſen war: fo ſehen wir auch 
nachher feinen Zweifel in ihm ſich regen, wenigftens nicht laut werden. Im 
December 1627 bat er gemeldet, daß alles bewilligt fi. Am 19. Januar 
1628 gebot der von allen Seiten umbrängte, wiber feine Pflicht‘ uud fein 
Intereſſe umgarnte und bethörte Kaiſer dem neuen Herzoge von Medlenburg bei 
Tiſche in der Gegenwart des Kaiſers bedeckten Hauptes zu ſein. 

Die Form, in welcher das Land Medlenburg dem neuen Herjog über: 
tragen wurde, entſprach dem Gutachten der Mehrheit der kaiſerlichen Räthe.? 
Der Spruch. des Kaiſers gegen die Herzöge -fagte, daß fie fich mit fremden 
Mächten zum Nachtheile und zur Gefahr des Reiches in ein. hochſchaãdliches 
Bündnis eingelaſſen, daß ſie dann alle Mahnungen und Drohungen des Kaiſers 
verächtlic in den Wind geſchlagen, halsſtarrig in der Confpiration. verharrt und 
jogar Urſache geweſen feien den Erbfeind der Chriftenheit mit in. dag Spiel zu 
ziehen. Deshalb, weil die Gerzöge den Krieg veranlaßt und in bemjelben be: 
harrt, find fie dem Raifer verantwortlih für die Kriegfoften. Der Kaifer 

wiederum. ift für die Koften dent Herzoge von Friedland und Sagan verpflichtet, 
der fie ausgelegt. . Deshalb gewährt ihm der Kaifer die Herzogthümer als. ein 
Unterpfand. Die Forderung des Herzogs an, den Kaiſer von 700,000 fl; iſt 
damit getilgt.- u . 


An diefe Erwerbung von Medlenburg für ſich knüpft fortan Walenſtein 


Krieg oder Frieden für das deutſche Reich. Alſo lehrt es nicht blos der fernere 
Gang der Thatſachen, ſondern ſeine eigenen Worte. Vier Tage, nachdem er 


vom Kaiſer als regierender Herzog von Mecklenburg begrüßt war, meldet er 


feinem. Bertrauten: 3 „Ich will Zum Frieden helfen mit Hand und Fuß; allein 


Mecklenburg muß ich behalten und dabei bleiben, Im anderen Ball begehre ich. 


feinen Frieden.“ 

Eine Zeitlang ſchien es eben damalo, als durfe Wallenftein, wenn er wolle, 
noch höher hinausgehende Plane hegen. Von Dänemark aus verlautete die 
rar, daß die Dänen müde ob der drückenden Kriegsluſt ihres Konigs, mit 


i Khevensiller XI. 67. 
2 Förfter I. S. 291. Hurter, zur Geſchichte Walenfeins S ‚ 172, 
3 Förfter I. 181. Nr. 145. - 
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dem Gedanken umgingen ihn abzuſetzen und einen anderen zu erwählen.! Alſo 


E ‚ berichtete Schwarzenberg aus Lübed. Wallenftein beauftragte Arnim in Ber: 


bindung mit Schwarzenberg dahin zu wirken, daß die Dänen den Kaifer zu 
ihrem Könige wählten. Er verbürge ihnen mit feinem Worte ihre Freiheiten 
und ihre Neligionsübung. Am Taiferlihen Hofe gönnte man dem Feldherrn 
felbft .vie Königskrone von Dänemark, Auch der Kaifer zeigte fi) dieſem Plane 
geneigt. Wallenitein invefjen ſchwankte nit lange. Gr meint, er würde. ſich 
dort nicht behaupten Türmen. ‚Deshalb wolle er lieber da3 Sichere nehmen, 
naämlich Mecklenburg. 

Was ſollten die armen Herzoge chunẽ Sie erließen Schreiben hierhin und 
dorthin, an alle Fürſten des Reiches, an Tilly. Was konnten die Fürften ? 
Sie waren machtlos gegerrüber Wallenftein. Nur der Bund der Fatholifchen Liga 
ſchwieg nicht. Er gab deutlich feine Anficht zu erkennen, daß dieß Verfahren 
gegen die Herzöge nicht zu Recht beftehen, nicht gebilligt werden könne. Dem: 
nüh war zu erwarten, daß auf dem erften demnächſtigen Tage des Reiches vie 
Liga mit Nachdruck ihre Stimme für die Medlenburger Herzöge erheben würde. 
Zunächſt kümmerte - dad Wallenſtein nicht. Er legte‘ ſich fofort die äußeren 
Zeichen feiner Würde zu, Damals ftanden noch die deutfchen Fürften ihrem 
Volke nicht fern. Wallenſtein machte es anders... Er. war unnahbar. Der Titel 
Hoheit war” damald ungewöhnlih: er gebührte nur ver Infantin Iſabella, ver 
Tochter und Schweſter ſpaniſcher Könige. Wallenftein nahm dieſen Titel- a. ? 

E3 handelte fih nun darum den neuen Regenten in das Land einzuführen, 
von den Ständen die Huldigung zu erlangen. Walmerode und Alöringer erhielten 
vom Kaiſer dazu den Auftrag, und Arnim von Seiten Wallenfteind ven Befehl 
ihnen dabei mit feiner Truppen zu helfen. Sobald e3 geichehen, jagt Wallen: 
ftein, müflen die Truppen abgeführt werden, theils nad Ulm in Schwaben, 
theils nad Lubeck und anderen Orten. Dieſe haben allerdings gegen jegliche 
Einquartierung Schugwachen von Wallenftein erhalten, und. zwar nad) der Weiſe 
der Zeit nicht umſonſt; aber das darf Arnim nicht hindern. 3 Medienburg foll 
aller Kriegsbeſchwerden 'enthoben fein. Dort follte, alfo war es fortan Wallen: 
fteind Wille, die Ordnung berrfchen, die Sicherheit des Eigenthums, des Ber: 
kehrs, welcher alle anderen von Wallenfteing Schaaren belafteten” Länder fo 
ſchmerzlich entbehrten. Dort follte, um es mit einem Worte zu fagen, die 
Ordnung und Kriegszucht bereichen, melde Tilly in jedem Sande aufrecht zu 
erhalten ftrebte. Die Nachricht von Arnim, daß die Huldigung m Medlenburg 
Schwierigfeit finden werde, ift für Wallenftein jehr erfreulih. „Ich. würde das 
von Grund meines Herzens gern ſehen,“ meldet er; 4 „denn bann' verlören fie 
alle ihre Privilegien.“ Er gibt fofert die nötbigen Befehle. „Sobald eine ſolche 


14a. a. O. S 162. Nr. 92 ©. 258, Kretin, Bayerns ansisärtige Verhältniſſe, 
Beilage &. 283. . 

2 G. Priorato, Vita di Valstain, p. 25.. 
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Weigerung geſchieht, müflen mehr Truppen einrüden und bie Güter der Weis 
gernden mit Beichlag belegt werden. Auch ihre Perſonen muß man greifen, fie 
in Haft nehmen, ‚die Herzöge dagegen unverzüglich aus dem Lande Ichaffen. Die 
Gitadellen zu Roſtock und Wismar müflen fihleunigft gebaut werden; denn was 
it eine Stadt werth, der man nicht durch eine Citadelle einen Zaum anlegt? 
Man muß damit eilen, damit ſie nicht-noch vor der Huldigung ein Bubenftüd 
begeben.“ 1 Wallenftein bat nicht angegeben, was etwa in feinen Augen ein 
Bubenftäd fei; 

Die Hoffnung Wallenfteins auch die Güter der Ritterfhaft mit einem Schein 
und Borwande des Rechtes an fi) zu bringen, ging nicht in Grfüllung. Auf 
die drohende Ladung zum Landtage erichienen fie am 3. April. Am 4. flohen 
die Herzöge aus ihrem Lande, Die Ritter baten um Aufichub der Yulvigung. 
Er warb ihnen für einige Wochen gewährt. Am 27. April kamen fie wieder 
und baten abermals um Friſt. Sie war abgelaufen. Wohl oder übel mußten 
die Ritter und Städte von Medienburg am 30. April dem aufgedrungenen Her⸗ 
zoge ſchwören. 

Wußte es der Kaiſer; was da geſchah? Die Mehrheit ver Raäthe in feiner 
Umgebung ftand in Wallenfteind Solde. Er felbft nennt den Kaifer häufig allzu 
fromm, allzu gutmüthig. In Wahrheit, Ferdinand war es für ihn. Bis zu 
Wallenſteins Auftreten war, gbgejehen von den wenigen Heinen Fürften, denen 
Ehrgeiz, Habgier und Raufluft die. Heimath zu enge machte, die Anhänglichkeit 
und die Treue des einfichtigen Theiles der deutſchen Nätion, namentlich diejenige 
der comjervativen Corporationen für ihren Kaiſer. Wallenfteind maßloje Habgier 
und Herrſchſucht, feine Tüde und feine Falſchheit unterwühlten und unterhöhlten 
die moraliihen Grundfeſten des deutſchen Reiches. - 

Denn Wallenftein war der Herr, er und kein Anderer. ?2 Er erfennt mittel: 
bar alle Beſchwerden der Kurfürften gegen ihn an. Die beftigiten Klagen wur⸗ 
den überall gegen die maßloſe Anhäufung der drückenden Heiterei geführt. Nun 
fagt Wallenftein am 15. November 1627 offen zu Gollalto:3 „Ich babe fünf: 
mal mehr Gavallerie, als .nöthig ift.” Aber fie abjchaffen wollte er nicht. Auch 
batte er es nicht nötbig. Collalto war fein Untergebener , eifrigeg Wert: 
zeug Mallenfteins, und mar zugleich Präfivent des Hofkriegsrathes. Durch ihn 
herrſchte Wallenftein, auch jelbft über Tilly, Durch den Hofkriegsrath ließ 
Wallenftein feine Befehle an Tilly fchreiben. Der Hoftriegsrath gibt nach 
Wallenſteins Anweiſung an Tilly Befehl, wo dieſer Quartier nehmen laſſen ſoll, 
und wo nicht. Tilly bittet um Verſtattung der Quartiere in Franken. „Nicht 
dort,“ fagt Wallenftein, 4 fondern den Weſterwald und die Eifel trete ich ihm 
ab, dazu die Wetterau.” . -Dieje war ausgezehrt, jenes zum großen Theile öbe, 
table Hochflaͤchhen. Wenn der Herzog von Pommern ſich über Wallenftein 
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bellagt, fo gibt desgleihen wieder Maltenftein an .ven Hofkriegsrath die Inftruction 
für die Antwort. Geltfamer noch ift feine Meinung in Betreff der Feftung 
Wolfenbüttel. Im November 1627 bat Pappenbeim um Begnabigumg für ven 
Commandanten Solms in Wolfenbütfel, damit er zum Accorde willig fey. 
Wallenftein meint: Solms ſuche nur die Gnade, weil ihm das Waller ins Maul 
gefommen fei. Aber die Gnade fei von böjen Folgen, weil Andere geftraft 
werden, die fi minder vergangen.- „Zudem ,” fährt Wallenftein fort, 1 „Tann 
man des Heeres von Wolfenbüttel wohl entbehren, weil kein Feind mehr im 
Reihe ift, gegen den man es gebrauden könnte. Wenn fi Wolfenbüttel 
ergibt: fo ftebt die Sache nur um fo ärger; denn die ‚Reiter von dort müflen 
doch irgendwo untergebracht werden, und nirgends ift Quartier für fie.“ Und 
diefer felbe Wallenftein, ver alfo fpridht, gab neue Patente aus Söldner zu 
werben mehr und mehr. u 

Wie war der Zuftand des Reiches fo unfäglich elend, wie ward er elenver 
von Tag zu Tag! Zwar der Sailer mwollte helfen. Er wollte den Mahnungen 
der Kurfürften von Mühlhaufen nachkommen. Er fendete zu diefem Zimede Com: 
miflarien in das Rei) mit dem Auftrage die Oberften zu vifitiren und dahin zu 
treiben, daß fie Rechnung ablegten. Die Commiflarien erfchienen und luden die 
Oberften vor. 3 Aber diefe hatten Feine Zeit. Sie entgegneten, daß fie ftünds 
fih auf Befehl zum Fortmarfchiren gefaßt fein müßten. Deshalb fchidten fie 
ihre Rittmeifter oder andere Perfonen, und die Sache blieb wie fie war. Jeder 
Dberft war ein- kleiner Wallenſtein. Sie forberten für fi perfönli 8000 fl. 
monatlich und mehr.“ Biele Arivere gingen mit der Beute von bannen. „Es 
find. ausländifche Oberften,“ meldet der Kurfürft von Sachſen. „Sie zeigen 
ohne weitere Frage den Reihsfürften an, mie viele Truppen fie in die- Länder 
verfelben- einzulegen gedenken, in welcher Weife und wie lange dieſe Soldaten 
unterhalten werden müflen. Durch diefe Truppen fcharren folche Fremde im 
römischen Reiche deutſcher Nation Bold und Silber zufammen, und wenn fie 
genug haben, gehen fie damit hinweg.” „Ich kenne Offiziere,“ meldet ver Erz. 
berzog Leopold feinem faiferlichen Bruder, „die vor wenigen Jahren nichts be 
faßen. Seht haben’ fie 3 und 400,000 fl. Das haben fie nicht vom Feinde 
erobert, ſondern den armen Unterthanen abgepreßt.” 

Es tft nicht zu leugnen, daß Wallenftein Befehle gegen dieß Rauben erlie, 
daß er auch zumeilen’ mit rächender Hand unter dieſes Raubgefindel fuhr. Wir 
baben des Görzenich gevadht. Sehen wir an einem anderen Falle, ob Waller 
ftein jelbft vann, wenn man ihm den ernftlichen, Tolgeredhten % Willen beimeſſen 
wollte, es vermochte denfelben ins Werk zu fegen. 

Wallenſtein felbft fchilvdert den Oberften Fahrensbach, einen ſchwediſchen 
Üeberläufer. Wir bemerken tm Voraus, daß diefer Menſch erft 1632 nad dem 


10.0. D. S. 66 vom 29. November 1627. 
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Spruche eines bayeriſchen Kriegsgerichts wegen Verſuchs des Verraths von Sn- 
golſtadt an Guſtav Adolph enthauptet wurde. „ES kommen fo viele Klagen ein 
über den Fahrensbach,“ jagt Wallenftein im November 1627 zu Collalto, 1 
„daß er es nicht viel beffer, wo micht ärger gemacht hat, als der Görzenich.“ 
Wallenſtein will alfo eine Demonftration gegen ihn tbun. Aber wie? Es müſſen 
zuerſt alle Klagen zufammen gebracht und beglaubigt werden. Darüber geben 
drei Monate bin. Setzt man ihn gefangen, fo läuft fein Regiment auseinander; 
denn fein Oberitlieutenant ift bereit3 entlaufen. Run will Wallenftein aber gern 
bie Leute behalten, und unter feine Regimenter fteden. Wie ift das anzu: 
fangen? Collalto, der PBräfident, des Hofkriegsrathes, foll im Namen des Kaiſers 
ein Schreiben an Fahrensbach richten: der König von Bolen habe ſich beſchwert, 
daß der Kaiſer den Yahrensbah in feinen Dienften leide, weil derſelbe am 
Könige von Polen Verrath begangen. Nun wolle der Raifer nicht einen. ſolchen 
in feinen Dienften leiden, befehle mithin, daß Fahrensbach austrete. „Dieß 
wird mir dienen,“ fagte Wallenftein, „daß ich aladann zum Negimente greifen 
und es, unter die meinigen fteden Tann, ohne auf die Sentenz zu warten. Weiter 
muß in dem Schreiben ftehen, daß Fahrensbach fo unverantwortlic in Schlefien, 
der Laufig, der Mark Brandenburg gehaust hat. Darauf will ich ihn laſſen 
einziehen und ihm den Proceß machen.“ Das Schreiben fol Collalto dem 
Wallenſtein nah Friedland ſchicken. War denn ein foldyes Verfahren der Weg 
Rechten? gegen einen offenkundigen Erpreſſer und Räuber? Anders doch handelte 
Tilly. Nicht bloß geihah bei ihm die Erhebung ver. Contribution durch die 
legalen .Obrigfeiten: er macht dazu die Commandanten eines jeden Ortes ver⸗ 
antwortlih für den Schaden, den ihre Untergebenen anrichten. Er forbert von 
den Commandanten die Wiebererftattung des Schadens nad den Reichsgeſetzen.? 
In Betreff jenes Fahrensbach ift es felbit zweifelhaft, ob Wallenſtein es 
jo ſchlimm mit ihm gemeint. Am 13. December. 1627 warnt er ven Arnim 
vor Fahrensbach.s Am 27. Februar 1628 ift Fahrensbach noch in Wallen- 
fteins Dienften als Oberft feines Regiment. 4% Nun -mwird merkwürbiger Weile 
biefer Oberft eines Regiment3, das in der Mark Brandenburg fteht, von ben 
Feinden, die nicht mehr auf veutichem Boden find, gefangen genommen. 5 Er 
wird wieder ausgelöst, bleibt dennoch in Wallenfteins Dienften, ſucht im Auguſt 
1628 ſein Regiment nach Wallenſteins eignem Bericht zu dem Schweden über⸗ 


ı Shlumed, Regeften u. . w. ©. 65. 

2 Aus einem Tagesbefehl Tillys aus Peine 17. März 1627, im Archive ber’ Land⸗ 
ſchaft Calenberg: da aber ein oder ander hierüber betrekten würde, wollen wir nit 
allein den oder dieſelb, zu vorangedeutteter Straffe (Leibes und Lebens) exemplariter 
ziehen laffen, Beſondern es follen auch die Commandanren jedes Orihs, daß fie dieß 
vnſer Protectorium der fcülsigen Gebühr nicht_in acht genomnien., nach Inhalt, Reichs 
Constitution, einem ieden Beſchedigten feinen Schaden, ohne alle Einrede, zu erftatten 
ſchüldig fein, Wornach fich ein ieder zu’ richten, vnnd vor Schaden zu ‚item wiffen wirb. 
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zuführen. 1 „Er thut fonft noch mehr böfe Stüd," jagt Wallenftein. In Wahr: 
heit, Fahrensbach that noch mehr boſe Stücke. Wir werden ihm noch mehrmals 
begegnen. 

Nicht an den einzelnen Perſonen lag die Schuld des unſeligen Sammer, 
fondern an dem entfeglichen-Syfteme, welches Manzfeld erfunden, welches Wallen- 
ftein in großartigerem Maßftabe nachahmte. Wohin fellte das führen? Der 
Kurfürft Mar von Bayern hält abermals dem Kaijer die Warnung: und Mah— 
nung entgegen, daß Wällenfteins Verfahren endlich zur Verzweiflung und zum 
Aufſtande des gemeinen Mannes führen würde. Es blieb, wie e8 mar. Der 
Raifer war umlagert von ven Greaturen Wallenfteins. 

Diefem felber lag zunächſt nur Medlenburg im Sinne. Bon dem Kaifer 
hatte er e3 als Pfand feiner Kriegsvorfchüffe empfangen, von den Fürften des 
Neiches- beforgte er höchſtens Fürbitten für die vertriebenen Herzöge, das wider: 
willige Volt von Medlenbusg warb dur feine Truppen zum Gehorfame ge 
fhredt. Aber auch von außen her konnte Gefahr drohen, und zwar zunädft 
von dem dänischen Könige Denn nab den gewöhnlichen Forderungen des 
menfchlihen Rechtes und der menfhlihen Ehre mußte fi Chriftian IV. bei 
einem etwaigen Friedensfchluffe der Verbündeten annehmen, die um ſeinetwillen 
alles verloren hatten. Diefe Gefahr mußte mithin abgewendet werden. Auch 
der Dänentönig hatte eine befondere Gefahr zu fürchten, die feit einem Sabre 
fih erhoben hatte, nämlich die Gefahr: den deutſchen Kaifer und das deutſche 
Reich mächtig werben zu ſehen zur See. Der Plan war, wie wir gefehen haben, 
auf eine enge Handelöverbindung zwiſchen den Hanfeftäbten und Spanien be 
rechnet; denn eine faiferlich = deutſche Kriegäflotte war nur möglih im Vereine 
mit der Hanfa, ohne dieſelbe war der Gedanke phantaftifch und abenteuerlid,. 
Schwarzenbergs Bemühungen und Vorfchläge hatten den Boden vorbereitet. Der 
fiherfte Beweis, daß die Erfüllung nicht unmöglich fei, war die mehr und mehr 
auffteigende Furcht der Seemächte. „Der Plan, ſagten bie Holländer , ? gegen 
die er allerdings zunächſt gerichtet war, „greift: uns an bie Seele unſeres 
Lebens.“ Der engliihe König forderte und erhielt von feinem Parlamente ganz 
außerordentliche Bewilligungen, um da3 eigene Land zu fügen und die Min 
dungen ber deutſchen Ströme zu überwachen. 3 . In’ der Reveweife dieſer fremden 
Länder über Deutſchland nannte man dieſe Anftakten gegen’ den Kaifer und das 
deutſche Reich die‘ Sorgfalt für die Freiheit der deutſchen Ströme. In Schweden 
war große Beiorgnis, daß die Städte die Taiferlichen Plane annehmen möchten. 
. „Gebe Gott,” hieß es vart, ? „daß fie e3 nicht thun!”. Am nädhften ſah ſich 
Chriſtian von Dänemark bedroht. Der daniſche Weinberg, ,. alfo nannte man 
dert.den Sundzoll, gerieth zuerſt in- Gefahr. 

Wie es darum für den Danenkonig wichtig war, bob bie Verbindung der 
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Hanfa mit Spanien ‚nicht zu Stande Iomme: jo war Wallenftein daran gelegen, 
daß ber Däne auf jede Hülfe und Verwendung: für die Medlenburger Herzöge 
verzichte. Hier berührten fich die Intereſſen: es war der Punkt, mo die beiden 
gleihgefinnten Seelen fi fanden. Der Dänenlönig verzichtete darauf fich. der 
Medlenburger Herzöge ‚anzunehmen, die won ihm betrogen und gezwungen feine 
Habgier auf deutſche Länder mit dem Verlufte ihres Eigenthumes hatten büßen 
muſſen. Wallenftein verzichtete auf den einen Lieblingsplan feines Kaifers, -auf 
den Bund der Hanfa mit Spanien und die unabfehbaren Folgen, die daran 
ſich knüpften, oder vielmehr, er verfprach die bereit3 gemachten Anfänge vieles 
Bundes zu zerftören. Das Mittel dazu war die Abbernfung Schwarzenbergs 
aus Lübed, des Mannes, der am eifrigften für den großen Plan des Kaiſers 
wirkte. 1 Wallenftein mochte um fo eber dazu geneigt fein biefen Mann: zu 
bejeitigen, .va es ihm nicht unbelannt bleiben konnte, wie jehr Schwarzenberg 
zu Gunſten der unglüdlihen Herzöge von Medlenburg gerebet hatte. Noch im 
Januar. 1628 ift Wallenftein für Schwarzenberg. Er gebietet dem Arnim auf 
alle Weiſe demſelben für die Plane der Schifffahrt behülflich zu fein. 2 Dadurch, 
fagt Wallenftein, werde Arnim’ feinen Eifer. für ven laiferlichen Dienft beweifen. 
Einen Monat jpäter hat die. Sache fi gewendet. Wallenftein meldet dem 
Raifer: „Die Bosheit Schwarzenberg ift gar zu groß und giftig, Mit feinen 
Berichten möchte er zu verfteben geben, als fei auch ich ein Rebell, wie er das 
gegen Andere ausgeſprochen bat.” Das mochte immerhin möglich fein. An 
Arnim .berishtet- Wallenftein kurz und bündig: „Ich habe dem Kaiſer fagen 
laſſen: ich würde nicht zu der Armee abgehen, fo lange Schwarzenberg bei- den 
Hanſeſtädten ift. Ich meine, er wird binnen kurzem abgeforvert werben.“ Er 
hatte dieß allerdings an- Gellalto geichrieben, und biejen bafür verantwortlich 
gemacht. 3 Demnach geihab es. Wir ſehen Wallenjtein mehr als einmal dieß 
Mittel der Drohung feines, Abganges vom Heere anwenden, und biefe Drobung 
twurbe dann von dem Chor der bejtochenen Räthe dem Kaifer fo lange wieder⸗ 
bolt, bis fie den gewünſchten Erfolg hatte. Ferdinand glaubte ja nun einmal 
dieſes Mannes wicht entbehren zu fünnen. Schwarzenberg ‚ging ab. Die Hanſe⸗ 
ftäpte blidten verwundert drein. 
Chriſtian von Dänemark konnte zufrieden fein. Sein ganzer Berluft. bei 
der Sache war moralifcher Art: eine neue Treulofigleit, ein neuer Schandfleck 
auf feiner Ehre. Das. Schidjal der Medienburger Herzöge durfte. er immerhin 
den deutſchen Reichsfürſten überlaffen, die er. unbefangener anſchaute, als der 
von Gier verblendete Wallenftein. Daß die anderen Reichgfürften, dab nament- 
Ih Mar von Bayern .ımd vie Liga die Sache der Medlenburger jo nücht fallen 
laflen, daß fie bei erster Gelegenheit diefelbe aufnehmen würden, konnte bei dem 


ı Khevenhiller XI. 145. voͤrſter I. 196. 332. Hurter, zur Geſchichte Wallen⸗ 
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2 Sörfter I. 271. 
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reichsfürſtlichen Stanvesgeifte nicht fraglich fein. Der Gewinn dagegen war für 
ben Dänelönig; denn nad) der plöglichen, unbegründeten Abberufung Schwarzen⸗ 
bergs war eine Wiederanfnäpfung des roh zerrifſenen Fadens bei den vorſichtigen 
und bedaächtigen Kaufleuten nicht wieder möglich. Mit ven Planen zum Wieder⸗ 
erftehen der Hanfa war es zu Ende. Eine Kriegöflotte aber ohne - die Mit- 
wirkung der Hanſa; wie fie fih allerdings Wallenftein auch jo noch ernſtlich 
angelegen jein ließ, war ein Projekt ohne Lebenzfähigkeit, und was etwa Wallen- 
ftein baute, das baute er nicht für fich, ſondern für ben Dänenfönig, ober 
allenfalls: auch für ben Schweden. Dieſer fordert von nun an unfere Auf— 
merfiamleit.- . 

Wir haben geſehen, wie Guſtav Adolf im Jahre 1625 dem Dänenkoönige 
ven Vortritt in dieſem Kriege hatte überlafjen müſſen, hauptſächlich weil das 
Mechtsgefühl des damaligen Königs Jakob von.England fi) fträubte gegen Plane, 
die, mit dem böhmifchen Aufruhre in Verbindung flanden und den Ariegesbrand 
in bie. Erbländer des Kaiſers zu ſchleudern bezweckten. Buftav Adolf mußte 
damals ‚zurüdtreten. - Er that es mit der wieberholten Erffärung an die General: 
ftaaten, daß. er.auc ferner, wenn etwa der Däne des Werkes müde werde, 
bereit fei zu jeder ‚Stunde. Um dieſes fein Angebot in fteter Erinnerung zu 
"halten, beftellte er damal® ven unermüdlichen Camerar als feinen Gejhäftsträger 
im Haag.! Dieſer Mann machte daburd einen großen Fortſchritt auf feiner 
unheilvollen Bahn. Er war bis dahin. Rath des Pfalzgrafen Friedrich geweſen, 
batte für venjelben gegen- ven Kaifer und fein veutiches Vaterland gewirkt, wo 
nur immer fid) eine Ausfiht bot. Dieß war verwerflich, immerhin; aber das 
Streben Camerars erhielt einen, gewiflen Schein ver Pfliht dadurch, daß er 
wirkte in-Treue "gegen venjelben Herrn, der wider Camerars Rath durch vie 
Annahme der böhmifchen. Krone die Schleuſen des Unheil auch für Camerar 
eröffnet hatte. Seit 1626 lagen vie Dinge anders. Die Erbärmlichkeit des 
Pfalzgrafen Friedrich ward dem gemandten, thatkräftigen Manne unerträglid 
durch den Vergleich deſſelben mit dem umfidhtigen, entiehloflenen Schweden. 
Camerar folgte gern der. Ladung in ſchwediſche Dienſte zu. treten. 2. Er” ließ 
dann feinem Spotte und Hohne über den Pfalzgrafen und’ das Tinvifche Treiben 
befjelben jeinen Lauf. Er münjht ihm in das Außerfte Japan ober andere: 
wohin, von wo man nicht wiederkehre. Allein Gamerar bedachte nicht, daß bie 
Losſagung von dieſem Pfalzgrafen forkın feinem Thun und Tteiben weſentlich 
ein anderes Gepräge aufdrückte. Im Dienſte des Pfalzgrafen hatte er für ſein 
kriegſchürendes Treiben gegen Kaiſer und Reich die Entſchuldigung der Treue 
gegen feinen Herrn. Die’ Bethätigung dieſer war Zwed, jenes war Mittel. 
Indem er zu Guſtav Adolf übertrat, fiel der nrfprüngliche Zweck weg, und das 
bieherige Mittel ward Zweck. Erſt fortan war Camerar der Berräther an feinem 
Baterlande ohne alle Entſchuldigung. | 


I Mofer, pattlotiſches Archiv I. 15. 
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Es ift von Intereſſe zu ſehen, wie viefer fcharfblidenve Politiker Camerar 
das Werden ber Dinge im Voraus -erfennt. Bevor eine Unterhandlung über 
die Verbindung der Hanja mit Spanien angeknüpft war, ſpricht ſchon Camerar 
fofort nach Tillys Siege bei Lutter dem Könige Guftav Adolf feine Anfiht aus: 
e3 fei nicht daran zu zweifeln, das Haus Deftreich mwerfe beftändig das Auge 
auf das baltifhe Meer. Er bringt dann bei den Generalftaaten den Schweben: 
fönig in öftere Erinnerung. ! Die Hochmögenden hören gern von dem: jungen 
talentoollen Könige, freuen ſich über feine Erfolge gegen Polen. Ihre An 
gefichter heitern ch auf, fobald nur Camerar von ihm zu fprechen beginnt. 
Aber wenn er feine Rede mit einem Gefuche um Nnterftägung für den Schweden 
ihließt, werben die Gefichter langer. Ihr Privatnupen, meint Camerar, ift 
das einzige Himmelsgeftien, nad welchem fie alle ihre Rathſchlage und Ber: 
richtungen anftellen. Dieß ift gewiß ganz unzweifelhafte Wahrheit; aber es fit 
nicht minder unzweifelhaft, daß die Hochmögenden daſſelbe Urtheil Aber Camerar 
und feinen neuen Herrn fällten, So lange der Düne, den man im Haag thener 
genug ‚bezahlte, nod in. voller Kraft zu ftehen ſchien, ließ ſich für Guſtav Adolf 
im Haag nichts Anderes als Vertröftungen auf die Zulunft erreichen. Deutich- 
land ſtand nad wie vor in Zlammen: mehr wollten die Hochmögenden nicht. 
Solange diefer Brand nicht. zu erlöfdhen drohte, wäre eine Beſoldung de? 
Schweden neben dem. Dänen eine fberflüfiige Ausgabe gewefen. 

Zur felben Zeit war- ein anderer Gefandter für Schweden in Conftantinopel 
thätig. ? -.Er rühmte ven König Guſtav Adolf dort fo fehr, daß viele Paſchas 
wünfchten, es möchte em :Bündpis zwiſchen dem ‚Sultan und den Schweden⸗ 
fünige gemacht werben. Je nah ven Perfonen und dem Glaubensbekenntniſſe 
nahm ein ſolcher Bund einen anderen Namen und ein anderes Ziel an. Mit 
proteſtantiſchen · Fürften verband ſich Guſtav Adolf für das allein ſeligmachende 
Wort des Evangeliums, für Glaubens⸗ und Gewiſſensfreiheit, für dad evan⸗ 
gelifche-Wefen- u. ſ. w., bei Unterhandlungen mit. dem franzöfifchen Cardinal 
Nichelieu trat für das evangelifche Weſen der Ausdruck ein: das Wohl ber 
Ehriftenheit. ‚Dem Türken gegenüber ſprach man von dem gemeinen Weſen 
ſchlichtweg. Es lief alles auf daſſelbe Ziel hinaus: die Schwähung und Er: 
niedrigung des beutfchen Kaiſers und mithin ver deutichen Nation; das Abreißen 
günftig gelegener Theile von dem morfchen Leibe des deutfchen Reiches. Denn 
wohin aud immer Guſtav Adolf feine Waffen lenkte, wo immer er Krieg führte, 
da war Deutichland fein erſter und letzter Gedanke, und was- er fonjt betrieb 
und ‘was er erftrebte: es war nur eine Vorbereitung auf den beutichen Krieg. 
Die erite.und wichtigfte Grundlage dazu mar ein Hafen an ber deutſchen Nord⸗ 
tüfte. - Seine. Hoffnungen auf einen ſolchen waren nicht ungegrünbdet. Im 
October 1626 ‚erfolgte ſogar geradezu eine Einlabung des Herzogs Adolf Friedrich) 
von Medienburg: Guftav Adolf möge einige Schiffe nad Wismar ſchicen. 3 

Londorp. III. 959. 
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Der Konig ging nicht mit Nachdrud darauf ein, einestheild weil er bei- einer 
ſolchen Unterftügung, die er feinem Verwandten leiftete, nicht die ‚unbebingte 
Berfügung über ven Play gehabt Bätite, beren er für feine Zwecke beburfte, 
andererjeit3, weil er eben damals ſchon einen anderen Ort befegt blelt, ver für 
die Ausführung feiner bisherigen Plane brauchbar erſchien. Wir erinnern ung, 
daß er im Jahre 1625 für den Krieg, ‚den er durch Polen nad Schleften und 
den anderen Taiferlihen Erblanven zu führen gedachte, zulegt die Stadt Danzig 
als ficheren Hafen und Rückzugsplatz von feinen Verbündeten geforbert hatte. 
Die verbündeten Mächte, die damals den Dänenlönig ihm vorzogen, hatten fi) 
auf den ehrgeizigen Schweden nicht weiter einlafien wollen. Damit war indeſſen 
der Plan veflelben auf Danzig nicht aufgegeben. - Was vie: Berbiindeten ihm 
nicht gewährten, das glaubte er auch ohne fie erlangen .zu können. - 

Ein wichtiger Bauftein für feine Entwürfe wor die volle Erkenntnis der 
Wehrloſigkeit und der erbärmlichen perfönlihen Schwäche feines Schwager von 
Brandenburg. Georg Wilhelm ließ ſich gleichzeitig von allen Seiten mishandeln. 
Nicht er war Herr in feinem Lande, fondern wer font die Macht und ben 
Willen dazu. hatte. Die Hollänper hielten Kleve für ihn befebt: in Wahrheit 
berrfchten fie dort. 1. Der Commandant bewohnte bad dortige Schloß: Georg 
Wilhelm bat im Haag: die Hochmögenden wollten befehlen, daß fein Haus in 
Kleve ihm eingeräumt würde. Er erhielt die Antwort, daß die Sicherheit ver 
Stadt die Wohnung des Commandanten im Schloffe erfordere. Auch zweifle 
man nit, daß der Kurfürjt damit zufrieden. fein werde. Derielbe Kurfürft 
fragte dann an, wie er ſich zu verhalten habe, wenn bie ‚Truppen des Kaiſers 
oder Zillyd den Durchzug durch die Grafihaft Mark begehrten. Er erhielt bie 
Antwort: man müfle ſich ſchicken nad Zeit und Gelegenheit. Er fragte meiter 
an, wie er fih zu verhalten habe, wenn ftaatiihe Truppen. ohne Befehl nes 
Prinzen von Dranien in fein Land kämen. Die Hochmögenden entgegneten: 
ver Prinz werde Sorge tragen, daß nichtd Unordentliches geſchehe. In Wahr: 
heit behandelten vie Holländer das Land Kleve, als ſei es ihr Eigenthum.? 
Sie ließen’ "ver brandenburgifhen Regierung melden, daß bdiefelbe in die Ein- 
ziehung der Gontributionen beffere Ordnung bringen müuſſe. Wo nicht, jo werde 
man die nöthigen Befehle geben, daß es durch holländiſche Truppen gefchehe. 
Solchen Anmaßungen gegenüber wagte nur ein einziger Mann von branden: 
burgiſcher Seite eine feite und entſchiedene Sprache zu. führen Es war ber 
Minifter Schwarzenberg. Er erwieberte, daß die Schritte der Hochmögenden 
häufig wie berechnet erjchienen,. um die Kurfürftliche Regierung in Verachtung 
zu bringen. Schwarzenberg bemühte fih um völlige Verſchonung des Landes 
Kleve, um Entlajjung der dortigen holländifchen Truppen: ‚Dafür ward er im 
Haag gehabt, wie, die Veit. - 

Nicht bloß von Weſten ber traf dieſen oh fo ſchwer verfannten Mann 
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darım ein grimmiger Haß, weil er das Recht feines Kurfürften aufrecht zu 
halten fuchte: daſſelbe widerfuhr ihm von Norden ber, weil er als einer von 
fehr wenigen am brandenburgifhen Hofe nicht dem ſchwediſchen Intereſſe diente, 1 
Diefe Partei, welche es durchgeſetzt hatte, daß Schwarzenberg die brandenburgiſche 
Prinzeſſin Catharina dem Gemable Bethlen Gabor zuführte, benupte die Zeit 
feiner Abweſenheit. Der- kurfürftlihe Rath Winterfeld, ver von den Schweden 
der unfrige genannt wird, erihien am 6. Juni 1626 vor Guftav Adolf und 
forderte den Schwedenkönig auf fi mit feinem Heere nad Deutſchland zu be 
geben. So lodend die Aufforderung an fih war: fo ſchadete es doch ihrer 
günftigen Aufnahme jehr, daß fie einige Wochen nad der Deilauer Niederlage 
des Mansfeld erfolgte. Ferner war Schwarzenberg nicht anweſend. Was. hierin 
für die ſchwediſche Partei in Brandenburg ein Antrieb geweſen war zu biefer 
Aufforderung, war. für Guftan Adolf ein Hindernis fie zu befolgen. Denn der 
Schwebenlönig rechnete fühl und befonnen. Wenn Schwarzenberg zurädtehtt, 
meinte Guſtav Adolf, jo wird er.alles durchkreuzen. 

Aber follte ver König nun nad Liefland geben? Weit ab. zu einer Zeit, 
wo vielleicht bald pie Dinge in Deutichland fi günftig für ihn geftalten konnten? 
Beſſer erſchien es den -alten mit Friedrich von der Pfalz und Morig von Naſſau 
beiprochenen Plan wieder aufzunehmen. Da lachte ihn das Herzogthum Preußen 
an. Dort könne man, meinten er und Orerftjerna, zugleih ven Polen. webe 
thun, und doch in ver Nähe von Pommern- bleiben, könne ferner unter dem 
Bormande des eigenen Kriege durch Polen vorbringen nad Deutichland, ober 
direft gehen. Eine Schwierigkeit dagegen lag-darin, dab man nur durd den 
Hafen von Pillau dahin gelangen -Tonnte, welcher zum berzoglichen Preußen 
gehörte. Da indeſſen ver König des Aus- und. Einganges ficher fein muß, 
meinten er und Orenftierna: ſo muß Pillau genommen werben mit oder ohne 
Willen des Kurfürften. Diefer Nachtheil — denn unter diefem. unverfänglichen 
Namen verbüllen fie den ſchnöden Friedensbruch — wird aufgewogen durch ben 
Bortheil der .gemeinen Sache, aud kann die Nothwendigkeit ihn entihulbigen. 
Ferner, meinen. fie, kann ja Pillau nad dem Frieden zurüdgegeben werben. 
Den Preußen. joll fein Leid zugefügt werben, wenn fie nämlich fi ruhig ver- 
halten. Der Kurfürft endlih bat nicht zu beforgen, meint Drenitjerna, daß 
ihm daraus bei den Polen allzu viel Haß daraus entitehen -werbe; denn es ift 
ja nicht ſchwer zu urtheilen, daß diefe Wegnahme von Pillau ohne feinen Willen 
geſchieht. Alſo meinte Orenftjerna am 6. Juni 1626. 

Wir fehen einerfeit3, mie die Wegnahme von Billau im tiefen Frieden des 
Kurfürſten⸗Herzogs mit ſeinem Schwager von Schweden dennoch mittelbar von 
Brandenburg aus verſchuldet wurde. Wir erkennen zugleich die faſt unglaub⸗ 
liche Geringihägung des Schwedenkönigs gegen feinen Schwager von Brandenburg. 

‘Bon einiger Gewiſſensfurcht blieben die Unternehmer . freilich dennoch babei 
nicht frei. Gamerar im Haag erhält ven befonderen Auftrag fih Mühe zu 


I Mofer, patriotifches Archiv VI. ©. 82. 


Ana. 








412 


— -- — — — — — 


geben, daß dieſer fo wohl ausgedachte, jo lange gewünſchte Plan nicht ‚won 
biſſigen Auslegungen böswilliger und neidiſcher, oder müßiger Leute duxch⸗ 
gezogen und etwa dem Schwedenkönige zum Vorwurfe ausgelegt werde, beſonders 
am Hofe zu Brandenburg. Alſo man fühlt es. Aber damit nun auch Camerar 
ſich nicht irre, wird ihm bemerkt, daß er- fo lange zu ſchweigen habe, bis erft 
der König im Herzögtbume Preußen gelandet -fei. und dort feiten Fuß gefaßt 
babe. Denn ſonſt, wenn etwas dazwiſchen fäme, könne man leicht den König 
tadefn. 

Die Beiorgnig des Fehiſchlagens war ungegründet, ungeachtet der Polen⸗ 


konig zeitig feinen Lehensmann gewarnt hatte. Am 21626 erſchien Guſtav 


Adolf mit einer Flotte von 150 Segeln vor Pillau. Die Stadt ward mühelos 
fein. „Dur Gottes Gnaden,“ berichtet 1 des Königs Oheim Johann Gafimir 
an Camerar, „itt Pillau genommen.“ 

An vielen Orten und namentlih im Haag war man dennoch der Meinung, 
daß Guftan Adolf ſüdwärts drängen und ftreben werbe ſich mit Mansfeld und 
Bethlen Gabor zu vereinigen.? Diefe Hoffnung flieg dur günftige Nachrichten 
aus Conſtantinopel.s Dort wenden, alfo meldet Camerar einige Monate fpäter, 
fih alle Dinge zum Befleren. Bethlen Gabor3 Forderungen find erfüllt. Der 
Stilfftand mit dem Kaifer ift abgelaufen. Die Türken wollen keinen anderen 
ſchließen, weil das Haus Deftreih ihnen zu groß wadfe  Derfelbe Camerar 
beflagt fih damals bei ‚feinem neuen Könige Guſtav Adolf, daß feine auf- 
gefangenen Briefe ähnlichen Inhaltes ihn verhaßt machen werden. * Guftav 
Adolf berubigt ihn. Gr ſei bei den Gegnern der öffentlichen Sreiheit fo verhaßt, 
daß er e3 nicht mehr werden könne. Der Schwedenkönig mochte Recht haben. 
Wir haben ja früher von Camerar felbft vernommen, wie er in der Pfalz, in 
Bremen, in ganz Norpveutfchland mit Unmillen und Haß angefehen wurde. 
Sollte die deutihe Nation, die damals im Jahre 1627 noch nicht über ihre 
eigentlichen Verderber getäufcht war, die Hoffnungen Camerars auf den Sultan 
und Bethlen Gabor mit günftigerem Auge angeſchaut haben? Guſtav Adolf 
kannte die Dinge beſſer. 

Er ſelbſt jedoch war nicht geneigt die zunächſt von ihm gehegten Erwar— 
tungen zu erfüllen. Denn Guſtav Adolf ift überall der forafältige Rechner, der 
feinen Factor überfieht, der nicht? unternimmt ohne fefte Grundlage. Die fefte 
Grundlage. eines Kriegs in Deutihland war für. ihn der Beſitz einer deutfchen 
Seeſtadt. Das ift die unerlaßlihe Bedingung, fagt Orenftjernas Wenn’ wit 
auf eine andere Weile den Krieg geden den Kaiſer unternehmen: fo: hätten wir 
im Falle des Schadens nur una ſelber anzuflagen. Deshalb müflen wir einen 





Moſer, patriorliches Ardiv I. 65. 

aa O. Br. VI. 101. 

30a O. 108. 

wa. a. O. S. 121. 

» Mofer, patriotiſches Archiv V. 188. 2 


feften Platz an der Oſtſee haben, ihn fefthalten mit allem Eifer und aller Ge⸗ 
walt, wenn wir nämlid vernünftig worwärts fchreiten und unfere Plane zur 
Ausführung bringen wollen. Alſo jchrieb Orenftierna am 20. April 1625. 
Damals ſchwankte fein König zwiſchen Stettin und Danzig. „Aber auf das 
erftere, fagt Orenftierna, haben wir gar einen Anſpruch. Das Land, der 
Fürft, die Stadt ift ung freundlich. Wir können wir.dahin den Krieg bringen? 
Wir haben gar Teinen Vorwand. Danzig ift uns verhaßt und gefährlih — 
dad müflen wir haben, müffen wir zum Sitze des Kriege machen. "Von da 
aus Tönmen wir vorbreden. Alfo ſprach Orenftjerna im Jahre 1625. Im 
Jahre 1626 nahm Guſtav Adolf die Stadt Pillau. ©. .war > die Borftufe zu 
Danzig. Auf dieſes war es abgefehen. 

Wir haben zuerft zu fragen, wie dieſe Wegnahme der Stadt Pillau mitten 
im tiefen Frieden angeſehen ward. Die Polen murrten über Verrath. Der 
brandenburger Kurfürſt, ſagten ſie, halte mit ſeinem Schwager von Schweden 
zuſammen; und babe ihm Pillau in- die Hände geſpielt. Es war nicht zu ver⸗ 
kennen: der Verdacht lag fehr nahe. Dennoch ift er unbegründet, wenigſtens 
in Betreff des Kurfürften felbit. Daß ein Landesherr feine eigene Stadt ver: 
rathen jollte, noch dazu ohne allen Gewinn für ſich perfönlih, ift geradezu 
undenkbar. Als Karl II. von England die Stadt Calais an den franzöfijchen 
König verkaufte, empfing er wenigftend für ſich perſönlich eine bedeutende 
Summe. Daß Beorg Wilhelm eine ſolche erhalten, hat Niemand je berichtet. 
Auch bat Georg Wilhelm fi über die Wegnahme beklagt, und die Treuloſigleit 
ſeines Schmagerd war, wie wir geſehen haben, eine derjenigen Urjachen, die 
ihn antrieben mehre Wochen fpäter Wallenftein willlommen zu beißen, Anders 
dagegen: ftand es mit eimigen kurfürftlihen NRäthen. Der Frevel des Raubes 
von Billau war fo empörend, daß wir von treuen Dienern des Kurfürften 
dieſelbe Entrüftung hätten erwarten müflen, wie von ihm. Cine: joldye - erfolgte 
nicht. 1 Der Gradmeſſer für das Benehmen ver Räthe von Brandenburg find 
die Urtheile der Schweden und ſchwediſch Gefinnten. über fi. Camerar wünſcht 
nur den Grafen Schwarzenberg, glei wie feinen ehemaligen Herrn von ber 
Pfalz, nah Japan, von wo man nicht wieverlehre. Aehnlich Außert fich 
Orenftjerna fowohl wor als nad der That.? Georg Wilhelm fchidte nad der 
Wegnahme von Pillau feinen Rath Kneſebeck an den König und forderte den 
Hafen zurüd, Er erhielt zur Antivort: die Nothwendigkeit habe zur Einnahme 
deffelben gezwungen, und man könne ibn nit wieder geben. Kneſebeck gab 
fi) darein das anzuerkennen, und Drenftjerna rief aus: „Bonus Blector ! — 
„Wenn nur der Schwarzenberg dort nicht wäre,” melbet der ſchwediſche Kanzler 
an Gamerar, „fo ginge alles gut.” Diefe Anerkennung von Seiten Orenſtjernas 
nad) einer ſolchen von Schiweden aus verübten That -ift für Schwarzenberg ein 
vollgültiges Zeugnis feiner Treue und feiner Dienfte für Georg. Wilhelm. 


1 Golan, Schwarzenberg ©. 129 ff. 
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Die Einmahme von Pillau war für Guſtav Adolf nus ein Mittel zum 
anderen, näcften Zwede. Diefer Zwed war feinem urfprünglichen Plane gemäß 
die Stadt Danzig. Zunächſt machte der König das Land feines Schwagers, 
das Herzogthum Preußen, zum Sitze des ferneren Krieges gegen ben König von 
Polen. 1 Er forderte von der Regierung Georg Wilhelms in Preußen und von 
der Stadt Königsberg die Erklärung, ob fie feine Freunde oder feine Feinde 
fein wollten. Auf feine Ladung erfchienen preußifche Mbgeorbnnete vor ihm. Sie 
erklaͤrten, vaß fie nicht befugt feien fi über feine Forderung auszufprechen; 
denn fie feien Diener ihre Herrn, und ihr Herr fei dem Könige von - Polen 
mit Giden verbunden. Auch habe der Kurfürſt gewifle Verträge beſchworen, 
gegen welche fie nicht handeln vürften. „Was Berträge?” fiel der Schweden⸗ 
tönig ein, „Berträge find keine Berträge, wenn fie gegen das jus humanitatis 
find.” Was diefer legte Bedingungsſatz beveute, mochte Guſtav Adolf felbit 
nicht recht Har fen. Er fragte weiter: „Warum bat man folche Verträge ein: 
gegangen?“ Die Breußen ermwieberten: „Die Verträge find altbergebracht, und 
der Kurfürft hat das Land mit ihnen angenommen. Gr muß fie halten.“ Der 
König fragte weiter: „Wer bat ibm und Euch das befohlen? Ihr wollt von 
Eurem Herrn Refolution; aber dieſe Refolution wird weder kalt noch warm 
fein. Faßt Ihr ſelbſt Refolution, und Euer Herr wird ſich damit "zufrieden 
geben.“ Man erwieberte: „Auch das ift nicht möglich; denn. die preußiſche 
Regierung darf nicht handeln ohne vie Stände, und diefe Stände find Polen 
mit Eiden verbunden“ Der König drohte. „Faßt gute Nefolution,” ſagte er, 
„jonft ſeid Ihr wervorbene Leute. Sch greife bier zu, aud die Polen greifen 
von bort zu, und wenn Ihr aud) noch jo viel fagt, werden fie erwiedern, daß 
Ihr Verräther ſeid; denn Ihr habt die Durchfahrt von Pillau verloren.“ 

Man ertennt, wie Guftav Adolf die Folgen feines Ueberfalles auf Pillau 
wohlweislich im Voraus berechnet bat. -NRiht bloß bat er die Stadt und bie 
wichtige Durchfahrt für fi gewonnen, fondern er bat bei dem mühelojen Er» 
werbe des ungejhüßten fremden Eigenthumes noch. den anderen Blan Polen und 
Preußen an einander zu beten. Denn allerdings konnte ja eine Regierung von 
einiger Kraft, von einigem Selbitgefühl einen befeftigten Ort von folcher Wichtig: 
keit mitten im Frieden nicht anders verlieren als durch Verrath. Wenn in 
Folge der Anklage, welche dann die Polen aller Wahricheinlichfeit nach gegen 
Preußen erhoben, beide Länder in Feindſchaft zu einander gerietben: fo bot 
eben dieſe Feindſchaft den weiteren Planen des Schweden eine Handhabe. Alſo 
war es feine Abfiht. Sehen wir, ob fie gelang. Bis dahin hatten die Polen 
keine Feindſeligkeiten verübt. 

Der König wies die preußiſchen Geſandten darauf hin, daß die Polen bei 
ihnen ſengen und brennen würden. „Das wollen wir nicht hoffen,” erwiederten 
fie. Geſchieht es aber, fo Lönnen wir es nicht ändern.” „Allerdings könnt 
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Ihr,“ rief Guſtav Adolf, „wehrt Cuch. Nehmt mich zum General an.“ — 
„Ew. Majeſtät,“ entgegnete einer der Abgeordneten, „ſind uns zu hoch.“ Die 
Anderen ſchwiegen. Tas ſteigerte bie Leidenſchaft des Königs. Er trat zu einen 
Hauptmanne unter den Abgeorbneten und forderte ihn auf die Compagnie, bie 
auf -Landesloften geworben war, eigenmächtig aufzulöfen, weil Guftav Adolf 
behauptete, die Compagnie jei in Dienit genommen gegen ihn. Ruhig ent: 
gegnete der Angeredete: er werbe bad Sand da vertheidigen, wohin fein der 
ihn" fende. 

Das mannbafte Benehmen biefer Abgeordneten ver preußifchen Regierung 
preßte endlih dem Könige das Zugeftänpnis ab: er fähe ein, daß in dieſer 
Sade die Regierung nicht handeln könne, ohne die Stände zu befragen. Aber _ 
er war einmal auf dem Wege -jeine Specwlation auf Verrath und Aufruhr noch 
ferner bloß zu legen. Alfo fuhr er fort. Er wendete fih an die Abgeorbneten 
der Stadt Konigsberg. Er forderte fie auf binnen drei Tagen ſich zu erklären: 
denn Königsberg jei eine ‚freie Stadt. Die Abgeorbneten der preußifchen Regie: 
rung verneinten, und die Königäberger felbit ftimmten zu: die Stadt dürfe nieht 
handeln, ohne den Kurfürften-Herzog Georg Wilhelm zu fragen. Guſtav Adolf 
blieb dabei. „Königsberg if eine freie Stadt. Sie kann fich- wohl entfchließen 
und zu mir treten. Ich will ihr Gapitän fein und ohne Sold.“ Die Abgex 
fandten fchwiegen. Der König fuhr in feinem Eifer fort: „Ich merke wohl: 
Ihr wollt den Mittelweg halten; aber ver Mittelmeg bricht Euch ven. Hals, 
Wollt Ihr Euch recht rathen, ſo müßt Ihr Partei ergreifen, mic oder Polen. 
Ich bin Euer Religionsverwandter, habe ein Fräulein aus Preußen in meinem 
Bette, ich will für Euch fechten, ‚will die Stadt gegen bie Krone Polen, au 
gegen. ven Teufel felbft vertheidigen.“ Auch auf ſolche Reden ward ihm nicht 
ein befierer Beſcheid. Man dürfe, bieb es, nichts befchließen, was gegen den 
Aurfürften und die Verträge fe. Guſtav Adolf erwieverte: „Ich verlange nichts 
gegen den Kurfürften; aber die Verträge babt Ihr felbit gebaden und meinen. 
Schwiegervater mit eingemiſcht. Sie werden Euch noch im Halfe ſtecken bleiben. 
Pacta non sunt pacta. Inter arma silent- leges.“ Gr murbe innmer 
eifriger, immer zotniger. „Ich will mit meinen Schiffen an Königsberg kommen,“ 
deohte er, „und will Euch lehren ja ober nein jagen.“ 

Da endlich riß die Geduld, und das Gefühl ver ſittlichen Ueberlegenbeit 
gab ven Abgeordneten Muth dieſem fremden Könige und Einbringlinge auf 
ihrem Boden unummunden die Wahrheit zu jagen, „Es kennen. ja, doch Ew. 
Majeſtät,“ fagte eimer der Abgeordneten, „das. Naturgejeg: was du wicht willit, 
daß es dir gefchieht, das thue auch einem Anderen nicht. ‚Wenn Em. Majeftät 
Untertbanen in dem Falle wären, wie wir e8 jet leider find; wenn jie da 
ohne Ew. Majeftät Erlaubnis mit einem Fremden in ein Bündnis ſich einlafjen 
wollten: was würden Ew. Bajeftät dazu jagen?“ Die Frage war fpikig; 
indeſſen ver König war zu weit gegangen. Er konnte nicht mehr zurüd, „In 
folhem Halle,” entgegnete er, „kann kein chriſtlicher Potentat feinen Unter: 
tbanen einen- ſolchen Schritt verargen, auch wenn fie ibm noch fo hoch und 
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bart verpflichtet wären.” Dann aber mochte er jelbit doc fühlen und erwägen, 
daß bier die Unterrebung auf ein fehr migliches und - fchlüpfriges Feld geführt 
worden war. Er brach die Beiprehung ab. Er zeigte ven Abgeordneten feine 
Truppen und meinte: „Diefe armen ſchwediſchen Bauern wären auch wohl lieber 
zu Haufe geblieben, wenn fie nicht den Frieden fuchten.“ Den Frieden fuchten 
die armen ſchwediſchen Bauern ganz gewis: ed war nur bie Frage, ob ber 
Mann den Frieden fuchte, der ohne allen Grund und ohne alle Veranlaſſung 
fie in ein friebliches fremdes Land geführt hatte, Arm maren fie in ber That; 
denn es fehlte ihnen mit der nöthigen Kleidung aud) die nöthige Bewaffnung, 
die erft das fremde Land ihnen liefern mußte. - " 
Wir haben bier den Schwedenkönig in einem frempen Lande, auf weldes 

er nicht ven Schatten eines Anfpruches hatte, welches feinem eigenen Schwager 
gehörte und welches dieſem Fürften bei aller Schwäche deflelben treu ergeben 
war, vor den Unterthanen feines Schwagers Grundſätze ausfprechen hören, mit 
denen ein geordnetes Staatsleben, ein einheitlihes Zuſammenwirken des Yürften 
und der Unterthanen unvereinbar: ift. Die Worte des Königs laffen die Leiden: 
fhaft erkennen, mit welcher fie geſprochen wurden. Es ift demnad die Frage, 
ob wir fie ald- die Aufwallung des Augenblides zu. betrachten haben, obwohl 
dem Könige dazu feine Urſache gegeben war, over als den Ausdrud einer durch⸗ 
dachten Lebensanjhauung, die aud bei underen Gelegenheiten fih in ähnlicher 
Weiſe Außert.. Begleiten wir ihn weiter auf diefem feinem Zuge. 

» Die. Rathsherren der Stadt Elbing aus dem polnifchen Preußen treten "wor 
ibm auf: „Euer König,” ſpricht Guſtav Adolf zu biefen Rathsherren, „kann 
Euch den zugefagten Schuß nicht gewähren. Deshalb ſeid auch Ihr nicht ſchuldig 
ihm Eid und Pflicht zu .halten.” Die Rathöherren von Elbing hatten nicht ven 
Muth, wie die Königsberger, ihm auf foldhe Reben in verbienter Weile zu ant- 
worten. Der König Guſtav Adolf unternahm e3 ihnen. den Beweis zu liefern, 
daß fie ihm den Ein der Treue leiften müßten. Die Bürger von Elbing, fagte 
er, ſeien num nicht mehr feine Feinde, ſondern feine Freunde. Seines Gleichen 
aber feien fie nicht. Seine Nachbarn feien. fie auch nit. ES bliebe mithin 
nur das dritte übrig: fie müßten feine Unterthbanen fein. Zwiſchen Unterthanen 
und Herrn aber gäbe es kein anderes Band als Huldigung. Mithin müßten 
fie ihm buldigen. Er ſelbſt machte dieſe Art von Logik praktiſch. Yünf Tage 
nach) feiner Landung ftand.er vor Elbing und rüdte ungehindert. ein. 1 Während 
des Einzuges hielt er eine Rede an die umbrängende Menge, und fragte, ob 
fie ihn zum Könige. wollte. Wann hat jemals das Boll auf folhe Heben ges 
ſchwiegen? Es jchrie jubelnd: „Sa, ja,“ und meiter ging der Auf: „da kommt 
unfer. König.” Einige Leute traten näher heran und jauchzten ihm zu: „Will⸗ 
kommen, Herr König!" War es ihnen Scherz oder Ernſt? Weder in dem 
einen, roch dem anderen Falle war: bie Ehre auf Seiten des Schwedenkoͤnigs, 
jelbft nicht in feinen eigenen Augen. „Denn in dem Pöbel,“ fagt er zu einer 
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anderen Beit,1 „iſt keine Ueberlegung, keine Vernunft, keine Einf, feine 
Unterſcheidung.“ 

Und noch weiter. ging, der König in feinen Forderungen an die. Bürger 
von Elbing. Er verlangte, daß fie auf-die Erbverträge der Krone Echweren 
ſchwören follten, d. b. fie follten ihren König Siegmund, ven .legitimen Erben 
von, Schweben, durch ihren Eidſchwur feines Rechtes „auf vie ſchwediſche Krone 
verluftig erflären, und durch benfelben Eidſchwur anerkennen, daß Guſtav Adolf, 
der Uſurpator eines ihnen völlig fremden Landes, im Rechte ſei. Dieb- Ver—⸗ 
fahren. hätte ‚einen Simm haben. können, wenn Guſtav Adolf das ganze Land 
Preußen zu behalten vorgehabt hätte, Er hatte sicht Biefe Abfiht und konnte 
fie nit hapen, weil das. Land jeinem Schwager gehörte. Mithin war die 
Forderung eines’ ſolchen Eides lediglich ein zwedlofer Alt des Uebermuthes, ver 
die Elbinger für die Zukunft ‚ver etwaigen Rache ihres Dberherin, des. Konigs 
von Polen, völlig bloßſtellte. 

Zu anderen Zeiten äußerte er ſich beſonnener. Aber eben. weil er zu 
anderen Zeiten die Rechtmäßigkeit .und Unverbrüdlichleit . des Eides anerkannte, 
mit weldem ‚die polniſchen ‚Unterthbanen ihrem Könige verpflichtet waren: fo 
waren vie mehrmaligen Aufforderungen venfelben zu brechen, um fo auffallenver. 
Es würde: fi dann. bie. Stage erheben , welche Anſicht mehr ſeinem inneren 
Weſen entſprach. 

Wir haben den Schwebenkönig nicht 3 zu betrachten nach dem Glorienſcheine, 
den eine ſagenhafte Anſchauung aus der Zeit der völligen Zerrüttung, der Ohn⸗ 
macht und Verkehrung der deutſchen Nation ihm ums Haupt gewunden, ſondern 
lediglich nach den Thatſachen. Guſtav-Adolf iſt uns die geſchichtliche Perſön—⸗ 
lichkeit des Königs von Schweden, der. vom Beginne ſeiner Regierung an bis 
an ſeinen Tod eine Kette von Kriegen geführt hat. Wir betrachten ihn, wie 
er ſich uns ſelber gibt, nicht wie Andere ihn gegeben ‚haben. 

Guſtav Adolf ging in feinen. Anforderungen des Losſagens von ber ed 
mäßigen Obrigkeit noch weiter. Er - richtete dieſe Aufforderungen an. Private 
perfonen, mittelbar und unmittelbar.* Indem er nad) feiner Landung in Pillau- 
porbringt. in das polnifche Gebiet, übergibt er alle Güter ver polniſchen Adeligen, 
die ihrem Könige ‚getreu find, ber Plünderung: Die Güter berjenigen , welche 
ſich unter ſchwediſchen Gehorfam begeben, find frei. Man wolle nicht fagen, 
daß ein -berartige& Verfahren. der allgemeine Kriegsbrauch jener Zeit geweſen 
ſei: es war lediglich der Kriegsbrauch Guſtav Adolfs. Er entwickelt dieſe An⸗ 
ſicht einem polniſchen Adeligen. Er behauptet, daß er das Recht habe da, wo 
man nicht den Frieden wolle — wer denn wollte ihn nicht 7. —. ſeine Gegner 
mit Feuer und Schwert auf das Außerfte zu verfolgen, damit, wenn es anders 
nieht gelhehen. fönne, bie Beräkung wenigltens dem. Kriege ein Ende mache; 3 
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Als jeinen Gegner fieht dabei Guſtav Adolf jeden an, welder Nicht bloß mit 
Rath, fondern auch mit Proviant, Geld, Gewehr dem Kriege Vorſchub gethan, 
alfo jeden einzelnen Unterthan feines Gegners. „Allein weil wir wiſſen,“ fügt 
er binzu, „daß der übrige elende Pöbel und die Ritterfchaft nicht ſo fehr aus 
ihnen felbft, als gezwungen ven Krieg führen, wollen wir das Kriegsrecht 
mäßiger gebrauchen.“ Wie er das verftehe, gibt der König weiter biefem pol: 
niſchen Adeligen alfo an: „Weil wir vernehmen, daß du einer ver Anfehnlichiten 
und Bornehmften im kulmiſchen Lande feieft, haben wir nicht allein befohlen, 
daß unfere Soldatesca im Marfchieren deine Güter und Unterthanen mit Würgen 
und Anzünden verfhonen folle, ſondern auch zu größerer Sicherheit dir eine 
Schutzwache verliehen.* Dann fchliept er mit der Drohung: „Werbet Ihr den 
Krieg der Neutralität. vorziehen: fo baben wir bejchloflen, daß wer ſich nach 
Krieg ſehnt, auch im Kriege umkommen ſoll.“ 

Um über ven Zwed und die Mittel des Schwedenkönigs zur völligen Ge 
wisheit zu kommen, haben wir uns zu erinnern, wie er brei Jahre zuvor feinen 
Plan entwidelt, um fih ven Weg durch Polen nad Schlefien zu bahnen. Die 
Verheerung des polnifchen Gebietes foll dazu dienen, daß bie ‚polnischen Stände, 
die ohnehin zur Frechheit ſich neigen, die Urſachen dieſer Leiden‘ nicht dem 
Schwebenkönige beimellen, von dem fie herrührt, fordern dem eigenen Könige 
von Polen. In Folge deſſen hofft Guftan Adolf, dab die polnifchen Stände 
fih gegen ihren König auflehnen, daß fie ferner in der Ueberlegung, wie ber 
Krieg ſich in die Länge ziehe und Fein Ende der Leiden fei, auch wider ben 
Willen des eigenen polnifhen Königs dem ſchwediſchen ven Durchzug nad 
Schlefien gewähren werden. Guſtav Adolf täufchte ſich in dieſer Hoffnung. 
Aber die Grundfäge, auf deren Durchführung er feine Hoffnungen baute, blieben 
augenſcheinlich viefelben. Werden feine Hoffnungen ihn immer täufchen? Es 
it eine Frage ernfter Mahnung an die Deutihen. Was werben fie thun, wie 
werben fie fich verhalten, wenn ber Schwebenkönig bei ihnen diefe Art von 
Grundfägen zur Anwendung bringt? Doch noch iſt es nicht Zeit den Vorhang 
- von biefem trüben Bilde des Jammers unferer deutſchen Nation hinweg zu heben. 

Der Krieg zwiſchen Schweren und Polen mwährte das Jahr 1626 hindurch 
fort ohne bedeutende Erfolge. Das Ziel des Königs Guſtav Adolf war nament- 
li die Stadt und der Hafen von Danzig. Danzig leiltete kräftige und erfolg- 
reiche Gegenwehr. Weshalb die Stadt viefelbe leiftete, follte, wie es fiheint, 
einer tage, noch Unterfuhung nicht bevärfen: fle wollte nicht ſchwediſch fein. 
Die Schweben und ihr Koönig fanden jedoch einen ganz befonderen Grund. 
Nah ver Anſchauung, die Guftav Adolf auszubreiten fucht, mo aud immer 
er fteht und wandelt, ob auf ſchwediſchem, ob auf polniſchem, ob auf deutſchem 
Boden, wären die Jeſuiten Schuld an allem Unheil. Demnach mußte auch 
der Vorwurf des Kriegs gegen Damzig bei den Schweden nicht auf den König 
fallen, der ungereizt und ohne Urſache diefen Krieg. begann, fondern auf bie 
Jeſuiten. Danzig war eine proteftantifche Stadt, in welcher höchſt wahr: 
ſcheinlich auch nicht ein Mitglied biefes Ordens fih befand. Das ball 
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nichts. Guſtav Adolf verkündete und feine Schweden glaubten oder follten 
wenigften® glauben, daß die Stadt Danzig ſich durch die Sejuiten zum Wiber: 
ftande gegen Schweden habe verleiten lafſen.! Alſo fiel in den Augen ber 
Schweden auf die Jefſuiten die Schuld des Krieges gegen Danzig. ' 

Für den nächſten Zweck felbft brachte freilich dieſe Kriegsliit feinen Erfolg. 
Der Schmevenkönig gewann Danzig nit. 

Im folgenden Jahre 1627 ermannte fih der Kurfürft Georg Wilhelm zu 
einigem Widerſtande gegen’ feinen übergreifenden Schwager. Der Anfang war 
nicht günftig.. In Medienburg war eine Schaar von 4000 Bann auf fchwerifche 
Rechnung geworben. Sie wollte von da oftwärts nad Polen ziehen. Der 
Herzog Bogislav von Bommern ſchlug ihnen ven Paß ab, und fie wagten fi 
nicht. Sie näherten fi) dagegen der Mark Brandenburg. Auf Schwarzenbergs 
Nath ließ der Kurfürſt Georg Wilhelm das Landvolk aufbieten.? Dennoch 
gingen die ſchwediſchen Söldner über die Ober bei Schwert, und die geheimen 
Räthe der Brandenburger Kurfürften meldeten heim, dab fie die Nachricht zu 
jpät erfahren, den Webergang darum nicht hätten hindern können. Hatte viel: 
leicht Oyenftjerna abermals Gelegenheit zu feinem Ausrufe: Bonus elector!—? 

Aber der Kurfürft hatte Nachdrücklicheres im Sinne: er wollte Preußen 
vertheivigen. Zu ſolchem Entfchluffe, fo ſelbſtverſtändlich er zu fein feheint, 
hatten wefentlih die Mahnungen des Minifter® Schwarzenberg beigetragen. Au 
bie Stände. des Herzogthums Preußen entſprachen dieſer Gefinmung. 3 Als 
Georg Wilhelm fie berief, erflärten fie, daß fie bei dem Könige in Polen und 
dem Kurfürften von Brandenburg mit Zufeßung von Gut und Blut beftändig 
verharten wollten. Sie machen einen Ueberfhlag der Koften, und beitimmen 
10,000 Mann zur Wiedereroberung von Pillau, und 10,000 Mann zur Bes 
ſetzung der Grenzen, ‘damit nicht der Schwede umverfehens einbredhe. Die Un- 
toften aller Art belaufen fih in nem Monaten auf 60 ‚Tonnen Goldes. Die 
Landſchaft bittet zuerſt, ob nicht noch alles gütlich vermittelt werden Tünne. Wo 
wicht, fa fei fie pflichtichulbig und erbätig den Reſt dabei aufzuſeten. "Unter: 
veffess nahen die Schweden heran mit 16,000 Mann zu Fuß, 3000 zu Roß. 

Ein folder Schluß eines Landtags, den der Landesherr berufen, thut bar, 
daß Fürft und Unterthanen entichlofien waren fi zu wehren. In foldhem 
Sinne faßte auch: Guſtav Adolf die Sache auf. und warf die Anklage, wenn 
diefer Name dafür zuläffig tft, daß dieß gefchehen follte, auf den einer Mann. 
Als preußiſche Abgeordnete vor ihm erfchienen, Tieß er feinem Zone freien Lauf. * 
Man folle ven Kurfürften vor dem Grafen Schwarzenberg warnen, jagte er; 
denn ber Graf verkaufe das Gewiſſen feines Herrn dem Kaifer und dem Könige 
von Polen und heuchele mit den Papiften Dachte Guſtav Adolf baran,. daß 
der Kurfürſt von: Branbenburg ſowohl vom „Aalen ala dem Könige von Polen 
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durd den Lehnseid verpflichtet war? Er gab weiter den Rath: die Preußen 
ſollten den Grafen Schwarzenberg feneftriren, d. h. aus dem Fenſter ftürzen, wie 
die böhmifchen Etände es mit den: kaiferlihen Miniftern gemacht, oder fie follen 
ihm den Hals entzwei fjchlagen. Georg Wilhelm lieb dem Könige eriwievern, 
wie es ihm gefallen würde, wenn einer feiner liebften Diener und erſten Räthe 
alſo öffentlich gefhmäht würde. Guftau Adolf beharrte: was.er geredet habe, 
jei wahr. Er fügte hinzu: Schwarzenberg babe ven Kurfürften beim Kaifer und 
beim Dänenkönige in fchlechten Ruf gebracht. Es war doch nur eins von beiden 
möglih. Und wenn der Kurfürft von Brandenburg wegen feiner Halbheiten 
und Belleitäten hierhin und dahin fich die ‚Ungunft des einen und des anderen 
Theiles zugleich zugezogen hätte: fo wußte Sultan Adolf jehr wohl, daß nicht 
Schwarzenberg zu halben Maßregeln geneigt war. Wenn es nur von Schwarzen- 
berg abgehangen bätte: fo ftand Guſtav Adolf nicht in Pillau und dem Lande 
ſeines Schwagers von Btandenburg. 

Georg Wilhelm und ſein Land hatten nach ibren Schritten und Beichlüffen 
offenbar die Abſicht dießmal fich zu wehren Der Kurfürft Herzog Stand im 
Anfange Mai unfern von Pillau bei Lochitädt verſchanzt. Es kam nicht zum 
Schlagen: nad einigen. Unterhandlungen warb ein Vertrag vermittelt. . Man 1 
bat Gewicht gelegt auf den Bericht des Schweden GSalvius: es ſei mohl zu er- 
fennen gewejen, daß ‘der Kurfürft nicht mit dem Schmevenlönige habe brechen 
wollen, daß er gem in gutem Cinverftänpniffe mit vemfelben geblieben wäre, 
daß nur. die Furcht vor den Drohungen der Polen ihn. gezwungen habe Pillau 
zurüdinehmen. zu wollen. Bei biefen gehäuften Auflagen gegen ven Kurfürften 
ift zu fragen, an wen ver ſchwediſche Bericht gerichtet ſei. Es ift der ſchwediſche 
Reichsrath. Erwägen wir bie Lage der Dinge in dieſem Lande. “Die ganze 
Bevölkerung war dem Kriege abgeneigt, der ihr für die Ehr- und Habgier des 
Königs unfägliche Laften aufbürdete. Guſtav Adolf hatte kurz vorher einen Auf: 
ftand zu Calmar gegen feine Aushbebungen mit graufamer Hand niebergejchlagen. 
Deshalb kam e3 darauf an die Benölferung und den Reichsrath von Schweden 
bei guter Stimmung zu erhalten, oder diefe zu erweden. Dieb geihab am ge 
eignetiten durch günftige Berichte vom Kriegsihauplage- Und ebenfo wichtig als 
der Bericht von einem gewonnenen Treffen war eine jolche Nachricht; .vaß ber 
Schwager des Königs, der Kurfürft von Brandenburg und Herzog vorn Preußen 
die Sache feined Schwager? im Herzen billige. Und das auf eigene Koften? 
In der That, die Zumuthungen des Salvius an den ſchwediſchen Reichrath, 
und ber beutfchen und ſchwediſchen Schriftiteller, welche die Worte des Salpius 
für ehrlich gemeint anjeben, fordern einen Glauben, der Berge verjekt. 

Wir haben bier die. Wahl. Entweder ift ver Bericht des Schweden an ben 
Reichsrath wahr und ächt. Demgemäß erfcheint Georg. Wilhelm als dreifacher 
Berräther: gegen den König von Polen, dem er Eid und Pflicht gefchworen, 
gegen feine Lanbftände, die er eben noch zu bedeutenden Opfern gegen ven 
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Schwedenkönig aufgefordert und zu foldhen Opfern willig befunden, endlich gegen 
fich felbft und ‚feine Erben, daß er aus Vorliebe für die Plane feines Schwa⸗ 
ger3 von Schweden ſelbſt beigetragen habe jein eigenes Beſitzthum und das Erbe 
feines Hauſes, feines Nachfolgers zu verkürzen. 

Oder der Bericht des Schweden an den Reichsrath ift erlogen. In diejem 
Falle ift Georg Wilhelm rein von dem Vorwurfe des dreifachen Verrathes. Er 
hleibt der ſchwache, unbeſtündige Mann, als welchen er fich immer erwieſen, 
der bei jedem Windeshauche erfchridt und ſich wendet und dreht, der gern ein- 
mal einen Anlauf nehmen wollte felbftftändig zu fein und die läftigen Feffeln 
feiner Schwäche abzufchütteln, und der dann doch bei der erften Drohung nad: 
gibt: wicht meil es fein Wille ift nachzugeben, fondern weil es ihmi an der nad: 
haltigen, felbftbetwußten, inneren Kraft gebriht. Man follte glauben, vie Er- 
fahrung in’ menfchlihen Dingen entſcheide für die Tlettere Annahme. Und jeben- 
falls ſiegt und Deutſchen diefe Anficht Über einen veutfchen Fürften näher; als 
die Anlage einer jo durchdachten Bösmwilligkeit, welche ben Vorwurf der Schwache 
nicht einmal- hinwegnimmt. 

Der Vortheil des Bertrages, der am 12. Mai 1627 gefchloffen. wurde, 
war gan} auf der Seite bes Schwedenksnigs. Pillau blieb in fernen Händen, 
und der Kurfürft von Brandenburg verhielt fih in dem ferneren Kriege des 
Schweden gegen die Polen nentral. Um viefe Neutralität aufrecht zu erhalten, 
ward ein Kleines Heer ‚geworben von etwa 4000 Mann. Zu dieſem Zwecke 
erhob man eine Acciſe, welche Schwarzenberg der gehäfligen Contribution vor: 
309.1 €3 war ‘ver Anfang eines brandenburgifch-preußiichen Heeres. Den 
Schwedenkönig überlam einige Sorge, ob nieht doch von dieſem Heere etwas’ zu 
beforgen fei, und er wandte abermal3 das Mittel an, zu welchem er jo oft jeine 
Zuflucht nahm. Er ermahnte die preußifchen Stände Die von dem Landesherrn 
geforderten neuen Steuern zu verweigern, weil ſie zu Kriegsrüſtungen gegen ihn 
beſtimmt ſeien. Er durfte ohne Sorge fein. Georg Wilhelm hatte dazu nicht 
den Muth. Guftav Mol jah ſich von dieſer Seite ber ganz gefichert. Gr 
tonnte für den Sommer 1627 alle feine Kraft gegen: Bolen verwenden: | 

Während dort fern im Norboften der Schwedenkönig und ber Kurfürft Georg 
Wilhelm nahe bei Pillan ſich. gegenüber ſtanden, -erwogen die Hochmögenden im 
Haag‘ ernftlih die. Frage,‘ mas bei dem Krebsgange des Dänen zu thun fei.? 
Es erhob ſich dringend die Beſorgnis, daß der Kriegesbrand in Deutfchland aus: 
gehen, das Reih zum Frieden und zut Ruhe Tommen könne. Es fragte ſich 
um einen ˖neuen Kämpfer, den man ſtatt des Dänenkönigs aufſtelle, um eine 
neue Brandfackel des Krieges. Die Blicke der Hochmögenden fielen auf Guſtav 
Adolf. -Aber dieſet war in Polen beſchäftigt. Es kam’ mithin darauf an ihn 
dort frei zu machen. "Um fo dringender ſchien die Nothmenbigfeit heran zu treten, 
da die fpanifch-öftreichiihen Plane auf den Handel für die Hanſe damals 

1 Cosmar, Schwarzenberg S. 352. . 
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aufgingen. Man wußte. bereit3, daß nur Hamburgiſche Schiffe berechtigt fein 
jollten die Materialien für den Schiffbau in fpanifhe und flandrifche Häfen ein- 
zubringen. Schweben lieferte ſowohl Kupfer als Eifen. Hier mußte der Schweden: 
fönig gewarnt werden gegen das, was man die Anfichläge des allgemeinen 
Feindes nannte. 

Im Maimonate 1627 meldete Tilly 1 dem Kaiſer feine Ueberzeugung: ein 
Friede mit Dänemark würde nicht ein Friede fein, jo lange es nicht gelinge den 
Holländern ein Gebiß einzulegen. Denn wenn au der Däne zu Boden liege, 
jo würden die Generaljtaaten den König von Schweden aufheben und bezahlen, 
und wiederum beginne dann das alte Spiel. 

In denjelben Tagen trugen holländische Schiffe eine befondere Gefandtichaft 
oftwärt? nach Schweden. Sie Tehrte zuerit in Kopenhagen ein und hegann dort, 
wo das calvinische Belenntnis. eben fo wenig gebulvet warb, wie die Hoch 
mögenven daheim den Hugo Grotius und die anderen Arminianer buldeten, mit 
dem Ruhme und Preife des evangelifchen. Wejend und der deutſchen Freiheit. 
Sie verfiherten, daß die Verdienſte des Königs um biefelben unfterblich feien. 
Sie führten einige Klagen über die Erhöhung des Sundzolles; aber fie beruhig: 
ten ſich bei der Antwort, daß biefe Erhöhung nur gefchehen fei, um’ bie Kriege: 
mittel gegen ben beutfchen Kaifer zu erlangen. ?. Dann jegelten fie weiter und 
trafen zuerft- den Schwedenkönig im Lager bei Dirſchau. Sie ſprachen ihm in 
deutſcher Rede ihre Glückwünſche aus zu ſeinen Etfolgen. Er ſelbſt war nicht 
zufrieden und erging fi in folhen Drohungen gegen die Stadt Danzig, daß 
die: Holländer davor erſchraken. Sie fagten ihm, daß fie gelommen feien, am 
Frieden oder wenigftens Stillftand zu vermitteln, und daß fie deshalb zunädft - 
den Weg zu dem Polenkönige einfhlagen würden. Guſtav Adolf war damit 
zufrieden. Sie traten vor den Polenfönig Wie fie Guſtav Adolph beglüd: 
wunſcht hatten: fo, ſprachen ‚fie feinem Better Siegmund ihr Bedauern aus, daß 
er von feinvliher Macht in feinem Lande angefallen fei. Sie betheuerten, daß 
fie neutral feien nach allen Seiten, und daß ihnen nicht® mehr am Herzen liege 
als ein allgemeiner Friede. Deshalb auch feien fie zu ihm gelommen, Sieg: 
mund erwiederte ihnen: er nehme die Wünſche für Frieden und Ruhe an und 
ftrebe ſeinerſeits durch die That ihnen zu beweifen, mie fehr er diejenigen ver: 
abfeheue, die ohne allen Grund und.alle Veranlaffung aus Habgier und Ehrgeiz 
den Kriegesbrand unter friedliche Völker. ſchleuderten und ruhige Menfhen zum 
Blutvergießen aufitachelten. 3 Die fcharfe Antwort auf die gleißenden Reden that 
ven Vertretern der Hochmögenden inveflen nicht fo wehe, als der .froftige 
Empfang. Der König Siegmund hatte‘ fie baarhäuptig reden laflen, und 
felber bevedten Hauptes ihmen geantwortet. Das empfanden fie tie. Auch 
der Unterhalt. war jo mager, daß fie unter biefer Behandlung eine Abficht 
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vermutheten. 1 Nach reiflicher Erwägung kamen fie zu vem Schlufje, daß dieß geſchehe 
aus Rejpect des Könige vor dem Haufe Deftreih. In Betreff der Hauptfrage 
erwiederte Siegmund: Guſtav Adolfs Regierung fei eine Kette von Ungerechtig⸗ 
teiten gegen ihn; doch wolle er Verſuche zur DVermittelung geftatten. Die Hoff 
nung, die aus ſolchen Worten entfprang, war nicht groß, und nicht größer war 
biejenige, welche dann Guftav Adolf den Hollänvdern machte. Cr verließ fofort 
biefen Gegenftand, um von den Entwürfen zum Kriege in Deutichland zu vehen, 
bie er früher dem Prinzen von Oranien und den Generalftanten vorgelegt habe, 
nämlich den Katjer durch Polen und Schlefien, oder von Pommern und Medien: 
burg ber anzugreifen. Er erlannte an, daß die Dinge feitvem ſich jehr geändert 
hätten; dennoch könne auch no etwas Gutes ausgerichtet werden, wenn nur 
bie Hochmögenden und andere Potentaten die Hand dazu bieten und gemäß ber 
Wichtigkeit ver Sache beifteuern mollten. Sein Eifer ftieg während des Redens,? 
und die Holländer erfannten, wie ſehr es ihm Exrnft damit fi Gr bemühte 
ſich ihnen zu zeigen, wie das Intereſſe der Hochmögenden dieſen Krieg ver 
Schweben gegen den Kaifer verlange, wie mur daburd die Macht des Kaiſers 
von den meftlichen Grenzen -gegen.die Niederlande abgelenkt werben könne. 

Zur Beförderung der Angelegenheit blieben die Niederländer im Lager. Die 
nächften Tage fielen heftige Gefechte vor. Der König ward verwundet; aber 
feine Wunde binderte ihn nicht. Cr ließ Beaumont, das Haupt der hollänbi- 
ichen Gefandtichaft, zu fich beicheiden und begann fofort wieder von den Gedanken 
zu reben, bie feine Seele erfüllten. „Mein ganzes Kriegsweſen,“ fagte er: 3 
bezwedt nichts Anderes als ven. Vortheil und bie Erleichterung aller derer, 
bie ein gemeinfames Intereſſe gegen das Haus Deftreih und Spanien verbindet.“ 
Es liegt in diefen Worten die unumwundene Anerkennung ver allerdings aud 
tonft klar vorliegenden Thatſache, wie Guſtav Adolf fih wohl bewußt war, daß 
nur er und nicht feine Gegner die zerftörenden Kriege begannen. Cr hatte ja 
bier. nicht mit dem großen Haufen zu thun, den man zu allen Zeiten durch 
Reven und Proclamationen bethört, jondern mit einfichtigen, erfahrenen Boli- 
tifern, welche wußten, wie. bie Dinge lagen. Deshalb -unterblieben in einer 
ſolchen Zuſammenkunft alle bier überflüfitgen Redensarten von Religion und 
vergleichen. Guſtav Adolf legte wiederum feinen alten Plan dar, daß Oeſtreich 
nirgends befier angegriffen werden könne, als durch Polen und Schleſien. Die 
Folge würde fein, daß aller Kriegsfchwall fih dahin zöge. Aber er vermöge 
das nicht allein,. Andere müßten ihn unterftügen, und: namentlich die Hoch⸗ 
mögenden, weil man ſich auf diefe fiher verlafien könne. Dieß Lob allerdings 
verdienten bie Hochmögenden. Während Karl von England feinem ‚dänischen 
Obeime immer ſchuldig blieb, zahlten bie Generalſtaaten pünktlich aus. Guſtap 
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Adolf erklärte, er mülle ein Heer haben von 20,000 Dann zu Fuß md 


8000 Reitern. Wenn der Weg duch Polen zu lang fei: fo molle er von 
Pommern aus die Ober hinauf ziehen; denn der Rhein fei zu fern, und die 
Elbe und Weſer zu ſtark beſetzt. Er drang in- den Geſandten dieß heim zu 
melden. Er ergoß feinen Zorn in heftigen Worten über den Dänenkönig, der 
fi) ihm vorgevrängt habe. Er erneuerte feine’ Erbietungen, und bat dieß 
ſchleunigſt nad dem Haag. zu melden. Der Holländer blieb ſehr gemeſſen. Je 
eifriger der König. wurde, je mehr ex den Holländer zu überzeugen fuchte, daß 
all fein Sinnen und Streben nur auf einen veutichen Krieg gerichtet fei: deſto 
fühler und fchweigfamer wurde Beaumont. 1 Se feuriger ver Eifer des Königs, 
deſto weniger hatten ja die Generalftaaten für feine Dienite zu zahlen. Nur 


zuweilen‘ warf Beaumont ein Wort ein von der ſchweren Schulvenlaft, welche 


die Generalitaaten fo drücke, daß fie fogar Geld aufnehmen müßten in fremden 
Ländern. Guſtav Adolf wiederholte feine Bitten, bis Beaumont die Zuſage 
gab ſich mit ſeinem Gefährten zu befprechen. - Er boffe, jagte er, dieſe würden 
feine Schwierigleit erheben das Verlangen des Königs den Generaljtaaten vor: 
zuftellen. So oft die Gefandten ferner mit dem Könige zuſammen kamen, be⸗ 
gann er aufs neue von dieſer Sache zu reden. 

€3 Tiegt hier die Frage nah, ob Guſtav Adolf nicht durchſchaut habe, daß 
hinter all den Worten, welche: vie. Holländer von dem Zwede ihrer Geſandtſchaft 
machten, hinter all ver fühlen Ruhe, mit welcher fie feinem Eifer zuhörten, fie 
doch im Grunde ganz denjelben Plan verbargen, den er von-ihmen wünſchte. 
Sie fagten, daß fie der Friedensſtiftung halber gelommen fein. Sie rebeten 
von holländischen Schiffen, welche ver König von Polen genommen, von ber 
Störung des Handel? in Folge des Kriegs zwiſchen Polen und Schweben, von 
der Nothwendigkeit denfelben beizulegen. Der ganzen Sachlage nad erimartete 
Guftan ‚Adolf mehr, Er erwartete. ein Angebot. Dieb machten die Holländer 
nit. Der Grund kann nur der geweſen fein, vaß fie feine Forberung . mög- 
licht billig wollten. _ Der Eifer- des Könige, durch den er ein ſolches Angebot 
hervorrufen wollte, beftärkte die Holländer in der Abfiht damit zurückzuhalten. 
Dafür aber ‚hielt nun auch ſeinerſeits der König zurück. Wie die Holländer 
ihm fein Angebot für den deutſchen Krieg machten: fo verweigerte er die Zu: 
geſtändniſſe für "den Frieden mit Polen. Die. Holländer zeigten ſich als Ber: 
mittler unermüblih. Sie boten. alles auf, um dem Schweden zunächſt dort die 
Hände frei zu machen. Aber fie zeigten dem Schweben nur Die Möglichkeit, 
und. nicht die Gewisheit eines neuen Krieged. Krieg mußte und wollte er haben, 
e3 war ihm das Lebenselement, wie dem Fiſche das Waller. Warum follte er 
ben Krieg aufgeben, ven er einmal hatte, für die Möglichfeit.eines neuen, ohne 
die Gewisheit? Darum ftanden die Ferberungen der Schweben denen der Polen 
jo fchroff gegenüber, daß auch bie biegfame aalglatte Gemwandtbeit der Holländer 
daran fcheiterte. Hätten fie dem Schwedenkönige ein annehmliches Gebot für 
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den Krieg in Deutichland getban: fo hätte er fiherli feinem Lieblingsplane 
ein Opfer gebracht. Aber jo wie vie Sache lag, fühlte er ſich dazu nicht ge 
neigt. Beide Theile durchſchauten einander; aber um nicht ven Vortheil der 
Stellung zu verlieren, wollte keiner dem Anderen direkt entgegen fommen. — 

Am 27. September nahmen bie Holländer Abſchied von dem Könige von 
Schweden. Er widmete feinem Streite mit Polen nur wenige Worte, um dann: 
fogleich feinen ſchweren Kummer auszufprechen über die Fortſchritte des deutſchen 
Kaiſers, Über ven Nachtheil, der daraus für das gemeine Weſen erfolge, -zumal 
wenn der Dänenlönig nicht beilere Orbnung in feine Angelegenheiten bringe. 
„Wir alle,” ſprach er zulegt,1 „ich, die Hochmögenven, und andere Fürſten 
müfjen bei Zeiten darauf Acht haben und fernerem Unheile zuvorkommen. 
Der erfte und hauptſächlichſte von allen Gründen die eigene Sahe wahrzunehmen 
ift Die günftige Gelegenheit. Noch ift es Zeit.” Abermals bat er bie Gejanbten 
im Haag dieß vorzuftellen. a 

Die Willfährigkeit von beiden Seiten war offenbar vorhanden; aber das 
Uebermaß der Schlauheit von beiden Seiten verhinderte damals den Bund. In 
der naͤchſten Zeit errichtete Guſtav Adolf ſelbſt noch eine andere Schranke zwiſchen 
ſich und den Hochmögenden. Er war arm und wollte doch kriegen. Er bedurfte 
Geld. Zugleich wollte er für künftige Plane die Stadt Danzig in feiner. Ge 
walt haben. lim beides zugleich zu erreihen, erhob er zu Pillau im Lande 
feines Schwagers von ben vorbeifahrenden Schiffen einen ungeheuren Zoll von 
vreißig Procent des Werthes ber eingeladenen Güter.? Das war ben Hoch⸗ 
mögenden zu ftarl.- Sie hatten dem Dänenkönige die Erhöhung des Sundzolles 
wegen. feines. Zweckes gegen deu Kaifer verziehen; aber jo meit ging ihre Nach⸗ 
giebigkeit nicht. Ihr Verhältnis zu Guſtav Adotf ward kaͤlter. Erft feine 
ſpateren Erfolge knüpften es wieder an. 

Guſtav Adolf dagegen harrte, wie er es nannte, feiner gänftigen Gefegen- 
beit. Der Dänenkönig führte damals bei ihm fchwere Klage Aber die. Verbün- 
beten, bie ihn. mit großen Verheißungen in dieſen Krieg verwickelt hätten und 
nun ſchandlich fteden ließen. 3 Gr müſſe Bas Gott und den Menfchen Tkagen, 
und hoffe nur, daß Guſtav bolf ihm freundlich bleiben und- ihn nicht ver: 
lafjen werde. 

Die Klage des Dänen bei feinem Nachbarn bezwedte nicht eigentlich eine 
Klage, ſondern die Sondirung des dortigen Terrains, dem nicht ganz mehr zu 
trauen war. Guſtav Adolf ſchwankte damals, wo er feine Anſicht, daß bie 
günftige. Gelegenheit der zuverläſſigſte und beſte Grund zum Kriege ſei, zuerſt 
in Anwendung bringen ſollte, ob gegen den Katfer, oder feinen Nachbarn von 
Dänemark. Wenn er nur feiner Neigung folgte: jo war ein Krieg gegen ven 
deutſchen Kaifer vorzuziehen, und an günitiger Gelegenheit innerhalb dieſes 
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Meiches bei dem drohend emporwachſenden Ingrimm gegen Wallenjtein fehlte es 
nit. Uber noh war dem Schweden die Brüde nach Deutſchland nicht ge: 
ſchlagen. Deshalb zog er zunädft vie Gelegenheit gegen Dänemark vor. Diefes 
war ermattet, entkräftet,. nur daS Meer hinderte bie völlige Eroberung des 
Landes buch die kaiferlihen Heer. Dur die Verbindung mit vdenjelben 
glaubte Guftan Adolf einen Theil von der dänischen Beute mit erlangen zu können. 

Das Anknüpfen mit Wallenftein war nicht ſchwer. Es dienten unter diefem 
mehrere, Oberften, die früher bei Guſtav Adolf geweſen waren, auch ferner mit 
ihm in gutem Verkehre blieben, und je nad ven Umftänden nachher wieder 
nittelbar oder unmittelbar in feine Dienfte traten. Der wichtigfte unter ihnen 
war Hana Georg. von Arnim, den man ven lutheriihen Kapuziner nannte. 
Wir haben diefen Mann, dem damals -Wallenftein fein Vertrauen fchentte, 
kennen gelernt als das Werkzeug veflelben gegen bie unglüdlichen Herzöge von 
Mecklenburg. Wir haben gefehen, wie Arnim gegen viejelben handelte Wallen: 
ftein benußte ihn auch ferner zu ähnlichen Blanen, denen wir noch begegnen 
werben. Nicht jedoch an Arnim gelangten bie eriten Anträge Guſtav Adolfs, 
fondern an ben Oberſten Fahrensbach. Auch diefen baben wir nad) feiner 
moralifchen Qualification bereit® kennen gelernt. Diefe erften Anträge Guſtav 
Adolf erfolgten fchon 1626 nad der Schladht bei Lutter.! Damals blieben 
fie unbeachtet. Im Herbfte 1627, in denſelben Tagen, als Ehriftian IV. dem 
Schweden feine Klage über die Wortlofigleit feiner Verbündeten ausſprach, ‚mel: 
dete Orenſtjerna dem Feldmarſchall Arnim, daß Guftav Adolf Willens: fei fich 
mit den Kaiferlihen gegen die Dänen zu vereinen. Für Wallenftein war ver 
Antrag willlommen, und wäre e8 auch nur gewefen, um: den Schweden von 
einer Bereinigung mit dem Dänen abzuhalten. Denn Wallenjtein fürchtet ven 
Schweden. Er warnt fhon im März 1627 den Kaiſer. „Wir ditrfen ven 
König von Polen auf feine Weife im Stiche laſſen,“ fagt er;? „denn mir 
hätten nachher an dem Schweden einen viel Argeren Feind, als an dem Türken.“ 
Der Plan Guſtav Adolfs im Herbite 1627 war den Dänen von feiner Seite 
ber anzugreifen, und vie Theile Dänemarks, die an Schweden ftoßen, fowie 
Norwegen für fi zu nehmen. Wallenftein zmweifelte nicht daran, daß der Kaiſer 
feine Schwierigfeit dagegen erheben mwerde.3 In der That kam man fo weit 
gegenfeitige Bedingungen aufzuftellen. Der Schwere bet feine Hülfe gegen ben 
Dänen an, wenn er vor ben Polen fiher fein könne, und wenn der Kaiſer 
ihn denjenigen Theil von Dänemark behalten laſſe, den er einnähme. Dagegen 
verlangte der Kaifer das Verfprechen, daß Guſtav Adolf, ‚wenn ver Kaiſer ihm 
den. Frieden mit Polen verſchafft "habe, venfelben nicht . . benugen wolle, um 
Dänemark zu belfen. 

Mir ſehen, was der Kaifer dieſem neu ſich anbietenden 3 Sreunde zutraute. 
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Hatte er ein Recht dazu? War es dem Könige Guſtav Adolf Ernft mit ſolchen 
Abfichten gegen Dänemark, oder heuchelte er fie! — Er knüpfte zur felben Zeit 
Unterhandlungen mit dem Dänenlönige ‚gegen den Kaijer an.! . 

Dennoch) ift es ſchwer zu jagen, welchen won beiden Theilen der Schweden: 
könig lieber betrogen hätte. Die Wahrfcheinlichleit fpricht bafür, daß er nach 
beiden Seiten feiner Gelegenheit harrte. Und wie damals, im Herbfte 1627, 
bie Dinge lagen, war bie günftige Gelegenheit eher mit Hülfe ber Kaiſerlichen 
zu finden, al? mit den Dänen. Damit ift nicht geſagt, daß der Angriff auf 
den Dänen mit den Deutichen einen Berzicht auf die hauptſächlichen Plane des 
Schweden gegen Kaiſer und Neih in fich ſchloß. Dieſe konnten verihoben 
werben. Wir möchten fogar glauben, daß Orenftjerna, der Freund und Be 
rather des Schweden im Jahre 1627 ernftlih gegen den Dänen gefprschen habe. 
Denn nod) zwei Jahre fpäter, als bie bis dahin unbeftimmten Entwürfe des 
Schwedenkoönigs auf Deutihland eine feitere Geftalt gewannen, hält Orenitjerna 
ihm vor, daß er beffer thue fi. zum Herr des Nordens zu maden.? 

- Auf der anderen Seite hatte Wallenftein zu der Ehrlichkeit des Schweden⸗ 

königs, wenn nämlich auch bei der Aufrichtigleit folder Anträge von einer Ehr⸗ 
lichteit überhaupt noch die Rebe fein Tann, auch nicht das leifefte Vertrauen. 
Die Häupter jener Zeit wußten mehr von einander, ald man wohl glauben 
follte. Im September 1627, eben damals als ‚Orenftjerna die ſchwediſchen 
Anträge an Arnim gelangen ließ, bat Chriftian von: Dänemark den Senat von 
Hamburg bei Wallenftein Färjprecher zu fein wegen des Friedens. Wallenftein 
entgegnete damals wor der Zeit des medlenburgiihen Handel: der Däne habe 
nur ſich jelber die Schuld feines Unglüdes zuzufchteiben. 3 Die Habgier Chriftians 
jet nicht bloß auf die norddeutſchen Bisthämer gegangen, fondern habe auch 
das Herzogthum Braunjchweig für fi erlangen wollen. Und doch babe Chri; 
ftian felbit oft genug die Gründe dargelegt, die gegen einen Krieg mit dem 
Kaiſer ſprächen; aber die Eiferfucht gegen Schweden habe ihn nicht ruhen laſſen, 
und darum babe er init feinen Erbietungen in London und im Haag fi dem 
Schwedenkünige vorgenrängt. Nun, babe er fein Unglüd jelbit zu tragen. Der 
pfälzifche Rath Rusdorf brach bei der Kunde folder Antwort in Erftaunen aus, 
wie Wallenftein das willen, wie er über die Plane des Schweden etwas habe 
erfahren fünnen. Woher Mallenftein davon etwas erfahren, vermögen mir nicht 
anzugeben; aber die eine Probe thut genugfam dar, daß es ihm völlig Har 
vorlag, was er von’ Guftan Adolf zu erwarten babe, daß e3 darum feine 
Pflicht war auf feiner- Hut zu fein. | 

PWallenftein war es zu dieſer Zeit, freilich auf eine Weiſe, die an Chren- 
haftigkeit ſogat dem Benehmen des Schwedenkönigs nachſtand. Gr hatte den 
Gedanken einer Taiferlihen Kriegäflotte mit lebhaften Eifer ergriffen. Obwohl 


1 Zörfter, Wallenfteins Briefe I. 266. 
2 Geijer III. 154. 
3 Rusdorf, Epistolae p. 87. 
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er das weſentliche Erfordernis, daß eine Kriegsflotte mit einer Hanvelsflotte in 
inniger Beziehung ftehen muß, unt jeines Privatwortheiles willen preis gab: 
fo glaubte er doc), wie vor ihm und nad ihm mehr als einmal unumſchränkte 
Herrfcher durch ihr Machtgebot es gethan, daß audy er in gleicher Weife eine 
Kriegsflotte ſchaffend herverzaubern könne aus dem Nichts. Indeſſen verfolgte 
er aud) andere Wege, ald die des Aufbauend. Um für fi) eine Kriegsflotte 
zu erhalten und fie lebensfähig zu machen, dachte er- fih ven Plan aus - bie 
entgegenftebenven, die etwa feindlichen nicht durch einen offenen Angriff zu ver: 
nichten, ſondern durch heimlich angelegtes Feuer. Nicht bloß die däniichen 
Sciffe- follten- vieß Geſchick erleiden, auch die ſchwediſchen beſtimmte er zu gleihem 
Untergange. Die leilen Gewiſſensbedenken dabei legte er ſich bald zurecht. In⸗ 
dem er dem Arnim feine ‘Bereitwilligkeit zu dem angetragenen Bündniſſe mit 
Schweden ausipriht, erneuert er feinen Befehl einen Brandftifter für die ſchwe⸗ 
diſche Flotte ohne Zeitwerluft zu gewinnen. 1 „Denn, fagt er, „bis jebt iſt 
das Bündnis nicht gemacht, -und Jedermann weiß, daß der ‚Schwede die Leute 
gern bei ber. Nafe, führt. Wenn er nur fich vertheinigen will: fo bebarf er 
feiner Schiffe. Mithin müflen fie brennen. Will er aber zu ung, fo fellen 
fie ihm auch verbrannt werden. Um das auszurichten, it fein Geld zu ſparen.“ 
Als Orenftjerna in feinen Anerbietungen näher trat, ftieg einmal in Wallen- 
ftein der Gedanke auf: es ſei doch beſſer mit em Anzünden der ſchwediſchen 
Schiffe noch zurüchzuhalten.? Es iſt nur die Regung eines einzigen Tages. 
Jeder folgende Brief bringt den erneuten Befehl, daß die Schiffe brennen 
müflen, mit der ſteten Hinweiſung, daß auf Treue und Glauben des Schweden⸗ 
königs auch -nicht das Geringfte zu bauen fei.- Wir. glauben annehmen zu 
dürfen, daß das Vertrauen des Schwedenkönigs zu Mallenftein auch nicht um 
ein Haarbreit größer war, als dasjenige. Wallenfteins zu dem Schweden. Tas 
Recht dazu war auf beiden Seiten unverlennbar nicht ſehr verſchieden. 


— 


4 


Zwölfter Abſchnitt. 


Daß Deutſchland vor einem Einbruche des Schwedenkönigs auch nicht einen 
Augenblick ſicher ſei, ſobald Guſtav Adolf feinen Vortheil dabei erſahe, war 
Wallenſteins feſte Ueberzeugung auch zur ſelben Zeit, als Guſtav Adolf ein 
Bündnis antragen lieh. Wallenſtein iſt unermüdlich in Warnungen an Arnim 
vor dieſem gefährlichen Nachbar, auf deſſen Treue und Glauben man ſich eben 
ſo wenig verlaſſen könne, wie auf diejenige ſeines Schwagers Bethlen Gabor. 


1Förſter, Wallenſteins Briefe I. 125. 
2 a. a. O. ©. 144 vom 2: November 1677. 
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„Ich meine,“ 1 meldet Wallenftein an Amim, „wenn der Schwebe anjegen wird, 
jo thut er e8 am frifchen Haff, um von da aus an der Over herauf zu geben.“ 
Er beauftragt Arnim mit dem Herzoge von Bommern . in fteter Correſpondenz 
über den Schweden zu bleiben. Er jcheint alſo gevacht zu haben, daß Guſtav 
Adolf in Deutichland landen würde, ohne fid vorher einen -feften Stützpunkt 
gejichert zu haben. So dachte Guſtav Adolf nicht. . Seine Seele brannte vor 
Begier nach dem ‚Kriege in Deutfchland; aber wie im Jahre 1625 feine erfte 
Forderung an feine Verbündeten in England und Holland diejenige eines oder 
zweier Häfen gewejen war: fo war dieſe feine Anficht auch 1628 ganz dieſelbe. 
Im Beginne des Jahres 1628- erlangte er von einem dazu befonders aus⸗ 
gewählten. Ausſchuſſe der ſchwediſchen Stände einen Beihluß,? daß fie in Er- 
wägung der Gefahr, welche von dem Kalfer und der papiftifchen Liga probe, 
für die gerechte Sache weder Leben noch Gut ſchonen wolle. In diefer Beziehung 
alfo durfte der König etwas wagen. 

In Ballenfteind Kopfe Dagegen durchkreuzten ſich damals, wie es ſchien, 
gar ſeltſame Gedanken. Er verſicherte feinem Vertrauten Arnim einmal über 
das andere, daß es fein Lieblingswunſch fei die Waffen gegen den Erbfeind der 
Chriftenheit zu tragen. Er fürchtet nur, daß ihm inzwiſchen der Schwede ein 
Bubenftüd anfange, wie er fagt. War. diefer Wunſch aufrichtig gemeint, oder 
nit? Wir find bei Wallenftein in ftetem Zmeifel, ſelbſt wenn er Briefe an 
feine Bertraute jchreibt. Denn das Bramarbafiren und Hochfahren ift Wallen: 
ſteins eigenfte Natur. Selbft diefem Arnim gegenüber, der. ihn und feine ge: 
heimen Anjchläge hinreichend Tennt, begeht. er die närriſche Albernheit einen 
Brief vom 30. Detober aus Elmshorn, drei. Briefe vom 2. November aus 
Frankfurt, und wiederum einen. Brief vom 3. November aus Elmshorn zu 
datiren, ala wenn er über Nacht mit einem Zauberftabe nah Yrankfurt und 
wieder nad) Elmshorn geflogen fei.3 Man darf den Zauberglauben jener Zeit 
“ immerhin ſehr hoch anſchlagen. Aber man fchlage ihn fo hoch an, wie man 
will: eine ſolche Zumuthung an den Glauben des Arnim überfteigt alles Map: 
Auf der anderen Seite weiß man, wie gerade, der Verdacht ver Zauberei ba- 
mal3 ver entfeglichite, der ungebeuerlichite war, ein Verdacht, der für den 
niedrig ftehenden Menſchen ver bürgerlichen Gefellihaft unvermeidlich die end- 
Iofen Qualen- der Folter nad Willlür des Richters und. ſchmählichen Feuertod 
nach fih 309. Wallenftein vermeidet nicht diefen Verdacht. Er ruft ihn bei 
Arnim hervor, oder bemüht fich wenigſtens ihn bervorzurufen. Und Bas nur, 
um deſto abenteuerlier, veito geheimnisvoller, veito gewaltiger zu erjcheinen! 
Es ift. ein merkwürdiges Beitreben, um jo merkwürdiger, da zur Erklärung des 
Benehmens von Wallenftein vie gewöhnlichen Leivenfchaften des Soldners: Hab⸗ 
gier und Prahlfucht, durchweg ausreichend find. 


Förſter, Wallenfteins Briefe I. 114. vom 9. October 1627. 

2 Geijer IH, 150. 

3 Förfter, MWallenfteins Briefe I. S. 122 ff. Man vergl. die Aumerkung des 
Herrn Börfter Seite 126. 


Wallenfteind Worte vom Kriege gegen die Türken vervienen beshalb kein 
beſonderos Gewicht, weil fo oft er fie auch wieberbolt, e3 immer nur Worte 
bleiben, für die er in der Sache felbit nichts thut. Der Kaifer felbft nennt fie 
Solvatenreden. 1 Und doch hatten fie wieder ihre Bedeutung. Wenn auch der 
Kaifer fie alfo bezeichnete: fo wußte man doch fehr wohl, wie dem Kaifer ein 
ſolcher Gedanke‘ des Ningend gegen den Erbfeind der Chriftenheit ganz ans ber 
Seele geſprochen war, wie beshalb auf der anderen Cette dieſe Worte dienen 
fonnten zur Beichöntgung der maßloſen Werbungen. 

An Wahrheit lagen für Wallenftein andere Dinge näher. Da war es 
zunächft die Sicherung feines neuen Befisthumes Medienburg! Dann mar es 
die neu zu fchaffende Kriegsflotte, mit welcher er den Dänen auf den Inſeln 
heimſuchen wollie. Der fpaniſche König, in der Meinung, daß die Plane mit 
der- Hanfa in beſtem Gange jeien, hatte eben damals 200,000 Kronen gefchidt, 
für welche 25 Schiffe ausgerüftet werben ſollten.? Wallenftein ließ ferner dazu 
vor der Stäbten beträchtliche Contributionen erheben.s Roſtock und Wismar 
zahlten qutwillig, ohne doch dadurch von der‘ Einguartierung fi retten zu 
Tonnen. Wallenftein meilte in Böhmen; aber fein Arm war lang. Er griff 
durch fein gefügiged Werkzeug Arnim, der damal3 18,000 Thlr. 4 Monatzfold 
erhielt nicht auf Koften Wallenfteins oder des Kaiſers, fondern der unglüdlichen 
Länder, mit metallener Hand in alle Berhältniffe ein. Die Erwerbsthätigkeit 
der OÖftfeeländer beftanv in der Getreideausfuhr, welche die Städte vermittelten. 
Wallenftein gebot alle Vorräthe in den Städten mit Beichlag zu belegen, 5 weil 
pas kaiſerliche Heer fie gebrauchen müſſe. Noftod und Wismar waren befeßt. 
Aber große Städte find ohne Citadellen nichts werth, fagte Wallenflein. Es 
muß ihnen ein Zaum ins Maul gelegt werden. Deshalb foll Arnim im Ro: 
vember anfangen Citabellen dort zu bauen, und zwar ohne daß die Bürger es 
merlen. Wie en das anzufangen habe, werde Arnim wiſſen. Es ift die Frage, 
ob Wallenftein felbit e8 wußte. Eine Erwägung, ob auch andere Menfchen 
Rechte haben, fteigt bei Wallenftern nicht auf. Er läßt‘ den Städten befehlen, 
daß fie Schiffe ausrüften. Arnim fol alle Schiffe anhalten. © Der eine Theil 
jol bewaffnet werben, ver andere fol zur Weberfahrt vienen. Es fine in 
Pommern 28 Seehäfen. Zwar ift die Zahl groß; doch mäflen fie alle befefligt 
werden. Kein Ort, an welchem etwas gelegen, darf unbefeftigt gelafien werben. 
In alfo hochtönenden, ftelzenhaften Befehlen fuhr Wallenftein daher. Bon ven: 
jelben führte Arnim aus, was ihn beliebte. Wie viel deſſen war, wird fich 
ung zeigen. ' 


ı Sarter, Wallenflein 5. 154. 

? Förfter, Wallenfteins Briefe I. 269. 

3 a. a. D. 4129. 

aa. O. 173. Nr. 106. So unglaublich die Summe iſt, ſteht fie doch zwei⸗ 

mal da, 0 

84.a. O 189. 
sa. a. O. 129. 
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In Angft und Schreden vor dem furdhtbaren Manne ſchmiegten fich zitternd 

die Städte unter feine eiferne Hand. Nur eine der pommerfchen Stäpte machte 
Schwierigleiten. Stralfund vertraute auf feine fefte Lage, um ſich wenn nicht 
gegen Contribution, doch gegen die Einnahme einer Wallenfteiniihen Beſatzung 
zu ſchützen. „Ich vernehme,“ meldete der Feldherr von feinen Schlöflern in 
Böhmen am 2. December 1627,1 „daß die Stralfunder anfangen ihre Stadt 
zu. befeſtigen. Das muß man ihnen auf alle Weife einftellen.“ Arnim war 
bazu bereit. Wußte biefer Mann, ber aus der Ferne gebietend ſolche Befehle 
gab, was er bier unternahm? Freilich er hatte noch niemals erfolgreichen 
Widerftand gefunden, weder bei Feind, noch bei Freund, Er war ein Schof- 
find des Glüdes. Der einzige nambafte Sieg, den er während feines Feldherrn⸗ 
amtes errungen, der Sieg über Mansfeld an der Deflauer Brüde, war ihm 
zugefallen mie ein Gefchen! des Himmels. Seitdem batte Wallenſtein nichts 
. Erhebliche8 ausgerichtet, als daß er die Früchte der Mühen Tillys gepflüdt. 
Das war ihm in hohem Maße gelungen, und dabei war nad) der Natur menſch⸗ 
licher Dinge unvermeiblid daS Verhältnis eingetreten, daß er und Andere mit 
ihm die Gunft der Uimftände für eigenes Verdienft anſahen. Er hatte den fieg⸗ 
reihen Feldherrn, der eine Reihe von Jahren herdurch als das Schwert des 
‚Reiches den veutihen Boden geihügt nach innen und nah außen, bei Seite 
gebrängt, in, einen Winkel gefchoben. Die Ehre, die dem befcheidenen - ftillen 
Manne gebührte, umfloß am Hofe des Kaiferd den lauten, den hochtrabenden, 
ber von feinen Thaten redete und reden Tieß, ehe er fie getban. Das alles 
war gelungen. Wallenftein fchien nur wollen zu-dürfen. Er wußte, mit welchem 
Ingrimme alle Kurfürften und Fürften des Neiches auf ihn blidten. Aber er 
wußte auch, wie dennoch feiner von ihnen den. Muth hatte feinen Truppen den 
Eintritt in. das eigene Land zu verfagen, zumal da er jeinerfeit3 jo Flug war 
bei dem Einzigen, der es nicht gebulvet haben würde, bei Mar von Bayern 
den Verfuch nicht zu machen. Als der Herzog von Pommern im Herbfte 1627 
die fchüchternen Einwendungen erhob, weil Wallenftein, um Medlenburg zu 
entlaften, ein Regiment über das andere nad) Pommern ſchickte, brauste der 
Gewaltherrſcher auf: noch habe ihm fein Kurfürft ven Paß verweigert? Wir 
haben feinen Befehl vernommen, daß Arnim fih an Einwendungen nicht zu 
fehren babe. Zu dem Allen kam das kaiſerliche Anfehen. Die ganze Umgebung 
des Kaiſers, die Mehrheit der Näthe, denen das Ohr des Kaifer3 offen jtand, 
waren in feinem Pienfte und Sole. Die Genehmigung des Kaiferd, der von 
MWallenfteind Creaturen umlagert, dieſen Mann nicht entbehren zu können 
meinte, bridte, ob willig oder unwillig auf die Gewaltſchritte des Feldherrn 
das Siegel des Oberhauptes im Reihe. Eben noch hatte Wallenftem ein Reichs: 
fürftentbum an fih gebradt. Er konnte in feinem Sinne fagen, daß er bie 
Krone von Dänemark nicht gewollt. Wie follte in einem. folhen Manne der 


1.409. 161. 
2 Yörfter, Wallenfteins Briefe T. 145. 
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Gedante auffteigen, daß eine verhältnismäßig Heine Stadt ihm nachhaltigen, 
gefhweige denn erfolgreichen Widerſtand bieten dürfe? 

Auch Tagen in mander Beziehung die Ausfichten für Stralfund nicht günftig. 
Die Stimmung ded Herzogs Bogislav und der Landftände gegen bie auch da: 
mals noch blühende Hanfeftadt, die gern ihre Privilegien im Munde führte, 
wär nicht eine beſonders freundliche. 1 Bogislav hatte wohl einmal heraus: 
geftoßen: der Teufel hole ihre Privilegien. Er hatte mit Arnim den Bertrag 
von Franzburg abgeſchloſſen. Gemäß vemfelben follten nur’ die Städte Stettin, 
Cöslin, Wolgaft, nicht Stralfund von Einquartierung befreit fein. Dennod 
weigerte fih auf dem Landtage auch Straljund.? Es fielen harte Worte: Stral: 
fund fei nicht fo frei‘, bieß ed, wie es wohl glaube. Die Stadt würbe bald 
befinden, wie e3 ihr ergebe. Dan werde ihr bald eine Brille auf die Nafe 
ſetzen. Dennoch verſprach Bogislav fi für die Stadt gegen die Forderung 
der Einnahme einer Beſatzung zu verwenden. Aber es ift klar, daß bie Stadt 
von Anfang an in einem etwaigen Widerſtande gegen Wallenftein auf bie Hülfe 
des Herzogs und des Landes nicht rechnen konnte. 

Der Rath von Stralfund täufchte ſich nicht Über dieſe Lage. Der Gedanke 
eine3 bewaffneten Widerſtandes mar nicht der. urfprüngliche. 3 Alle gedruckten 
und gefchriebenen Nachrichten thun unzweifelhaft var, daß die Bürgermeifter, 
die Glieder des Rathes und bie angefehenften Bürger fih nur mit dem Ge: 
danken beichäftigen in gütlicher Weiſe durch eine Uebereinkunft, durch Zahlung 
einer Geldfumme fih mit dem kaiſerlichen Feldherrn abzufinden. -Der gemeine 


Mann bier wie überall durch das däniſche Vorgeben getäufcht: der Krieg be⸗ 


treffe die Religion, fordert tapfere Vertheidigung, Auffegen von Gut und Blut. 
Deshalb zielen faft alle Vorträge im Rathe dahin der Bürgerſchaft die Gefahr 
des Widerſtandes vorzuftellen, fie zu einer gütlihen Einigung zu bewegen. Es 
ift die Frage, ob eine foldhe Uebereinkunft von Seiten Wallenſteins und Arnims 
möglich war. 

Wallenſtein betrieb damals mit Nachdruck feine Seeplane. Für dieſelben 
war die Stadt Stralſund von hoher Wichtigkeit. Sie war ihm, namentlich 
nachdem er von dem Kaiſer die Abberufung Schwarzenbergs ertrotzt, und ba: 
durch auf bie fpanifchen Plane einer. Vereinigung ver Taiferlihen Macht mit 
der hanfeatijchen verzichtet hatte, geradezu unentbehrlih. Wallenftein mußte für 
feine Plane Stralfund haben, eine Befatung hinein "legen, um fich der Stadt 
zu verſichern. Alſo lauten feine Befehle, feine Inftructionen an Arnim. Wallen⸗ 
ftein wollte Beſatzung in der Stadt und dann einige Tonnen Goldes dazu. 
Diefer Anftruction gemäß mußte Arnim handeln. Abkaufen laſſen durfte. er 
fih nicht. 4 . ' " 


Neubur, &efchichte des dieltieiahrigen Krieges (d. h. der Stadt Stralſund in 
demſelben) S. 19. 

2 a. a. O. S. 26, 

a. a. O. ©. 28. 

Ra. a. O. S. 47. 
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Dieß wußte felbftwerftännlich zu Anfang nicht der Rath von. Stralſund und 
deshalb fuchte er Unterhandlungen anzulnüpfen. 1 Indem Arnim. fih auf die. 
felben einließ, war feine Abficht eine doppelte: einesfheils "vie Stadt über feine: 
wahren . Plane gemäß ven. erhaltenen Befehlen zu täufchen,. anderntbeild im 
Boraus won ihr jo viel Geld wie möglich zu erhalten, ohne dafür feinerjeits. 
an etwas gebunden. fein ‚zu wollen. Er forverte 150,000 Thlr. und zwar ſo⸗ 
fort: dann werde er alles.dem Herrn General im Beſten referiren .· 

Man bat diefen Arnim häufig. einen Mugen, Hiftigen Mann genannt. Die 
-Abficht der liſtigen Umgarnung batte er unzweifelhaft. Allein ex war gar zu 
liſtig. Bon Anfang an bäufte er bei dieſer Sache jo viele Zweibeutigleiten und, 
Winkelgüne, I daß jelbit auch Bogislav ihm mit der kaiferlichen Ungnade drohte. 
Der Rath von Stralfund. ward zur Bevenklichleit, zum Mistrauen gezwungen. 
Arnim verlangte am 3. December ven Durchzug von 1000 ‚Küraffieren durch 
Die Stadt nad Rügen: Er verſptach fie in kleinen Abtheilungen won je -50 
gehen zu laflen. Er betheuerte "bei Gavaliersparole die Sicherheit .der Stabt. 
Es balf nicht: der Rath. traute ihm nicht. Dennoch wollte der Rath gern güt- 
lich von. ver Sache loskommen. Die Abgenrimeten hatten ven Auftrag dem 
Arnim bis 80,000 Thlr. zu bieten. Als es zum Abſchluß kommen ſollte, war 
er krank, fein Schreiber ‚verreiät. 

In der Stadt dagegen fchwoll im December und Zanuar 1628 bie Stim- | 
mung zum Widerſtande. Man nahm Söldner an bis ju 300, die aus daniſchem 
Dienfte berüber liefen. Man arbeitete eig an ben Wallen, ven Gräben, warf. 
neue Befeftigungen auf. 

„Arnim fimmte feine Forderungen herunter. Am 23, Januar erſchien in. 
seitiem Namen der Oberft Sparte in der Stadt. Er forberte Entlafjung ber: 
Soldaten, Einftellung ver Feſtungsarbeiten, und ferner -„mweil Kaiſerliche Maje: . 
ſtat Geldes benöthigt ſei,“ auf ven folgenden Tag 60,000 Thlr., dazu. ein 
langes Verzeichnis von Gold» und Silberzeug für Arnim. Sparte drohte mit. 
des Kaiſers Ungnabe. Der Unmuth der Bürger wurde laut. Sie verlafgten . 
das. Taiferlihe Mandat zu ſehen, welches den Arnim ermäctige 60,000 Thlr. 
von der Stadt zu fordern. Der Rath hatte ſchon früher einmal fi bereit. 
erfärt die Hälfte zu zahlen. * So viel wollte er auch dießmal geben, Nicht 
alfo- vie Bürgerfchaft, Sie würbe dieß nur bewilligen, erklärte fie, wenn fie. 
dafür ficher geftellt würde gegen alle „Anforberung jeglicher Art. Der Dbap. 
Sparre kehrte fruchtlos zuräd. 

“ Die Gier Arnims ſtieg und verblenbete ihn noch mehr, & eröffnete der 
Stadt geradezu, daß feine Befehle von Wallenftein auf Bejakung in der Stabt 
Tauteten, dab er qus guter Neigung gegen: die Stabt dur die Geldforderung 


wa. a. O. S. 25. 

2 Förſter, Wallenſteins Briefe I. 201. 
3 Neubur ©. 30, 

Neubur ©. 47. 
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feine Befehle bereits überfchrütten babe. 1 Dartım babe er Wilffährigfeit, Er: 
fülung ver bereit? geleifteten Zufage erwartet, -ftatt des Tropes. Den: 
noch folle auch fo noch diefer bemiefene Troß der Stadt nicht nachtheilig jein, 
wenn fie nur. dem Kaiſer ſich zur Schulvigleit erbiete und fofort bezahle. Dann 
fügt er die merfwärbigen Worte hinzu, dab die Noth ihn dränge einige neue 
Schanzen zu verferfigen. Dieß Schreiben war datirt vom 4. Februar. Es 
ward überreicht von einem Officier, der die 30,000 Thlr. in Empfang nehnien folle. 

Es war ein merkwürbiged Schreiben, abermals voll Unmahrbeit. Die 
Stadt hatte wicht eine Zuſage geleiftet, deren Erfüllung Arnim beanipruchen 
dürfte. Der Kaifer wußte nichts von diefen Forderungen Arnims. Und wäh 
rend der Rath dieje ſeltſamen Behauptungen erwog, während er nachdachte füber 
die Befehle Wallenfteins zur Bejegung det Stadt, die einzige Wahrheit, welche 
in dem Schreiben ftand, währen er das bunlele Wort von den neuen Schanzen 
zu 'enträthfeln fuchte, lief die wichtige, die: beveutungsvolle Nachricht ein, daß 
Arnim in derfelben Stunde den Dänholm beſetzt habe. Es war die Inſel vor 
dem Hafen, welche die Einfahrt in venfelben beherrſchte, deren Beitg, wenn fie 
befeftigt wurde, den Handel und die Schifffahrt und weiter die Stadt felbft in 
Arnims Hände gab; Das alfo war die nothwenpige Anlegung ‚neuer Schanzen ? 
Ob der treulofe Mann die Folgen feines Schritte erwog? Er warf durch den: 
felben der Stadt ven Fehdehandſchuh bin. Sie nahm ihn auf: - 

Wie ‘gewann der deutfhe Krieg durch dieſen treulos verwegenen Schritt 
des geldgierigen Arnim einen feltiamen Charakter! Bis dahin hatten ſich an 
dem Kriege nur ſolche deutfche Städte betheiligt, oder vielmehr nur ſolche waren 
in venjelben binein gerifien worden, welche halb gezwungen, halb freiwillig 
reichsfeindliche Befagungen in fih aufgenommen. Die Bürger hatten bier und 
da in ſolchem Falle mitgelämpft, um das Unheil der Plünverung ober der Ber: 
jtörung von ihrem Haupte abzuwenden. Wo eine Stadt nicht eime foldhe dem 
Kaifer und. dem Reiche feindliche Beſatzung hatte, da war namentlich Tilly fried- 
lich und freundlich an ihr vorübergezogen, nur daß er etiva um Brod bat für 
feine Solvaten. Wie anders war bier die Sache in Stralfund! Die Stadt lag 
in einem Kreiſe des Reiches, der mit dem Kriege nichts zu fchaffen hatte. Sie 
war einem Fürſten unterthan, der feinen Stolz darein ſetzte gut kaiſerlich zu 
fein, der ſich an einem Schreiben des Kaiſers jo ſehr erfreute, nur deshalb 
weil es eigenhändig vom Kaifer, von. der höchſten Obrigleit des Reiches lam, 
daß er e3 eben darum jeinen Landſtänden vworlejen. ließ. ?2 Die Stadt ſelbſt 
war ihrem Kaifer ergeben, dachte nicht an Abfall von ihm, batte mit den 
Reichsfeinden nichts zu Schaffen. chen 1625 . hatte Guſtav Adolf der Stadt 
jagen laflen: wenn fie in Noth käme, fo jei er zu ihrer Hülfe bereit. Am 
8. ‚Februar 1628 erneuerte er fein Erbieten? Der Rath von Stralfund 
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beachtete es nicht. Er mar deutſch gefinnt, feinem Kaiſer getreu. Und ver Feld⸗ 
herr dieſes ſelben Kaiſers, dem die Stadt getreu war, überzog fie nun, drohte | 
ihr, griff fie feindlih an. Was denn hatte fie verbrohen? Ihr Berbrechen 
beftand darin. dem Machtgebote dieſes Mannes ‚ungehorfam zu fein, die Orb 
nung ihres Bürgerwefend, den Frieden ihrer Häufer, die Rube ihrer Bamilien 
feinen Soldnerbanden nicht preis geben zu mollen. Ihr Verbrechen befland 
ferner darin der Habgier und Grpreffung der Sölpnerführer nicht wehrlos ſich 
fügen zu wollen, 

Eine Gefahr für ihr Firchliches Bekenntnis trieb nicht die Stralſunder zu 
den Waffen. Bon einer Forderung biefer Art war nicht die Rede. Wallenftein 
ſelbſt fagte am Taiferlihen Hofe: fein Heer müfle der Mehrzahl oder der Hälfte 
nad aus Lutheranern beitehen, damit nicht ein Verdacht ſich erhebe, ber Haifer 
wolle gewaltfam vie Tatholifche Religion wieder einführen. Alfo war in Wahr: 
beit der Beftand, und ber Berränger felbft, der Oberft und nachherige Feld⸗ 
marfhall Arnim war ein Lutheraner. Wallenſtein und feine buntfchedig aus 
allen Ländern zufammengewärfelten Oberften kümmerten ſich nicht um das Be 
kenntnis der ımglüdlihen Deutſchen, welche von ihnen ausgepreßt wurden, fons 
dern lediglih um ven Gelobeutel derſelben. Mochten audy in Straliund, wie 
anderswo, die niederen Claſſen ſich bethören laſſen durch die Lüge des Religions . 
krieges, mit welcher fremde Könige die Deutſchen heuten zur Rebellion gegen 
die Einheit und das Oberhaupt des Reiches und Ver Nation: die Emfichtigeren 
vort wußten, was es damit auf fih babe. Medlenburg lag ja ihnen nahe 
genug. Sie konnten dort felber erfehen und fich Überzeugen, daß Wallenſtein 
nichts begehre als die Einkünfte des reihen Landes. 

Mit der Beſetzung des Dänholms begannen die offenen Feindſeligkeiten. 
Obwohl noch der Rath von Stralſund die Unterhandlungen fortſetzte, wollten 
bie Bürger die Soldaten dort nicht dulden. Sie eröffneten ven Angriff. Ihre 
Schiffe umfchwärnten bie Inſel, und ihr unaufbörliches Teuer ließ den Soldaten 
feine Ruhe. - 

Die Sache ward bedrohlich für das ganze Land. Die Ritterſchaft bot ihre 
Vermittelung an. Dan ſuchte Arnim auf und zwar nicht ohne Gefchenfe, 1 
während die Schiffer mit oder wider Willen des Rathes die Feindſeligkeiten 
gegen die Mannſchaft auf dem Dänholm fortfeten. Der Bürgermeifter Steinwig 
ftellte al3 feine erfte und hauptſächlichſte Forderung voran: die Räumung des 
Dänholmd. Aber Arnims militärifhe Ehre lag dort .verpfänbet. Er hatte ein⸗ 
mal die Thorheit begangen diefe Infel zu befegen, ohne zur Zeit noch gewich⸗ 
tigen Nachdruck durch Verftärfung, durch Weberbringung von Geſchützen dahin 
geben zu können. Cr konnte gutwillig ohne Schande nicht von da zurüd, und 
wiederum hielten die Stralfunder forgfältige Wacht, daß diefer Anfang nicht 
weiter gedieh. Um fih mit einem Scheine des Rechtes zu umbüllen, ſagte 
Arnim, der Rath habe es vorher gewußt, und berief ſich dafür auf den Brief, 
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in weldem er’ am felben Tage der Beſetzung von ver Anlage neuer Scharizen 
geredet. 

Dieſe Tüde tag offen vor Augen. Democh war auch dem Rathe der 
Stadt ſorglich und bange zu Muthe. Es waren gahrende Elemente in ber 
Stadt und drängten vorwärts. Der Rath war nicht ſicher vor einer wilden: 
Pobelherrſchaft. Wohl oder übel, der Rath mußte vorantreten, um das Steuer: 
ruder in Händen zu behalten: Bier Tage nad) ver Belegung des Dänholms, 
am 8. Februar, trat der MWortführer der Bürger vor den Rath. ! Es fei allerlei 
Mistrauen zwifhen dem Rathe und den Bürgern, fagte er, und die Sache lafle 
ſich gefährlicher an von Tag zu Tage. Darum verlangt die Bürgerjdhaft des 
Rathes endlichen Entihluß, ob verfelbe anders als in ber höchſten Noth und 
infonderheit, ehe man mit Gewalt dazu gezwungen fei, ſich zur Einnahme einer 
Beſatzung verſtehen würde. Die Bürger verlangen dieſe Antwort, damit fie 
ſich danach zu richten willen. 

: Der Rath entgegnete offen und entſchieden, wie er gefragt war. Er mwerbe 
nie die Einquartierung geftatten, noch weniger fie in der Güte bewilligen. Im 
Falle der Gewalt gegen die Stadt wolle man Gott um -Hülfe anrufen und fi 
thätlich fo bezeigen, wie es recht und billig fei: Nur mögen die Bürger fid 
. mäßigen und dem Mathe vertrauen: eve Jemand anders, den wolle man für 
einen Schelm und Berräther halten. 

Eine ſolche Erklärung jchien.die geringere Bürgerfchaft befriedigen zu müuſſen. 
In Wahrheit jedoch ſtand darum die Sache nicht beſſer. Die Schiffer und viele 
andere geringere Bürger neckten und reizten die kaiſerlichen Truppen. Indem 
die Abgeordneten des Herzogs Bogislav den Frieden zu vermitteln ſuchten,? 
riefen ſie warnend und mahnend der Stadt zu: Gott habe über ſeine Ordnung 
gehalten und den kaiſerlichen Truppen allenthalben Sieg gegeben. Der Rath 
war im Grunde ganz derſelben Anſicht: er hieß die Anträge einiger Mitglieder 
der Ritterſchaft zur Ausgleichung willlommen. Der Vertrag warb am -11/,, Februar 
zu Greifswalde abgeſchloſſen. Die Stadt verſprach erft 30,000 Thlr., hernach 
noch 50,000 zu zahlen, und zwei Kanonen auszuliefern, die Arnim in det 
Stadt gekauft hatte. Die Beſatzung auf dem Dänholm folfe verbleiben. bis auf 
Wallenfteins Befehl Es war der thunlichite Ausweg Arnims militärifche Ehre 
zu retten. Der Kath jelber wandte fih an Wallenftein am 13/5, Yebruat, 
berichtete die Lage der Dinge, bat den General fi mit 80,000 Thlrn. zu be 
gnügen und dafür von aller Beſatzung abzuftehen. 3 

Domit ſchien die Sache beerivet. - Cie war es nit. Als die Kanonen 
ausgeliefert werden follten, widerſetzte fih das Volk, ſchlug auf die Bebedung 
derfelben ein, warf die Gefhüte in ven Koth. Es war die allgemeine Mei 
nung, daß der Pöbel von Stralfund dadurch den Bertrag gebrochen, dab er 


14.0086. 56. 
2 Neubur S. 209. Actenftüf 22. 
3 Neubur ©. 212. 


437 


an ‚allem weiteren Unbeile ſchuld ſei. Alſo gab es ver Rath felber ver Bürger: 
fehaft zu ertennen. „Männiglih hält dafür,” fagt er,i „daß wir in Ber: 
weigerung der-Städe Urſache gegeben.” Cr mahnte ab von Schmähreden gegen 
die Taiferlihen Officiere und drohte mit Strafen. „Denn es ift der Kater das 
ordentliche Oberhaupt der Chriftenheit, und von Gottes und Rechtswegen unfere 
Obrigkeit.” 2 Heftiger redete der Herzog Bogislav:3 „Bei den Geſchützen hat 
man veripfret, daB Senatus des Wöhbels nicht mächtig if. Gegen‘ Herrn 
Omnes ift der. Verdacht der Nebellion und nicht gegen den Rath und andere 
ehrliche Leute. Der Pöhbel fieht nicht auf die Freiheit de8 Vaterlandes, ſondern 
nur wie er rauben Tann.“ 

Allein nur einen Augenblid hatte der Pöbel vie Oberhand gehabt, Der 
Rath verfammelte vie Bürger nad) -den vier Kirchſpielen der Stadt, ein jedes 
m feiner Kirhe. Cie genehmigten. ſaämmtlich die Erfüllung des Vertrages, vie 
Ablieferung der: Stüde. . Aber fie verlangten zugleich nachdrückliche Wabregeln 
zur Bertheidigung der Stadt. - 

Wallenftein mochte glauben, daß Arnim mit der Stabi Schon viel weiter 
jei. Am 6. Februar gebot er. von Böhmen ans dem Arnim: wenn- e3 irgend 
möglih ſei: fo folle er fchleunigft eine Beſatzung in Stralfund einbringen, 
Arnim lam mit ‚anderen Berichten. Wallenftein ſchalt und drohete gegen vie 
Rebellen. Schon. daͤmmert in ihm eine Ahnung, daß die Sache dort mehr auf 
ſich haben, andere Dinge nah ſich ziehen könne. Die fchlimmen Kerle, ‚meint 
er, können Urſache geben, daß Fein Friede erfolgt. Allerdings konnten fie das, 
wenn au auf eine andere Weife, als fich der hochfahrende Mallenftein vamals 
träumen- ließ. Ohne zu fragen, ob gütlihe Mittel zum Ziele führen können, 
ohne ein Wort bed Tadels für Arnims unverantwortliches Benehmen, gebietet 
Ballenftein am 1%, Februar die Anwendung ber äußerften Mittel. Arnim 
foll-Stralfund mit Ernft angreifen und nicht eher wegziehen, bis bie Stadt 
eine ftarle Befagung eingenommen. -„Denn ih will es nicht dazu kommen 
laffen,“ fegt er hinzu, 4 „vaß fie etwas wider ung erhalten und dadurch fie 
und Anvdere ihres Gleichen ein Herz fallen und Ungebührlichleiten anfangen.“ 
Alſo auch nicht einmal die wichtige Sache, um deren- willen allein Wallenftein 
einigen Grund haben konnte zum Nuten des Kaiſers und des Neiches ſich ver 
Stadt Stralfund auch’ gegen ihren Willen zu bemächtigen, ‚nicht die Errichtung 
einer Laijerlihen Kriegsflotte ftellt er feinem Diener Arnim gegenüber als Grund 
feines Befehles voran, ſondern das imperatorifhe: „Ich will nicht, daß es 
Jemandem gelinge fihb mir zu wiberfeben.“ In dem Befehle jpiegelt fie 
Wallenfteing ganze Anfchauung wieder. . Das: Ich will, oder Ich will nicht, 
ift der alleinige Mapftab,; nach welchem fein ‚Handeln und Laſſen ſich beſimmt 
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Desbalb fell Arnim Ernft anwenden und auf alle Weile — auch bieje Vollmacht 
ift von Gewicht — fi der Stadt bemädtigen. Wenn er fie durch Vertrag 
erhält, fo müffen fie einige Tonnen Golves für das Heer zablen. 

Der Beſitz von Etraljund war von großer Wichtigkeit für Wallenſtein 
Aber ſein Verfahren die Stadt zu erlangen, gleicht demjenigen eines Knaben, 
der im Uebermaße ſeines Zornes mit Knüppeln nach Bögeln ſchlägt. Nachdem 
er an Arnim ſolche Befehle gegeben, erſcheint nicht mehr Arnim, ſondern Wallen⸗ 
ſtein ſelbſt der Rachwelt verantwortlich für das folgende Unrecht. Das Unheil, 
das aus dieſem feinem Unrechte entſpringen konnte für das ganze Reid, für 
den Kaifer insbefondere, ſah Wallenftein wohl voraus. Er felbit hatte vorber 
ihon an Arnim gemeldet: man müfle mit Gewalt gegen die Stabt verfahren, 
damit fie nicht feindlihe Hülfe berbeiziehe. Umgekehrt lag die Sache. Eben 
weil die Gefahr einer. feinplichen Hülfe fo nahe lag, hätte man ſich hüten follen 
ohne Fug und Grund ‚gegen eine kaiſerlich gefinnte, dem Reiche getreue Stadt 
Gewalt anzuwenden. 

Mit ſchwerem Herzen ſah der Herzog Bogislav die Lage ber Dinge, 1 Es 
erſchien ihm als das einzige Mittel, daß der Rath und die Bürger von Stral⸗ 
fund ihre geworbenen Soldaten ihm felber fchwören ließen. Er verficyerte, daß 
er damit nichts. bezwede ald das Beſte de3 Kaijerd und des Reiches, feines 
eigenen Lande und bie Sicherheit der Stadt Stralfund. Seine Commifjarien 
bielten .vem Rathe vor, daß ed Wallenſteins fefte Abficht ſei Befatung in Stral⸗ 
fund zu legen, daß er nur unter der Beringung davon abftehe, wenn die Stadt 
das geworbene Boll dem Herzoge felber ſchwören laſſe. Darauf ftügten bie 
Commiſſarien ihre Forderung. Wllein eben dieſe Bedingung erwedte das Mi 
trauen. Wenn es danach, wie es ſchien, Wallenitein einerlei war, ob feine 
eigenen Truppen die Stabt befegten, oder ob die Söldner dem Herzoge ſchworen: 
fo fchien das lettere als eine Borftufe zum erfteren betrachtet werden zu muſſen. 
Und auf jeden Hall, aud wenn dieß nicht geſchah, drohte auch eine herzogliche 
Beſatzung Gefahr für die Privilegien der Stadt. Die ungünftigen Worte bes 
Herzog3 gegen diefe Privilegien waren nicht ungehört verflungen. Dazu kannte 
man die Stimmung der Nitterr und Landſchaft - gegen dieſe Stabt: Und felbft, 
wenn der Herzog Bogislav keinen böſen Willen hatte: jo wußte man, daß er 
ein alter ſchwacher Mann war, fremden Einflüffen, fremver Zufläfterung ‘offen. 
Alfo dachte die Bürgerfhaft. 2 Sie ſah bei dem Schmure der Stabtfoldaten für 
den Herzog lein Heil, ſondern neue. Gefahren. Sie drängte, fie preßte dem 
Rath nicht zu willfahren. Der Rath entſchloß fih zu den Bürgern zu ftehen. 
Er berief fih auf die Unterhandlungen, die Verwendungen bei Wallenftein. Gr 
berief fi darauf, daß die Stadt dem Herzoge au fo mit theuren Eiden ver: 
wandt und die Solvaten wiederum ver Stabt gefchiworen hätten. Rath und 
Ausſchuß der Stadt Stralfund lehnten am 2. März 1628 die Vorſchlage des 
Herzogs ab. 
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Dagegen verwahrte fi der Rath hoch und theuer gegen jeglidhen Verdacht 
eine? Zufammenhaltens mit einer fremden Macht: Er berief ſich auf die Ge 
ſchichte. Niemals, ‚erltärte der Rath, wie groß auch Öfterd vie Gefahr. geweſen, 
bat die Etadt die Hülfe auswärtiger Potentaten gebraucht, ſondern fie bat viel- 
mehr gegen dieſelben bei. aller Gelegenheit öffentlih Krieg geführt. „Wir find 
je und allewege befländige Glieder und Unterthanen des heiligen Reiches deutſcher 
Ration geweien, und wollen es bleiben bis in die Grube.“ 

Es fragte fih, ob das immer in ihrer Macht fteben würde. 

Der Gedanke, die Möglichkeit des Verdachtes, daß er mit fremden Boten: 
taten zubalten folle, bewegt den Rath heftig. Ws ſchon die Commillarien 
des Herzogs geichieden find, tritt der Rath abermals zufammen und fendet ihnen 
ein Schreiben nah:? „Wir find erbötig dem. Eide der Eoldaten ausdrücklich 
einzuverleiben, daß fie von der Correfpondenz mit fremden Potentaten durchaus 
frei find, auch ferner, jo lange fie in Dienften ver Stadt ftehen, fi darin. 
nicht gebrauchen. laflen wollen.“ Cine Abſicht des Verrathes der deutlichen 
Stabt Stralfund an einen fremden König iſt nad) foldhen Worten des Rathes 
augenfcheinlich nicht vorhanden. 

Auf gleiche Weiſe jedoch erkannte aud) Vogialav das Mislnauen gegen ihn 
ſelbſt. Er ließ die Unterhandlungen fortführen.? Gr gab der Stadt die hün—⸗ 
digſte Verſicherung, daß er bie. Söldner der Stadt, wenn fie ihm geſchworen, 
nicht an Dfficiere Wallenfteing übergeben, oder mit Eidespflicht an dieſelben ver: 
weifen wolle. Er -betbeuerte, daß der Befehl über die Sölpner dem Rathe und 
der Bürgerfhaft verbleiben, daß er für fih nur dur dieſe das Commando 
führen wolle. Dagegen forberte ver Herzog Abberufung der Etraljunder Schiffe 
von der Inſel Dänbolm. - 

Dieb eben war, der Stein des Anſtoßes. Arnims Beſatzung lag auf der 

Inſel Daͤnholm. Ließ man dort ihr freie Hand, jo holte fie Geſchütze herüber, 
und dann war es um den Hafen und die Stadt geſchehen. Deshalb forderte 
die Bürgerſchaft von dem Rathe, daß er die Schiffe nicht abberufe, daß er 
dort ſie belaſſe zur Sicherheit. Arnim verwahrte ſich hoch und theuer, daß er 
leine Geſchütze hinüber bringen laſſe. Aber er hatte bei der Stadt alles Ber. 
trauen längft verwirklt. Die Commiflarien des Herzogs warfen am 27. März 
auf, die Stadt die ſchwere Anklage, daß fie alle guten Mittel in ven Mind 
fchlüge. Sie wollten. e3 dem gerechten Gott anbeimftellen, ob das Verfahren ber 
Stadt den Frieden beförvere. Sie hatten mehr al3 einmal hervorgehoben, daß nad 
Wallenſteins drohenden Briefen nur die Stadt Etralfund den Frieden mit Däne: 
mark, vie Beruhigung des Reiches hindere. Wir zweifeln nicht daran, daß bie 
Commiſſarien des Herzogs es jo meinten, wie fie.jagten, daß nach ihrer Anficht 
diefer fchwere Vorwurf den Stralfundern mit Recht zur Laſt fiel. Der Irrthum 
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war nicht ein freiwilliger. Ste durchſchauten nicht, wie für. Wallenftein ein 
fremdes Recht, ein fremder Anſpruch nicht da war, wenn derſelbe in feinem 
Wege lag, dur jeine Lift, durch feine Gewalt zu befeitigen war. Denn es 
ift nad der ganzen Sadlage, nah den Inſtructionen Wahenfteins an- Arnim 
nicht zu bezweifeln, daß im Falle des Abzuges der Stralfunder Schiffe vom 
Danholm Arnim dieſe Inſel befeftigt, fie mit Kanonen verfehen und demgemäß 
an Stralfund feinen Willen erreiht haben würde: Beſatzung und einige Tonnen 
Goldes. Darum weigerte ſich die Stadt. 

Die Abſicht eines Verrathes an Schweden over Dänemark lag nicht bloß 
in Worten; fondern auch in der That dem Rathe fern. Guſtav Adolf ſprach 
am 8. Februar durch einen Brief einem Bürger der Stadt feine Bereitwilligkeit 
zur Hülfe aus.! Der Rath achtete des Angebotes nicht. Am 5. März ſah 
man einen Abgeoroneten des Dänenkönigs in ver Stadt. Er bradte, wie zu 
erwarten, die alte Rebe des Dänenlönigs vor, daß Wallenftein gänzlidhe Unter: 
druckung der Religion und Freiheit beabſichtige? Das letztere war glaubhaft, 
das erftere war lächerlich. Cr bot Hülfe an. Wo fie nicht angenommen werde, 


feßte der Dänenkönig hinzu, werde er die Stadt für fein» halter. Der Rath 


dankte für die gute Gefinnung und fegte hinzu, daß er und.die Stadt ſich von 
Seiten de3 Kaiſers auf den hochbetheuerten Religiongfrieven 'verlafle, und von 
ver Faiferlihen Einquartierung in Pommern, die mit Bewilligung des Herzogs 
Bogislan geſchehen fei, nicht? befürdte. Die Einmifhung des Tänenlönigs 
war damit abgelehnt. Der Geſandte kehrte ſofort wieder um. 

Nicht viefen fremden Mächten wollte der Rath die Rettung” ver Stadt ver 
danken, fondern dem Kaiſer. Deshalb wurde am- 30. März der Brotonotar 
Bahl entſendet, um dem Kaifer, dem Kurfürften von Sachen als Kreisoberſten, 
und dem Feldherrn Wallenftein die Lage der Dinge vorzuftellen. 

Bogislav indeflen beharrte bei ven Verjuchen ver Vermittelung. 3 Allein 
die Stadt war fichtlih im Vortheile. Ihre Schiffe jchnitten ver Beſatzung 
Arnims auf der Inſel Dänholm jeglichen Verkehr mit -vem feſten Lande ab. 
Es war unverkennbar, daß der Hunger die Schaar dort bald bezwingen müſſe. 
Wenn au ver Rath fi zu Unterhanplungen immer geneigt erwies: die eifrige 
Partei in der Bürgerfchaft wollte dieſe Vortheile nicht aus den Händen geben. 
Dazu vernahm der Rath in ben erften Tagen bes Aprilmonates, dab Arnim 
weitgreifende Anftalten zu einer Belagerung treffe. ? In folder Lage der Dinge 
Mar den friedlichen Verfiherungen der Commiflarien des Herzogs nicht zu trauen. 
Man beharrte. Der Hunger rüdte der Meinen Schaar auf dem Dänholme 


näher. Am 5. April bot man ihr den Abzug an. Es war Feine Wahl. Der 


Abzug geihah mit Bewilligung der üblichen Kriegsehren. 
Und nun erft mar alles zu fürchten. Arnim perfönlih und das ganze 
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taiferlihe Heer hatten durch die Aushumgerung ihrer Bejagung auf dem Dän- 
holme einen Schimpf erlitten, ven fie nicht vergeflen würden. Das lag Mar 
vor Augen. Die Belagerung. ftand in gewiſſer Ausfiht. Um: fo mehr that 
Einigkeit in der Stadt Noth. Es darf mit Gewisheit angenommen werben, 
daß nach der Anfiht mander Mitgliever des Rathes und des wohlhabenden 
Theils der Bürgerfchaft man längft zu weit gegangen, daß man gegen bie Er: . 
bietungen des Herzogs Bogislav allzu -mistrauifch -geweien war. Aber man 
konnte nun nicht mehr zurüd. Man mußte vorwärts. Darum einigten fie 
Rath uns Bürgerfhaft am 9. April durch einen gemeinjamen Eid feſt zufammen 
zu ftehen. ! Sie verpflichten fich für ihre Religion, ihre Privilegien, ihr Recht 
und ibre Wohlfahrt bis auf den legten Blutätropfen zu ſtreiten und zu fechten. 
Aber fie fuchen feine Berbinvung mit .dvem Fremben. „Wie wir bislang ver: 
harrt haben, als ein unzweifelhaftes mittelbare Glied des Reiches, demſelben 
treu und zugetban ‚bis in den Zob: alſo wollen wir auch ferner ihun, ſo meit 
es por Gott, vor der Nachwelt und unſeren zu der Stabt Belten geſchworenen 
theuren Eiden verantwortlich iſt. Deshalb haben wir uns feſt vereinigt und 
verbunden innerhalb unſerer Ringmauer und Cingeln keine Befatzung noch Ein⸗ 
quartierung aufzunehmen, ſie werde angemuthet, von. wen fie wolle, Niemand 
ausgeſchloſſen, ſondern wir wollen dieſelbe mit allen möglichen Kräften, Mitteln 
und Wegen, und wo nöthig, mit Vergießung unſeres Blutes und mit Außerſtor 
Gegenwehr durch gottlichen Beiſtand abwenden.“ 

Der Eid war trefflich, wo es darauf ankam der plumpen, unverhullt ge⸗ 
waltthätigen Habgier Arnims und Wallenſteins entgegen zu treten. Es mar 
die Frage, ob er ſich auch bewähren würde gegen die freundliche, heuchleriſch 
ſanftmüthige Larve fremder Liſt, die nad. demſelben Ziele ſtrebte. 

Die Umſchließung der Stadt begann mit wechſelnden Gefechten. Inzwiſchen 
gingen Unterhandlungen fort, die erfolglos bleiben mußten, weil auch der Herzog 
Bogislav und andere Vermittler von ver Stadt die Rückgabe des Dänholms 
an Arnim. forberten. Übermald dachte der Dänenkönig diefe Lage der Dinge 
zu nugen. Er jdidte am EEE mehrere "Schiffe mit Kriegsbedarf.? Das, 
erklärte der Gejandte, fei nur der Anfang der königlichen Hülfe. Chriftian IV. 


werde bald mit noch mehr Dingen fi bereit finden laffen. Wenn die Stadt 


nicht annehme‘, ‚drohte der König abermals, wie fieben Wochen zuvor: fo molle 


er ihr Yeind fein. Was war zu thun? Annehmen ſowohl wie Ablehnen war , 


gefährlich: der Kriegsbedarf dagegen fehr willlommen. Der Rath entihloß ſich 
für die Annahme ‚und gab dem Geſandten Steinberg mündlichen Beſcheid, dab 
die Stadt ſich wegen des Frieden! in kirchlichen und ‚weltlichen Dingen auf den 
Raifer verlaſſe, in deſſen Devotion fie ſtehe. Das mar "dem Geſandten nicht 
genug. Er fragte, ob die Stadt die Kaiferlichen auch ferner, abmehren , den 
Dänholm gegen fie vertheidigen. wolle. Der Rath bejahte. Steinberg meinte, 


1 Neubur © 240. Nr. 3. 
2 Neubur S. 104. 
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ein Brieflein zu mehrerer Berfiherung feines Könige wäre gut. Der Rath 
fand das bevenfli.- Und weiter dann beicleß er die Sache im Gebeim zu 
behalten und behutſam damit umzugehen. vIn der That warb das Geſchehene 
nicht einmal ruchbar. 

Der dänische Geſandte blieb in der Stadt. Er hoffte, daß die Umſtande 
fih nah dem Wunſche ſeines Königs ändern würden. Diefem Wunſche ent: 
ſprach es nicht, daß der Rath auch da noch immer ftet3 bereit war, mo mır 
immer ein neuer Hoffnungsſchimmer ber Bermittelung aufging. Bald war es 
die alte Herzogin, die Mutter des Bogislav, weiche mehr mit berzlicher Theil: 
nahme als mit Sachkenntnis ihr Wort geltend madıte, bald vie Abgeordneten 
ver Hanfeftäbte, bald wieder bie. Commiſſarien des Herzogs ſelbſt. Keine dieſer 
Bermittelungen brachte ein Ergebnis; dennoch wurde es dem Dänen Steinberg 
zu lang. Gr warnte am 12. Mai die Stadt vor aller Vermittelung. Cr bat 
fid) endlich eine Tategorifche Antwort aus, damit er nicht länger zur Beichimpfung 
der Majeftät feines Königs dort vergebli aufwarte..! Der .Rath- entgeguete: 
Da der König der Stadt fo gewogen ſei, jo könne e3 ihm nicht zuwider fein, 
wenn die Stadt in der Gnade und Huld und zugleih in Devotion gegen den 
Kaiſer zu verharren ſuche, und deshalb Teinerlei Unterhandlung ausfchlage. Biel 
mehr feien fie al3 des Kaiſers und Reiches allergehorfamite Unterthanen ſchuldig 
das alles nad) ganzem Vermögen zu befördern. Rur das fei immer ihre Ab- 
ficht geweien, und nur das bezeugten ihre Antworten. Allerdings bebränge das 
Eniferliche Heer die Stabt; allein bie Stealfunder boffen, daß der Kaiſer das 
abſtellen und ändern werde. 

Alſo antwortet der Rath am Mai dem Geſandten eines fremden 
Könige, der Schutz und Hülfe anbot. Bon einer Geneigtheit des Rathes zum 
Bündniffe mit einer fremden Macht, ober gar zur Unterwerfung unter eine 
folde ift darin noch keine Spur. Der Rath von Straljund war Laiferli und 
deutſch gefinnt. 

Am Tage zuvor, den 13/,, Mai war Arnim mit 8000 Mann -in das 
Hainholz nahe vor der Stadt gerädt. Dort begann e er ſich zu verſchanzen. Es 
war der Anfang der eigentlichen Belagerung. 

Der Briefwechſel Arnims während dieſer Zeit mit Wallenſtein iſt ſehr leb⸗ 
haft. Der Oberfeldherr billigt die Maßregeln des Feldmarſchalls, und zwar iſt ein 
Schreiben vom 1%/,, Mai hier beſonders wichtig. Wallenſtein ſchreibt aus Hogits:? 


' Neubur ©. 253. Nr. 44. 45. Nenbur. fagt in feiner Borrebe ©. 13: „Tie 
erſte bänlfche Hülfe kam zwar ſehr gelegen, aber doch uuerbeten, und ich könnte, wenn 
es erfordert würde, durch anthentifche Beweiſe darthun, daß die Stadt auch noch wäh 
vend der Belagerung dieſer Hälfsvälfer gern eutledigt geweien wäre.“ Nenbur ſieht, 
wie bei dem Jahre 1772 zu erwarten, nicht auf. dem beutjchnationalen Standpunfte der 
Beurtheilung der Sache. Um deſto mehr iſt zu bedauern, daß er nicht, ſtatt vieler 
für die Nachwelt gleichgültigen Dinge, dieſe authentifchen Beweife mitgetheilt hat, bie 
der bentfchen- Stadt Stralfund nicht zur Unehre gereichen wärben. 
2 Förſter, Briefe I. 337. Nr. 194, 
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„3% habe vernommen, wie der Hesr mit denen von Stralfund accorbirt, auch wie 
er vermeint durch die Mittel, die er gebraucht, eine Garniſon in vie Stadt zu 
bringen.- Daraus erjcheint des Herm Fleiß und Derterität, welches ich bei Kaiſer⸗ 
licher Majeftät nicht unterlaffen werde zu rühbmen. Sch bitte nur, ver Herr wolle 
alien Fleiß anwenden, auf daß bie Garnifon hinein gebracht wird; denn ich traue 
den Städten jo ganz und gar nicht.“ Es ift für ung die Frage, was dieß Accors 
diren und diefe Mittel Arnims, die Wallenftein bier lobt, zu bebeuten hatten, 

Auf die Bitten der Abgeordneten der Hanſa legte Arnim von feinem Lager 
im Hainholze aus bie Bebingungen vor, unter denen er Frieden machen wollte. 
Es waren sehn Punkte, hoch und ſchwer, die alles überſtiegen, was er je ges 
fordert, vie mit Ausficht auf Erfolg nur dann hätten gefordert werden können, 
wenn ein Wallbruch vollendet war, wenn es nur: noch eines Sturmes beburfte:1 
die Stadt lehnte fie ab. Seltſamer Weile fhlug Arnim dann völlig um, und 
zwar, wie man ſagte, auf Bitten der fürftlichen Räthe. Eben noch hatte. er 
mehr gefordert als je: am.Abend des 16/,, Mai überbrachten die hanſiſchen 
Abgeorbneten in die Stadt andere Vorfchläge, die milder waren als je. Wenn 
nur Wallenftein es genehmige, wolle Arnim das Kriegsvolk um Stralfund ‘ab: 
führen, die übelhauſenden Regimenter aus Pommern ganz wegichaffen. Cr fügte 
mündlich Hinzu, daß er der Stadt gefällig fein wolle, fo viel nur immer mög- 
lich, wenn fie nur einigermaßen fi billig anſchickte. Er ließ ferner melden, 
daß er, wenn bie Stralfunder fich des Schießens und Schanzens enthielten, ſich 
gleichfalls danach richten wolle. 

Am Abend des 16/,, Mai berichteten die hanſiſchen Abgeordneten das in 
Stralfund. Die Hoffnung des Friedens leuchtete empor. Das Feuer ſchwieg. 
Die Arbeit an Wall und Schanzen hörte auf. Die meilten Bürger von Wachen - 
und. Arbeit ermübet verließen ihre Bolten, um daheim fich der Ruhe zu fresien.? 

Arnim läßt fie ruhig einfchlafen. Er wartet. fo-lange, bis der erfte fefte 
Schlaf die Stralfunder umfangen hält. Dann nahen in der Naht um 11 Uhr 
feine Haufen heran, ohne Trommel und Klang, fill, leiſe. Sie übermwältigen 
vie halb ſchlummernden Wachen. Eie nehmen die Außenwerke qm Anieper und 
am Frankenthore. Aber zugleich auch durchhallt der Kriegsruf die friedlich ſtille 
Stadt. Die Trommel wirbelt. Die Gloden läuten Sturm. Die Bürger eilen 
zur Stelle. 83 gilt ja um alles: um Habe und Eigenthum, um Ghre und 
Leben; denn ein gewonnener Sturm macht den beimatlofen Söldner, den Sohn 
des Verbrechens zum Herrn und Meifter über alles was menſchlichen Gefühlen 
theuer if. Den Muth kroͤnt der Erfolg. In dem Kampfe der Nacht behalten 
bie ortöfundigen Bürger die Oberhand. Die aufgehende Sonne beleuchtet bie 
Schanzen als das iwiebererrungene Cigenthum ber Stabt Straiſund Arnime 
Bubenſtück iſt mislungen. 

Sehen wir, wie in denſelben Tagen Tilly verfuhr. 


1 Neubur ©. 117. 
2 Neubur ©. 119. 
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In derjelben Zeit Tag Tilly mit zahlreiher Macht vor Stade, welches ver 
englifche Oberft Morgan im Dienfte des Dänenkönigs mit 44 Compagnien ver 
theipigte. 1 Den Winter über hatte Tilly zu großer Noth und bitterer Blage feiner 
Krieger in dem durchweichten Marſchlande vie Feſtung blofirt gehalten, tm Früh 
Jinge ſchloß er fie eng ein. Seiner Gewohnheit gemäß bot er. Accord an. 
Morgan weigerte jegliche Unterhandlung; denn "der Dänenkönig ermahnte ihn 
wiederholt jih auf das Außerfte zu halten. Tilly 309 mehr Truppen beran und 
züdte vor. Seine Laufgräben reichten bis an den Stabtgraben. Seine Krieger 
ftanden bereit3 unter den Kanonen und errichteten dort brei Batterien, um 
einen Wallbruh zu legen. Drinnen wüthete Krankheit und Yieber. Da fah 
man vierzehn dänifche Segel vor der Shmingemündung. Sie kamen zum "Ent: 
fage, den der König Chriftian fo oft verfprodyen. Es war zu fpät. Die Führer 
überzeugten fi, daß ein Entjag nicht mehr möglich, . daß die Stadt verloren 
ſei. Man fah die dänifchen Segel wieder verfchwinden.. Es benurfte nur noch 
eines Sturmes, und die Stadt war ih den Händen des Siegers. 

Nicht allo war es Tillys Weile. Er hatte nody niemals einen Sturm be 
fohlen, als bis alle und jede Ausfiht auf gütliche Beilegung geſchwunden war. 
Und dieß. war bier nicht der Fall. Der Rath der Stadt Bremen erbot fi zur 
Bermittelung’ und fand fofort bei Tilly das gewünfchte Gehör. Die Capitulation 
für den Oberften Morgan war fo vollftändig ehrenvoll, al3 wenn er und feine 
Truppen daſtanden in ungefchwächter Kraft. Denn Tilly ehrte den Muth umd 
die Standhaftigleit des Ueberwundenen. Als am 7. Mai 1628 Morgan auge 
399 und nor dem Sieger: bie Fahnen ſenken Jieß, hielt Tilly auf einer Heinen 
Anhöhe nahe vor der Stadt. Er trat dem Befiegten mit der Freundlichkeit ent: 
gegen, welche dieſem eine Erleichterung war vor foldem Manne weichen zu 
möüflen. Den Bürgern ficherte die Capitulation das in ſolchem Munde bedeut⸗ 
jame Wort. zu: Stadt und Bürgerſchaft jollen zu: verfpüren haben, daß man 
ihres Ruines und Unterganges nicht begehre. Tilly ließ nur 1200 Solvaten 
in die Stadt. Damit aber auch -nicht der Schein aufkäme, ala jei nach dem 
Gewinne der Stadt den Soldaten irgend etwas. veflen erlaubt, was im Falle 
ber Groberung durch Sturm ihr Kriegsrecht gemein wäre, wurben fie am erften 
Zage nicht einquartiert, ſondern fofort auf die Machen gelegt. Man fand die 
Stadt von dem engliihen Kriegsvolfe fehr verwüſtet, die Häufer ſehr unfauber. 
Tilly ließ zuerſt die Häufer und Gallen reinigen und zog dann am dritten 
Tage in bie Stadt. 

Die Uebergabe von Stade geſchah am 7. Mai; in der Nacht vom .16/,, Mai 
jtinmte Arnim gegen Stralfund. War vielleicht der Fall von Stade für Arnim 
ein Antrieb? Aber nur Tilly war derjenige Feldherr, dem auf bie. Dauer..nie 
mal3 ein Ort wiberftand, an welchen er feine Kraft ſetzte. Denn diefe Kraft 
war nicht bloß die rohe Gewalt des Schwertes: fie war zugleid diejenige ber 
Hechtlichleit im Unterhandeln, ver Freumblichkeit und der Güte. 


‘ Theatrum Europ. 1. 1220. 
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Stralſund hatte den Sturm des treuloſen Mannes abgeſchlagen; allein die 
Berrängnis blieb. Um die Weiber und Kinder vor dem Berberben im alle 


eine Unglüdes zu fihern, bradte man fie zu Schiffe hinüber nah Schweden 


und anderen Iriegöfreien Gegenden. Die Bürgerfchaft war ingrimmig, der Rath 
dagegen unterhandelte fort und fort, Er fchaute ſehnend aus auf Nachricht von, 
dem Kaifer und von Wallenftein. Wir haben gefeben, wie ver Rath der dani⸗ 


chen Berlodung gegenüber fih anf feine Treue gegen Kaiſer und Reid; berief,; 
auf feine Hoffnung, dab das Wort des Kaiſers, ver nicht wiſſentlich eine ge⸗ 
treue Stabt jo bebrängen laſſen würde, bald dem Drohen Arnims -ein. Ziel: 


fegen müfle. Auch jelbit auf Wallenftein hoffte mar. Auch vieler Feldherr, 
meinte der Rath, werde die Schritte Arnims nicht „billigen. Darum war die 
Sendung ded Protonotars Vahl auch an Wallenſtein gerichtet. Diefer befand 
ſich auf feinen Gütern in Böhmen. - Dort fuchte Vahl ihn auf am !6),, April 
und- erhielt nach zehn Tagen Harrens Audienz. Auf die Bitte der bebrängten 
Stadt um Verſchonung entgegnete der Gewalfige: er habe bereit3 Befehl gegeben, 


daß ned 15 Regimenter vor Stralfund rüden jollten. Cr ſelbſt werde ſich 


dahin begeben und nicht eher weichen, bis Stralſund kaiſerliche Beſatzung ein⸗ 


genommen. Er werde es mit der Stadt ſo machen, fuhr der Zornige fort, 


indem er mit der Hand über den Tiſch ſtrich. Wenn auch 100,000 Mann 


davor fallen oder er ſelbſt das Leben dabei‘ laſſen möfe: ſo folle nichts von 


ihr übrig bleiben. 
Bekümmert wendete ſich Vahl an den Kaiſer. Der kaiſerliche Rath Strahlen⸗ 
dorf erwiederte auf Ferdinands Frage, daß eine rechtlich begründete Urſache zur 


"Belagerung von Etralfund fig nicht auffinden laſſe.! Dagegen fei Gefahr, daß 


bei forigefeßter Belagerung Stralfund ſich dem Dänen ‘under dem Schweden in: 
die Arme werfe. Demgemäß eriwiederte ver Kaifer am 14. Juni dem Abgeord⸗ 
neten von Stralfund:? er fei. nicht. gemeint die Stadt ungehört und wider bie 
Billigkeit bevrängen zu Taflen, oder Jemandem ſolches zu geſtatten. Er ver⸗ 
ſprach feinem General die Befeitigung aller Misverftänpnifle anzubefehlen, damit 


die Stadt Urſache habe getreu bei Kaifer und Reich zu verharren. . An Wallens: 


ftein erging ver Befehl: er möge die MWichtigleit ver Sache erwägen, er möge 
nachventen, wie ver Gefahr vorzubeugen, wie das Gemeinmohl ins Auge zu; 


fafjen jei. Wallenftein vernahm das mit tauben Ohren. Er eilte nordwärts, 


um ſelbſt die Leitung der Belagerung zu übernehmen. Froh der erlangten kaiſer⸗ 


lihen Zuſage eilte auch ver Abgeordnete Vahl zurüd und traf den Feldherrn 


in Prenzlau, „Und wäre Stralfund mit Kette an. den Himmel gebunden, “ 
herrſchte der Stolze den Bittenden an: „es müßte herunter“ - 

Wo auf Erden war Hülfe, war Rettung für Stralfund gegen die Drohungen 
des MWütherich3? Und dennoch kam eine Hülfe, nicht erbeten, nicht verlangt: 
fie bot ſich freundlich, wohlwollend var, anfangs gering, um dann, nachdem 


! Surter IX. 592. 
® Londorp. IT. 1018. 
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fie einmal als foldie angenommen war, anzufhwellen, fi) aufzubrängen bis 
zur Herrſchaft. 

Im April, bevor Arnim zu einem eigentlichen Sturme gefchritten war, be 
fürdhtete die Stadt Stralfund Mangel an Pulver zur Gegenwehr. Sie fendete 
ein Schiff nach dem befreundeten Danzig, um dort Pulver zu erhalten. Danzig 
felbft war belagert. Die Flotte eines fremden Konigs lag auf der Rhede vor 
diefer Stadt und bebrobte fie in ähnlicher Weile, wie Wallenſtein GStralfend 
bevrohete. Weil Danzig dem eigenen Könige getreu nichts willen wollte von 
dem Schweben, der dieſe Stadt zum There feines Einzuges in Deutfchland 
machen wollte, ließ der Schwedenkonig an alle ſeefahrenden Nationen ein Rund: 
fehreiben zur Nechtfertigung feine? Angriffs ausgehen. Es ift die alte Ge 
fhichte von dem Wolfe, der oberhalb des Lammes am Bade ſteht und zormig 
ſchilt, daß das Lamm ihm das’ Wafler trübe. Ungeachtet aller feiner Freund⸗ 
lichkeit und Milde gegen. diefe Stadt, der er nie etwas zu Leibe gethan, jagt 
Guſtav Adolf, habe fie doch nicht allein feine Unterthbanen, fondern auch andere 
Kaufleute verfolgt, ja das Meer felbft mit ihren Raubſchiffen erfüllt. Er fügt 
mehr Worte veflelben Inhaltes zu, die auf ben erften Blid ſich widerlegen 
durch die Natur der Sache. Aber es blieb nit bei Worten. Gr feßte ber 
Stadt heftig zu. Darum konnte Danzig auch bei gutem Willen ber bittenden 
Schweſterſtadt nicht willfahren. Das Geſuch um Weberloflung von Pulver 
mußte, auch dem Befehle des Königs von Polen gemäß, abgeſchlagen werben. 
Das Stralfunder Schiff bereitete ſich zur Heimlehr. 

Aber die Schweden hielten die Rhede von Danzig befett. Es konnte bort 
nichts aus noch ein ohne ihr Vorwiflen. Der Admiral Gyldenhielm erfuhr von 
dem Stralſunder Capitän die Urfache des Dortſeins.? Er fchidte Abfchriften 
. der Briefe von Stralſund und Danzig an den König Guſtav Adolf, der auf 
der Flotte bei Landsort weilte. Wie war das für diefen fo widtig!3 Stral⸗ 
fund mwar ein befiere3 Thor zum Einzuge nach Deutfchland, ald Danzig. Seit 
Wochen und Monaten war biefe Stadt Stralfund ein Kernpunkt der Gedanken 
des Schweden. Erft wenige Wochen zuvor hatte er dem Dänen Eröffnungen 
gemacht, wie fie gemeinfam fich der Sache annehmen müßten. Der Wille von 
ihrer Seite war vorhanden, aber nicht der Wille des beutfchgefinnten Rathes 
von Stralfund. Er hatte beide Könige abgemwiefen, beiden Königen gegenüber 
fih auf feine Treue berufen gegen Kaiſer und Reid. "Wie ſoll man es anfangen 
diefen Rath’ willfährig zu machen, ihn dahin zu bringen, daß er die dargebotene 
Hälfe nur nicht ausſchlage? Denn die Hülfe ift der erfte Schritt zur Herrſchaft. 
Da kommt dieſes Schiff, die vergeblihe Bitte deſſelben in Danzig um Bulver. 
Ein Strahl ver Hoffnung blist in dem Könige auf. Die unbefonnene Gier der 
Taiferlichen Feldherren  fheint endlich doch hier das edle Wild dem m Jager in das 
langſt geſtellte Garn zu treiben. 

Londorp. III. 1010. Theatr. Europ. I. 1287. 
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Es lam auf die umſichtige Benubung ber Umſtaände an, um von einer 
unkheinbaren Heinen Hülfeleiftung aus, die ben Umftänben nad nicht anders 
al mit Dank angenommen werben konnte, ben Weg fich weiter zu bahnen, 
bis die deutſche Stadt Stralfund bei aller Abficht der Treue gegen Kaifer und 
Reid) dem Schwerenlönige als fein Eigenthbum in die Hände fiel, und ihm bie 
Thore eröffnete zu dem längft erfehnten Kriege, dem Dichten und Trachten 
feine Lebens. Guſtav Adolf beſaß dieſe Umſicht. Jeder feiner Schritte in 
dieſer Sache mit Stralfund- ift ein Meifterftäd, freilich ein Meifterftüd der Lift 
und Tüde, welche aud bier wieder damit beginnt vor bem armen betbörten 
Bolle die Gier des Habens mit dem erlogenen Ramen ver Religion zu wm- 
büllen, aber dem plumpen Butappen des Wallenftein und Arnim gegenüber in 
feiner Art bewunderungsiwertb. r 

Buftav Adolf ließ eine Laft Pulver, nicht mehr, in das Straliunder Schiff 
hinüber laden. Er gab einen Brief mit an den Rath, freundlich, getwinnend, 
Gr trage berzliches Mitleiven mit der bebrängten Stadt, meldete er, die in 
Gefahr ftehe um ihre Religion und Freiheit. Doch wundere er fich, fagte er, 
daß fie in ſolcher Lage nicht dem allgemein menſchlichen und heilſamen Drange 
folge guten Freunden ihre Rotb zu Hagen. Er wenigſtens wiſſe nicht, daß bis⸗ 
lang fie das getban. Darum aber wolle er doch ihnen jeine Freundſchaft be 
weilen, und fchide ihnen als Beibülfe für die Vertheidigung ihrer Religion uns 
Freiheit etwas Pulver. Er ermahnt fie zum mannhaften Ausharren ‚für die 
evangelifche Religion; denn Gott fei mit der reinen Abfiht. Und basm endlich 
folgt nach ſolchen frommen Worten die Andeutung: „Wenn ih euch mit Rath 
und That eine Gunſt erweiſen kaun: jo habt. ihr nur auf geziemende Weile zu 
bitten.” Abo lich der König fchreiben. Mundlich durfte ex einen Schritt weiter 
gehen. Er ſchickte einen Geſandten mit, aber vorſichtig. Derſelbe durfte jeine 
Inſtruction nur durchleſen, dann mußte er fie bei dem Könige zurücklaſſen.? 
Wenn er von den Kaiferlihen ergriffen würbe, folle er ſich burdlügen: ver 
König denke nicht an Yeinbfeligleiten gegen den Kaiſer. Roc war ja der Krieg 
mit Polen drohend im Gange: es war Gefahr, dab die ganze Wallenjteinifche 
Macht fi dahin wende, zumal ba der Kaiſer von dem Dänen zu Lande nichts 
mehr zu befürchten hatte, 

Es ift nicht unwichtig zu bemerken, daß das Schiff mit dem geſchenkten 
Pulver und dem ſchwediſchen Geſandten in Stralfund am 18/5 Mai eintraf, 
am Tage nad) dem Sturme, den Arnim jo treulos um Mitternacht auf bie 
ruhige Stadt unternommen. Um fo gfnftiger für ben Schweden mußte das 
Geihent, vie glatten Worte des Gejandten wirken. Dennoch überlegte der 
Rath fehr bedächtig. Ec Konnte fich nicht entfchließen, ob und in wie weit er 
die dargebotene KHülfe annehmen jolle.3| Es war ja doch weit ein Anderes, ob 


Nenbur S. 255. Nr. 46, 
2 Beljer AH. 147. 
3 Man vgl. Nenbur 122. 257. Metenfläde 47. 48. 49. Berner das bort. abe 
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man nur DWallenftein ſich wiberfegte, der die vom Kaiſer ihm verliehene Gewalt 
misbrauchte, oder ob man dazu mit Willen und Wien’ vie Hülfe einer frenmen 
Madıt annahm, Konnte auch die höchſte Noth den Treubruch an Kaifer und 
Meich enifchuldigen? Und felbft wenn .er ˖es konnte: welche Folgen 309 der 
Treubruch nach fih? Verblieb e3 bei dem einmaligen Einlaflen der Fremden 
auf ven Boden des Reihes? — Diefe Fragen, über: welhe man jpäter, als 
die Erinnerung an die. Gefühle der einftigen Treue gegen Kaifer und Reich 
erftarb, allzu leicht binweggegangen ift — diefe Fragen. waren für den Rath 
von Stealfund im Mai 1628 bart und ſchwer. Er boffte noch immer auf 
Unterhandlung. Der ſchwediſche Geſandte unterdefien drängte. Da vraußen 
vor der. Stabt.betrug fi) Arnim, als habe er felber nur den Zwed die Stadt 
durch Schießen und Stürmen dahin zu treiben, wohin fie aus ſich felber nicht 
wollte. Die Hanjeftäbte ſchidten Geſandte zur Vermittelung. Arnim hielt die: 


felben an. Wußte ver Thor, was er that? Seine neue That. brachte den Rath 


von Stralfund zum Entſchluſſe. Er beſchloß aus - dringender Noth, weil die - 
Stadt allein zu ſchwach, die dargebotene Hülfe mit großem Danke anzunehmen, 
jehoch ohne Präjudiz des Kaifers und bes Herzogs. von Pommern. Am 20/,, Mai 
entſchloſſen ih Rath und Bürgerſchaft von Stralfund Geſandte an den Schweden: 
könig zu ſenden, abermals mit verfelben Verwahrung. Sie betheuerten ihm, 
daß fie niemal3 von ver Treue gegen: Kaifer und Neich abgewichen feien, daß 
fie: bebrängt würden ohne Befehl des Kaiferd. Aber der Kern der Worte war, 
daß fie um Hülfe baten. Die Gefanbten gingen ab am ?%,, Mai. 

‚Arnim fuhr unterbeffen fort, Am I ftitemte er abermals und zwar mit 
befjerem Erfolge; denn bie meiſten Außenwerke fielen in feine Hände Noch 
ftand damals alles in jelner Macht. Es ftand bei ihm zu verhindern, daß die 
deutſche Stabt in ihrer Noth fi) dem fremden Könige in die Arme warf. Die 
Stabt bat und befhwor den Mann bei allem, mas dem -Menfchen hoch und 
theuer ift, einen Stillftand zur Unterhanblung zu gewähren. Arnim erwiederte 
ingrimmig: nicht er, fondern bie ungezähmten "Bürger hätten ven Anfang der 
Feindſeligkeiten gemacht. Es war Sonntag, der 25. Mai a. St., als biefe 
Antwort eintraf. Die Bürger waren in den Kirchen, auch die Wachen auf den 
MWällen glaubten ruhen zu dürfen. Abermals nahte Arnim ſtill heran. Gin 
Rathsherr und eine Frau wurden zuerſt der Haufen gewahr. Die Frau ergriff 
eine Trommel und das Dröhnen derſelben rief die Bürger auf den Dell. Aber: 
mals mußten bie Stürmenben heimfehren ‚mit blutigen Köpfen. 

Darf man ſich wundern, daß am ſelben Tage von einer dentſchen und 





hierher⸗ Es hat E. @ Rath den Binigl. ſchwediſchen Abbeſaudten lange ‘aufgehalten, 
und die angebotene Gülfe nicht annehmen wollen, bis dab fir gefeben, daß ber von 
Arnim der Hanfeftäpte Gefandte aufgehalten, daß Feine Hülfe von den Städten Fonnte 
gefandt werden, er fich aber geftärfet und ihnen heftig’ zugefeget, da haben fie aus 
dringender Roth, weil fie allein zu fchwach waren, die Hälfe zu großem Danke an- 
genommen, jehoch ohne Präjush ‚ber falfert, Mejeät und S. 8. Gnaden, des Herzogs 
von Bommern. 
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auch da noch immer kaiſerlich treu gefinnten Stabt vier daäniſche Compagnien 
unter dem Oberften Heinrich Holk, die Chriftian IV. zur Halfe aelandt, nicht 
mehr abgemwiejen wurden ? 

Dennob nahm die. Stabt die fremden Truppen ungern auf, nur gesungen 
durch den Drang der Umſtände. Indem fie es that, melbete fie an Arnim: 
fie wolle ſich nad aller Möglichkeit zum Frieden bequemen. Wo fie aber deſſen 
nicht genießen könne: fo würden der Stadt alle mögliden Mittel zur Verthei⸗ 
digung nicht verargt werben können. Die Stabt war fi wohl bewußt, daß 
fie durd die Aufnahme. der Dänen eine jchmere Anklage fi) zuzog. Bogislav 
forderte Rechenihaft für dieß Beginnen. Doc die Gefahr, melde von den 
Fremden fam, traf zunächſt die Stadt ſelbſt. Deshalb verlangte fie von dem 
Dberften Holt einen Revers, vor allen Dingen des Inhalts, daß der Oberft 
und feine Schaar den goldenen Frieden, fall3 verjelbe erlangt werben könne, 
nicht hindern wolle. Bon einer Hinneigumg zu Dänemark war in den Bürgern 
feine Spur. Die Wortführer berjelben ‚verlangten, daß die. daniſchen Soldaten 
in Eid und Pflicht der Stadt genommen würden. Das gelang nur zum Theile. 
Holt fträubte fi} gegen jeden Revers und leiftete ihn .erft am 16. Juni. €3 
ift- derſelbe Mann, der in den folgenden Jahren als Oberſt unter Wallenftein 
auch jelbft in den Gräueln jener Zeit den Preis des Frevels gegen die Geſetze 
der Menſchlichkeit errang und ein. ſolches Entjegen um fich her verbreitete, daß 
in feiner Todesſtunde weder für Geld, noch für Bitten ein Geiftlicher es wagte 
fih ihm zu nahen. Was es auf fich habe diefen Mann nur mit einigen Com⸗ 
pagnien innerhalb der Mauern zu fehen, erkannte ver Rath jofort nady-sinigen 
Tagen. Holt nahm die Schreiben an den Rath in Empfang, erbrad jie und 
übergab fie erft, nachdem er fie gelefen.? Seine Aufgabe war das Mistrarien 
zu nähren, von jeber gütlichen Einigung abzurathen, Rath und Bürgerfchaft 
zu trennen... Er erfüllte fie. Er erhob beftige Anklagen gegen den Rath, ver 
immer nur vermitteln wolle, der aus unzeitiger Frievensliebe alle Vortheile ver: 
nachläflige. 3 Dieſe Beſchuldigung war vom. 2/,, Juni. Es iſt kaum irgend 
ein Zeugnis vorhanden, welches mehr zu Gunften des Rathes ſpräche, als viele 
Anllagen des Dänen. 

Unterdeſſen langten bie. Stralfunber Abgeordneten am 30. Mai a. St. bei 
dem Schwedenkönige an, der an. der Weichſel ſtand. Die Inſtruction derſelben 
war vorſichtig und bedächtig. Sie ſollten um 5—600 Mann bitten, welche die 
Stadt beſolde und unter die eigenen Compagnien vertheile. Das heißt: der 
Rath wollte Herr bleiben über dieſe fremden Truppen. ? . Wenn ber König eine 
Schutzherrlichkeit in Anfpruh nähme: fo jollten die Geſandten erwiebern, daß 
fie darauf nicht inftruirt. feien. Guſtav Adolf bewilligte, was man bat. Einen 
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Bertrag verlangte er nicht. Es war ficherer damit fo lange zu warten, bis er 
erft feiten Fuß in der Stabt gefaßt. Dann war e3 leichter. 

Während er dort bewilligte, was die Stadt von ihm bat, und nicht mehr, 
gelangten neue Geſchenke von ihm nad) Stralfund: hundert Ochſen, ferner Pulver 
und Kanonen. Wie fo großmüthig erjchien dieſer König, der nur ſchenkte und 
nicht? ferderte! Wie fo viel großmüthiger als der Däne, ver für feine Gefchente 
gleich Forderungen erhob, welche ven Werth derſelben weit überftiegen ! 

Und-auf der: anderen Seite: wie jo merkwürdig diente ber Zufall over 
Arnims Tüde, um diefe vermeinte Großmuth des Schweden deſto heller ftrahlen 
zu laſſen! Am Fr. Iangte ein reicher Transport von Geichenken an. Am 
1/1 Juni, dem folgenden Tage, kam ein Bauer im die Stadt und offenbarte, 
daß er eine Summe Geldes empfangen, um die Stadt an verfchievenen Stellen 
anzugünden.1 Als es dunkelte, ließ ver dänische Oberft Holl an mehreren 
Stellen PBechtonnen aufflammen. In der Stadt erhob ſich Feuerlärm. Sofort 
nabte Arnim heran. Die Bertheiviger lagen wohl - vorbereitet auf den Bruft: 
wehren, und ließen die Stürmenden bis auf Speereslänge beranfommen. Dann 
brad ihr Feuer los, und entjegt eilten die Wallenfteiner zurüd. 

Guftav Adolf bereitete -unterdeflen aud in Schweden die kommenden Dinge 
vor. Er meldete dem Reichrathe:? die Stralſunder hätten ihm geklagt, wie 
die "KRaiferlihen fie bebrängten, um die Oſtſee von dort aus zu beunruhigen 
und die angrenzenden‘ Neihe und Etäbte ‚unter päpftlihe Knechtſchaft zu 
bringen. 

Dieß war trefflich berechnet, um ben Fanatismus der Schweden gegen das 
Papſtthum zu entflammen. Es war nur nicht wahr. Von einer Gefahr der 
päpſtlichen Knechtſchaft hatten die Stralſunder kein Wort geſagt. „In dieſer 
großen Gefahr,“ berichtet ferner der König, „hat Stralſund uns aufgeſucht, 
und wir haben nach vielem Bedenken von zwei Uebeln das kleinere gewählt.“ 
Umgekehrt lag die Sache. Nicht Stralſund hatte den König geſucht, ſondern 
der König die Stralſunder. Darum auch hatte er‘ gar kein Bedenken gehabt, 
fonvdern vielmehr der Sache eifrig nachgetraditet. 

Der Erfolg war immerhin verjelbe, ob die Stadt den König juchte, ober 
ob er fih anbot. Aber für vie gefchichtliche Beurtbeilung des Verhaltens ber 
Stadt Stralfund ift diefer Unterfchied weſentlich. Der Rath von Stralſund hat 
ſich nicht anders bewiefen, al3 bie anderen Obrigkeiten und confervativen Cor: 
porationen jener Zeit. Der Rath von Stralfund war deutſch und kaiſerlich 
gefinnt, nicht ſchwediſch. Er bat ſich nicht mit Vorbedacht dem fremden Könige 
bingegeben. Die PVerkettung der Umſtände haben die Stadt dahin geführt, daß 
fie in ihrer großen Roth die dargebotene Hand nicht zurückwies. Nachdem ein: 
mal dieß gefchehen, durfte der Schwedenkönig für das Weitere feiner Gefchid- 
lichkeit vertrauen. Einftweilen fendete er noch Geſchenke. Erft am ?9%,, Juni 
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trafen 600 Mann ſchwediſche Truppen unter dem Oberſten Rosladin ein.! So 
viel, wiflen wir, hatte der Rath von Gtralfund gewünſcht. Am = folgten 
abermals ſechs ſchwediſche Fähnlein. Mithin war die gewünſchte Zahl bereits 
doppelt überboten. Zugleich legte fich eine ſchwediſche Flotte vor den Hafen 
von Stralſund. 

Und nun konnten mit Nachdruc dem Rathe der Stadt Stralſund Vor⸗ 
ſchläge zu einem Vertrage mit Schweden gemacht werden. Der Dänenlönig 
hatte nach demſelben Ziele geſtrebt. Er war an thätiger Hülfe dem Schweden 
ſogar zuvorgekommen. Allein das tumultuariſche Verfahren des Oberſien Holt 
hatte -ven Rath zurückgeſcheucht. Holk redete viel von der evangeliſchen Religion, 
von der Gefahr päpftlier Knehtihaft und vom. ſpaniſchen Dominat. Das 
gefiel einem großen Theile ver geringeren Bürgerihaft. Sein Uebermuth und 
feine Hoffahrt beleivigte den Rath, der gern dieſes Beſchützers enthoben geweſen 
wäre. Darum arbeitete Helt mittelbar nur für den Schwedenlonig. Er ebnete 
dieſem die Bahn. 

Die Punkte des Vertrages wurden jelbitverjtänblich von ſchwediſcher Seite 
entworfen, und der Rath hatte nur zu bewilligen. Er fühlte ganz und voll 
das Misliche feiner Lage.? Er ſuchte ſich zu rechtfertigen durch ein altes Pri⸗ 
vilegium eines Herzogs von Pommern aus dem Jahre 1325. Nach dieſem 
Privilegium war es der Stadt Stralſund geſtattet, im Falle die Herzöge von 
Pommern wider die Privilegien der Stadt ihr Gewalt und Unrecht zufügen, 
ſich mit Fremden zu verbinden. War das eine Rechtfertigung? Nicht Bogislav 
verühte das Unrecht, ſondern Arnim und Wallenſtein. Aber die Dinge waren 
dahin gekommen, daß die NRechtsfrage fich bog nad) dem Gewichte ver That⸗ 
jahen. Der Rath von Stralfund handelte nicht mehr frei. Er machte nur 
noch Einwendungen Der dritte Artikel des Vertrages lautete:3 die Stabt 
Stralſund verbleibt beftändig bei dem Könige und ver Krone von Schweden. 
Das war dem Rathe allzu viel. Er erläuterte die dahin, daß es nur von ver 
Bundesgenofſenſchaft zu verſtehen ſei. Guftav Adolf und Opgenftjerna mochten 
ſolche Worte der Erläuterung dem Gewiſſen des bedenklichen Rathes der deutſchen 
Stadt immerhin damals nachſehen, wenn nur die Sache ſelbſt und die That bei 
ihnen ſtand. „Der ganze Handel beruht darauf,” meinten die Schweden Salvius 
und Ogrenftjerna, „daß der König mit feiner Armee hinkomme und etwa. Rügen ' 
bejege. Dann huldigt die Stadt auch in Wirklichkeit dem ſchwediſchen Könige.“ 

Der Rath unterzeihnete den Vertrag am * un Er mußte ahnen und 
vorausjehen, daß das Ziel des abjchüfjigen Weges, den er’ halb gezwungen, 
halb gutwillig betreten, in ver Umwandlung der bis dahin fait völlig freien 
deutfchen Hanſeſtadt Stralfund in eine ſchwediſche Landſtadt beſtehe. Der Rath 
hatte - unterzeichnet. in der Noth: er wäre dann gar gern wieder davon loss 
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geweſen; aber der Schwede hatte einmal feine Beute erfaßt, und der Däne, ob 
willig oder unwillig, diente den Intereſſen des klügeren Schweben. 

In Wallenftein, der gegen Ende Juni näher kam, ftieg mit dem Borne 
über den andauernden Widerſtand ver Stadt allmälig die Ahnung auf, daß er 
zu weit gegangen ſei. Er mußte erft nur noch von einer däniichen- Belakung. 
Es war ihm zur Genüge befannt, daß die Aufnahme vor Truppen, mochten 
fie fein, melde fie. wollten, von einer Stadt nur bewilligt wurde unter fehr 
dringenden Umftänven, daß namentlich die Aufnahme der Truppen eines frem: 
den Königs in eine deutſche Stabt eine That ver Verzweiflung je, Denn irgend 
eine Neigung ‚zu bem Dänenlönige Chriftian durfte nach den Erfahrungen ber 
legten Jahre, nad feinem Walten im Lande Braunfchweig und Lüneburg, in 
der Stadt Wolfenbüttel und ſonſt bei feinem beutjchen Gemeinwefen angenommen 
werden. Aber die Dänen — denn nur ven dieſen zuerit wußte Wallenftein — 
waren einmal in der Stadt. Der Knoten war gefhürzt: wie war er zu löfen? 
Wallenftein kannte abermals fein Mittel al3 Trug und Gewalt. Die Stadt 
betheuerte in jedem Schreiben, daß fie dem Kaifer getreu’ zu verbleiben gedente. 
Daran hoffte Wallenftein fie zu fallen. „Wenn ihr dem Kaiſer Treue bemeifet 
und Reue über das Bergangene empfindet,“ fagt er;! „fo werbe ich nach Be 
ſchaffenheit ver Sache mid, billig finden laſſen.“ Alſo melvet er am 2 ver 
Stadt. Dem Arnim dagegen jchreibt er am felben Tage: ? er dürfe wit ber 
"Stadt immerhin unterhandeln, jedoch nichts abfchließen, viel weniger mit ver 
Arbeit gegen fie inne halten. „Denn fie find Iofe Buben und muſſen geftraft 
werden. Wenn ih glimpflicher mit ihnen umgehe, jo geſchieht das nur, um 
fie fchläfriger zu maden; aber das Uebel, das fie gethan, will id) ihnen gewis 
wicht fchenfen.“ „Ich will mit Gottes Hülfe,“ alfo fagt er am folgenden Tage, 
„bie Ganaille bald zum Gehorſam treiben.“ 

Am * m traf der Gefürdhtete im Lager. vor der-Stadt ein. Am jelben 
Abende ließ er feine Anmefenheit durch einen heftigen Anlauf auf vie Stadt 
fund thun. Derjelbe ward abgefhlagn. Und bierbei tritt und eine Wahr: 
nehmung nabe, auf die man bei der Betrachtung des fchauerlichen Krieges viel: 
leicht oft zu wenig Gewicht gelegt: es ift diejenige der Feigheit der Sölpner.? 
Schon früher hatten’ die Bürger aus den Ausſagen ver Gefangenen vernommen, 
daß hei dem Zeichen zum Angriffe viele der Söldner weinten und klagten: fie 
würden "nicht lebendig wieder kommen. Dießmal trieben die Officiere mit 
‚Schwertern und Bartifanen ihre Leute zum Sturme, wie die Schafe zur Schlacht 
bank. Wallenftein hatte vorher geflucht: er wolle drei Tage und drei Nächte 
ftürmen laſſen. ‚War vielleicht jene Wahrnehmung auch für ihn der Grund den 
Gehorfam der Soldner nicht einer fo gewagten Probe auszufegen ? — 

Aber auch in der Stadt nahm Furcht und Sorge überhand. Am I 
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fuhren abermals Schiffe mit rauen‘ und Töchtern der Straljunder über das 
Meer. Der Rath erlannte ganz und voll die fchlimme Alterriative, in melde 
er gerathen war: Unterwerfung an Wallenftein, oder täglich zunehmende Herr⸗ 
fhaft fremder Söldner und ala das Ende die fchwediiche Dienftbarkeit. Die 
Stimmung der Bürgerfchaft war gebrüdt. Der Rath benugte das und bat um 
Unterhandlung. Sie warb in günftigen Ausprüden gewährt. Bei Wallenftein 
waren nicht bloß Abgeordnete des Herzogs von Pommern, fondern auch des 
Kurfürften von Brandenburg, dem als Erben von Pommern nach Bogislavs 
tinderlofem Tode alles daran liegen mußte, daß die Verbindung von Stealfund 
mit Schweden und Dänemark nicht noch weiter gebieh. Es eröffnete fi die - 
Ausſicht, daß noch alles zum Guten fih menden könne. Der. Rath gebot vorher 
eine kirchliche yeier und Gebet um glüdlihen Ausgang. ‚Daran nahmen Alle 
Theil, nur der däntiche und der ſchwediſche Oberft, obwohl geladen, blieben aus. 

Die Gefandten der Stabt traten am ET wor Ballenftern. 1 Cr mar 
freundlih, gnädig. Er hörte, wie er ſagte, mit Ruhrung den Bericht des 
Leides, welches die Stadt erduldet. Er fragte erſtaunt, wie fie -zu all dem 
Wunder gelommen. Dann jprad er feine Geneigtheit zum Frieden aus, Cr 
wolle einen Generalpardon für die Stadt ertbeilen,. fagte er, ohne Ausnahme 
einer Berjon. Er wolle der Stadt den Dänholm laflen. . Er verzichte auf die 
Beſatzung in der Stadt, wenn nur die Garniſon in berfelben dem Herzoge von 
Pommern ſchwöre. Cr ermahnte die Gefandten dieſe ©elegenheit bei der Stirn 
zu faſſen; denn binten fei fie kahl. Mit folder Antwort kehrten froh die Ge- 
jandten zurüd, Der Rath legte fie den Bürgern vor, und der Bürgermeifter 
Steinwig forderte die Menge auf zum Dante gegen Gott und den Herzog von 
Friedland ob einer jo gnädigen Erklärung. 

- Woran denn lag e3, daß man nun nicht weiter kam? Angenommen Wallen⸗ 
ſtein habe aufrichtig geredet und gehandelt, was doch nach feinem ganzen Ber: 
halten nicht unzweifelhaft iſt: fo wuchſen andere Hinderniſſe empor. Am fol: 
genden Tage merkte man ſchon, fagt das Tagebuch eines Bürgerd von Stralſund,? 
daß Stabtfreunde, wenn man fo fie nennen mag, dazu gekommen, melde ven 
ganzen Handel verbarben. Der fchwebifche und der däniſche Oberft waren gegen 
den Frieden. Wir vernehmen: ven Wiederhall ihrer Worte aus der Forderung 
des Wortführers der Bürger, dab man zur Vermeidung künftiger Gefahr dieſe 
Tractaten abfchließen müfle mit Vorwiſſen der Könige von Dänemark und 
Schweden.? Dennoh kam man fo weit, daß am Morgen ve3- 2/,, Juli die 
Deputirten der Stadt zum Tribbefeer Thore hinausgehen follten nad dem Hain- 
holze zu Wallenfteing Quartiere. Dieſes Thor hielten die Dänen befegt.. Als 
die Deputirten zum Thore hinausfchritten, ließ Holk feuern. Die Wallenfteiner 
antworteten. Die Kugeln beulten umher. Die Deputirten ver Stadt mwagten 
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nicht den gefährlichen Weg nah dem SHainholze fortzufegen.? Sie kehrten um 
in die Stadt. Zugleich aber auch berichteten fie, baß in den legten zwei Tagen 
die Laufgräben Wallenſteins beveutend näher gelommen feien. Waren denn 
feine milden Borfchläge abermald nur das Mittel geweien zur Einfchläferung 
der Stadt, um fie defto leichten zu überrafhen? Alſo mußte e3 fcheinen. 

Wallenftein erhob härtere Forderungen. Die Näthe von Pommern und 
Brandenburg traten am felben Tage mit den Abgeordneten der Stadt vor dem 
Thore zufammen.? Sie betheuerten mit einem Eide die Drohungen Wallenſteins. 
Er verlangte namentlih die Einnahme einer Bejagung von 3000 Mann. Wo 
man nicht jede. femer Forderungen bemillige, habe er gejagt: fo wolle er die 
Stadt Ihärfer angreifen, fo werde er nicht nachlaflen, bis er ihrer mächtig fei 
und follte er darüber geſchunden werben. alle aber die Stadt in feine Gewalt: 
fo wolle er auch des Kindes im Mutterleibe nicht verjhonen. Wenn der Feld: 
berr folches im Sinne habe, erwiederte mit Ruhe einer der Abgeordneten: fo 
müßten fie e3 Gott befehlen. Bon Gott hange ihr Leben ab, wie ihr Tod. 
Bleibe auf der Erde fein Raum mehr für fie: fo werde im Himmel ein folder 
zu finden fein. 

Mit der Frühe des nächſten Morgens ſchien Wallenfteind. Wort zur Wahr: 
heit werben zu follen. Er begann ein beftiges, für damalige Zeiten unerbörtes 
Feuer aus ‚allen Geſchützen. Man zählte 1564 Schüſſe. Das Rollen vieles 
Donners ſchien die Standhaftigkeit der Stralfunder brechen zu müſſen. In Wahr: 
beit war das der Erfolg. Trogdem daß eben wieder eine neue dänifche Ber: 
ftärfung eingetroffen war, ertlärte ſich am 4; Iuli ver Rath von Stedljund 
zu faft allen Forderungen Wallenfteins bereit. Sie feien hart, fägte er, "aber 
die Noth fei härter. Es war ja für ven Rath nicht bloß die Gefahr von außen, 
fondern mehr noch die von innen, die Gefahr der von dem fohwebifchen und 
daniſchen Oberften. genähtten Hyder der Anardie. Auch felbft.Befagung wollte 
der Rath einnehmen, nur nicht 3000, ſondern 2000 Mann. Der Rath ver: 
traute, daß die Bürger einwilligen würden. Wiederum waren es die Fremden, 
die alles vereitelten. Da fie bei ben geſetzlichen Autoritäten nicht? vermochten: 
jo wendeten fie ſich an den großen Haufen. 3 ALS die Bebingumgen ben einzelnen 
Quartieren der Bürgerjchaft vorgelegt wurden, ‚eriwieberte in jevem berfelben bie 
Mehrheit: ver ſchwediſche und ber dänische Oberſt müßten die Tractaten vorher 
genehmigen. Man mülle eine Geſandtſchaft an. beide Könige fchiden. Der 
ſchwediſche und der däniſche Oberſt erflärten, daß fie zwar der Stadt gern ben 
Frieden gönnten, aber ohne Befehl ihrer Könige ven angetrauten Bolten nicht 
verlafien mwirben. 

Es lag vor-Augen, daß es ſchon nicht mehr. in Wallenfteins Maht ftmd 
den Frieden zu bewilligen, jelbit wenn er gewollt hätte. Die herrſchende Partei 
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der Bürger won Stralſund machte die Annahme ſeiner Zugeſtändniſſe abhängig 
von dem Willen einer fremden Macht. Er hatte ihnen zugerufen, daß nur an 
der Stimm die Gelegenheit zu faſſen fei, von hinten. jei fie kahl: es kam darauf 
‚an ihm dieſes Wort zurüd zu geben. 

Und ſchon wandten fih die Dinge Wallenftein hatte Tilly, der doch 
nicht3 zu thun habe, vringend um drei Regimenter zur Unterftügung gebeten, 
und zwar breimal, mit fo freundlichen Worten, wie es ſonſt nicht feine Weife 
war.1 Tilly weigerte fie, weil ber Angriff auf Stralfund ein Unrecht war. 
Zu folder Misbilfigung trat die Ungunft des Himmeld. Vom 9/,,—/,, Juli 
goſſen die Wollen in dichten Schauern ihren Regen nieder auf da3 Wallen: 
fteinifche Lager. Keine Arbeit glüdte mehr. Das Teuer ſchwieg. Die Zelte 
geriethen ins Treiben. Das Lager ward zum Morafte, zum See. Die Stim⸗ 
mung der Söldner vor der Stadt war fehr gebrüdt. Sie fagten, die: Pfaffen 
in Stralfund hätten: ihnen dieß Wetter und ven gewaltigen Regen auf den Hals 
gebetet.2 Sie waren halb verflommen in Näfle und Kaͤlte. In der Stadt 
dagegen kamen neue däniſche Truppen an: Die Bürger faßten friſchen Muth 
und riefen: man jehe nun augenfheinlih, daß Gott ihr Beiltand jei. Der 
Rath ward gezwungen den Räthen des Herzogs von Pommern die Erklärung 
nachzuſenden, daß die Gapitulation zu nichts verbinde, bis bie anmefenbe frembe 
Hülfe fih freiwillig zum Abzuge entichloflen hätte. . 

Wallenftein war ingrimmig gegen die Bölewichter, 3 wie er ſagte. Diek- 
mal hatte fein Zorn Grund; aber durfte er ſich beflagen, dab man aud einmal 
ihm in feiner Münze auszahlte? Er wäre fo gern des verbrießlihen Handels 
ledig geweſen. Der Borwurf, daß feine Schritte gegen die Stabt mittelbar Bie 
Dänen und Schweden bereingezogen, lag gar zu nabe.. Aber es war eine felt- 
fame Forderung, die er und der Herzog Bogislad dann an die Stabt erhoben: 
fie folle die fremben Truppen hinwegſchaffen. Sie folle Verſicherung leiften, 
daß die Könige von Dänemark und Schweden nicht einen feindlichen Einfall in 
Pommern und die beutichen Reichslande beabfichtigten. Auch mit vem beiten 
Willen, und dieſen batte- fiherlich die Mehrheit des Rathes, konnte derſelbe das 
nicht leiften. Auch ihm fchwollen ja die Wogen diefer Hülfe über das Haupt 
empor. Der Rath betheuerte, daß er verharren Wolle, wie e3 deutlichen getreuen 
Unterthanen des Reiches und bes Kaiſers gezieme. Es fragte fich für ihn, o 
auch das auf die Dauer in feiner Macht ſtand. 

. Der Herzog Bogislav felbjt verfügte fih in das Lager. vor Stralſund. 
Das förderte die Sache. Am "Has Juli ſchien man einig zu fein. Die Be 
dingungen von beider Selten waren feitgeitelt: es fehlte nur der Vollzug. 4 
In diefer wichtigen Frift verließ Wallenftein, ohne das Ende abzuwarten, das 
Lager und ging nad Güftrom, fei e8 daß es ihm- drängte in herzoglicher Hoheit 
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dort zu reſidiren, oder daß vie Nähe einer zahlreichen däniſchen Flotte ihn einen 
Angriff auf fein Medienburg bejorgen ließ. In verfelben Nacht langten neun 
Schiffe mit neuen fchwebifchen Truppen, dazu auch Dänen vor Gtralfund an. 
Bis dahin war der Wind ungünftig geweſen. Er wandte fi. Man fah die 
daniſche Flotte 150 Segel ftarl, unfern der Küfte. Der fchen ausgemadhte 
Vertrag ward in der Stabt nicht unterzeichnet. - 

Und nun war falt keine Hoffnung mehr. Wallenftein milverte feine For: 
derungen von Tag zu Tag. Es, half nicht. Am 19%,, Juli bittet er Arnim 
die Sache jo einzurichten, 1 „dab wir mit "Ehren beitehen.“ Es handelt fid 
um das Aufgeben der Belagerung auch nur. mit einiger Ehre. Auch Arnim 
ichüttet den Räthen des Herzngs von -Pommern jeine Gedanken aus über das 
große Unheil. Er erörtert die Frage, warum doch Stralfund fi) widerjegt. 
Sie bat fih vor. Belagung und Berluft ihres "Handel . gefürchtet, jagt er. 
„Denn von der Religion,“ fügt er hinzu,“? „mag ich nichts erinnern, weil 
doch den "verftändigen und erfahrenen Leuten kunvbar genug, wie in vielen un⸗ 
vechtmäßigen Sachen die liebe -Religion zum Borwande gebraucht wird, - damit 
das Wort bei den gemeinen Leuten, ja audy wohl bei fonft Berftänvigen Haß 
-und Berbitterung erwede, auch großen Herren zu ihren Händeln al Ded: 
mantel diene.” . Diefe Anficht Arnims war durchaus begründet. In den lebten 
Vorſchlägens zur Capitulation ift von feiner Seite die Religmn auch nur er: 
wähnt. Weberhaupt hatte von einer Furt der Stralfunder für ihr Iutherifches 
Belenntnis ‘nie die Rede fein’ können. Aber den wahren Grund des Wider: 
ftandes der Stadt in ſich felber, in feinem Meifter, und dem ganzen Heere zu 
finden, welches. dieſe beiden repräfentirten: das war nicht Arnims Sache. Cr 
309 es vor der Stadt Stralfund das vergoſſene Chriftenblut ins Gewiſſen zu 
ſchieben, im Prebigertone- fie zu ermahnen, daß fie erfahren werde, was es 
heiße: deines Bruders Blut ſchreit zu dir von der Etde. 

Mit ſolchen Reden war der leidige Handel nicht zu Ende zu bringen. 
MWallenftein mahnte, drängte die Sache beizulegen, irgend einen Vertrag ein: 
zugehen. 4 Auch das. war nicht mehr möglid. Wohl over übel mußten Wallen: 
ftein und Arnim zuletzt in das Unabänderlihe fih fügen nad all ven hoc 
trabenden Reben, die fie geführt, nad ‘allen Opfern, die fie butten bringen 
lafien, von Stralfund abzuziehen, ohne auch nur das Geringite -zu erreichen. 
Wallenftein refidirte in Güftrom. Glaubte er dort : ficherer zu fein vor ber 
Demütbigung als im Lager? Ay 21/,, Juli gab er an Arnim ven Befehl 
auf alle Weile zu fehen von Straljund abzuziehen.5 Der. einzige Vorwand, 
der zur Verhüllung ver- Cache vor. dem großen Haufen- übrig blieb, war, daß 
es geſchehe auf das Begehren des Herzog? von Phommern. Dieſer ſelbſt ſcheint 
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geglaubt zu haben, daß ihm in der That eine Art Mitwirkung zu dieſem Ent⸗ 
ſchluſſe gebuhre. Er beklagte ſich, daß der Abzug nicht ſo ſchnell und ſofort 
geſchehe, wie es verſprochen. Aber Wallenſtein war nicht entfernt Willens das 
was er Öffentlich vorgab, auch perſonlich dem Herzoge Bogislav als Wahrheit 
zuzugeſtehen. Er freute ſich vielmehr hier in Pommern ſelbſt eine Perſon ge⸗ 
funden zu haben, an ver er feinen ganzen Unmuth auslaſſen könne. Denn 
nur jo, und freilich dabei mit der Ruckſicht auf einen beſonderen Hintergedanken 
iſt der beleidigende und höhnende Brief zu erklaͤren, in welchem Wallenſtein dem 
guten ehrlichen Bogislav einen leiſen Vorwurf zehnfach-zurückbezahlt. Der Feld⸗ 
herr erhebt gegen den Reichsfürſten, der als Landesherr in ſeinen Rechten durch 
den Widerſtand der Stralſunder und namentlich durch die Aufnahme fremder 
Truppen gekraänkt war, der unabläflig ſich um eine guͤtliche Ausgleichung bemüht 
hatte, gegen viefen Reichsfürſten erhebt Wallenftein mit Spott. und Hohn über 
die Verſtandeskraͤfte veilelben die Anklage: Bogislav habe mit ven Stralfundern 
unter einer Dede gelegen. Die Beihuldigung war empörend und unerbört, 
weil fih aus dem ganzen Berlaufe ver Dinge unzweifelhaft ergab,. daß die 
Straffunder den Verſuchen der Vermittelung, wie ihr eigener Herzog machte, 
nut mit ſchlecht verhehltem Mistrauen entgegen gelommen maren. Demnach 
lag in dieſer Anklage, die Wallenftein erhob, offenbar die Abſicht der Beleidigung. 

Ging dieſe Abfiht bei Wallenftein nur aus der Aufmallung des Augen: 
blid3 hervor? So könnte es fcheinen. Allein Wallenftein batte- dazu noch einen 
tiefern Grund. Er nennt einige Tage fpäter vor Arnim fein beftiges Schreiben 
an den alten Herzog einen Filz, den er diefem gegeben. 1 Er fragt bei Arnim 
an, was Bogislav dazu fage. Gr hört von einem Landtage, den Bogislav be: 
rufen will. Er wünfcht, daß der Herzog fi beleivigt fühle, daß er fich feind- 
lich ‚ftelle gegen Wallenftein; denn dann, und das ift ver Kern und Ginn des 
Ganzen, „würde das Herzogthbum Pommern fich dem Herzogthum Medlenburg 
glatt anfügen.“ 

Der beengte Herzog Bogislav mochte vergleichen  Abfichten ahnen. Er 
hütete fih dem furchtbaren Feldherrn auch nur einen -leifen Grund zur Feind: 
jeligleit zu geben. Gr verfchwieg feinen Zom über ˖ den hochfahrenven Ueber: 
muth, um denfelben nur auf dem rechtmäßigen Wege der gemeinfamen Klage 
aller Fürften vor dem Kaifer geltend zu machen. " Fürerft fügte er fih in bie 
gefahrvolle Zeit. Stralfund hatte eine Hülfe in fi aufgenommen, bie dem 
Herzoge eben jo drohend · erſchien als Wallenftein. Die Dänen dorf traten zurüd, 
theils gutwillig, weil ver König Chriftian fie fonft bedurfte, theild wegen bes 
Widerwillens des Rathes und der Bürger gegen ven btutalen Oberften Holt, 
theilg vrüdte auf fie das Uebergewicht der Schweren. ? Die Truppen berfelben 
bäuften vort fi an.. Der Dänenkönig fügte fih in die Forderung, daß nur 
300 Mann Dänen dort bleiben dürften. Was dagegen die Anhäufung ver 
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Schweden dort follte, nachdem ſchon Wallenftein abgezogen war,. deutete der 
Vertrag an, ven Guftan Adolf der Stadt dictirt hatte. 1 E3 war darin auf 
alle Fälle Bevacht genommen. Der Vertrag folle nicht zum Angriff.dienen gegen 
irgend einen Feind, hieß e8 darin. Das war beruhigend für den friedliebenden 
Rath. Aber es folgte der. unfcheinbare Zufaß:- es fei denn, daß der Krieg, ber 
entfteben möchte, foldhes erfordere. Dieſer Zuſatz ftellte die Ausführung ganz 
und gar in die Hand. des Schwedenkönigs, machte die deutiche Stadt dem frem⸗ 
den Könige dienftbar zu feinen Zweden auf das deutſche Reich. Denn das, it 
überhaupt vie meifterhafte Kunſt des Schwedenkönigs feine Verträge mit Anderen 
durch unfcheinbare kleine Zufäbe jeverzeit fo einzurichten, daß das Halten ver: 
jelben, daß aller Vortheil überhaupt lebiglih in feiner Hann ſteht. Er- hatte 
ein Thor nad Deutſchland fich eröffnet: es war nicht feine Abficht durch fried- 
fiebende Bürger ſich daſſelbe fperren, feine Lieblingehoffnung auf Krieg in 
Deutſchland ſich vereiteln zu laſſen. 

Bogislav ahnte dieſe Gefahr. Er bat, er flehte um Abführung der 
Schweden, nachdem die. Furcht vor Wallenſtein beſeitigt ſei. Orenſtjerna ant⸗ 
wortete mit dem vollen Uebermuthe und Hohne des Bewaffneten gegen den 
Wehrloſen. Sein König, ſagte er, 2 babe ſich der Stadt auf ihre Bitte ange⸗ 
nommen, weil fie wider den Befehl des Kaiſers angefochten ſei. Darum jei 
Guftan Adolf des Kaiferd Freund. Er babe nicht den Willen ſich des fremden 
Eigentbums anzumaßen, nur die Oftfee wolle er fihern. Das Beitreben des 
Kaiſers eine Taiferliche Kriegsflotte zum Schuge der Angehörigen des deutſchen 
Reiches zu gründen, nannten Guſtav Adolf und der Dänenlönig einen Verſuch 
Nefter zum Seeraube anzulegen. Nur wenn bie laiferlihe Armee Bommern 
verlafle, ſagte Drenftjerna, folle die ſchwediſche Beſetzung in Stralfund auch nicht 
eine Stunde mehr bleiben. Da vieß nicht erfolge, müfle man bie Beſabung 
noch verſtaͤrken. Es geſchah. 

Auch Wallenſtein mar nicht ganz verblendet gegen die Gefahr, die der 
Schwede ‚vorbereitete. Er bemüht fich diefen Gegner zu unterfchäen. Auf die 
Nachricht, daß fieben ſchweviſche Regimenter zu Schiffe gegangen ſeien, meint 
er, 3 der ſchwediſchen Canaille feien nicht über 3090. Mann. Auch wage ber 
Schwede nichts im offenen Kriege, fondern praktizire beimlih. Dennoch kündigt 
er von feiner Nefidenz zu Güſtrow aus im Auguft 1628 dem Arnim pompbaft 
feinen Entſchluß an: „Ich bin refolvirt: fobald der Feind etwa. an einem Drte 
ausihiffen wird: fo will ih ihm auf bie Haube ziehen. - Der Herr balte die 
Armee nur fertig zum Marſchiren.“ War es denn noch nöthig, dab der Feld⸗ 
berr des Kaifers einen ſolchen Entichluß noch alſo ankündigte? Wiederum ver: 
fihert vr dann zu einer andern Zeit dem Arnim: ' „Bor dem Schweden graust 
mir gar nicht.” Und dennoch ſcheint es nicht bloß aus folden ſeltſamen Reben, 
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als ob Wallenftein bei dem Namen des Schweden noch etwas anderes fühlte als 
Muth und Selbitvertrauen. Der Schwede ftand wie eine ſchwarze Wolle an 
MWallenjteins Horizont. Es wäre ihm doch lieber geweien, wenn diefe Wolle 
nicht da war. Wir haben gejeben, wie er von Anfang an die Anträge bes 
Schmeven zu einem Bünbniffe gegen Dänemark als heuchleriſch durchſchaute, wie 
er dem Schwedenkoönige die Flotte anzünben wollte, fo wie fo. In denſelben 
Tagen al3, damals noch ohne Vorwiſſen Wallenfteins, die Hülfserbietungen bes 
Schwedenkonigs an die Stadt Stralfund gelangten, ließ Wallenftein Erkundigungen 


einziehen nach dem Geburtätage des Schweden und andern Dingen, bie ihm. 


dienen follten vemfelben die Nativität zu ſtellen. - Was für ein Ergebnis feine 
ajtrologifhen Forſchungen gebracht, willen wir nicht. Da fich diefelben nadh der 
individuellen Anficht der Aftrologen zu geftalten pflegten: fo ift zu erwarten, 
daß Wallenfteing Zutrauen zu Guſtav Adolf dadurch. nicht befeftigt worden fei. 
Nun hatte neuerdings ber Schwede durch die Hülfe für Stralfund ihm die Er- 
füllung eines feiner liebften Wünjche, die Ausführung feiner Nahe an dieſer 
Stadt, unmöglich gemacht. Das ſchwellte den Haß. Dazu beklagte er fi, daß 
Orenftjerna es vermeide ihm feinen langathmigen Abdmiralstitel zu geben. 2 
Wallenftein gebot die Derter, wo man ſchwediſche Beſatzung finde, härter zu 
verfolgen, al3 diejenigen mit dänifcher. Er hatte noch andere Dinge gegen ben 
Schweden im Sinne, Dinge, die er dem Papiere an Arnim nicht vertraute. 
Für die Ausführung eines - bejomberen Planes verhieß er dem Thäter 35,000 
Thaler, 

Was für ein Plan war dieß? — Man hat geſagt, auch dieſer Plan habe 
ſich auf die Verbrennung der ſchwediſchen Schiffe bezogen. Allein Wallenſtein 
hat kein Bedenken getragen dieſen Plan auf den Brand der ſchwediſchen Schiffe 
zu einer Zeit, wo er mit Guſtav Adolf im tiefen Frieden war, wo dieſer das 
kaiſerliche Bündnis ſuchte oder zu. ſuchen vorgab, unverholen in jedem Briefe 
an Arnim offen zur legen. Dieſen andern beſonderen Plan deutet er dem Ber: 
trauten Arnim nur an als die ſchwediſche Sache. Er fpricht von einem Schotten, 
der fie ausführen ſolle. Er wünſcht fie bald vollbradt zu ſehen, ebe denn der 
Winter kommt. Die Schiffe waren im Winter nicht gefährlich. Aber die Unters 
bandlungen über den Frieden mit Dänemark fanden bevor. Sie jollten am 
16. Januar zu: Lübeck beginnen. 3 Wallenftein wollte feine Einmiſchun⸗ des 
Schweden in dieſelben. „Ich will mich mit dem Schweden,“ ſagt er, „in 
keine Unterhandlungen einlaſſen; denn es iſt bei ihm alles auf Betrug abge⸗ 
ſehen. Deßhalb bitte ich den Herrn,“ — nämlich Arnim — „ganz fleißig, er 
wolle ſehen, daß wir bald Jemanden hinſchicken, der das verrichten wird.“ Was 
ſteckt in dieſem letzten unſcheinbaren Worte das? 

So viel iſt aus der Sachlage klar, daß es nicht etwas Ehrenhaftes ſein 
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tonnte; denn ehrenhafte Dienjte bezahlt man nicht leicht mit 35,000 Thaler an 
einen Unbelannten. 

Hat man aber darum ein Hecht fih dem ſchwaͤrzeſten Verdachte hinzugeben? 
Ein Angebot von 35,000 Thlr. iſt noch fein Beweis. Die Thatſache ſelbſt, vie 
Wallenftein wollte, bat er nicht ausgeſprochen. Wir haben und deshalb umzu: 
ſehen, ob in feinem Leben analoge Momente ſich finden,. in denen er vielleicht 
ähnliche Plane gehabt, in denen er über ähnliche Plane fi) deutlicher ausge 
ſprochen, in denen er dargelegt, zu welchen Dingen er vorlommenden Falles 
moraltfch fähig. war. 

Wir haben gefehen, wie er gern den Schwedenldnig und den Bethlen 
Gabor auf gleiche Linie ſtellt. Er hat von beiden Schwägern dieſelbe Meinung. 
Er ſpricht ſich am 28. Auguſt 1627 gegen Collalto darüber aus, wie gegen 
Bethlen Gabor zu verfahren ſei. „Um offenſiv gegen ihn zu kriegen,“ meint 
Wallenſtein, „muß man mehr mit Praktiken als aperto Marte verfahren. 
Solches aber müßte angefehen fein auf feine Perfon a la usanza de Italia.“ 
Dann müfle man die Saporogiicen Kofaden eine Diverfion nad Siebenbürgen 
machen laflen. ' 

Alſo liegen die Thatſachen „, imd das Weitere iſt Schweigen. Was auch 
Wallenſtein damals gegen den Schwedenkönig vorgehabt haben mag: es iſt ihm 
bekanntlich nicht gelungen. Iſt es mislungen, weil etwa Arnim nicht wollte? 
Wir wiſſen darüber nichts zu ſagen. Die wiederholte Beſprechung der Sache 
mit Arnim deutet an, daß das Widerſtreben des letzteren, wenn ein ſolches da 
war, für Wallenſtein nicht erkennbar hervorgetreten ſei. 

Wahrend des Sommers 1628 war der Krieg mit Dänemark nur matt ge: 
führt. Nach der Waffenthat Tillys von Stade lag das Heer deſſelben ftill in 
feinen Quartieren weftwärtd von der Elbe, nur genedt und gereizt im fernen 
Weiten durch die hollandiſchen Beſatzungen auf veutihem Boden. Die Ber: 
theidigung von Stralfund hob wieder den Muth des Dänenkönigs. Zu Wailer 
warb jeber Verjuh der Kaiſerlichen leicdyt zunichte gemadt. Aber der Däne 
wagte fich weiter. Er unternahm eine Landung in Wolgaft und befeftigte dieſen 
Drt. Hier endlich bot fi Wallenftein einmal eine Gelegenheit einen Gegner zu 
Lande zu finden, und durch ein Treffen von ſich teden zu machen, daß er aud) 
fiegen könne. Der Dänenkönig rettete fi auf feine Schiffe. Abermals beging 
dann Wallenftein die Thorbeit feinen Schimpf yon Stralfund zu erneuern. Er 
rüdte wiever vor die Stadt und warb abgefchlagen fie zuvor. Cinige Wochen 
fpäter, im October 1628, ftieg gemäß ‘ver Drohung Orenftjernad an den Her: 
zog Bogislaw die ſchwediſche Beſatzung in Stralfund auf 5000 Mann. 

Ziehen wir das Ergebnis. Auf Wallenftein und feinem Diener Arnim 
laftet der ſchwere Borwurf durch die Leidenſchaft ihrer Habgier, ihres Zorneg, 
ihrer Rache gegen den ausprüdlichen Willen des Kaiſers eine deutſche, in’ den 
urtheilsfähigen Gorporationen des Rathes und der befferen Bürger kaiſerlich treu 
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gefinnte Stadt dahin getrieben zu haben, daß fie aus Furcht vor der Ber: 
nichtung dem lodenden Worte des Verführers ihr Ohr, feinen Truppen ihre 
Thore öffneten. Auch da noch wäre der Rath gern veutfch und kaiſerlich getreu 
verblieben; aber er hatte eine Macht bei fi aufgenommen, die nicht mehr er 
beberrichte, die durch die beihörten und verführten Bürger ihn zwang nad) ihrem 
Willen. Alſo it es gefchehen, Hein an ſich, ſchwerwiegend in den Folgen. Auch 
für Stralfund ift die Strafe nicht ausgeblieben. Sie wurde nicht, wie Wallen- 
ftein es drohte, dem Erdhoden gleich gemacht; aber: die frühere Freiheit, ber 
Wohlftand ſchwanden bin. Der Fußtritt des Schwebenlönigs. hat fie nicht be: 
glüct. Die damals noch fo freiheitliebende Bürgerfchaft lernte dienen unter 
ſchwediſchen Königen. Sie mußte fortan fih und ihre Intereſſen opfern nicht 
für das deutſche Reich, nicht für die Nation, welcher fie angehörte, nicht für 
einen Landesherrn, der Theil hatte an ihrer Sprache, ihrer Sitte, ihrer Volks⸗ 
thümlichkeit, ſondern für den Fremden. 

Die Städte Roſtock und Wismar, welche zu den Medlenburger Herzögen 
in gleichem Verhaͤltniſſe geftanben, wie Stralfund zu Bommern, hatten nicht bie 
Kraft des Widerftandes. As Wallenftein jelber unter den Mauern von Roftod 
erihien, nahm die. Stadt Garnifon ein. Dann zog Wallenftein nach Holftein, 
wo noch Glückſtadt und Krempe in bänifchen Händen waren umd jeit langer Zeit 
belagert wurden. Gr that vor Krempe fein: Herannahen fund mit ähnlichen 
Worten, wie er fie fo oft gegen Stralfund gebraucht: es folle alles niedergemadht 
werben. Desungeadhtet erlangte der Commandant Ahlefeld, ven nur der Mangel 
zur Webergabe zwang, Abzug mit allen Ehren. Glückſtadt dagegen widerſtand, 
und .das kaiſerliche Heer vor dieſer Feſtung war fehr unluſtig. Es nahte ver 
Herbft mit feinen Stürmen, und das Taiferliche Lager war nicht ficher gegen die 
anjchwellende Meeresfluth. Die Belagerung mußte aufgehoben werden. 

Wir haben Wallenftein begleitet bei feinem Thun gegen eine deutſche Stadt. 
Wir haben geſehen, wie er unbelümmert um Rechte und Anfprüde anderer 
Menfchen als die Richtſchnur feines Handelns .aufftellt pas imperatoriſche: : Ich 
will, und ich will nit. Wir haben vamit zu vergleichen, wie in verfelben Zeit 
Tilly ſich gegen eine deutihe Stadt benahm, nicht etwa, weil. vieß Benehmen 
ähnliche für die Geichichte der deutſchen Nation tief eingreifende und meit 
reichende Folgen gehabt hätte, wie Wallenfteind Benehmen gegen Stralfund. 
Das Verhältnis des General3 Tilly zu der Stadt Osnabrück ift für das Ganze 
ein fo wenig bedeutendes, daß feiner der Zeitgenoflen in den größeren Sammel: 
werten deſſelben auch- nur erwähnt, daß es bislang faft völlig unbefannt 1 war. 
Und doch find dieſe Thatſachen, obwohl nicht folgenreih für die Geſammtheit, 
dennoch von höchſter Bedeutung zur Charakteriftit der Zeit und ber handelnden 
Berfonen. Darum verdienen fie unfere Aufmerkſamkeit. 

In Dsnabrüd war Bilhof Franz Wilhelm, ein Vetter des Kurfürften 


' Stüve in feiner Gefchichte der Stadt Osnabruͤck Br. 3 gibt Seite 81’ |. eine Kurze 
Hinweifung. 
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Marimilian von Bayern, aus dem Geſchlechte der Gtafen von Wartenberg, ein 
eifriger Mann, zäb und beharrlich "in ‚feinem Streben: zur Herftellung ver Tatho- 
liihen Kirche. Sein Bilonis in rother Cardinalskleidung auf dem Rathhauſe zu 
Denabrüd zeigt die Furchen, welde ein Leben voll Kampf, voll wechſelnder 
Slüdsfälle in das menſchliche Angefiht zu graben pflegen. Es verfündigt uns 
den Manı des feiten Entichlufles, weniger den des Wohlwollens und der Freund: 
lichkeit. Franz Wilhelm fand das Fürftbisthum in einem eigenthümlihen Zu- 
ftande vor. Bon den früheren Bilchöfen hatten einige fi) dem Broteftantismus 
zugeneigt, hatten ven Stabträthen nach der üblihen Weife zu reformiren ge 
ftattet. So hatte namentlich. der ſchwache, unjelbftänvige Franz von Waldeck 
gethan, deſſen mannigfache Fehlgriffe dem wilden Unfinne ver Wievertäufer. in 
Münfter die Bahn eröffneten zu dem Greuel der Verwüſtung dieſer Stabt. Die 
Stadt Denabrüd ward unter Franz von Waldeck im Jahre 1542 proteftantifch. 
Alfo blieb es fortan. Die folgenden Bilchöfe griffen nad keiner Seite bin 
energiſch durch. Es bildete fih der Zuftand aus, daß man Katholifen und 
Proteftanten dur einander wohnen ſah, ohne Abneigung, ohne Feindſchaft. 
Noch, liefen nicht die Ströme der ‚Parteien in ſcharf geſchiedenen Betten neben 
einander. Aber der.Rath von Osnabrück war proteftantiih. . Eine Gewöhnung 
von ſiebzig Jahren ſchien dieſes Bekenntnis feftzuftellen, und die Beſorgnis, daß 
ber Proteftantismus dort nicht auf dem feften Boden der Reichsgeſetze ftehe, 
fondern auf dem unficheren ber Verganſtigung der Biſchöfe, verlor ſich durch 
dieſe Gewöhnung. 

Anders dachte Franz Wilhelm. Denabrud war nicht eine freie Reichs⸗ 
ſtadt, ſie war dem Landesfürſten, dem Biſchofe unterthan. Nach dem Religions⸗ 
frieden von Augsburg gebührte dem Landesfürſten, dem Biſchofe das Reforma- 
tionsrecht, das Recht des cujus regio, ejus religio. Franz Wilhelm war 
eifrig für die katholiſche Kirche. Nach ſeiner Anſchauung verbanden ſich für ihn 
Recht und Pflicht die Stadt Osnabrück wieder katholiſch zu machen. 

Dazu trat ein äußerer Umſtand. Wir haben geſehen, wie zwei Prälaten 
des Domcapitel® von Osnabrüd ſich hatten bethören lafjen im März 1626 ver 
Ladung des Herzogs Johann Ernit von Weimar zu folgen, und aus ber Stabt 
hervorzukommen. Johann Ernft zwang fie und: die anderen Domberren einen 
bänifchen Prinzen zum Coabjuter zu erwählen. Der Kaiſer caflirte die Wahl, 
al3 formell ungültig in jeder Beziehung. Sie war’ e ohne Zweifel, und weder 
pie Ritterichaft noch der Rath von Dsnabrüd erhoben dagegen einen Einwand. 
Dennoch hatte Johann Ernft den muchernden Samen der Zwietracht ausgeftreut. 
Er hatte den Religionskrieg prockamirt. Gr hatte katholiſche Geiftliche verjagt, 
proteftantifche dafür eingefeht. Das Mistrauen wuchs empor. Sollte der Rath 
dem daniſchen Beginnen im Herzen fo fremd geblieben fein?. Alfo dachten 


! Die Duelle für das Folgende ift hauptjächlich das ehemalige Domeapitelarchiv 
in Osnabrüd, mit der fehr reichhaltigen Correſpondenz des Bifchofs Franz Wilbelm. 
Ich habe daſſelbe Verhältnis befprochen in den PBorfchungen gur deutſchen &efchichte, 
herausgegeben von Walk, Häufſer, Stälin, Band I. Heft 1. 
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Biſchof und Capitel. Jene beiden Prälaten erhoben gegen den Rath den Bor: 
wurf, daß die Haltung deſſelben und der Bürger fie zur Nachgiebigkeit gegen 
den Tänen gezwungen. Der Vorwurf war aller Wahrſcheinlichkeit nach unge: 
rechtfertigt. Aber er war einmal erhoben. Es wurden Schriften gewedhfelt, 
anklagend und abwehrend. Sie verbitterten die Stimmung. Es reifte in Bifchof 
und Domcapitel der Entihluß das Reformationsrecht durchzuſetzen, ſobald fich 
Gelegenheit dazu biete. 

Die war nicht leicht, zumal da die. Stabt dem neuen Viſchofe Franz 
Wilhelm noch nicht gehuldigt. Er beſaß in der Stadt Osnabrück noch keine 
Macht. Er mußte erſt dieſe hineinzubringen ſuchen. Auch dazu. boten ſich die 
Mittel. Franz Wilhelm war Mitglied der Liga, mithin einer der Kriegsherren 
Tillys. Der General, von Wallenſtein in ſeinen Quartieren mehr und mehr 
beengt, war in Verlegenheit ſeine Truppen unterzubringen. Franz Wilhelm 
ſchlug dem Kaiſer vor eine Garniſon ligiſtiſcher Truppen in Osnabrüd auf—⸗ 
zunehmen. Er entwidelte zugleich feinen Plan vermöge des Reformationsredhtes 
des cujus regio ejus religio die Stadt wieder latholiih zu machen. Der 
Katfer genehmigte beides. Man fieht, es ift das nicht eine beliebige Willkür 
des Katholifirens: ver’ Kaifer und Franz Wilhelm ftügen fih auf das pofitive 
Recht . des Religiongfriedens von Augsburg. Demgemäß ergingen die Befehle 
an Tilly. 

Die Stadt ahnte, was im Werke fei. Sie wendete fih an Johann Georg 
von Kurſachſen. Bon dem Kurfürftentage zu Mühlhaufen aus im Herbſte 1627 
gab Johann Georg dem Rathe von Osnabrüd bei- dem Kaifer das Zeugnis, ! 
daß die Stabt in ihrer Devotion zu dem Kaifer ſtandhaft verharrt habe. Er 
bat -jie nicht mit Kriegesvoll zu belegn. Das hemmte die Sache nicht mehr. 
Im November ? 1627 verlangte Zily gemäß feinen Snftructionen, baß bie 
Stadt ein Regiment Soldaten aufnähme Er mahnte fie an ihre Pfliht gegen 
Kaifer und Reid. Ein Befehl des Kaiſers kam binzu. Der Rath war fehr 
beftürzt. Er erinnerte.den Bifchof Hagend und flehend, daß wenige Jahre zuvor 
ein heftiger Brand ein Drittel der Stadt. zerftört. Er bat nicht das über fie 
zu verbängen: Franz Wilhelm bebarrte. Der Rath mußte nachgeben. Richt 
ein volled Regiment, aber ſechs Gompagnien zum. Belaufe von 1600 Mann 
mit Weibern und Kindern hielten im Januar 1628 ihren Einzug, Schweigend 
nahmen die Bürger fie auf. Die Verpflegung fiel allein ver Stadt zur Laſt 
mit monatlich 16,000 Thlr. Für diefen Sold hatten die Soldaten ihre Bebürf- 
niſſe fih felber zu laufen. Es war bie einzige bedeutende Stadt, welche Tilly 
bejegt bielt. Die Verpflegungdorbnung, die er damals ausgehen ließ, fchärfte 
den Oberften Nachficht ein gegen ‚das arme Voll. Man follte die Contributionen 
nicht allzu genau und ohne allen Nachlaß fordern, fondern mitleivig und berm: 


1 Schreiben vom 22. Detober 1627. 
2 Schreiben Tillys an die Stadt Denabrůd vom 27. November 1627 im Raths- 
archive. 
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herzig verfahren. 1 Er machte dieß insbeſondere dem Oberſten Albers für Dsna: 
brück zur Pflicht.“ Er verbot das Marketenderweſen in der Stadt. Nur von 
den Bürgern follten die Soldaten ihre Bedürfniſſe Taufen, und zwar, damit nicht 
die ſtäädtiſchen Abgaben umgangen würden. 

Desungeahtet war die Lat erbrüdend ſchwer. Und dann erſt noch kam 
das Andere. 

Sobald die Truppen in der Stadt waren, kündigte Franz Wilhelm ſeinen 
Entſchluß an die Huldigung dort einzunehmen, und die Stadt zu reformiren. 
Alſo fordere es fein biſchöfliches, landesfürſtliches Amt und Gewiſſen, alſo ſei 
er befugt vermöge ver Conſtitutionen des Reiches.s Der Kaifer beſtätigte es. 
Die Stadt Osnabrück, erwieberte er auf vie -Bitte derſelben, habe den Bifchof 
Franz Wilhelm anzufehen als ihren rechten Hexen in-allen geiftlihen und welt: 
lichen Sachen, in wien billigen Dingen ihm Gehorſam zu leiſten, auch in: dem 
Reformationsweien ihm zu folgen. Franz Wilhelm zog ein. Der Rath, bie 
Nitterfchaft, einzelne Bürger wagten es bet ver Formel des Huldigungseides die 
Worte geltend zu machen: mit Vorbehalt ver Religion. Sie wurden abgewieſen, 
und leifteten ven Eid au fo. Es gab außer dem Dome drei eigentliche Pfarr- 
tirhen, eine katholiſche, zwei proteftantähe. In felerlicher. Brocefiion wurden 
am 25. Märg 1628 zuerft die herrliche Marienkirche, einige Tage fpäter bie 
Katharinenfiche den Proteftanten genommen. Franz Wilhelm ging weiter vor: 
wärts mit ven in ſolchen Fällen üblichen Maßregeln. Die proteftantifchen Geift- 
lihen mußten weichen, die proteftantifden. Schulen wurden gefchloflen: Dazu 
erging der Befehl an die Bürger hülfreihe Hand mitangulegen bei dem Baue 
der Citadelle Petersburg. Dort follten die Bürger die eigene Zwingburg errichten. 

Der Rath wandte ſich flehend an Nie proteftantiihen Fürften des Reiches: 
an Chriftian von Lüneburg-Eelle, an Johann Georg von Sachſen. Er wiſſe 
ih in dem Punkte der Religion nicht zu rathen, fagte er, viel weniger zu 
retten, noch zu tröften. Wußten es diefe Fürften? Das formelle Recht des 
Biſchofs Franz Wilhelm war unzweifelhaft. Chriftian bat, 4 daß die Bürger 
gegen Bezeigung ihres ſchuldigen Gehorſams in ver Stadt verbleiben, -thr Glaubens: 
befenntnis behalten, in ihren Häufern für ſich die evangeliihen Bücher Iefen, 
und wider ihr Gemiflen von ber im Reiche zugelaflenen Confeſſion von Augsburg 
nicht verdrängt würden. Im ˖ jelben Sinne ſprach Johann: Georg. 5 Was half 
das. den Bürgern von Osnabräd? Sie wendeten ſich ſoger an den Erzbiſchof 


Beilage XXXvVIII. 

Wiederholte Schreiben an Albers, namentlich fpäter, Albers, fol unfehlbare 
Vorfehung thun, daß der Stadt, wenn fie mit dem Unterhalte fuͤr die eingelegten 
Soldaten nicht auf die geſezte Zeit auflommen koͤnne, ſondern im Rüdftanpde verbliebe, 
keineswegs. mit ungenügenden Proceburen und Thätlichleiten zugefeht,; fonbern Geduld 
mit ihr getragen werbe. 

3 Beilage XXXIX. 

% Schreiben an den Kalfer vom 21. April 1628. Abſchrift im ehemaligen Dom⸗ 
capitelarchiv zu Osnabräd. 

> Den 3. Mai eod. loco. 
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von Trier. Er entgegnete, er lönne der Stadt nur. rathen in allen Dingen 
ih dem Biſchofe Franz Wilhelm zu unterwerfen,. in geiftlihen, wie in welt 
lichen. 1 Es iſt kaum ein deutſcher Fürftenhof, an welchem im Sabre 1628 
diefe Osnabrüder Angelegenheit nicht erörtert wurde. Die Agenten des Rathes 
berichten: man fpräche von der Stadt mit Bebauern, aber helfen könne man nicht. 
. Die Stadt Dsnabrüd hatte nur no eine Zuflucht. Diefe Zuflucht war Tilly. 

‚Er mochte anfänglich die Verhältmifle ver Stadt nicht gefannt haben; denn 
feine erfte Forderung ‚verlangte die. Aufnahme eines Regimentes. in ſolches 
war 3000 Mann. Er hatte fih dann mit 1600 Mann begnügt. Die Berichte 
der Stabt; ihre Deputationen zeigten ihm, daß auch dieſe Laft zu fchwer fei. 
Im April 1628 beginnen feine Fürbitten an den Fürftbiihof Franz Wilhelm 
für die Stadt. Es ift dabei das Verhältnis im Auge zu behalten, daß Franz 
Wilhelm eines der eifrigften und wirkfamften Mitgliever ver Liga, mithin Tillys 
Kriegezherr-war, daß ferner Franz Wilhelm feine Beiträge. für das Heer ber 
Liga immer pünftlid- bezahlte, daß Tilly von ihm eine hohe Meinung batte 
und biejelbe mehr als einmal betbätigte, wie wir fpäter feben werben. Das 
waren Beweggründe für Tilly den Biſchof fchalten. und walten zu laſſen nad 
eigenem Belieben. Aber follte nım darum ver Feldherr feine Truppen "gebrauchen 
laſſen, wie er felber ſie nicht -gebrauchte? Als Tilly erſte Bitten nicht fruchteten, 
drängte er nachdrücklicher. Im Juni meldete er. dem Bilchofe: er mwifle gewis, 
daß vie Laft der Garnifon für die Stabt: allein zu tragen jehr beſchwerlich und 
unmöglih falle. Deshalb molle ver Fürftbilchof” die Garnifon lindern, "damit 
die Stabt unter der Laft nicht gar vergehe, ſondern erhalten bleibe. Alto ja 
erheiſche es das eigene Intereſſe des Landesherrn. 2° 

Es iſt zu bemerken, daß Tilly doch auch hier wieder gegen „jede Einwendung 
des Biſchofs ſich den Rücken gedeckt hatte durch einen höhern Herrn. Bereits 
am 15. Aprils hatte auf die Klagen der Bürger von Osnabrück ver Kaifer 
den Feldherrn ermädtigt: er möge jeben, daß der Stadt nach Möglichkeit 
geholfen werde. 

Der Rath erkannte ſofort die Ausſicht, die bier ſich bot. Er benutzte ſie. 
Deputationen und. Briefe folgten raſch auf einander nach Stade, nach Burte: 
hude, wo Tilly weilte. Sie berufen jih auf die in aller Welt befannte bad): 
rühmliche Milde und Güte des Generals. Im Juli 1628 reift Tilly zu dem 
Tage der Liga nah Bingen. - Auch dahin eilen die Boten der Stadt u: ihm: 
er möge Milverung bewirken. Tilly nennt am 20. Juli aus Mainz das Gefuch 
der Stadt Osnabrüd ein billig mäßige... Der Agent der Stadt vertröftete fie: 
daß noch nicht eine Ermäßigung eingetreten fei, müſſe feinen Grund haben. in 
der lauteren Unmöglichkeit andere Quartiere zu beſchaffen. Denn der. General 
werde täglich mit ähnlichen Bittgeſuchen von allen Seiten umbrängt, 

1.0.0. 

2 Auf, das fie, baran ©. 8. G. als Ranpeshern yaudıverf viel geſcaen, 10 ferner 


in esse. vnd conseruation erhalten bleibe. a. a. O. 
s a. a. O. 


Klopp, Tilly. 1. . 30 
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Es gab allerdings eine Möglichkeit. Tilly hatte, wie es fchemt, von An: 
fang. an bei der Einlagerung das ganze Fürſtenthum im Auge gehabt. Die 
Lat follte mit gleihen Schultern von Stadt und LZand- getragen werben. Nicht 
alfo meinte es Yranz Wilhelm. Das Land umher hatte ſich feiner Forderung 
der Ratholifirung jofort gefügt. Die Stadt dagegen, obwohl auch dort die 
Webertritte rajch ſich mehrten, ſperrte fih noch. Sie fellte katholiſch werben 
water dem Drude der Eolvaten. Das Land follte um feines Gehorſams willen 
gefhont werden. Das war der Bunt, an welchem Yürft und Feldherr aus 
einander gingen; Tilly verlangte die Verlegung eines Theild der Truppen auf 
das Land. Franz Wilhelm weigerte fi. Die Verſchiedenheit dieſer Meinungen 
barg offenbar in ſich einen principiellen Unterſchied. Wir werben denſelben 
bald noch näher erkennen. 

Im Auguſt kehrte Tilly heim in ſeine Quartiere zwiſchen Weſer und Elbe. 
Der Rath von Osnabrück vernahm es, und beeilte ſich dieſen günſtigen Zeitpunkt 
zu benutzen. Als Tilly durch Minden kam, trat eine Deputation der Stadt 
Dsnabrüd vor ihn. Sie betbeuerte, wie ihre Stabt je und allewege beutih 
und faiferlich treu gefinnt gewefen fei, wie fie fih niemals mit dem Dänen 
eingelaflen, und wie fie dennoch, gleich ala habe fie etwas verbrochen, feufe 
unter der unerträglichen Laft der Contribution -für diefe Bejagung. Sie bat 
den Feldherrn fich perjönlih davon zu überzeugen. Tilly war rajch entſchloſſen. 
Am 20. Auguft 1628 war er auf dem Wege von Winden nah Dsnabrüd. 

Der Bilhof Franz Wilhelm war fern in Münden. Er feßte am jelben 
Tage fih nieder, um Tillys legte dringende Fürbitte für die Stadt zu beant 
worten. Gtatt einer Gewährung melvete Yranz Wilhelm einen Bormurf. Er 
gibt dem Feldherrn zu veritehen, daß die Stadt Osnabrück ſich wohl fügen 
würbe, wenn nicht die Halsſtarrigkeit derſelben geſteift würde dur Tillys Füuͤr⸗ 
bitte für fie. 1. Der Biſchof ahnte nicht, daß in derſelben Stunde Tilly mehr 
that als bloß bitten. 

Mit großem Erſtaunen vernahmen Domcapitel und Rätbe die polig unver⸗ 
muthete Ankunft des Feldherrn. Sie gingen ihm ‘entgegen, begrüßten ihn. 
Tilly erwieberte, er fei gelommen, um auf die Klage der Stadt bie Lage ber 
Dinge: zu befihtigen.. Am andern Morgen waren Kanzler und Räthe zeitig 
wieder ba. Sie zmeifelten nicht, fagten fie, Excellenz werde won ber Stadt 
mit Klagen und Veſchwerden vielfältig bereit3 angelaufen fein, werde auf 
ferner noch bei diefer Anweſenheit damit behbelligt werden. Sie hoffen aber, 
das Stift werde nicht befhmert werden. — Das eben war ber Kern der Sache. 
Glaubten die Räthe fo das etwa Drohende abzuwehren? Tilly erwieberte ihnen 
durch feinen Aubiteur: die Geiftlihen möchten ihre Schulvigfeit thun, die Stadt 


I. O. So viel nun beide Puncte betreffen thuet (Eutloftung von Osnabrüd, 
und Belegung. Ber anderen Stadt Wiedenbrück), habe ich felbft mit dem. Hern Graven 
mänbtlich abgeredet, dabey eß zwar auch fein Bewenden hätte, wenn nit B. vnd N. 
der Statt O. fich auf tiefes des Kern Graven fchreiben lendeten, halsſtarrig erzelgten 
vnd alles mir imputiren wolten.- 
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dagegen folle gehührenden Gehorfam leiſten. Aber die Laft müfle gemeinfam 
jein für Land und Stadt, damit nicht dieſe vergehe. Die Räte wichen aus, 
Tilly überreichte ihnen die Beſchwerden der Bürger mit der Weifung nad 
zubenlen, wie man bie Stabt erleichtere. Der Kanzler entgegnete: es ftünde 
ihm nicht zu fih darüber auszulafien. - 

Dann ftieg Tilly mit dem Kanzler und den Räthen auf den Gertrubenberg, 
um alle Punkte ver Stabt in Augenfchein zu nehmen. Dort tiat eine Deputation 
der Bürger vor ibn, und überreichte ihm eine neue Bittfehrift. Tilly Tas -fie 
fofert. 1 Kanzler und Näthe erkannten, was in ibm vorgebe. . Auch verhehlte 
er feine Meinımg nicht. „Ich kann mi nicht genug verwunbern,“ fagt ex 
zu ihnen, „daß man in einer ſolchen Sache ſich nicht zu rathen, noch zu beifen 
weiß. Die Rothwendigkeit ift da: die Stadt muß erleichtert werben. Ich muß 
thun, was ich verantworten kann: daß die Stadt im folder Weiſe mit Gewalt 
unterbrüdt wird, gereicht weder dem Bifchofe felbft, noch der Geiftlichleit, n o ch 
dem Werte der Converfion zum Nutzen. Entweder muß das Land 
in die Stadt contribuiren, oder ich lege einige Gompagnien aus der Stabt auf 
das Land,” Kanzler und Räthe machten Einwendungen. Jedes ihrer Worte 
rief ven Unwillen ? des. Feldbherrn um fo ſtärker hervor. Sie ſchwiegen. 

"Man fieht den Karbinalpunkt ver Sache. Wir heben ihn abermals hervor. 
Franz Wilhelm will durch Zwang und Drang die Stadt katholiſch machen. . 
Tily ift für feine Perſon nicht minder eifrig katholiſch, als Franz Wilhelm. 
Und doc finnt er darauf; wie er mittelbar die Plane des Füurſtbiſchofs durch⸗ 
freuzt, weil biefelben unvereinbar find mit der Gerechtigfeit. Es fteht nad. 
dem Reichsgeſetze dem Talrftbifchöfe zu von feinen: Unterthbanen zu verlangen, - 
daß fie Tatholifch werden. Das erfennt Tilly an. Auch wünſcht er, daß es 
gejchebe. Aber. es fteht nicht dem Fürſtbiſchofe zu, es ift weder billig, noch 
menſchlich, einer folden Sache zu dienen mit Zmang und Drang. Tilly mil 
es nicht, und auch feine Truppen follen es nicht. Die Laft derſelhen ift gemeinſam. 
Katholiken und Proteftanten, Stadt und Land follen fie tragen ohne Unterſchied. 

Um fo mehr hatte Tilly ein Recht zum Einfchreiten, da in der Erwiederung 
ver Rathe felhft eine gewiſſe Anerkennung des Unrechtes lag. Wir erſehen das 
aus dem nachherigen Vorwurfe des Biſchofs an fie. 3 „Kanzler und Räthe 
hätten billig .befler mwiverfprechen follen,“ fagt er. Aber fie. hatten mehr gethan, 
als bloß nicht genug widerſprochen. - Franz Wilhelm erfubr, daß fie felber bie 
Loft unerträglih genannt „Ihr hättet wohl unterlaſſen konnen,“ zürnte er, 
„dem von Tilly das zu ſagen.“ 

Tilly ging in den Dom. Als er wieder herortrat, Koh er eine Menge 
Volles davor auf den Knien liegen. Sie hoben weinend und flehend die Hände 
zu ihm empor und Hagten: fie vermöchten nicht mehr bie ſchwere Burde zu 
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tragen. Tilly‘ berubigte fie. Er gab ihnen und dem Rathe der Stade fein 
Wort, daß binnen vierzehn Tagen eine Erleichterung eintreten folle. . 

Im Uebrigen handelt er nach feiner gewohnten Weite. Die Stabt bietet 
ihm zu Ehren ein Feitmabl dar. Es ift nur für Tillys mitgebrachte Dfficiere. Er 
jelbft ſpeist ftill und allein feine einfadh mäßige Koft. Bei jedem anderen 
Generale jener Zeit wäre unter joldyen Umſtänden das Anerbieten eines Ge— 
ſchenkes von Eeiten der Stadt rathſam geweien. Der Rath von Osnabrüd 
bütete fich jehr mit. dergleichen Dingen diefem Wanne zu tommen. Es hane 
die ganze Sache verdorben. 

Alsdann bricht Tilly auf nad Verden, und erflattet fofort von da aus 
Bericht un ˖ den Fürftbiichef Franz Wilhelm über das was er gethan. Es war 
das doch nicht ſo ſehr leicht. Denn wir haben dabei nicht außer Acht zu 
laſſen, daß der Biſchof Franz Wilhelm einer der Kriegesherren ˖ Tillys war, daß 
er in München weilte bei feinem Better, dem Kurfürſten Mar ſelbſt, dem 
Haupte der Liga, der ſchon einmal im Jahre 1622 die Nachſicht Tillys im 
Heidelberg gegen calvinifche Geiftliche mittelbar misbilligt hatte. Es konnte fein 
Zweifel fein, dab die Folge. von Tillys Verfahren in Osnabrüd auf jeven Fall 
eine Ermuthigung der Bürgerſchaft zum Widerftande gegen die Plane des Biſchofs 
nach fih 309. - Tilly mußte, wenn auch nicht . geradezu, doch mittelbar dieſen 
Punkt berühren. 

Er. berichtet 1 dem Biſchoſe, wie verſchiedene Briefe und dann eine ve Deputation 
zu Minden ibn gebeten die Augen in vie große Roth der Stadt zu ſchlagen. 
_ Deshalb habe er bahin einen Abfprung - gemacht, „Dort habe ich mit augen: 
ſcheinlicher Belichtigung nicht allein das große Unvermögen der Stabt befunden, 
fondern auch felbft angehört, wie thätig, willig und hingebend die ganze Bürger: 
ichaft von Osnabrück mit Weib und Kind fih zu aller Treue, Devotion und 
Gehorfam gegen Eure Fürftlihe- Onaden als ihrer von Gott vorgefegten Obrigkeit 
exbietet. Alſo haben fie fich erklärt mit fußfälligen Bitten, mit beißen Thränen. 
Das werden- Domcapitel, Kanzler und Räthe begeugen. Bei folher Lage ber 
Dinge ward ich beängitigt und gab ihnen mein Wort binnen vierzehn Tagen 
ihnen zwei Compagnien, ein Drittel der Laft, abzunehmen. Ich wollte: viefelben 
nach Hersfeld legen; allein Eollalto, ver mir die Räumung‘ diefer Stadt zu 
gelagt, hat nicht Wort gehalten. Deshalb zwingt mid, die Noth fie im Stifte 
felbft auf das Land zu verlegen.” Er bittet unterthänig, der Fürft wolle dieß 
Verfahren von ihm im Beften aufnehmen. Durfte Tilly das hoffen? Durfte 
er es, zumal da er die Bitte hinzuftgte, der Bilchof wolle fortan in feinem 
Stifte felbft, in feiner Stadt Osnabrück verweilen? — Konnte Franz Wilhelm 
verlesmen, daß in diefer Bitte mittelbar für ihn ein. ſchwerer Borwurf lag? 

Die Antwort auf die früheren Bitten Tiliys hatte Franz Wilhelm lange 
hinausgeſchoben. Dießmal war er eiliger. Seine Antwort trägt das Gepräge 
des bitteren Gefühle, daß dieß Benehmen Tillys ihm einen argen Strich durch 
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feine Plane gemadt. Er wirft Tilly vor, daß er ſich habe täufchen laſſen 
dur unwahre Vorfpiegelung. Tilly felbft werde noch wohl einmal erfahren, 
welch geringen Refpect die Stadt auch ihm beweile. Dann fährt Franz Wilhelm 
ärgerlih fort: „EZ ift mir zwar, wie der Herr General bemerkt, nicht geholfen, 
wenn die Stabi ganz herunter gebracht wird, was ich doch jederzeit verhütet 
babe, allein id) erwäge au, daß weder mir, noch dem Herrn General, noch 
dem "gemeinen Wefen damit geholfen wird, wenn die Unterthanen auf dem 
platten Lande, bie bisher viele Hunderttaufende für das Heer der Liga ber: 
gegeben, non Haus und Hof verjagt werben follten. In folhem Falle würde 
diefe Art von Abhülfe nah allen Seiten jchäplih, durchaus nicht reputirlich 
und nur der Stadt nüglich fein.” Das geht dem Bilchofe fehr zu Gemüthe. 
Er begehrt inftändig, daß Tilly die Sache beſſer beberzige. Die zwei Compagnien 
aus Osnabrüd müflen überhaupt aus dem Stifte abgeführt werden; denn er 
habe das nit um die Liga verdient, daß man jeine gehorfamen Unterthanen 
bejchweren wolle. Auch ‚wolle er den guten Rath Tilly beherzigen und in fein 
Stift heimkehren, fügt enplic ver Biſchof hinzu, es ſei denn dab er um folder . 
Einquartierung willen lieber fern bleibe und alles preis gebe. 

Tilly verantwortet fi abermald, männlih und feſt. „Ich habe durch 
eigene Belichtigung,” fagt er, ! „den jammervollen Zuftand der Bürgerfchaft 
der Stadt erkannt. Sie haben mir gejagt, daß fie insgefammt mit ibren 
armen Weibern und Heinen Kindern fih aufmachen wollten,. um fi) dem Raifer 
zu Füßen zu werfen und ihn um Abhülfe zu bitten. Damit nicht die Bürger 
zur Verzweiflung kommen, habe id) fie erleichtern miffen. Im Uebrigen ermahne 
ih fie zum Gehorſam.“ Franz Wilhelm ift inveffen damit noch lange nicht 
befriedigt. Der Briefmechlel geht noch Monate fort in diefer Weile, für vie 
Stadt Osnabrück nicht. zum Nachtheile. Im Beginne des folgenven Jobres nahm 
Tilly abermals zwei Fähnlein aus der Stabt. 

Alſo handelte Tilly gegen die deutichen Städte, gegen die eine, wie gegen 
die andere je nach Lage der Dinge Wir fehen ihn fort und fort bei jeder 
Gelegenheit feine Stimme erheben für die Selbftänvigleit der Gemeinden, für 
bie Selbjtregierung, die einft eine jo fefte Säule und ein fo herrliher Schmud 
de3 alter deutſchen Reiches war. Mit den Gedanken ver Wallenfteiner ift ein 
ſelbſtaͤndiges Bürgerthum, die Autonomie der Städte unnereinbar. Man muß 
fie breden, jagt Wallenftein, durch. Befagungen, man muß ihnen ein Gehik 
einlegen durch Citadellen. Tilly bittet, mahnt und warnt die deutſchen Städte 
ſich nicht einzulafien mit den Fremden, mit den Verwüftern, und zwar mahnt 
er fie, hamit fie bleiben in ihrer Freiheit und Umabbängigteit, Wir werden _ 
ihn noch mehr als einmal in folder Weiſe erlennen. 
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Dreizehnter Abfchnitt. 


Wir haben gefehen, wie die Kurfürften auf dem Tage zu Mühlhaufen im 
Herbite des Jahres 1627 ihre Klagen erhoben gegen Wallenftein.. Wir haben 
gefehen, wie fie in beftimmten Zügen dem Käifer das Schalten und Walten des 
allgefürchteten, allverhaßten Mannes varlegten, wie fie baten um Abhülfe. 
Wir haben dann gefehen, wie viefe Bitten, diefe Mahnungen bei allem guten 
Willen des Kaiſers erfolglos blieben, weil die Mehrheit der Umgebung ves 
Kaifers in dem Solde Wallenfteins ftand. Wir haben geſehen, wie kurz nad) 
der Erhebung folder Klagen die Mehrheit ver Faiferlihen Räthe dafür ftimmte, 
daß Wallenftein feiner Forderung gemäß als Unterpfand feines Guthabens von 
dem Kaiſer das Herzogthum Medlenburg erhielt. 

Im Jahre 1628 ſchwoll aus- allen Theilen des Reiches, wo Wallenſteins 
Soöldner lagen, lauter und drohender die Unzufriedenheit empor. Die Länder 
und Völker wurden werborben und zerrüttet durch die ungebeuren, bie uner: 
ſchwinglichen Contributionen. Es it wahr, daß Wallenftein Tagesbefehle erließ 
für die Mannszucht, daß er ftrafte, hart ımd graufam fogar. Aber was fonnte 
das, alles bewirken bei dem entfeglihen, dem ungeheuren Syſteme, das ſchlechter 
nie erdacht und nie geübt worden iſt: dem Syſteme der Contributionen nach 
dem Willen der Oberſten und Officiere? Da haben wohl Einige auf ihre 
Klagen einmal Recht und Abhülfe erlangt; aber den Umſtänden nah Eonnte 
nit das die Negel fein. Der Geiſt, der von Wallenftein perfönlih ausging 
durch die’ Stufenleiter feines Heeres bi3 unten zu, war auf deutſchem Boden 
gleich demjenigen der Eranier in Merico und Peru. Die Zeiten waren fchlimmer, 
al3 diejenigen des eifernen Fauftrehtes. Damals wehrte ſich der Eine gegen den 
Anderen. Gewerbfleißige Städte ſchützten fich gegen den Mebermuth und die Hab: 
gier raubender Ritter daheim durch Wall und Graben, draußen durch bewaffnete: 
Geleit. Ihre Gemeinweſen erſtarkten durch die ſtäte Gefahr, deren Wogen nie 
ſo hoch wuchſen ſie völlig zu überfluthen. Die Staͤdte ſchloſſen ſich zu Bündniſſen 
zuſammen, ſicherten vereint den Frieden und zogen die Störer zur Rechenſchaft. 

Das Alles war nicht möglich gegen Wallenſtein und ſeine Schaaren. Es 
war eine grauſige Einheit des Syſtemes in dieſer Contribution, die man erhob 
im Namen des Oberhauptes des Reiches, des berufenen Schützers der Ordnung 
und des Friedens. Immerhin fehlte es nicht an den Eingriffen der roheſten 
Art. Wallenſteiniſche Soldaten lagen am Wege und lauerien Kaufleuten und 
Waarenzügen auf. Drei Wagen mit goldenen und ſilbernen Borten, die Kauf 
leuten von Frankfurt a. M. gehörten, wurden auf offener Heeritraße von fried⸗ 
ländifchen Reitern überfallen, das Geleit der bewaffneten Bürger erfchlagen, bie 
Habe geraubt im April 1628. 1 Tiefer jedoch griff das- eigentliche Syſtem ein, 
das fih in Wallenftein jelber perfonificirt. 


1 HSurter, zur Gefchichte Wallnıfteins ©. 237. 
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Der Feldherr nahm Herzogthümer, die ihm nicht gehörten und auf bie er 
feinen Anſpruch hatte irgend welcher Art: follten die Oberften und Officiere wicht 
Aemter und Rittergüter nehmen? Gie wollten wie er die Gegenwart genießen 
und für die Zulunft im Boraus fih die Mittel fihern zu gleihem Genuſſe. 
Zwar fie fonnten nicht Güter hinwegnehmen mie er, und fich die Taiferliche Ge: 
nehmigung des Raubes erichleihen; aber fie fonnten das arme Volk die Mittel 
bezahlen laſſen, durch melde fie diefelben erwarben. Der Feldherr drohte ben 
Abgeordneten des Herzöge von Medlenburg, den diefe im Sommer 1628 bittend 
an ihn fandten: wenn er wieder Tomme, fo ſolle ihm der Kopf vor die Füße 
gelegt werben. ! Will. man da erwarten, baß feine Oberften eine andere Sprache 
rebeten gegen diejenigen, welche bei ihnen Klage führten über das durch fie ge 
fhmälerte Recht? Der Feldherr begegnete den deutichen Reichsfürften wie Bitt⸗ 
ftellern und lUntergebetien: 2 will man erwarten, daß feine Oberſten und Haupts 
leute gegen die Obrigleiten diefer Yürften, feine Cürafliere und Dragoner gegen 
die Unterthanen eine andere Sprache führten? 

Ein jeder einzelne Oberjt und Officier des Wallenſteiniſchen Heeres that in 
ſeiner Sphäre ganz daſſelbe, was Wallenſtein in der ſeinigen. Der Kaiſer hatte 
ihm eine Beſoldung von 6000 fl. monatlich angewieſen. Die Summe für 
Wallenſtein iſt lächerlich gering. Mecklenburg brachte ihm monatlich 20,000 -Thlr. 3 
Wallenſtein pflegte umherzuziehen mit einem Gefolge von 800 auch 1000 Pfer⸗ 
den, und ließ ſich bei feiner Reiſe nah Böhmen im Herbſte 1627 die Koſten 
für den Zug ausdrücklich aus ver Contributionskaſſe vergüten.“ Dieſelbe Kaſſe 
zahlte den’ Sold für die Perſonen des Gefolges, die Wallenſtein „die Meinigen 
von Adel“ nennt. Dazu forderte er von den Ländern, welche er durchzog, bie 
Raturallieferungen für feine ungeheure Tafel. Sollten die Oberften und Haupt: 
leute anders gehandelt haben? Wir nehmen dabei an, daß fie fih außerdem 
mit ihrer feftgeftellten Beſoldung. begnügten. Aber, wenn lie es nicht thaten, 
wenn fie es nicht thaten mit Genehmigung oder mit Vollmacht Wallenſteins? 
Arnim, bis zum April 1628 Oberſt, erhielt damals das Patent zu der in jener 
Zeit nächſt höheren Stufe als Feldmarſchall mit 1500 fl. monatlicher Befoldung. 5 
So viel gab das. Patent an, das er vom Kaifer erhielt. Drei Monate zuvor 
verlangte Wallenftein von dem Oberften Arnim eine Quittung, daß dieſer Oberft 
Arnim von Wallenftein als erften Monatsfold 18,000 Thaler empfangen. 6 
Wallenſtein jagt ausprüdlih, daß er die Quittung verlange, damit der Kaifer 
es ihm wieder. erſtatte. War die Erhöhung für Arnims befonbere. Dienfte an 
Wallenftein? Auch andere Oberften forverten für fi) 8000 fl. monatlid. Was 
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fie daneben verlangten, ohne e3 durch ein Ausfchreiben offen zu fordern, ift nur 
aus dem Schmerzensſchrei der gequälten Menfchen zu errathen. | 

Es fehlte wicht bloß die ftetige Ordnung und Regel, welche auch ſchweren 
Drud noch erträglich macht: es fehlte bei Wallenftein und vemgemäß bei feinen 
Dfficieren durch das ganze Heer hinab an dem nachhaltigen Willen zu vieler 
Drdnung und Regel. Es war auf Wallenftein und feine Officiere fein Verlaß, 
feine Sicherheit des gegebenen Wortes. Arnim hatte den Herzog Bogislav zum 
Bertrage von Franzburg gezwungen, durch welchen ber Herzog fich ber Ein: 
quärtierung in feinem Lande für jehs Wochen bequemte. Aus ven ſechs Wochen 
wurden Monate und Jahre. Bogislav und die Landſtände hatten den Strom, 
den fie nicht mehr abhalten Tonnten, in ein regelvechtes Bette zu leiten gefucht 
durch 33 Punkte des Vertrags. „Auch nit ein Punkt unter allen,” klagten 
die Stände von Pommern ein halbes Jahr fpäfer dem -Raifer, 1 „it gehalten 
worden: man haust bei ung wie im feindlichen Lande.” Es war einmal Feine 
Orbnung von oben herab. Wenn man hätte Oronung halten wollen: fo gab 
Tilly das Beiſpiel, wie diefelbe durch Verftändigung mit den: gefeßlichen Obrig- 
feiten möglih war. Wallenftein felbft fegte den Soldaten über alle bürgerliche 
Dronung hinaus. Gr unterfagte dem Kurfürften von Brandenburg die An 
mahnung "an die Unterthanen zur Zahlung anderer, Abgaben, weil das jehr 
prajudizirlich für die Soldaten fei.? Wir wiflen, mie Tilly nur durch landes⸗ 
herrliche Commiſſarien mit den beſetzten Ländern in Beziehung trat, nur mit 
ihnen über Quartier und Contribution unterhandelte. Alſo lag e8 in ver Natur 
der Sache. Alfo war es ferner den Geſetzen des Reiches gemäß. Wallenftein 
uniterfagte feinen Oberften und DOfficieren fi) um bie. lanvesherrlichen Commiſ⸗ 
farien des Herzogs von Pommern zu befümmern. 3? Er gebot ihnen ausbrüd- 
lich nad eigenem Gutdünken zu handeln. Daß der Soldat dem gequälten 
Bürger und Landmann ven Fuß auf den Naden ſetzte, war nicht bloß der um 
vermeiblihe Erfolg des Wallenfteinifhen Syſtemes: e3 erſchien nad ſolchen 
Morten als feine Abfiht und fein Wille. Aus folden Befehlen gingen die 
Aeußerungen felbft gewöhnlicher Söloner hervor, die der Kurfürft von Branden- 
burg dem Kaifer klagend berichtet: „Mas fragen wir nad dem Kurfürften?" — 
„Will der Kurfürft e& nicht gewähren: fo wollen wir felbft es anordnen und 
das Berlangte fuchen, wo wir e3 finben.” 4 

Dabei ftand das Unheil, das diefes fein Syſtem über vie deutſchen Länder 
brachte, Wallenftein in voller Klarheit vor Augen. Eben darum erhielt er feine 
eigenen Beligthümer ſowohl in Böhmen und Schlefien, als namentlich Medien: 
‚burg rein von feinen eigenen Truppen. Daß fein Befig von Medlenburg der 
Grund war, weshalb dort nur wenige Truppen lagern durften, fagt er auf 
vrüdlih an Arnim: „Denn Medlenburg ift in guten Händen.” 


% Hurter, zur Gefchichte Wallenſteins ©. 244 vom 9. Auguſt 1628. 
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Dennoch lagen einige Truppen in Medienburg. Wallenſtein gebot dem 
Collalto, dem Präfidenten des Hoflriegsratbes in Wien, die Contribution an 
vier Compagnien Reiter unter Merode verabfolgen zu laſſen aus ven früheren 
Quartieren, wie es ſcheint, in Schwaben. Das zu geftatten, hatte der Oberft 
Oſſa gemweigert. - „Der Herr Bruder,“ alſo meldet Wallenftein an Collalto, 
„wolle es ihm befehlen. Hat Oſſa e8 aus fi gethan, fo obligirt er mich gar 
ſchlecht.“ Und dann ber Grund? „Denn man legt. mir es aus, daß ich wenig 
Beritand hätte, wenn ich die Truppen felber unterhalten wollte.“ Und eben 
daſſelbe galt für die Eroaten Iſolanis, die Wallenftein in Medlenburg hatte. 
Es blieben nach dieſem Gebote in den ehemaligen Quartieren einige Reiter zurüd, 
welche bie Contributionen betrieben. ! 

Es mar nicht bloß. Wallenſteins Abſicht dieſe Lander, die ihm gehörten, 
der Untertbanen wegen zu ſchonen, ſondern auch ſie weiter zu benutzen. Das 
merlwürdige Finanztalent, welches dieſem Manne von Anfang an feine Lauf: 
bahn ermöglicht, bildete ſich ſchärfer und gewandter aus von Jahr zu Jahr. 
Wallenſtein war nicht bloß der Anführer des Heeres mit all den Vortheilen, die 
daraus ihm erwuchſen: er war zugleich ber Lieferant mit den üblichen Bor: 
theilen der Armee : Lieferanten, und zwar wiederum war. er dad aus feinen 
eigenen. Befigungen. Namentlich das Herzogthum Friedland, das er von Ein: 
quartierung befreit, war ihm eine reiche Vorrathskammer. Bon dort läßt .er 
Ion im Februar 1626, dem Heere 17000 Strid. Korn zujenden, dazu 1000 
Gentner Zunten, er läßt dort 10,000 Baar Schub machen für: die Knechte mit 
ausdrüdlichem Befehle, daß e3 in feihen Städten und Märkten geſchehen müſſe. 
Dann folgt die Hauptfache. - Er forbert für das alles genaue Duittungen, „auf 
daß es mir nachher. von Ihrer Majeität wiederum bezahlt werde.“? 

Wer denn ſtellte die Preiſe feſt? 

Nur fo iſt es möglich und erklärlich, daß im Jahre 1628,. nachdem kurz 

zuvor für eine Forderung von 700,000 fl. das Herzogthum Medlenhurg dem 
Wallenftein verpfändet ft, der Kaifer an Wallenftein ſchulden ſoll: drei und 
eine halbe Million Gulden.‘ Yür einen foldhen Betrag konnte nah dem Medien: 
burger Fuße noch manches deutſche Herzogthum verpfändet werben. 
- Aber wofür mochte eine ſolche Summe auch nur möglih fein? Wallen⸗ 
ftein ließ die beſetzten Länder. GContributionen zahlen nicht bloß für die Ber: 
pflegung -des Heeres, ſondern auch für die Anlage von Befeftigungen, für den 
Bau feiner Schiffe, kurzum für alles, was zum Kriege erforderlich mar. Wo⸗ 
ber denn nody.die Schulden des Kaiſers an ihn? 

Wallenftein gewann. und .verbiente bei dieſen feinen Bieferungen nicht bloß - 
nach der einen Seite durch das Verkaufen an den Kaiſer, fonbern auch durch 
den Einlauf, ‚wenn man fo es nennen will. Im Herzogthum Friebland waren 


ı Ehlumedy, Regeften u. f. w. S. 82 ff. Bf. im Januar 1629. ©. 84. Denn 
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1626 viele Steuern rüdjtändig. Wallenftein wartet bis nach der Ernte. Dann 
gebietet er alle Nefte einzutreiben, und zwar in Getreide. 1 Die Einwohner und 
die Beamten des Herzogs modten geglaubt haben, daß fie mit einer Lieferung 
nad dem Preiſe vor der Ernte, mit zwei Scheffeln für fünf Thaler ablommen 
konnten. Nicht alſo hatte es Wallenftein gemeint. Er rechnete genauer. Cr 
fordert, daß feine Unterthanen fo viel Getreive geben, ald man nad der Ernte 
für die ſchuldigen fünf Thaler befommen Tann. Dieß alfo gefammelte Getreide 
ſchickt er hinab in die nieverfächfifchen Stifter zur Verpflegung des Heeres ober 
fonft zum Verlaufe. Weber im Großen, noch im Kleinen entgeht irgend etwas 
auf den Gütern ber wirthichaftlichen Aufſicht dieſes Mannes. Er überwachte 
fein Geftüte, die Einbringung des Heues und Grummet3, die Schwäne auf 
feinen. Teihen, die Yülterung ber Capaunen ud Hühner, und bie Kohlruben in 
feinen Gärten. 2 

Man bat ihn gelobt megen biefer Wirthſchaftlichkeit. Man ſcheint dabei 
nicht erwogen zu haben, daß zur ſelben Zeit, wo Wallenſtein allen dieſen Pin 
gen feine Aufmerkſamkeit zuwandte, viele Menſchen, die nie etwas verbroden, 
in der Noth des bittern Hungers, den er und feine Söldner über fie gebradtt, 
ihre Zufludyt nahmen zu dem Grafe des Feldes und den Blättern ver Bäume, 
um den Leib damit zu füllen und mit Fluch und Verwünſchung gegen den Ur 
beber ihres Elends auf den Tippen zu fterben. 3° 
. Ein folder Mann batte die Mittel Jahr auf "Jahr neue Güter, meue 
Bänder an fi zu bringen, und Baläfte zu bauen, wie damals fein König fie 
beſaß. Mit reihen Mitteln rief er von allen Seiten die Kunſte herbei zu feiner 
Verberrlibung. In feinem Palafte zu Prag ſah man einen Feltfaal ausgeftattet 
mit allegorifchen Figuren, mit Darftellungen aus der Gejchichte der Helden alter 
und neuer Zeit. Das Dedengemälde zeigt den Herzog felbit als Triumphator 
auf dem Siegeswagen, einen leuchtenden Stern fiber feinem Haupte, von vier 
Sorinenroffen gezogen, von der Victoria gekrönt. Worauf bezog fi) das? Wo 
waren die Siege, für welche diefer Mann alſo fich felbft verehrte? .War das 
alles wegen des Mansfeld und feined Geſindels an der Deſſauer Brüde? 

Und dann, und vor allen Dingen mußte in wem Befchauer die Frage fid 
erheben: woher die Mittel‘ zu biefer feenhaft orientalifhen Pracht? Die deut 
chen Länder verbarben, und Wallenftem batıte PBaläfte. 

Und weiter erhob fih die Frage: was-ift das Biel diefes Mannes? 

Drohend gährte der Unmille gegen ven ‚übermädhtigen Feldherrn im allen 
Fürften des Reiches. Er trat bei ven katholiſchen Kurfürften noch heftiger ber: 
vor, al3 bei den proteftantifheh. Der Grund lag nicht bloß darin, daß jene 
durch ein. feftered Band geeinigt wurden, daß ihre Stimme um fo nachdrüclicher, 
um fo gewichtiger erſcholl, weil fie von mehren zufammen ausging, jondern fe 


1 Förfter, Wallenftein als Feldherr u. ſ. w. ©. 394. . 

2 Förſter, Wallenflein ale Feldherr S. 365. 

3 Klage ver Rommern von 1630 im 'Theatrum Europ. 11. 184. Berner Ballen 
fteins eigener Bericht bei Chlumecky. 
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waren audb.zum Theile ſchwerer belafte. Während fie nad) wie vor die Bei: 
träge für daS eigene. Heer darbrachten, lagesten fi Wallenſteiniſche Oberften 
fern vom Schauplape des Krieges mit Vorliebe in ihre Länder ein, bis auf 
Bayern, welches fie nicht berührgen. Die energifche Berfönlichleit des Kurfürften 
Mar ichredte fie. Johann Georg von Sadjen, Georg Wilhelm von Brandens 
burg gaben bei dem Kaiſer fehmerzliche Klagen ein über den Drud, welchen fie 
erlitten. Die katholiſchen Kurfürften, als deren Führer Mar bervortrat, be 
daten und erwogen die Mittel zur Abhülfe. Seit April 1628 regte ih nad: 
brüdliher ala zuvor in den Furſten der Liga der Gedanke:! es könne dahin 
fommen, daß das eigene Heer zum Schube gegen Wallenfteind unerhörte Be 
brüdungen - zu verwenden je. Mar von Bayern ließ Tillys Generakommillär 
Ruepp nad) Münden fommen, und buch biefen den Feldherrn um jeine Abs 
fiht befragen. Tilly billigte es nicht. Cr entgegnete, dab ein folder Bruch 
mit dem Wallenſteiniſchen Heere auch den Kaifer beleidigen würde. Aber wenn 
es fein mußte: fo war er bereit die ihm ertheilten Befchle nah beitem Wiflen 
und Vermögen zu vollziehen. ? Denn. Tillys erſte Tugend war der. Gehorfam. 
Der Kurfürft Mar gab darum den Gedanken nicht auf: er. juchte nur um 
jo eifriger über Wallenfteins eigentlihe Entwürfe zur Klarheit und Einſicht zu 
fommen. Denn das ftand ihm feit? entweder bürfe man ohne Außerfte Gefahr 
nicht länger zujehen, oder man, müfle fih ganz in die Discretion des Taifers 
lichen Feldherrn ergeben. 3 In gleihem Sinne erwieberte ihm der Mainzer: er 
jei jederzeit der Meinung geweſen, und alle biöherigen Handlungen des Herzogs 
von Friedland bemwiefen es klar, daß: verjelbe nichts Gutes im Sinne babe. 
Was Wallenfteins Perſon betraf, fo ftimmten beide überein, 4 daß feine Arglift 
und Verſchlagenheit allen menfchlihen Glauben überfteige. Er hat es dahin ge 
bracht, meinen. fie, über feine eigenen Anjchläge zu ſcherzen, nur um fie deſto befler 
zu verheblen. Er ift freigebig,. um fih Anhang zu gewinnen, namentlich gegen 
die Oberften. Er ift e8 ferner gegen diejenigen, welche ſich unter feine. heftige 
und bariche Weile beugen; denn eber um dieſer willen ift er fo fehr gefürdhtet, 
daß fein Wille im Eaiferlihen Rathe berricht, ja daß auch ver Kaifer felbft ſich 
ihm fügt. Er iſt verjchloffen, wie fein Anverer.. Niemand weiß fein inneres. 
Dabei ift er erfahren in der Geſchichte. Er hat den Gang. des deutichen Krieges 
mit aufmerljamem Auge beobachtet, und fein Urtbeil it fcharf. Seine Ent 
fchlüffe find feft, und in der Ausführung derſelben fcheut er wor Feiner Beleibis 
gung gegen Andere zurüd. Gelbjt an die Einwendungen des Kaiſers kehrt er 
fih nicht. Eben no bet ihn der Kaiſer gebeten Kurſachſen mit Einlagerung 
zu verſchonen. Wallenftein hat erwiedert: es könne nicht fein und legt dem 
Kurfüriten drei Regimenter in die Laufig. Sein Streben ift unnmſchrankie 


1Hurter, zur Geſchichte Walleufteins S . 199. 

2 Aretin, Wallenſtein S. 52. 

8 Hurter, zur Gefchichte Wallenſteins &. 200. 

4a O. S. 202. Es ergibt fih aus dem Ganzen, daß beide Kurfürften die 
Aeußerungen ves Vertrauten ſich zu eigen machten. 
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Herrſchaft, und nichts ift ihm unleidlicher als ſich unteroronen zu follen. Er ift 
dem Sohne des Kaifers, dem Könige von Ungarn üubgeneigt, weil derſelbe weder 
verſchwenderiſch, noch furchtſam ift, weil er erkennt, daß derfelbe von den Unter: 
gebenen Gehorſam fordern wäre. Cr ift jähzornig und tachſuchtig, auch um 
geringer Dinge willen. Gr ftellt ſich bei dem Beichtvater des Kaiſers religiös 
durch Andacht und gute Werke, und "bringt es dadurch bahin, daß der Kaifer 
meint: ein folder Menih könne ihn nicht betrügn. Er ſucht bei dem Kaiſer 
barzuftellen: er babe feine Liebe beim Heere, weil er fo ftrenge ſei. Allervings 
ift er ftreng, felbit hart im einzelnen Falle; aber er unterwirft ver Gewalt ver 
Soldaten das ganze Neih, und zwar fo, daß das Heer allein von ihm abhängig 
ift und von Niemandem fonfe Denn auch der Kaifer hat über das Wallen⸗ 
fteinifche Heer nicht mehr Autorität, als Wallenftein es will, und Wallenftein 
bemüht ſich jegliche weitere Autorität des Kaiferö zu hindern. Darum nimmt 
er ten Geld von dem Kaiſer zum Solde für die Truppen, fjondern, wo der 
Kaiſer Mittel hat, da zieht Wallenftein es vor anderen Kriegsbedarf anzimehmen. 
Spanien bat Geld angeboten, jährlih 600,008 Thaler. Darüber ift Wallenftein 
ſehr unwillig geworben, und hat gemeint: es feien noch Mittel genug das Heer 
zu unterhalten und folle es auch 25 Jahre dauern. Der Kaiſer wagt nit mit 
Ernft und Entſchiedenheit ducchzufprechen, um fo weniger, da er kein Entgegen 
fommen findet; denn die vornehmften Minifter am kaiſerlichen Hofe find in 
Wallenfteind Händen. Es ift Keiner unter ihnen, ver nit Geld von ihm 
empfinge. Darum tritt er auf mit einer beijpiellofen Kahnheit und ſetzt durch, 
was nur immer er will. 

Alſo dachten die beiden erſten Kurfürſten des Reiches. Aber was ſind 
ſeine weiteren Plane? Dieſe Frage mußte ihnen am ſchwerſten aufs Herz fallen. 
Die unvermeidliche Folge des bisherigen Laufes der Dinge war eine militaͤriſche 
Dictatur. Auch wenn Wallenſtein nicht offen gegen den Kaiſer die Fahne des 
Aufruhrs erhebt, wird ew.dod über- den Kaiſer und alle Fürſten herrſchen, al 
ſei er der höchſte. Darum ift fein nächſter Plan das Heer des katholiſchen 
Bundes zu Grunde zu richten, nicht durch einen Angriff, ſondern indem er den 
Soldaten der Liga die Quartiere entzieht, daß das Kriegsvolk verlaufen ober 
ihm zufallen muß. Dagegen geht er mit dem Gedanken der ftätigen Vermeh—⸗ 
eung feines Heeres um, und behauptet zu diefem Vorwande die Nothwendigkeit 
eined Krieged gegen bie Türken, Es iſt ihm damit nicht Ernſt: ſein Ziel iſt 
ein anderes. 

Denn Wallenſtein ſ nur der General des Kaiſers und keines anderen. | 
Der Kaifer kaun fterben nach dem Geſetze der Natur oder durch fremde Zuthat. 
Dann bleibt das Kriegäheer vem Feldherrn verpflichtet und dem künftigen Kaiſer. 
Mer wird dieſer fein? Die-Wahl deſſelben fteht bei den fieben Kurfürften. 
Aber die Kurfürften werben over find bereit? durch das Wallenfteiniiche Kriegs 
heer zu Grunde gerichtet. Es ift die unvermeibliche Folge, daß zuerjt das Heer 
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und dann ganz Deutſchland den glüdlichen Feldherrn als Erblönig anerkennen 
wird. Darauf hinaus zielen -alle feine Schritte. - 

.Alſo dachten die Kurfürften von Bayern und Mainz gemäß ven Berichten, 
welche fie durch ihre Vertrauten vom kaiſerlichen Hofe empfingen. Angenommen 
die Entwürfe des ehrgierigen, verfhlofienen Mannes feien fo hoch hinaus 
gegangen — und es liegt in den Umſtänden nichts, was dem wiberfpräde —: 
jo bleibt doc zu fragen, ob-pas Mittel, auf weldjes allein er fi ftüßte, ob 
das ungeheure Heer, welches die deutihen Länder von den Alpen bi3 zur Nord⸗ 
fee ausſaugend bedeckte; ob. viefes Mittel zu ſolchen Zwecken geeignet war. Mehr 
ala einmal ift glüdlichen Feloherren ein ähnliches Unternehmen_gelungen. Kaum 
dreißig Jahre fpäter machte Dliver Cromwell durd feinen folgerechten, uns 
bedingten Militärdefpotismus aus der Republik Eugland eine.abfolute Monarchie. 
Allen es war doch da ein großer Unterſchied. Das Heer Erommelld war 
wejentlich verſchieden von demjenigen Wallenſteins. Jenes war geeinigt und 
gefeftigt. durch ftarle moralifhe Bande. Es hatte eine und dieſelbe religiöfe 
Anſchauung, fanatifch, undulvfam, ‚aber. eben darum energiſch und kriegeriſch, 
wie keine andere. Cromwells näfelnde Heilige mit. der Bibel in der Linken‘ 
hielten lange und ſehr Iangweilige Reden von der Erwedung und Berufung; 
aber ihre Rechte lag am Schwerte, und fie fachten gleih Joſua und Gideon. 
Ihre Kriegspischplin war eifem Das Heer: lechzte nad) dem- Blute feines 
Königs; aber das Eigenthum und die Habe auch des Geringiten war fidyer vor 
ihrer. Hand, Eine lange Kette von Eiegen unter Cromwells Führung. hatte 
ihnen gezeigt, daß nichts ihnen unmwinerftehlih war, und mit :ernfter Freude 
gingen. diefe Männer ins Gefecht wider ihre Gegner, die nad ihrer Anſchauung 
nicht ihre Feinde, fondern diejenigen ihres altteftamentlichen Gottes waren. Mit 
einem folchen Heere, das in Sachen des Kriegs dem Willen des Führer3 ge: 
horchte wie ein Uhrwerk, brach Comwell ven Thron der Stuͤarts in Stüde. 

Wie fo unendlich verſchieden war da3 Heer Wallenfteins! Es fehlte alle 
und jede fittlihe Trieblraft, alles und jedes moraliihe Band. Sein: Heer war 
nicht ein katholiſches, nicht ein proteftanifches: es kümmerte fih um lein Be 
kenntnis überhaupt. Die Wallenfteiner betraten tatholifhe und proteftantifche 
Kirchen nur um Kirchenraubs willen, um nicht bloß Gefäße und Gerätbe von 
evlem Metalle, fonnern überhaupt alles an ſich zu nehmen, was ſich zu Gelde 
machen ließ. In folhen Dingen beitanden vie Thaten dieſes Heeres. Was 
geſchehen war gegen wie offenen Feinde des Reiches und des Kaiſers, das batte 
eine anbere Hand vollbracht. : Die lange Reihe. ver Siege ſtand gebucht auf 
Tilly: Namen, auf den Namen feiner Tapferen, die zehn Jahre: lang dieſem 
ihrem Bater folgten in Noth und Tod Eben zur felben Stunde, wo Wallen: 
ftein fih trug mit den höchſten Planen, fegte eine Heine deutſche Stadt anfangs 
ohne fremde Hülfe dem Andrange von fünfzehn wallenfteinifhen Regimentern 
ein Ziel. . Eine Siegesfreubigkeit konnte in dieſen Menſchen nicht wohnen. Wir 
baben aus ven Berichten der Augenzeugen vernommen, daß die Dfficiere bie 
Söldner mit Schwertern und Partifanen gegen die Wälle von Stralfund trieben, 
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wie die Schafe zur Schlachtbank, daß fie meinten und fchrieen: dort ſei es aus 
mit ihnen und man fehre nicht wieder. Und welche andere fittliche Triebkraft 
fonnte dann noch vorhanden fein? Nur Gewinnfurht, nur die Begierde mühelos 
reich zu werben auf Koften Anderer hatte diefe Schaaren von Deutihen, talienern, 
Banzojen und den Auswürflingen aller Nationen zu Wallenftein geführt, nur 
diefe Habgier hielt das Ioder ‘gefügte Heer zuſammen. Die folgende Entwide 
lung ver Dinge bat es Wallenftein erfpart dieſes fein Gebäude, das jeder feften 
Unterlage ftttlicher Kraft emtbehrte, noch unter feiner eigenen Führung beim 
erften Sturme zufammenbredhen und zerfallen zu ſehen; allein von jenfeit des 
Meeres wachte ein Mares, ſcharfes Auge über alles Thun dieſer Wallenfteiner. 
Guſtav Adolf durchſchaute frühzeitig feinen Mann. Er nannte Wallenftein einen 
Bhantaften. Die Sache deſſelben, aljo äußert fih wiefer genaue Kenner des 
Thuns und Wollen? der Menſchen, vie Sache Wallenſteins befteht in fame. ! 

Das Intereſſe aller Kurfürften und Fürften des deutſchen Reiches mar ge: 
meinfam. Die katholiſchen Kurfürften, die „allein nöthigenfalls zum Handeln 
entichloflen waren, ließen ihre Anfichten über vie Lage ber Dinge an Johann 
Georg von Sachſen gelangen. 

Der Hohenzoller Georg Wilhelm ‘von Brandenburg, - von dem ein that: 
tröftiger Entichluß nicht zu erwarten ftand, wurde, wie es ſcheint, nicht auf 
geforvert. Auch Johann Georg zauberte- und konnte fih nit’ entſchließen. 

Alfo kamen nur die Abgeorbneten ber katholiſchen Kurfürften am 25. uni 
1628 zu Bingen zufammen.? - Die Stimmimg war heftig, der Wille energiih. 
Zur guten Stunde traf noch vor der Berathung ein Schreiben des Kaifers ein, 
in welchem er Abdankung einiger Truppen, Abhulfe der Beſchwerden in Ausfict 
ftelte. So war menigftend die Klage hinweggenommen, baß- der Kaiſer anf 
bie Anträge von Mühlhaufen nicht geantwortet. Aber der Unmuth machte fih 
darum doch kaum weniger laut gelterd. -Man nannte anfangs den Namen 
Wallenftein niht. Man ſprach von der bewußten Perfon, melde darauf auf 
gebe das Reich umzulehren, melde zu dieſem Zwecke unnöthtge ftärfe Heerhaufen 
auf Koften des Reiches werbe und unterhalte. Bas bittere Wort des Tacitus, 
daß man täglic gezwungen werde die eigene Anechtichaft neu zu Taufen, war 
damals in Aller Munde Man unterfchien jedoch Scharf zwifchen dem Feldherrn 
und dem: Raifer. Nur der Wille des einen Mannes, der bisher des Dominates 
im Reiche ohne einigen Refpect .fih angemaßt, müffe' gebrochen werden: Die 
Aurfürften wiederholen die Klagen, Me fie ein: halbes Jahr zuvor zu Mühl 
haufen ausgeſprochen. Sie erinnern daran, dab feine Abbülfe erfolgt ſei. Sie 
fegen keinen Zweifel in das friedfertige Gemüth des Kaiſers; aber fie migtrauen 
einigen Näthen befielben. © 3 Sie weiſen darauf hin, wie verachtlich bisher ernſte 


Geijer IH. 

2 Hurter, zur Gefchichte Wallenfteins S. 226. 

2 So auch prüden fie fich unter einander aus, Franz W. von Osnabrück an Ferdinand 
von Köln, Mat 1628: Es fieht tm Reiche trüb aus. Ich glaube, des Herrn Frombkeit und 
der ministrorum interesse ſei unica causa. Ehemaliges Domcapitelarchtv in Oenabrid. 
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kaiſerliche Befehle von den Kriegsoberſten gehalten. jeien. 200 Compagnien 
Reiter liegen mükig. im Reiche und fordern Gontribution. Deshalb haben vie 
Kurfürften, nicht aus Mistrauen gegen den Kaiſer, fondern nur ‘ver begründeten 
Beſorgnis wegen ſich verglichen, dab wenn die Bisherige Bebrüdung länger 
fortvauere, zur Abwehr verfelben das Bundesheer zu verwenden fei. Brandey⸗ 
burg und Kurſachſen follen eingelaben werben dieſem Plane der Vertheidigung 
beizutreten. 

Alſo die Räthe der tatholiſchen Kurfürſten zu Bingen im Juni 1628. 
Aber fie gingen weiter. Der Kaiſer hatte Abhülfe ver Beſchwerden verſprochen. 
Für den Fall, daß dieſe Abhülfe nicht erfolge, folle eine Geſandtſchaft an den 
Kaiſer gefchidt werden., Sie joll ihm jagen, daß die Kurfürften des Reiches es 
als eine Gewiflenspfliht erachten auf Mittel Bedacht zu nehmen, wie bem 
reichöverberblihen Beginnen des Herzogs von Friedland gefteuert werben könne. 
Das geeignetfte Mittel dazu ift die Untlafjung Wallenfteins. Der Kaiſer wolle: 
geruhen, alfo. lautet die Inſtruction der Geſandtſchaft, die man im Falle der 
Nichtabhulfe an den Kaiſer ſchicken wollte, dem Herzoge von Friedland das 
Schwert, mit welchem er nur des Reiches getreue Stände verfolge, aus ber 
Hand zu nehmen und ihn von ber. Armee abzufchaffen. ! 

Die Kurfürften. wollten es nicht bei diefer Bitte bewenden laſen Sie 
wollten ſchweren Ernſt dahinter zeigen. Wenn der Kaiſer zweifelhaft oder zögernd 
antworte: ſo hatte die Geſandtſchaft ihm zu melden: man ſehe, daß der Kaiſer 
ſeines Feldherrn zum Gehorſame nicht mächtig ſei, daß der Kaiſer dem Unheile 
nicht abhelfen könne, wie gern er auch -wolle. Deshalb werde der Kaiſer es 
den Ständen bed Reiches nicht in Ungnade aufnehmen, wenn fie durch ihre 
Vertheidigung den bemelveten Herzog zum ſchuldigen Gehorfame anbielten. Es 
war offenbar die Abficht einen Krieg des Bundeheeres gegen das Wallenſteiniſche 
nahe in Ausſicht zu ſtellen. 

Wir müſſen dabei Feſthalten, daß dieſer Beſchluß nur ein eventueller war, 
vefien Ausführung bedingt warb durch bie Willfahrigleit des Kaiſers ‘auf bie 
Beſchwerden einzugehen. 

Eben damals Drang Spanien lebhafter al? feit mehreren Jahren auf offenen 
Krieg gegen die Holländer. Wir willen, wie dieſe Forderung dem Wunſche 
Tillys, feiner politiſchen Grundanſchauung entſprach. Die Frage ward zu Bingen 
erwogen. Aber dießmal trat zu ‘der alten Abneigung der Bundesfürſten noch 
der neue wichtige Grund hinzu: Tilly mußte verfügbar bleiben gegen Wallen- 
ftein. Es war damals in Wahrheit nicht bloß die Abficht einer Drohung. Tilly 
war anmefend. Man verlangte fein Gutachten, wie die militärifhen Maßregeln 
zu trefien ſeien. Die Fragen’ jelbit, die man ihm vworlegte, geben ' deutliches 
Zeugnis von dem Emite der Gefinnung. Man erörterte genau, mie das Bundes: 
beer zu vertheilen, welche Bäfle zu beſetzen feien. 

Dennoch wurden dieſe Beſchlüſſe von Vingen nicht ausgeführt, weil es 
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eben damals, im Sommer 1628, Ernſt zu werden ſchien mit einer Reform. 
Wallenſtein verſicherte damals dem Kaiſer und rief Gott zum Zeugen feiner 
Worte an:1 die Klagen aus dem Neiche thäten ihm eben ſo leid, als wenn er 
fie- von feinen eigenen Gütern vernähme. Alſo ſprach verjelbe Dann, der feine 
eigenen Güter von jeglicher Einquartierung befreite. Er erfucht den Kaifer 
. alenvs zum Corps des Grafen Wolf von Mansfeld Jemanden abzufertigen, 
der die Verbrechen beftrafe und auf gute Ordnung halte Er bittet den Kaifer 
fih darauf zu verlaffen, daß alle Ungebühr abgeftellt werben ſolle. Gr hält 
dem Kaifer vor: wenn “jedermann mit Einquartierung hätte verſchont bleiben 
folfen: fo würde der Kaifer ſolche Macht, wie jegt ihm zu Gebote ftehe, nicht 
baben. Er bemüht fich nicht unmittelbar, uber auf Umwegen va3- Gedächtnis 
Tillys beim Kaifer zu verdunkeln. Wenn Gott nicht Wunder gethban: fo mwäre 
der Raifer fchon aller feiner Königreihe und. Länder beraubt; denn alle Poten: 
taten feien wider den Kaiſer verbunden geweſen, "und bie Reichsfürſten mit 
ihmen verjhworen. Die Katholischen .feien nicht im Stande gewejen Allen zu 
wiberftehen. — Die Arglift, die Entftellung, die Berechnung auf ven Charalter 
des Kaifers blickt aus jedem Worte. Wie war es ein fo unjägliches Unheil für 
die deutſche Nation, daß Das vertrauende Gemüth des Kaiſers gerade der Lüge 
Wallenfteins und feiner Greaturen immer zugänglich fein mußte! Ferdinand hielt 
fie für feine getreuen Diener; bie Reihöfürften, alfo mochte er denken, hätten 
ein Intereſſe gegen ihn. 

Mit der Ausführung des Rathes, ven Wallenftein dem Raifer „gegeben, 
‘war e8 dieſem ſichtlicher Ernſt. Ferdinand ſchickte Collalto aus zu dieſem Zwecke. 
Nach der Weiſung der Bundesoberſten kam im Anfange Auguſt 1628 Tilly zu 
Würzburg mit Collalto zuſammen. 

Es ift mertwürbig die Urtheile von beiden Seiten über dieſe Zuſammen⸗ 
kunft zu vernehmen. Wallenſtein erzählt dem Arnim und beruft ſich dafür auf 
den-Bericht won Collalto:? „Die Sache mit Bayern iſt ganz und gar in ein 
gutes DVernehmen gebracht. Die Tatholifhen Kurfürften haben beforgt, ber 
Kaifer wolle das Reich erblih machen.“ Hatte demnad) vielleicht Collalto dieſe 
Furcht ihnen benommen? Tillhs Meinung über das Ergebnis ber Sufommen- 
kunft war eine ganz andere. Nach ven Eröfinungen, die Collalto machte, über 
zeugte ſich Tilly, daß alles nichtig, daß nicht? zu boffen fei, weder eine ernft: 
liche Abdankung der übergroßen Reiterei, noch eine beſſere Bertbeilung der 
Quartiere mit Rüdfiht auf- das beengte Heer der Liga. Tilly hielt es für 
nöthig, daß der Kurfürft Mag die anderen Kurfürſten, auch Johann Georg von 
Sachſen von der Fruchtloſigkeit diefer Zuſammenkunft in Kenntnis feße. 3 

Gollalto berief ih für feine Thätigkeit ‚darauf; daß er bereits mehrere 
Dberften und Officiere verhaftet, daß er zur Herſtellung der Sicherheit | binnen 
drei Monaten über ſechszig Perfonen babe hinrichten laſſen. 

ı Surter, zur Geſchichte Wallenſteins S. 248. 


2 Börfter, Mallenfteins Briefe I. 376. Nr. 225. 
° Hurter, zur Gefchichte MWallenfleins S. 252, 
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‚Konnte das etwas heffen, wo das faule Syſtem vaflelbe- blieb, we- mm. 
abermals, währen Collalto in Mittelveutichland einige wenige entließ, von nenen 
Werbungen Wallenfteins im Norden vernahm? Es .erhob fih vie Frage, ob 
man nicht dennoch die Beichläfle von Bingen dem Kaifer eröffnen, im Hinter: 
grunde -ihm das Heer Tillys im Anmarſche gegen Wallenftein zeigen, ob man 
nicht auf umgefäumte Entlaffung Wallenſteins bringen folle. Es ift merfwürbid 
und wichtig, daß der Kurfürft Mar von Bayern ſich .vagegen erklärte... Wallen- 
ftein ift bei dem Kaifer in hoher Gunft, erwieberte er, 1 und. wirb- dabei ge: 
halten durch die erften und vornehmiten Räthe des Kaifers. Der Kaifer wird. 
fih Daher entſchieden ſträuhen. Und dazu: war es Marimilians Ueberzeugung, 
daß der Kaiſer allein viefe® Mannes nicht: mehr mädhtig fe. Die Bitte um: 
Entlafjung deſſelben erfhien ihm als ein Anfang zu großer -Verwidelungen. : 

"Deshalb zog er e8 vor noch einmal an den Kaiſer jelbit ſich zu menden. 
Sein Abgeordneter fand bereitwilliged Gehör. Der Kaiſer erließ an Wallenftein 
deu. Befehl ohne weitere Einwendung die Reiterei im Reiche bis auf 40, höch⸗ 
ftend 50 Compagnien abzubanlen: Cr erflärte ausdrücklich, daß er ſofortigen 
unbedingten. Gehorfam erwarte. Der Kaiſer ging ganz in: bie Gebanfen ber 
Kurfürften ein, und fprad dieſelben feinem Feldherrn aus.? Die .Stänbe, 
welche immer getreu geblieben find, fagte er, werben gänzlich ruinirt. Die Be- 
fahr eines allgemeinen Aufſtandes mächst drohend heran. Ein Kampf zwiichen 
dem Kriegspolfe und ven Unterthanen ift mit allen feinen Greueln zu fürchten. 
Das väterihe und barmberzige_Gemüth des Kaifers kann die Klagen nicht 
länger ertragen. Een Gewiflen, fein Beruf gemäß feiner Pflicht fordert won 
ihm die untehtmäßig Berrängten in Schug zu nehmen. Das weiß ber Herzog 
von Friedland und wird.es erfennen. Die übermäßige Kriegöverfaflung fürbert 
nicht den Frieden, erhöht nicht das kaiſerliche Anſehen, macht ihm nur alles 
fchwer, namentlich die. Ausfiht auf die-Nachfolge am Reiche für feinen Eohn. 
Die Zeit ift. gänftig zum Frieden für das Reich, England und Frankreich, 
Schweden und Polen find im Kriege begriffen, Dänemark ift. geſchwächt und 
darum geneigt zum Frieden. Alsdann werben 5000 Mann zu Zuß und 3000 
zu. Roß hinreichen. Bei diefer Zahl bringt ver Kaifer vie Religionsſache, d. b. 
das Reftitutiongedict, mit welchem er damals umging, mit in Anſchlag. Wenn 
das Wallenſteiniſche Heer fo weit verringert ift, wird der Kaiſer auf gleichmaßige 
Abdankung des Heeres der Liga dringen. 

‚Wie verbergen dieſe Worte eine jo ſchwere, ſo gewichtige.. Thatfache ! & 
liegt darin das Zugeftänonis des Kaiſers, daß er, der von ven. Beichlüflen zu 
Bingen wenigftens -einige Kenntnis hatte, der ſelbſt gegen Mar vie Hoffnung 
ausgeſprochen: man werde nicht zu- folchen. Mitteln wider das Faiferliche Anſehen 
greifen, daß dieſer jelbe Ferdinand keine Bedenken tragen dürfe fein Heer. zu 
entlafien, wo das ligiſtiſche noch -in- voller Kraft beftand, Es liegt barin bie, 


* Hürter, zur Gefchichte Wallenfteins © .261 vom 10. Sentembe, 1628. . 
2 Aretin, Wallenftein. Urkunde 13. 
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Anerfennung, daß der Grund zu Beſorgniſſen nicht von der Seite der Bundes⸗ 
fürften und ihres Feldherrn ausgehe, ſondern daß vielmehr nur von Wallenftein 
ber Grund zu Beforgniffen gegeben werde. Daß dieſe Anſchauung die richtige 
wor, Tann für uns Spätere keinem Zweifel unterliegen; aber daß dieß Ber- 
bältni3 auch damals in dem Zeitalter des unglaubliden Mistrauens eine ſolche 
Anerkennung fand, gereicht dem Kaifer und den Bunbesfürften auf gleiche Weiſe 
zur Ehre. 

Und noch eine andere Frage feflelt bier unfere Aufmerkfamleit. Das Zeit: 
alter war in Wahrheit dasjenige des Misſtrauens. Ungeachtet aller fonnenklaren 
Thatſachen ward es damals ausgeftreut und häufig wieverholt, daß ber Kaifer 
beabfichtige das deutſche Reich in eine erblihe Monarchie für fih und fein Haus 
zu verwandeln. - Das ward fpäter wiederholt, namentlih durch die Fremden, 
bie auf die Schidfale umferer Nation ſowohl wie auf die Geſchichtsanſchauung 
leiver- einen fo betrübenden Einfluß gehabt haben. Wenn ver Kaifer einen folchen 
Entſchluß gehabt, einen ſolchen Plan verfolgt hätte: fo konnten bei demſelben 
nur die deutſchen Fürften verlieren, nicht die Nation, nicht die einzelnen Deutfchen. 
Aber der Kaifer Ferdinand hatte nicht, dieſen Willen, verfolgte nicht diefen Plan. 
Daß er denfelben nicht hatte, ſprach er ſcharf und nachdrücklich gerade gegen 
diejenige Perjönlichleit aus, die man am liebiten ald Werkzeug biefer Plane 
bezeichnet bat. „Es ift Eurer Liebden bekannt,“ ſchreibt Ferdinand eigenhändig 
an Wallenftein, 1. „daß ich nicht Willens bin mein Haus durch Eigenmacht und 
durch andere Mittel ‘zu befeftigen, als vie Reichsverfaſſung und bie von mir 
beſchworene Wahlbedingung mit fi) bringen. Darum will ich mich zu Eurer 
Kebden gänzlih und unfehlbar getröften, daß Sie mit der Abdankung des 
Kriegsvolles meinem Gebote alfo nadhfommen- und Folge leiften werben, wie es 
der Geſandte Queſtenberg aus hochdringlichen und hochwichtigen Urſachen über⸗ 
bringen wird.“ Und eben dieſe Vollmacht für Queſtenberg wiederholt den Satz, 
daß es dem Kaiſer niemals in den Sinn gekommen ſei die Nachfolge im’ Reiche 
oder: einen jonftigen Nußen ſeines Haufes anders al3 dem Herfommen und den 
MWahlbedingungen gemäß zu erftreben. 

Beſaͤßen wir über die Zwecke des Kaifers Ferdinand Tein anderes Alten⸗ 
ſtück als dieß: fo müßte das allein ſchon genügen. 

Die Befehle des Kaiſers wurden "im Reiche mit hoher Freude vernommen. 
Run endlich ſchien die Hoffnung auf das Ende des Jammers, der unfäglichen 
Mühfal aufzugeben. Aber war man deſſen jo fiher? So ſehr auch Mar von 
Bayern Theil nahm an’ ver allgemeinen Freude: fo ſprach er doch im ahnungs⸗ 
vollen Sinne: ? bei MWallenfteins Eigenthümlichkeit laffe auf nichts ſich eine fichere 
Rechnung bauen, man fähe es denn im Werke iind in ber That. Und Mar 
batte richtig geahmt. Es liegen uns die Haren, die unzmweifelhaften Zeugniſſe 
vor, wie der Kaifer bei aller feiner Ghrlichleit, bei allem feinem guten Willen 


1 Hutter, zus Gefchichte Wallenfleins S. 259. 
ꝰ Hurter a. a. D. 260. ; 
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abermals betrogen wurde, betrogen von den Männern, auf die er fein Ber 
trauen-feßte, betrogen gerade da, wo er jeden Betrug zu vermeiden glaubte. 

Der Kaiſer bewies dem Grafen Collalto, dem Präfiventen des Hofkriegs⸗ 
rathes, ein perfönlihes Vertrauen. Collalto ‚hatte den Auftrag die Befehle des 
Kaiſers zur Entlaffung- der überzähligen Truppen, vor allem ver Reiter, und 
zur Erleichterung der Kriegeslaft überhaupt auszuführen. Aber der Kaifer kannte 
auch oder ahnte das Einverftändnid zwilchen Wallenftein und Collalto. Es mar 
auch ihm denkbar und nicht unmäahrkheinlich, daß die Auftructionen, die Wahlen: 
ftein an Gollalto geben würbe, nit im Einklang mit ben jeinigen ftänven. 
Deshalb will der Kaifer vorbauen. Er verftärkt feine Befehle an Collalto 
am 7. Eeptember 1628 dur einen 'eigenhändigen Brief. „Da das mein 
wahrer Sinn und mein Wille if,“ fagt der Kaiſer:! „jo bege ich zu Eich 
das Pertrauen, dab Ihr dieſen meinen Entſchluß ausführen werbet, auch 
jelbit dann wenn Ihr von dem General andere Befehle haben ſolltet. Denn 
ih will meinem Eid gemäß die Aurfürften nicht mit Gewalt behandeln; ſondern 
in fanfter Weiſe.“ Der Brief ift ein durchaus vertraulicher; denn nachdem der 
Kaifer diefe wichtige. Sache dem Collalto fo bringenb anbefoblen, erzählt ex ihm 
von .dem legten Hirfche, ven er erlegt. 

. Derfelbe Collalto, in welchen der Kaiſer dieß Bertrauen ſetzt, meldet acht 
Wochen ipäter, am 17. November 1628 an Wallenftein: ? „Katholiſche und 
Untatholifhe beftürmen mich ind Werk zu ſetzen, was der Kaifer befohlen hat. 
Ich habe mir Zeit genommen für einige Monate. Nach Ablauf verfelben iverben 
fie mit ftärlerem Drängen wieberlehren, und wenn id dann nicht Befehle von 
Eurer Erceltenz habe: fo weiß. ich nicht, wie ich mid). verhalten. ſoll. - Aber 
wenn ich viefelben babe, wenn ich zugleich von Ihnen erfahre, wie viel id in 
ver Ausführung unberüdfichtigt laſſen darf: fo weiß ich was ich zu thun habe. 
Ich lege eine Lifte bei, wie man die 60 Compagnien Reiter reduciren Tonne: 
Euer Excellenz werben biefelbe nah Ihrem -Gefallen ändern.“ - 

Es fehlt nur noch hinzuzufügen, wie Walleniten an Gollalto' —* 
Schon einige Monate zuvor, im Juli 1628 meldet ihm Wallenftein: ® „Der 
Herr Bruder reformire etwas mehr von der. Tavallerie als die 4000 Mann, 
wie wir .zu Reichenberg verabredet haben, werbe mehr. Fußvolk. Inſonderheit 
aber kann er für fi ein anderes Regiment errichten, von wie viel Fahnlein 
er will.“ 

Das heißt mit andern Worten: vermöge Wallenſteins Vollmacht hat Collalto 
in den Contributionen, die er für ſich nimmt, Maß und Biel nicht zu beobachten. 

In ſolchen Händen war ver deutſche Kaifer. Wie Tomnte er ahnen, daß 
diejenigen, die ihn umgaben, venen er fein Vertrauen jchentte, alſo ihn 


1 Chlumecky, Regeſten u. f. w. ©. 270. Essendo questo il mio uero anime 
ct uolonta, sono sieuro, ancor che hauerete altro ordine del Generale, che 
esseguirete questa mia resolutione. 

2 a. a. O. S. 3%. . 

3 Ehlumecky a. a. DO. ©, 76. 
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verriethen, der Eine an den Andern! Wir heben den Collalto hervor, weit von 
diefem es vorliegt. . Gab eö denn nicht mehre Collalto's, welche auf ähnliche Weiſe 
im Bunde mit Wallenftein das Vertrauen der Deutſchen zu ihrer höchften Obrigfeit, 
zu dem Schüber des Rechtes hinwegbrandſchatzten? 

So ſehen wir denn auch dieſen Collalto, der als einer ver erften im Rathe 
des Kaiſers figt, zuftimmen: zu allem, was Wallenftein unternimmt. Collalto 
billigt den ungerechten Angriff auf Stralfund. * Wenn die Bürger beharren, 
jo hofft er, daß Wallenftein ihnen einen Denkgettel geben werde; der aud für 
Andre diene. Er fieht wann, wie dort die Dinge geben, dab Wallenftein ab- 
ziehen muß. Und dennoch meldet er: „Die Bürger find Urſache, daß fie hinein 
verwidelt werden in den Krieg, und Euer Excellenz haben fi) nach meiner 
Anfiht aufs allerklügite benommen.”-?. Wo doch wäre ein Deuticher damaliger 
oder fpäterer Zeiten, der nicht das Unrecht und bie. Thorheit in dieſer Sache, 
beides auf ber Seite Wallenfteins gefunden hätte? Aber Collalto billigt und 
(obt abermals und abermals alles, was Wallenftein thut: feine neue Arglift 
in Roftod, damit Wallenftein aus. biefer bislang freien Stadt eine’ ihm unter: 
würfige Feſtung made, und was immer ‚fonft es fei. 

- Und doch muß Wallenftein felbft gegen dieſen umbebingten 9 Diener Collalto 
feinen Ungehorfam "gegen vie Befehle des Kaiſers auf irgend eine Weiſe .be 
mänteln. Während im Gerbfte 1628 der Kaifer von der einen, die deutſchen 
Fürsten von der anderen Seite. ven Collalto zur Ausführung der Taiferlichen 
Befehle drängen, befiehlt ihn Wallenftein mit der Abdankung ber Weiter nit 
zu eilen, und wo er ſolche entläßt, Fußvolk dafür wieder anzumwerben. 3 - Der 
Grund ift die.Beforgnid, daß die Pommern mit den Dänen unter einer Dede 
kiegen: deshalb müfje mehr Volk nad Pommern bineingeführt werden. Alſo 
Wallenftein zu Collalto. Cr bat für dieſes Buhalten ‚ver Pommern mit. den 
Dänen kein anderes Zeugnis beigebracht, als dieſe feine Worte. Auch if ein 
anberes Zeugnis von folder Art nieht vorhanden. Der Herzog Bogislav und 
jeine Stände waren meber daäniſch, noch ſchwediſch, ſondern deutſch gefinnt. 
Alto haben: jie es bewieſen dur die That, troß Wallenftein. Aber Wallenftern 
verftärtt noch jeine Reden. „Der Herr Bruder,“ ſagt er, „kann mit ben 
Refornten zurüd halten, bis wir ſehen;, wo da8 Wert wird binausmwollen; denn 
mir macht. der Feind nicht fo wiel Nachdenken, als daß ich. Beforgnis hege vor 
der Untreue diefer Länder.“ Wallenftein felber weiß, daß der Dänenkönig nichts 
mehr vermag. „Er fipt auf feinen Infeln, and ſauft fih alle Tage voll. 
Hoffentlich wagt er: einmal etwas im Rauſche. Bricht :er dann aus feinen 
wöflerigen Orten hervor: fo ift er unſer.“ . Aber dennoch muß geworben werden. 

„Denn die. Pommern wollen abfallen.“ 
Die Briefe Wallenſteins an ſeinen andern ı Vertrauen, an Arnim, dienen 


485 


ung zur ˖ Ergänzung. Wir haben gefehen, wie Wallenftein es darauf anlegte 
ben gutmüthigen Herzog Bogislav zu reizen und zu ſtacheln. Nicht wollten 
die Pommern abfallen, fondern fie ſollten abfallen. Wallenftein wollte fie 
duch die Anhäufung der Einlagerung, die bis auf 31,500 Mann zu Fuß und 
7500 Reiter ftieg, 1 dahin bringen, daß fie Wiverftand leifteten. „Denn dann 
würde Bommern ſich Dedienburg alatt anfügen.” Das ja war der Kern ver 
Sadıe. - — 

In einem Punkte jedoch mußte Wallenſtein ſich bereitwillig erzeigen. Es 
war der ausdrückliche Wille des Kaiſers, daß die Länder der Fürſten ver Liga, 
welche für daS eigene. Kriegeöheer” comtribuirten, nicht noch mit Wallenfteinern 
belegt werben follten. Der Kaifer bob ausbrüdlid hervor, daß bieß ohne Alnter: 
ſchied gelten follte für Zatholifche oder proteftantifche ‚Untertbanen der Bundes: 
fürften. ?_ Erfurt; das unter dem Kürfürften von Mainz ftand, war proteftantifh. 
Es fteuerte mit für Die Liga, nicht. weil dort etwa die Truppen ber Liga das 
erzwangen, fondern weil die Stadt in Frieden und Einigkeit mit ihrem Kur: 
fürften lebte, weil in ver gemifchten Benöllerung der Stadt der Gedanke eines 
Religioñskrieges nicht auflam. Wir werden jpäter erſehen, wie exit Guftav Adolf 
venfelben erzwang. - Die Wallenfteiner überſchwemmten aud Erfurt... Der Kur: 
fürft erhob nachdrückliche Vorftellungen. Collalto traf andere Maßregeln, aber 
eben dieſe Maßregeln verjchlimmerten die Sache. „Deine Befehle,” Tchrieb ihm 
der Raifer, ‘3 „jeßen das Land vollends ins Verderben. Es iſt billig und recht, 
daß Erfurt völlig verichont, und die Compagnien unverzüglich abgeführt werben.“ 
‚Auch: Wallenftein beftätigte das. „Der Herr Bruder weiß, wie Ihre Majeftät 
nicht gern etwas wider die Pfaffen thun. Deshalb mag man Erfurt verfchonen.” 4 

Die Briefe des Kaiſers an Collalto laſſen feinen Zweifel übrig, daß ber 
Plan- des Kaiſers eine fait völlige Entwaffnung war: Es jollten im ganzen 
Reiche nur drei Regimenter zu Fuß und drei Regimenter zu Roß übrig bleiben, 
und zwar mit der beftimmt ausgeſprochenen Abficht des Kaiſers auch diefe Zahl 
je nad den Unnftänden noch zu verringern.5 Einige Tage vorher hatte der Kaifer 
dem Kurfürſten Mar gemelvet: 6 es fei fein Wille geweſen bis auf 5000 Mann 
zu Zuße binabzugehen; allein dieß dürfe er wegen der Menge feiner Widerſacher 
nicht wagen. Drei Regimentei zu Fuß waren 9000 Mann. Der Kaifer geftattet 
dem Collalto auf feine Bitte an den Hof zu kommen, allein mit Ber ausprüdlichen 
Beringung, daß dieß rühmliche Werk ver Reformation nicht darunter beide, ſondern 
unverzüglich und vor feiner Abreife glüdlic ausgeführt werde. ? 

Wir ſehen, es iſt der Wille des Kaiſers ſeinem Verſprechen nachzulommen. 


Theatrum Europ. 3. 190. Klagen des Herzogs Bopitla zu Regeebmes 1630. 
2 Chlumecky, Regeſten €. 271. 
*Ghlumecky a. a. O. ©. 270. 4. Oetober 1628. 

Ra. a. O. S 82. 15. November 1628. 

*Chlumecky a. a. O. ©. 272 am 15. November 1628. 

s Hurter, zur Gefchichte Walleuſteins S. 299 vom 25. Ortober 1628. 
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Auch finden ſich eine Reihe von Befehlen Wallenſteins weniger zur Entlaſſung 
von Reitern, als zur Auflöſung ſchwacher Compagnien und Completirung der 
anderen. Nicht die Zahl der Reiter ward verringert, ſondern diejenige der 
Compagnien. Dennoch behauptet Collalto ſchon im September 1628: er habe 
an ber Oſtſeite der Elbe 24,000 Reiter gefunden, davon 13,000 entlaſſen. 
Der KRurfürft Johann Georg entgegnete: er verfpäre. davon keine Wirkung. ! 

Allmählig gerieth die Sache ind Stoden. Der Oberft Oſſa hatte den Auf: 
trag der Entlaffung im ſchwäbiſchen Kreife. Auf das Drängen der Ritterſchaft 
dort erwieberte er: 2 jo lange nicht zuerft das Heer ver Liga entlaſſen werde, 
tönne auch der Kaifer nicht damit worangehen: Wir haben gefehen, wie nicht 
das dem Willen des Kaifers, feiner ausprüdlichen Zufiherung entſprach. Mithin 
tonnte eine jolde Antwort ihre legte Duelle nicht beim Kaifer haben. Aber 
auf ven Kaifer konnte man einwirken durch das Vorhalten einer anderen Be 
ſorgnis, welche ſchon in ſeiner Antwort an den Kurfürften Mar vom October 1628 
durchblickt. Schon damals war der Kaiſer von feinem Entichluffe abgelommen 
nur noch 5000 Fußgänger zu haben, und zwar deshalb abgeflommen, weil 
feine Widerſacher auf neue den Krieg nad Deutſchland zu verpflanzen gedächten. 
Wir fehen, es ift- die Einwirkung ber wachſenden ſchwediſchen Beſatzung in 
Stralſund. 

Alſo hangen die Geſchicke der Menſchen an einer Kette, deren Ringe ſich 
ſeltſam verſchlingen. Wallenſteins Habgier und hochmüthige Thorheit des An— 
griffes auf Stralſund war die Urſache geweſen, daß die Stadt, um Hülfe und 
Rettung vor dem Wütherih zu finken, enblih auf die Schmeicheltone der ver: 
meinten Großmuth eines fremden Königs laufchte, daß fie dem Eroberer ihre 
Thore öffnete zum Eindringen in daS deutſche Land, Und die Folge vieles 
Eindringens, obwohl es noch nicht über die Ringmauern von Stralfund hinaus 
ging, war wiederum die Fortdauer des Verderbens für die deutfchen Länder 
und die beutfche Nation durch die Schaaren der Wallenfteiner. Wie fügte & 
fih fo unheilvoll für die deutſche Nation, daß -jeve neue Verkettung ver Dinge 
zum Unbeile für fie ausjchlug, und feine zum Segen! 

Die Lage Tillys ward babei. mit jedem Jahre und jedem Monate trüber. 
Seine Krieger hatten durch ihre Laufbahn mohlverdienten Anſpruch auf Quartier 
und. Pflege im Winter; aber Wallenftein fchränkte ihn enger und . immer enger 
ein. Es geſchah mit Abſicht. Wallenftein wußte ſehr wohl, was er that. Schon 
als er im November 1627. mehr als 7000. Reiter über die Elbe ſchickte, bemerkt 
er gegen Arnim, 3 daß Tilly nicht mehr wille, wo er Winterquartiere nehmen 
jolle, daß Tilly deshalb nehmen werke, wo er etwas ledig finde. _ Damit ihm 
dieß nicht gelinge, gebot Wallenftein dem Arnim auf der Hut zu fein und alles 
wohl bejeßt zu halten. Das war der Plan, den Wallenftein verfolgte. Er wollte . 


e Hurter, zur Gefchichte Wallenſteiue S .. 298. 
2 a. a. O. 
3 Förſter, Wallenſteins Briefe I. ©. 159. 
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nicht bloß mehr, nicht bloß beflere Quartiere haben, ſondern Tilly und das 
Heer der Liga jollten zu Grunde gerichtet werben durch Mangel.‘ Wuhte das 
der Kaifer? Auf die Klagen des Kurfürften Mar im April 1628 hatte ber 
Kaifer Ferdinand erwiedert: das Heer Wallenfteins fei dreimal ſo ftark, als 
dasjenige der Liga: dennoch habe das Heer Tillys ungleich mehr Quartiere. 1 
Mer doch mochte dem Kaifer ſolche Berichte erftatten? 

Als die Zufammenkunft Tillys mit Collalto zu Würzburg fruchtlos ab- 
gelaufen war, wanbte. der alte Feldherr ſich mit bittender Klage an den Biſchof 
zu Bamberg. ? 

- „Die hochdringende Noth,“ ſagt er, „zwingt mich zu melden, was der 
tägliche Augenſchein leider ſchon mehr als zu viel zu Tage legt. Alle und jede 
meine Quartiere, beſonders aber diefe in Niederſachſen find: fo überlaftet, daß 
die armen Leute bis auf den Außerften Grad erfchöpft und ausgemergelt find. 
Bei meiner Antımft bier traten Soldaten und Unterthanen mie. feufzend und 
webllagend entgegen, baß fie vor Hunger und Kummer, vor Peſtilenz und Un: 
gemach gänzlich zu Grunde geben, fterben und verderben müßten. Darım, wenn 
man mich länger in felcher Weife hier fteden und hülflos laßt: fo weiß ih in 
böchfter Wahrheit keine Mittel noh Wege, um "die troftlofe Solvatesfa, bie 
dennoch dem gemeinen Weſen fo vielfältige getreue und tapfere Dienſte eriviefen, 
vom Untergang zu erretten und zu erhalten. Deshalb bin ich genöthigt nicht 
allein dem Kurfürften von Bayern dieß zu Hagen, fondern auch zu Eurer Fürft⸗ 
lihe Gnaden meine Zuflucht zu nehmen, weil fie fih um vie Erhaltung des 
Heeres immer bemüht haben. ch flehe aljo und bitte, daß man den Häglichen 
Zuftand meines Heeres und den darauf: unfehlbar erfolgenven völligen Untergang 
deſſelben mit mildem Gemüthe und Herzen gnädig erwäge, und daß Eure Fürft: 
liche Gnaden mir entweder Quartier im Stifte Bamberg anteifen, oder: den 
Unterhalt von dort hieher fchaffen. Ich bezeuge vor Gott, daß ich fein anderes 
Mittel weiß, wie ſehr auch ich mich darnach umthue Graf Enllalto- hat mir 
nichts Gewiſſes verfprodden, und ich meines Theile .habe Grund zum Mistrauen. 
Er bat den Befehl einiges Kriegsvolk abzudanken; aber diefe Abdankung geichieht 
ſehr langfam, und unterbeffen fterben und verderben meine Soldaten häufig 
hinweg.“ 
Wir ſehen, Zilk ahnt den rechten Sim des Gollaltv. Auch lag ja ihm 
die Erfahrung von drei Jahren vor Augen. Ob auch immer Collalto einige 
Reiter entließ: ſo lag doch nicht eine Erweiterung der Quartiere für Tilly in 
Wallenſteins Plane, ſondern abermals eine Berengerung. Tilly hatte gewünfcht 
einige Compagnien in bie Priegni zu legen. 3 Wallenftein lieh das Land vorher 
befegen, damit. es nicht möglich war. Tilly hatte gebeten,. daß ihm Raum an: 
gewieſen werde fünf Regimenter unterzubringen. Statt deſſen wurbe er zurüd: 


Hurter, zur Gefchichte Wallenſteins S. 292. u 
2 Abſchrift im Königl. Archiv zu Zernort 29. Auguſt 1628. 
3 Förſter, Walleufteine Briefe I. ©. 404. Nr. 253. 
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gedrängt, und faft jo viele Quartiere ihm genommen. Cr hatte das Fürſtenthum 
Marburg, die .Grafihaften Lippe, Bentheim:Steinfurt, Mark und Ravensberg 
inne gehabt. Er mußte von dort weichen. In biefer. Lage der Dinge faßte er 
den Entihluß, den er vermieden hatte, fo lange wie es ging: er forderte ſaͤmmt⸗ 
liche Fürften der. Liga auf nicht bloß wie bisher ihre Beiträge für das Heer zu 
entrichten, jonvern einige Regimenter veflelben in ihr Gebiet aufzunehmen. ! 
Es geſchah das einige Wochen jpäter, als er aus der Stadt Dsnabrüd vie zwei 
Compagnien genommen, um fie. in das Stift zu verlegen. Mithin fiel für ven 
Biſchof Franz Wilhelm auch der Grund der Klage hinweg, daß unter den Fürften 
ver Liga er allein viefe Behandlung erfahre. Tilly muthete ” ibm nichts mehr 
zu, als allen anderen. 

Das Gemüth des alten Feldherrn ward bedrüdt und ſchwer. & ift hervor: 
zuheben, daß er nicht bloß die Noth feiner Soldaten ſchildert, ſondern mit 
gleihem Nachdrucke den gebrüdten Zuftand. der Bewohner des Landes. „Man 
wolle beventen,” ſchreibt er am 4. October 1628 aus Stade, ? „daß biefe Länder 
bereit3 verbin feit vier big fünf Jahren von Feind und Freund, beſonders von 
den Dänen dermaßen eröſet und verderbt ſind, daß die wenigen noch verbliebenen 
armen Hausleutlein anjetzo nichts mehr übrig haben, als das bloße kümmerliche 
Leben.“ Er wiederholt dieſen Gedanken in jedem feiner Berichte, vie er damals 
allwöchentlich einſendet. Dann’ aber auch verſchweigt er nicht feine perfünlice 
Klage. „ES it jederzeit,” jagt er, „mein Entihluß und Wille geweſen bei 
diefem Kriege Leib, Ehre, Gut und Blut aufzufegen. Alfo ift es auch ned. 
Aber wo nicht. bei Zeiten Ins Mittel gejchritten. wird: jo Tann es’ dahin Tommen, 
was ich ungern von mir ſchreibe, daß ich nämlich weiß es Gott wider "meinen 
Willen gezwungen würde das Werk dem lieben Gotte zu befehlen, vaflelbe ganz 
zu verlaſſen und-bavon zu-gehen.“ Uber bevor es dahin komme, müſſe und 
wolle er, der für fein. Heer verantwortlich fer, feine Stimme. erheben. Er er 
kannte dem Landgrafen Georg von Heſſen⸗Darmſtadt das Rob zu treu und feit 


an Kaifer und Reich gehangen zu haben, wie der Vater. Ludwig. "Er verhehlte 


e3 nicht jelber mit dem Landgrafen in beftem Vernehmen zu ftehen, und ſich 
der fürftlihen Gewogenheit verfelber zu erfreuen. Aber die Pflicht der Sorge 
für jein Heer erheifhe von dem Feldherrn, daß er ein Regiment dahin lege. 


Für die anderen vier, die er nicht unterzubringen wiſſe, müßten ſeine Kriege 


berren ſorgen. 

Marimilian kannte feinen Feldherrn. Wir finden in einem Briefe Zilhs 
die Bitte: wenn er allzu eifrig geworben ſei: fo möge der Kurfürft feinem ge 
treuen Sinne für die Sache es zu gute halten. Mar war weit entfernt. fein 
Drängen und Bitten ihm übel aufzunehmen. „Tilly iſt dermaßen beträbt,“ 


I Hurter,. zur Gefchichte Wallenſtelns S. 292. 

2 Abfchriften aller diefer Berichte fcheinen au fämmtliche Bundeeſtände verfandt zu 
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äußerte der Kurfürft im November 1628, 1 „daß er in ſchwere Melancholie ver: 
fallen ift.“ . Der Kurfürft erwog ernftlich die Gefahr dieſen Mann zu verlieren. 
„Welch ein Schade würde es fein,“ meint er, „wenn zu dieſer Zeit, ehe Friede 
und Ruhe im Reiche bergeftellt if, dem tapferen Helden‘ etwas Menſchliches 
begegnen follte! Seines Gleichen, der in ſolchem Maße Erfahrung und Gludk 
im Kriege beſitzt, in ſolchem Maße des Reſpectes und der Liebe‘ der Solbaten 
fih erfreut, würbe nicht zu finden fein.“ 

Sauter und heftiger ſchwoll unterbeilen won beiden triegenden Parteien der Ruf 
nach Frieden empor. Schon im Herbſte 1627 hatten die daniſchen Reichsräthe den 
Kurfürſten von Sachſen um-Bermittlung erſucht. Daß nicht der Kaiſer, ſondern 
Chriſtian von Danemark vas Ende des Krieges hinaus zögere, ſcheint nicht bloß 
in Daänemark, ſondern auch an vielen anderen Orten die allgemeine Meinung ge⸗ 
weien zu fein, und zwar fo fehr, daß ber Danenkönig im Jahre 1628 eine 
eigene Schrift ausgehen ließ, um zu beweifen, daß nicht er die Schulo trage. 2 

Daß die gefammte deutſche Nation den Frieden wünſchte und erfehnte, be 
darf nicht des Beweiſes. Daß die proteftantiihen Yürften den Frieden bofften, 
liegt eben fo nahe. Sie hatten bei längerem Kriege won Freund und Yeind 
nur zu verlieren. - Johann Georg von Kurfachfen war zur Bermittelung bereit 
zu jeder Stunde. Daß die Liga längit den Frieden wünſchte, hatte fie bar: 
gethban auf dem Kurfürftentage zu Mühlhaufen. Daß namentlih der Feldherr 
verfelben, daß Tilly nichts anderes erftrebte und erfehnte, als den Frieden im 
Reiche, batte er bewiefen durch jede Handlung feiner Laufbahn. Er mar krieges⸗ 
Iuftig, Triegesfehnfüchtig nur gegen ein Land, nur gegen die Generalftaaten ber 
Riederlande, weil ihm. viefe -von Anfang bis zu Ende als die Wurzel alles 
Unheils, als die Berverber und Störer des Friedens der Völker erſchienen. Mit 
Dänemark war won Anfang an nur ver Friede fein Zweck. Darum’ hatte jeg- 
liche Berevung und Beſprechung feinen eifrigeren Beförberer gefunden als Tilly. 

Allein wie dachte Wallenftein über Krieg und Frieden? 

Im Winter 1627—28 war es für Wallenftein um nichts Geringereß zu 
thun, als um bie Eroberung des ganzen Königreiches Dänemark. Er wollte 
Chriftian IV. entjegen, den Kaifer zum Könige wählen. lajlen, für das Reid 
den Sumd erringen. Wenn die Dänen gutwillig fid) nicht fügten: fo follten fie 
Leibeigene mwerden.3 Eine mächtige Kriegäflotte unter der Flagge des kaiſerlichen 
Adlers follte den Gegner auffuchen auf feinen bis dahin unnahbaren Inſeln. 
Diefe Hoffnungen liegen bald ein wenig nach. Im März 1628 meldet Wällen: 
ftein an Arnim: er zweifele, ob der Daänenkönig ſich accommobiren werde, tie 
es ſich gebühre, „Denn auf Schleswig und Holſtein muß er wicht gedenken, 
daß er es miever-befomme, und Sütland, wird ers wollen haben: jo muß er 
es mit. etlichen Millionen loſen.“ Beharrte Wallenſtein bei iefem Sinne? ° 


ı Sutter, zur Geſchichte Wallenſteins S. 297. 

2 Londorp. III. 1025. 

3 Förſter, Wallenfteins Briefe I. ©, 168. Nr. 9. cf. ©. 162.: Nr. 92. — 
©. 258. Nr. 119. j 
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Seine Kriegäunternehmungen im Sabre 1628- liefen in der Hauptſache 
übel ab. Er belagerte Stralfund, und warb abgefhlagen. So gern er durch 
eine Kriegäflotte feinem pomphaften Apmiralstitel eine wirklihe Bedeutung ge: 
geben, feinen Namen aud) auf dem Meere gefürchtet gemacht hätte: jo mußte er 
doch allmählig zu der Weberzeugung kommen, daß jeitdem er dem Dänenkönige 
zu Gefallen muthwillig das Eiwerſtaͤndnis mit der Hanfa zerriffen, allein durch 
Zwang und. Drang fih nicht? Nachhaltiges und Erfolgreiches erlangen ließ. 
Seinen acht Kriegsſchiffen leuchtete were Glück, noch Stern. Wallenfteins Eifer 
für diefe Sache begann zu erlahmen. Er ſah ein, daß er dem Dümenkönige 
über das Wafler hin doch nichts mehr anbaben. könne. Da war es beifer in 
gefiherter Pracht zu Güftrom in Medienburg zu refivisen. Damit dieß gefchehen 
tönne, empfahl ſich ver Friede mit Dänemark, und, wo möglih auch mit ven 
anderen Nachbarländern... Da in Schweden alles auf die kriegsdurſtige Perſön⸗ 
lichkeit des Königs Guſtav Adolf ankam: fo gedachte Wallenftein gegen vielen, 
damit er nicht gefährlih würde, das Mittel anzuwenden, welches er einem 
namenlojen Schotten mit 35,000 Thlr. bezahlen wollte. 

Dagegen begann er nun. au gar die Generalitaaten freundlich aufzufuchen. 
Derielbe Mann, der eben zuvor noch eine Kriegsflotte hatte gründen wollen, 
die ihn zum Herrn des Oceans machen follte, erfuchte im Anfange des Jahres 
1629 den holländiichen Reſidenten Atgema in Hamburg eine Reife nach dem 
Haag zu thun, um dort die Freiheit des neutralen Handels zu befprechen. ! 
Er bat, daß auch die Städte, welche kaiſerliche Garnifon hätten, nämlich Roftod 
und Wismar, die Städte des Landes Medlenburg, das Recht des freien See: 
handel haben möchten. Wie fo unendlich beicheiden war dieß Verlangen gegen 
das imperätoriihe Auftreten des Jahres zuvor! Aber Roftod und Wismar waren 
ja nun feine Städte: mithin war es landesherrliche Pflicht und Eifer um bie 
eigenen Einkünfte für dieſelben zu forgen. 

Die Hochmögenden durchſchauten fofort ihren Mann. . Er will fein Medlen: 
burg. in Rube genießen, jagten fie, und wirbt deshalb um Freundſchaft bei feinen 
Nachbaren. Sie fagten das in Rüdfiht auf das was fie wahrnahmen; denn 
um die anderen Schritte Wallenſteins wußten fie nicht. 

Wir haben. diefe Schritte zu verfolgen. 

Es war Wallenftein wohl befannt, daß die Fürften ver Sign ihn im Ber: 
dachte hatten den Frieden zu hindern. Deshalb fchrieb er. dem Arnim fchon. im 
September 1628, wo nad dem Mislingen des Planes von Stralſund zuerit 
die. neuen Gedanken fi) ihm darbieten mochten: „Wenn es zur Unterhandlung 
fommt: jo wird man fehen, wer eher zum Frieden greift, ich oder der Graf 
Tilly. Denn fo wahr ich felig zu werben begehre: fo verlange ich auch den 
Frieden.” Freilich gibt er dann dem Arnim einen. gar feltiamen Grund an. 
„Denn ich wollte gern gegen die Türfen ziehen, wozu ich Papſt, Kaifer und 
alfe Minifter vifponirt habe.” ? 

f Aitzema Il. 700. . 

2 Börfter, Wallenſteins Briefe I. S. 251. 9. September 1623. 
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Wo wäre unter den Deutſchen einer geweien, der nicht den Frieden mit 
Danemark gewünfct hätte? Denn nah der Logik des gefunden Menden: 
verftandes verband ſich ja mit dem Worte Frieden vie Erlöfung von dem unfäg- 
. lichen Kriegäprude, für den deutſchen Batrioten verband fich zugleich damit bie 
Hoffnung auf die Befiegelung der Bortheile, welche die deutſchen Heere im 
Norden erftritten hatten. Wein war das auch Wallenſteins Anficht? 

Am 22. November 1628 kamen Tilly und Wallenftein zu Boigenburg 
zujammen. Dort beſprachen fidh die beiven Feldherren zwei ganze Tage hindurch 
ohne Zeugen bis in die tiefe Nacht.! Was fie verabredet, blieb geheim; aber 
es verlautete alabald fo viel,. daß der Zwei ihrer Unterredung bie Friedens⸗ 
verhandlung geweſen ſei.? Daß die Feldherren über die Bedingungen des Friedens 
nicht einig waren, liegt nahe. Wir fehen Wallenftein durch Gollalto dem Kaiſer 
die Meinung einflößen: Tily im Auftrage. des Kurfürften Marimilian wolle 
nicht den Frieden. Hatte er ein Recht zu ſolchen Worten? Wir haben zuerit 
die Bedingungen kennen zu lernen: die man erhob: diejenigen bes Kaiſers und 
diejenigen Wallenſteins. Es ſind nicht dieſelben. - 

Der Kaiſer theilte im Januar 1629 feine Bebingungen dem Kurfüriten 
von Bayern mit.? Der König von Dänemark ſoll verſprechen ſich aller Reich: 
böämdel zu entichlagen, auf die deutſchen Bisthümer verzichten. Er foll den 
Schaden und 'die Kriegsfoften erſetzen. Er foll eintreten für die Schuld an Kur: 
ſachſen, für welche ver Kaifer die Zaufig verpfändet hat. Er foll den Sund 
eröffnen für den Kaifer und für bie getregen gehorfamen Stände des Reiches, 
die dem Kaifer in diefem . Kriege fo treulich beigeftanden haben. Alfo Tautete 
die Forderung, welche der Kaiſer erhob am 5. Januar 1629, welche bie Liga 
al3 begründet anerlannte und zu der ihrigen machte. 

Im Vebrigen war der Kaifer mit ver Wahl jedes beliebigen Ortes zur 
Unterhandlung zufrieden. Die Dänen fchlugen Lübed vor, weil ihr König ſich 
in. der Nähe auf ber Inſel Femern befinde. Der Kaifer genehmigte es. Seine 
Bevollmächtigten waren bie beiden Feldherren Tilly und Wallenſtein, die wieberunf 
fih vertreten ließen. Die Abgeorbneten erhoben in Lübeck die Forderungen, 
welche jener Anficht des Kaiſers entfprachen. Anders dachte Mallenftein perſön⸗ 
ih. Er begann damit dem Kaifer die Noth des Heeres und der Länder in 
höchſt eindringlicher Sprache vworzuftellen. 

„Mangel und Notb,” -alfo meldet Wallenftein am 26. Januar 1629, 1 
„ericheint an allen Orten, und nimmt zu von Tag zu Tag. Die Länder, in 
denen wir Krieg führen, find in ven Grund ruinirt, fo dab die Solvater auf 
der Inſel Rügen allbereit3 Hunde und Katzen efien, die Bauern aus Noth und 
Verzweiflung ih in das Meer ftürzen. Dahin wird es in wenigen Wochen 


1 Bericht im Königl. Archive zu Hamover. 
. ? Chlumecky ©. 104, 107 u.a. 
3 Ehemaliges Domeapitelarchiv in Dsnabrüd. Schreiben des Kaifers vom 5. Ja⸗ 
nuar 1629 in giffern. . ' 
Chlumecky ©. 94. Nr. CLXIM. 
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auch in anderen Ländern kommen.” „Richt allein,“ fährt er fort, „ift heuer 
ein äroßer Miswachs gewefen, fondern «3 ift auf ben Winter nicht? angebaut 
worven, aljo vaß Gunger und Noth uns wegtreiben werben; wenn wir nicht 
von anderen Orten ber Zufuhr erhalten. “ Dadurch wird ver Feind nicht nur 
alles deſſen, was er biölang verloren, ohne Schwertftreich ſich wieder bemächtigen 
fönnen, auch der Soldat wird an vielen Orten ins Meutern gerathen.“ 

Wie war abermald biefer Brief fo wohl beredinet auf die Verfönlichkeit des 
Kaiſers! Wallenftein machte feinen Kriegsherrn baburd nicht bloß zum Frieden 
geneigt, zum: Frieden um jeden Preis, zu einem ſolchen Frieden, den ber Däne 
fo begierig’ergreifen würbe, wie Wallenſtein es wünſchte, fonvdern, indem Wallen: 
ftein jelber die Klagen ausſprach, die nur gegen ihn gewendet werden lonnten, 
brach er denfelben im Boraus die Spike ab. So mochte es ihm immerhm 
gelingen den Katfer zu täufchen, nur nicht die Pommern felbft, und vie Nad; 
welt. Denn es ift ein unendlicher Abſtand zwiſchen ven Klagen, welche Tily 
über den Zuftand der ‘Länber"weftwärts von ver Elbe erhebt, und denen,” melde 
Wallenftein bier in Betreff Pommern? vor den Kaifer bringt. Jene Länder 
batten in vier-bis fünf Jahren weitaus nicht da3 gelitten, was Pommern in 
fünf Vierteljahren.“ Jene Länder ferner hatten hauptſächlich gelitten von den 
Dänen. Sie hatten Tilly und fein Heer als Schüßer und Erretter begrüßt. 
Pommern’ hatte gelitten dur vie Wallenfteiner, nur durch die Wallenftemer, 
und zwar abfihtlih nad dem Willen- ihres Führers. Erſt fünf- Monate zuvor 
hatte Wallenftein Befehle gegeben, welche barthun, daß der Auftand des Landes, 
wie Wallenftein felbit im Januar 1629 ihn fchilvert,. das eigene Merk und ber 
Wille des Feldherrn war. Er und Arnim werfen den Ständen von Pommern 


vor, daß fie gegen die Wallenfteinifchen Truppen zu Barth ſich nicht benommen, 


wie fie follten. . „Haben es nun die Herren Pommern aut gemacht,“ jagt? 
Wallenftein mit fchneidigem Helme: „jo werben fie es gut haben. Ich lafle 
von allen Orten Bolt zufammen ziehen, und ſolches will ich alles berein ge: 
brauchen.” - Der Erfolg lag bald vor Augen. Die Kriegslaft des einen Sande 


"betrug, abgefehen von den · Beſchaͤdigungen, in bein einen Monate Auguft 1628 


nahe an drei Millionen Gulven.? Wir kennen ja bereit3 den Zweck dieſes Ver 
fahren. Derfelbe kann nad ven früheren Andeutungen, die Wallenftein jelbit 
gemacht, nad) feiner Revensart, daß Pommern ſich dem bereits erlangten Medien: 
burg glatt anfügen würde, nur darauf gerichtet.gewejen fein, daß ver Herzog 
und bie Stände zur Auflehnung gegen das Heer getrieben werden ſollten, damit 
Wallenſtein eine Sache babe‘ wider fie, einen Anlaß zur völligen Befignahme 
des Landes. Für eine hohe Schuloforderung, gegen welche Wallenftein vor dem 
Raifer ein neues Pfand verlangen konnte, hatte er ja längft geforgt. Pie 
Bommern thaten ihm nicht den Gefallen, Sie vebellirten nicht. Aber er hatte 


1 Wir werden fpäter bei Gelegenheit der Rlagen zu Regeneburg 1630 den Beweis 
führen. - . 
2 Förſter, Wallenfleins Briefe I. ©. 392. Nr. 240 vom tö. Auguft 1628. 
° Hurter, zur Gefchichte Wallenfteins S. 246. 
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fie einmal mishandelt, das Land veröbet. Daß bieß. gefchehen war, mußte num 
wieder demielben Manne dienen, um ben Frieden mit Danemark empfehlens⸗ 
werth zu machen. 

Nachdem alſo der Boden bei dem Kaiſer vorbereitet war, trat Wallenſtein 
der Sache näher. Weil die daniſchen Reichsſtände den Kinig bewogen hatten 
ſich in die Friedenshandlung einzulaſſen, ſchlug Tilly vor. mit ven Ständen zu 
unterhandeln, um auch dann zum Frieden zu lommen, wenn der König nicht 
wolle. Wallenſtein widerrieth das. Es zielt nur dahin, jagt er, daß man die 
Unterhandlung zerfhlagen ſehen will. Ee wirft durch Gollalto mit befannter 
Meifterfchaft einige Blide auf diejenigen, welche vem Haufe Oeſtreich übel wollen. + 
Dann erit tritt er mit feinem eigentlihen Plane hervor: ımentgeltlihe Rüdgabe 
alle Gewonnenen an den daniſchen König. Holftein, Schleswig, Zütland bis 
binab zur Landfpige von Skagen find in der Hand kaiferliher Truppen. Alles 
das, fagt Wallenftein, muß unentgeltlich. zurüdgegeben werden. Dann wird der 
König und feine Nachkommen fi dem Haufe Oeftreih in bie Hände geben 
und ihm getreu verbleiben. Aber man darf damit nicht fäumen, es nicht auf. 
die- lange Bahn ſchieben. Alſo foll es Gollalto mit dem Fürften Eggenberg 
beſprechen; aber fie follen Sorge tragen, dab dieß Schreiben nicht im vollen 
geheimen Rathe des Kaiſers verlefen werde. Dieje beiven, GCollalte und Eggen⸗ 
berg, denen der Kaiſer ein, wie es ſcheint, unbedingtes Vertrauen ſchenkt, ſollen 
erſt im Stillen arbeiten. 

Nachdem einmal das Eis gebrochen, drängt und keibt Mallenftein zu 
viefer Bewilligung: faft in jedem Schreiben an Gollalte Tag auf Tag "Man 
fieht Tlar, auf wen e3 anlommt: Collalto hat nur ven Fürften Cggenberg -zu 
bereven., auf daß Alles bewilligt werde.? Wallenftein wartet nicht einmal auf 
eine Gewährung. Bevor eine folde da ift, meldet verfelbe Feldherr, ver vie 
Vollmacht hat mit Tilly zugleih in Lübeck über ven Frieden zu unterhandeln: 
er, wolle in tiefitem Geheimniſſe durch den Oberften Schaumburg, ver bei dem 
Dänenlönige gefangen ift, dort 'erforfchen, ob ein Mittel jei zum Frieden. I Er 
hatte ja dag Mittel in feiner Hand, er bot es dar. Und doch klingt es bei 
Wallenftein, als .ob die fiegende Partei bei dem Angebote... ver. völligen Here 
jtellung des Befiegten noch zu. fürchten habe: ber Befiegte nehme es nicht an. 
Aber auch Eollalto-muß perfünlic) geneigt gemacht werben. Wallenftein mahnt 
ihn, der Herr Bruder möge beventen, daß ohne den. Frieden feine Möglichkeit 
ift unferen Damen aufzumarten. ? Wer find diefe Damen? Man wolle darin 
nicht eine beſondere Galanterie Wallenſteins ſuchen. Die Damen, bie Wallen⸗ 
ftein bier im Sinne bat, find vie Erwerbungen, die er gemacht, zunädft Med: 
lenburg, und woran er ſonſt benten mochte. Es ſcheint, daß er auch an das 
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Erzitift Magdeburg gedacht. t Für feine Dame Medlenburg wünfcht er die Auf: 
bebung der Pfanvfchaft, Verleihung von Rechten an ilm gleich denen ver italien 
hen Fürften, daß er nämlih Grafen und Marquis machen könne.? 

Es iſt ein jeltiamer Widerſpruch, der uns bier abermals entgegentritt. 
Scheint es bier auf der einen Seite, daß Wallenftein nur von den Gelüften ge: 
trieben werde in jelbitzufriedener Hoheit mit ven Rechten faft völliger Souveränität 
zu Güfteow in Frieden zu refiviren: fo läßt er auf der anderen Seite werben 
fort und fort. Sollte es ihm Ernſt geweien ſein mit feinen Reden vom Türfen: 
Wiege, mit den hochtönenden Phrafen, daß er binnen drei Jahren dem Kaiſer 
die Krone zu Conftantinopel auffegen molle?3 Wir willen es nicht, aber foviel 
ift gewiß, daß er vor Collalto feine Werbungen auf diefen Plan nicht gründet. 
Er bat unter feinem Befehle mehr als 105,000 Mann, vie auf das deutſche Reich 
Iaftend drücken, wie in umferen Tagen eine halbe Million es nicht thun würde. 
Ein Oberſt der Liga tritt im April zu ihm über. Sogleich gibt Wallenſtein 
Befehl, daß 1500 Reiter für ihn geworben werden.“ Ber Däne Holt läuft zu 
ihm. Wallenftein geftattet ihm ein Regiment Infanterie zu werben. Cr beflagt 
ſich jehr, daß man nicht feinem guten Rathe gefolgt fei, dab man 3-—4000 
Pferde zu viel entlaflen babe Hätte ich fie nur wieder! meint er.d Wozu 
denn? Er und Eollalto jtimmen überein, daß raftlos geworben werden mülle, 
immer zu und immer mehr. Nach Wallenfteins Wunsch und Beitreben- fteht ver 
Friede mit Dänemark in naher Ausfiht: Pommern kann wegen Verödung feine 
Truppen nicht mehr ernähren. Und dennoch inimer mehr Truppen? 

Es kam für Wallenſtein darauf an, ſeinen Mitbevollmächtigten Tilly für 
den Frieden mit Dänemark zu gewinnen. Auf die Einladung Wallenſteins 
reift Tilly im Anfange April 1629 nah Güſtrow. „Er it zum Frieden im 
Geringſten nicht geneigt”, fagt Wallenftein.G „Aber das kommt aus feines 
Herrn Kühe.” Er drängt und bittet abermals: man. möge fih in Wien zum 
Frieden entichließen, bald und ſchnell. Sonft- verbinde fih der Däne mit frem- 
den Potentaten. Seltſam: war denn nicht der Däne immer mit fremden Boten: 
taten verbunden geweſen? — | 

Es gab denuoh einen Bunt, an welchem Tilly faßbar war für die 
Entwurfe Wallenſteins. Als Wallenſtein mit anderen Gründen und Vorwanden 
nicht durchzudringen vermochte, ftellte er Tilly den Türkenfrieg in Ausſicht. Das 
wirkte befier. ” Auf den Schlachtfelvdern Ungarns im Kampfe gegen den Erbfeind 
der Ehriftenheit war Tilly emporgeftiegen, dort hatte.er die Thaten feiner Jugend 
und feines eriten Mannesalters vollbracht. Dahin zu ziehen ermahnte er oft 
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bie deutſchen Fürftenföhne, welche vie Raufluft nicht daheim ließ; dort fei ein 
würbigeres Ziel für ihren Ehrgeiz, als unter ven Fahnen der Fremden gegen 
Kaifer und Reid. „Tilly ift glei) mit Händen und Füßen drein geplatzt,“ be 
richtet Wallenftein, „und fagt, das. wäre ein beiliger, ruhmlicher, leichter nnd 
nügliher Angriff.“ Die beiden Feldherren erörtern den Gedanken nach allen 
Seiten. Eben damals kommt Nachricht, daß die Türken den Stillſtand bredyen 
wollen.‘ Das erfreut beive. Ihre Gründe zur Freude waren ja freilich. jehr 
verfhhieden. Für Wallenftein winkte zunächit der -ungeftörte fichere Beſitz feines 


. HerzogthHums Medlenburg in Friede und Treundfchaft: mit dem Dänenlönige, 


Tilly ſah im Geifte das Kreuz fiegen über den Halbmond. Am 6. Mai einigten 
ſich beide Feldherren zu dem Gutachten an den: Kaifer,. dab die Ruhe und ber 
Friede des Neiches dem Beſitze der eroberten Provinzen vorzuziehen fet. ? 

Am Taiferlichen Hofe find es abermals der Fürft Eggenberg und Collalto, 
anf die Wallenftein vertraut. Na, wir erfahren bei diefer Gelegenheit ausbrüd: 
lih von ihm ſelbſt, daß dieſe beiden die Stügen find, auf denen fein Anfeben 
bei dem Kaiſer rubt, durch die er alles vermag. Er vernimmt eben bamals, 
daß der Fürft Eggenberg in die Steiermarf verreilen will.“ „Das macht mich 
ganz perpler, daß ich nicht weiß, was ich dazu fagen foll; bitte um Gottes 
willen, ver Herr Bruder halte ihn davon ab.” In gleicher Weife erhebt ſich 
für ihm. die Beſorgnis, dab Collalto ins. Reich verihidt werde.” „Dann möch⸗ 
ten,” alfo fagt Wallenftein, „vom faiferlichen Hofe, befonderd wenn der Fürkt 
Eggenberg abziehen follte, ſolche Enticheivungen kommen, daß nicht allein im 
ganzen tömifchen Reiche alles über und unter ginge, ſondern aud bie König: 
reihe und Erblande Sr. Majeftät in die Außerite Mühe geſetzt würden.” Cr 
bittet Collalto alles anzuwenden, daß der Dienft des Kaiſers nicht leide. Es 
gäbe ein Auskunftmittel, daß der Herr Werda, der nadherige Graf Werben: 
berg, die Mittelaperfon fei, durch welche ver Kaiſer an. Eggenberg die wichtig. 
ften Angelegenheiten gelangen laſſe. Wir haben früher geſehen, daß Wallenftein 
biefem Werda einmal 20,000 Reichäthaler zulommen ließ. - Allein auch dieſes 
Auskunftsmittel genügt für Wallenftein nicht. Die Anderen würden dem Werda 
bald das. Facit machen. 

Es hatte feine Gefahr. Eggenberg und Gollalto, die das unbebingte Ber: 
trauen des Kaiſers genoffen, blieben, und fomit war auch Wallenfteind Anſehen 
feſt begruͤndet, wie zuvor. 

Am 23. April 1629 ließ der Kaiſer dem Kurfürſten von Bayern ein 
Schreiben zuftellen, daß es nach Wallenfteins Berichte und Gutachten feine Ab: 
ficht fei mit Dänemark Frieden zu machen durch die Rückgabe aller Eroberungen. 
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Das Schreiben des Kaiſers fpiegelt alle Worte wieder, die wir in den. Briefen 
Wallenſteins an Collalto Iefen. Auch aus dem Berichte des Kaiſers fcheint es 
faft, als habe fih das Verhältns völlig umgekehrt, als habe nicht ver Be 
fiegte, fondern der Sieger bie Fortdauer des Krieges zu fürdten. Der Kaifer 
erzählt, es ſei nicht fein Wille geweien alles zurüdgugeben. - Allein diejenigen, 
welche des Königs eigenfimigen und mwiderwärtigen Humor kennen, verfichern, 
daß Chriftian aus fich felbit nie zum Frieden geneigt, ſondern nur den Bitten 
der. Räthe und Stände nachgegeben, daß er ferner, wenn man ihm nicht alles 
vollftändig wieder zurüdftelle, vor. dem eigentlihen Schluſſe wieder anderer 
Meinung werden, alles umftopen und zur Wiebererlangung des Verlorenen mit 
den Nachbarn fich wieder verbinden könne Namentlich fei dann ver Schwere 
zu fürdten, und bereits babe ver Dänenlönig mit demjelben eine Zuſammen⸗ 
tunft gehalten. In diefem Sinne fährt das Schreiben fort. - 

-Aud fo ſchon genügt das Gefagte zu dem Urtheile, baß ein fiegreicher 
deutſcher Kaifer ein ſolches Altenftüd nur unterjhreiben Tann, wenn er ſehr 
friedliebend gefinnt ift. Bon dem Gedanken, den Wallenſtein jenen. Mitfeloherrn 
Tilly gegenüber geltend gemacht,“ daß die ganze Kraft des Neiches gegen bie 
Turken gewendet werben follte, way in dem Schreiben des Kaifers an den Kur⸗ 
fürften. von Bayern nicht die Rede. Es ift dem Kaifer zu thun um Frieden 
nach allen Seiten, und zwar verlangt das Schreiben bie höchſte Eile; denn es 
jet Gefahr im Verzuge. @ ist ganz daſſelbe, was Ballenftein an Gollafto 
ſchreibt. 

Der Kurfürft orwiderte, dab es ihm allein ‚ohne ben Rath feiner Bunbesgenofien 
zu fchwer fei, fich darüber zu äußern. Wenn aber der Raifer keine anderen 
‚ Mittel habe, wenn bie anbringenve Gefahr fo-groß fei: fo könne er. dem Kaifer 
nicht entgegen fein. Nur wolle er bitten, daß der bänifche König fich verpflichte 
ven Bfalzgrafen Friedrich nicht mehr zu unterftügen und in bie Handel Rieder: 
ſachſens fi) nicht weiter einzumengen. 

Erftaunt und verwundert fchauten die ‘anderen Farſten der Sign biefen Um: 
ſchwung an.? Kaum find einige Monate vergangen, fagten fie, aldö man fo 
hohe Forderungen erhob, und nun auf einmal fordert man gar nichts mehr, gibt 
man alles zurüd! Wenn die Lander nicht ausreihten das Heer’ zu unterhalten: 
wie hat denn fih auf einmal jegt urplotzlich dieſe Thatfuche erfchloffen? Konnte 
man das nieht auch damals fchon erkennen oder ahnen? Und doch bat man 
fortgeworben gegen unfere Mahnung und dringende Bitte? Und doch wirbt man 
fort und fort auch noch heute? Das Ganze liegt dieſen Fürſten vor wie ein 
Räthjel. Sie meinen, ein ſolches Berfahren- ver Nachgiebigfeit werde ben Dänen- 
könig nur noch mehr fteifen, er werde auch für die Medlenburger Herzöge die 
Herftellung begehren, dazu ferner dies und jenes änbere. 
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Die. Fürften, die ſolche Beſorgniſſe, folhe Fragen des Zweifels erhoben, 
bedachten nicht, daß derielbe Mann, der früher fo viel gefordert und dießmal 
alles nachgeben wollte, daß Wällenftein, der fichtlich. allein von deutſcher Seite 
diefen Frieden: machte, felber perfönlib das größte ntereffe dabei ‚hatte, daß 
der Dänenlönig fih um bie - vertriebenen Herzöge von Mecklenburg nicht be 
fümmerte, ihrer bei dem Frieden, den er fchloß, wicht ‚gedachte. 

Obwohl Tilly im Allgemeinen ven VBorfchlägen Wallenſteins in Guſtrow 
endlich zugeſtimmt: ſo erſchien doch er, oder ſeine Bevollmaͤchtigten auf dem 
Congreſſe zu Lubeck als die minder Friedliebenden. Denn Tilly konnte ſich ſchwer 
zu dem Gedanken herabſtimmen, daß alle Siege, alle Erfolge dem Reiche und 
der Nation nun auch gar keine Frucht tragen ſollten. Tilly, der immerdar den 
Deutfch. nationalen Standpunkt, das allgemein deutſche Intereſſe vertritt, ſuchte 
aud in LZübed daſſelbe feitzubalten,; wie nur immer möglich. -- Er verlangte zu 
Gunſten des deutichen Seehandels die Aufhebung aller neuen Zölle im Sunde. 
Er forderte, wenn nicht die Kriegskoſten, doch Schabloshaltung für den muth⸗ 
willigen · Frevel, ben der Dünenlönig mit fo kalter, wohl überdadhter Graufam- 
feit und Züde im Herzogthum Lüneburg geübt. 

Der Herzog Chriftian brachte die Belege dar, daß ber Schaden, ven feine 
Länder erlitten, fih auf act Millionen Thaler belaufe.! Wallenftein bewog 
Tilly ‘alle foldhe Forberungen fallen zu laflen. Man wolle ja nur chriſtliche 
Bedingungen, ſagte er. 

Dieſe wurden am 22. Mai 1629 bewilligt. Alle Siege Zitfga, ber Kriegs⸗ 
zug bis in die Epige von Jütland, den Wallenſtein in Folge jener Siege hatte 
unternehmen können, erwarben für das deutſche Reich auch nicht die mindefte 
Frucht. Wallenftein durfte mit Recht jagen:? „Wenn der. Dänenlönig nicht . 
aller feiner Sinnen beraubt ift: fo wird er mit ‚beiden Händen nad biefem . 
Frieden greifen.” Wallenftein war fiher in der Lage dieß zu beurtheilen. In 
Wahrheit griff Chriftian IV. danach. „Nun wahrlich,“ rief er bei ver Rach⸗ 
richt des Abſchluſſes aus,d „der Raifer gibt mir mehr, als ich begehrt.” Chriftian 
erhielt alle feine Länder zurüd, und ihm ward keine Bürbe irgend welcher Art 
auferlegt, es wäre denn daß man das wöllige Opfer feiner Ehre ala eine- foldhe 
anfehen wollte. Er batte für engliſches und holländifches Geld den Krieg unter: 
nommen zur Serftellung des Pfalzgrafen Friedrich, und dieſer hatte, wie er zu 
thun ‚pflegte, da vertraut, wo er nicht hätte vertrauen follen. In den Unter: 
handlungen über den Frieden ward des Thoren nicht. erwähnt: - Der bänifche 
König hatte. ferner die Herzöge von Medienburg in fein Geſchick mit hinein ge⸗ 
"zogen. Es wäre feine Pflicht gewejen fie zu jchüßen, oder doch ihr Fürſprecher 
zu fein. Er gedachte ihrer auch nicht mit einem Worte. Er hatte ferner ver: 
kündet, daß er den Krieg unternähme- für die evangelifche Religion. Gr hatte 
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in dem erften Jahre des Krieges feinen Zwed erreicht eimen großen Theil des 
"armen unmiflenden deutfchen Volkes mit dieſer Züge zu bethören, und es hatte 
lange Zeit der Gereihtigleit und Milde Tillys beburft ; um die Menſchen zurüd- 
zuführen von- dieſer Täuſchung. Wir ſehen die dänifchen Geſandten zu Lübed 
noch einmal und zum legtenmal biefen Punkt. berühren, daß die Fürſten und 
Stände von Niederſachſen bei dem Neligionsfrieden zu ſchützen jeien. 1 Mit 
folhen Worten war dem Anftande. genug gejdheben, "dab man das, wofür man 
jo lange den unwiſſenden Haufen zu täujchen geſucht hatte, nicht ganz . mit 
Stillſchweigen überging. Die Kaiſerlichen würdigten dieſen Punkt feiner Ant- 
wort, und die Dänen waren auch damit zufrieven. Syn den Punkten. des Ber: 
trages war von der Religion nicht bie Rede, zum offenkundigen Beweiſe, daß 
die Dänen felber ihr Vorgeben vom Religionskriege al eine nad). geendetem 
Kriege unbrauchbare Lüge anerkannten. - Dieß- ftille Zugeftänbnis ift um fo 
wichtiger, weil beim Abſchluſſe des Friedens das Reſtitutiondedict bereits erlaſſen 
uw allbekannt war. 

Chriſtian von Dänemark hinterließ dieß Mittel zur Bethörung der armen 
Deutſchen einem glüdlicheren Erben feiner Kriegesluft, ber eg gemanbier und 
gejchidter zu handhaben mußte. 

Gegen das Ende des Jahres 1627 und zu Anfang 1628 batte Guſtav 
Adolf von Schweden⸗ geſchwankt, ob er ſich mit Wallenſtein gegen den Dänen: 
könig, oder mit dem Dänenkönig gegen MWallenftein verbinven jollte. Es möchte 
eine allzu fchwere Aufgabe fein bis auf den Grund durchdringen zu wollen, 
wen der Schwebenlönig täufchen wollte, ob Wallenftein und ven Kaiſer, ober 
feinen Nachbar von Dänemark. Das Mahrfcheinlichfte Alt, daß er zu Anfang 
darüber mit fich felbit nicht einig war. So viel jedoch Steht feit, daß im No: 
vember 1627 der Antrag zum Bündniffe mit dem Kaifer von ſchwediſcher Seite 
ausgegangen iſt.? Wallenftein erwähnt. bei der Gelegenheit, daß der Schwede 

chon ein Jahr zuvor feine Anträge. gemadt, daß ſie aus ihm unbekannten 
Gründen damals nicht beachtet feien. Der Sachlage nad ift es wahrſcheinlich, 
daß fie damals an Tilly gelommen find, der fie eines Wortes nicht würbigte. 
Wallenftein dagegen ging darauf ein; Er verlangte nur die Bebingungen zu 
wiſſen. Es war ja dadurch die Möglichkeit gegeben den Dänen alles zu nehmen, 
Wallenftein zu Lande, ver Schwede zu Wafler. Im Januar 1628 wünfdt 


Mallenftein begierig eine Antwort auf die Frage nad) den Bebingungen.3 Die 


Antwort bleibt aus. Schon am 7. ‚Januar fteigt in ihm die Anficht auf daß 
ver Schwede eis doppeltes Spiel treibt, "und biefe Anſicht wird allmählig zur 
Gewisheit. Der Vertrag bleibt liegen. 

Erinnern wir uns, daß ſchon gegen das Ende: des Jahees 1627 der Streit 
Arnims mit der Stadt Stralſund -begann. Dieſer Handel iſt aller Wahrſchein⸗ 
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lichkeit nach der Schlüflel zu Guſtav Adolfs Schweigen gegen Wallenftein.. Mit 
Stralfund mar mehr zu gewinnen, ald mit. ver Beſitznahme vieler oder- jener 
daniſchen Infel Das erfte Angebot des Schwedenkönigs an Stralfund -ift vom 
8. Februar 1628. Von da an ift von einem ſchwediſchen Bündniffe mit Wallen- 
jtein gegen Dänemark nicht mehr. vie Rebe. Der andere fehnlihe Wunſch gelang. 
‚ Ballenftein trieb dem Könige die deutſche Stabt in die. Arme. 

- Ein wefentliches Mittel zum Kriege war dadurch gegeben. Es fehlte nur 
noch an einem-.einigermaßen haltbaren. Vorwande. Guſtav- Adolf war feinem 
Schwager von Brandenburg ohne allen Vorwand in Preußen eingebrochen, hatte 
ihm Pillau genemmen und die Untertbanen mishandelt. Gin ſolches Berfahren 
indeſſen war nicht gut anwendbar gegen den deutſchen Kaifer. Guſtav Adolf 
beburfte gegen diefen um jo mehr irgend. .einer. Art des Scheines ‘vor anderen 
Nationen, weil er daS Banner des Religionsfrieges, welches er wor den Deutſchen 
zu entfalten gevachte, wohl bei den thörichten Deutfchen felbft und ven Schmeben 
weben lafien durfte, aber nicht vor ven anderen Nationen, auf -die er fonft 
boffte: vor Franzofen, Staltenern u. a. Bor diefen mußte er des Anſtandes 
wegen irgend etwas Anderes aufzeigen können, irgend eine Beleivigung von 
deutſchen Kaiſer. Es kam alſo darauf an "eine joldhe zu ' erlangen. Strahl 
mußte dazu "dienen, und. die Friedensunterhandiung in Lübeck. 

Guſtav Adolf ſchickte im Frühlinge 1629 zwei feiner Räthe auf den Weg 
art Lübeck. Die Inſtruction derſelben, namentlich diefenige des Salvius, war 
vorfichtig. beredjnet. 1 Ob er angenommen, ob er angemiefen. wurde, eine ‚Be: 
feibigung mußte dabei herauslommen. Nahm man zu Lubeck ihn an:' fo ſollte 
er das vorſchlagen, was Guſtav Adolf billige Beringungen nannte. Dieb war 
vie Forderung der Herftellung des Zuftandes wor dem Ariege. Es war Kar, 
daß aud die weiteſt ausſchweifende Friedensliebe von kaiſerlicher Seite das nicht 
gewähren würbe- Das ja ebeh mar es: das Wichtgemähren mollte der König. 
Erwiedern fie hierauf ſchimpflich, lautete nämlich‘ weiter die Snftruction: ſo foll 
Salvius fi um fo mehr in Difputiren mit ihnen einlaflen, auf. baß er eine: folche 
‚NRefolution erprefien möge, aus meldjer der Konig ſicher erſehen könne, ob fie 
‘Freunde oder Feinde fein wollen. 

Alſo -hatte Guſtav Adolf borgebaut, um auch felbft in dem Falle, daß 
fein Geſandter in Lübeck zugelaſſen würde, für ſich eine Beleidigung zu er: 
wirken. Wahrſcheinlicher indeſſen war die Nichtannahme. Denn wenn auch 
immerhin Guſtav Adolf der deutſchen Stadt Stralſund gegen: Wallenſtein Hülfe 
geleiſtet hatte: ſo ſtand doch Stralſund mit -dem bäntfchen Kriege nur in einer 
ſehr mittelbaren. Verbindung. Nicht aus irgend welcher Zuneigung gegen ven 
Dänenlönig, oder fonft. irgend welcher Gemeinfhaft mit ihm: hatte Stralfund 
ih Wallenſtein wiverfegt, ſondern lediglich zur eigenen Sicherheit. Deshalb 
auch konnte die Sache der Stadt Stralſund richt ein Gegenſtand der Friedens⸗ 
unterhandlung des Kaiſers mit dem Könige von Dänemark fein. Und noch viel 
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weniger war zu erwarten, daß die beiden Mächte, vie unter ſich Frieden fchloflen, 
eine Geneigtheit an den Tag legen würden um Stralfunds willen eine dritte 
fremde Macht zu den Berathungen zuzulaflen. Nah dem alten Satze: bränge 
dich nicht zu einem Ratbe, zu dem du nicht berufen wirſt, durfte Guſtav Abolf 
mit Sicherheit eine Abweifung -gewärtigen.. Die‘ Kalferliden und dis Dänen 
waren barüber einverftanden.1 Der Rath won Lübed erhielt Befehl die Schwe⸗ 
den nicht einzulaflen. Ealvius fchidte von der Inſel Langeland aus ein Schreiben, 
in welchem er fich für die Zulaffung auf das Völkerrecht berief.2 .Er erhielt 
nicht daS freie Geleit. Deshalb ſchickte er einen "Secretär Lehaufen mit Briefen. 
Niemand wollte diefelben annehmen. Lehaufen- verfuchte es auf verſchiedene 
Weiſe. Es war vergeblih. Er drang bis an pie-Thüre des Berathungszimmers. 
Dort hörte er won ungefähr ans dem Saale die Worte fallen: ſechszig Stock⸗ 
prügel.. Lehauſen wußte nicht,_für men biejelben- beftimmt jeien; allein eine 
leife Regung feines Gewiſſens mochte ihm eine entfernte Beziehung berfelben zu 
feiner Perſönlichkeit andeuten. Er hielt es für das Sicerite davon zu⸗ eilen. 
Er begab fi unmittelbar rad Nyköping, wo ver König Guſtav Adolf ſich be 
fand, und berichtete das Geſchehene. Für hiefen reichte das jebech zu ber 
gewünfchten. Beleidigung noch nicht hin. - Lehaufen erhielt ven Befehl ver jo: 
-fortigen Umkehr nad Lübeck zu .abermaligen Verſuchen. Er bemühte ſich dem 
kaiſerlichen Baron Dietrichftein, als dieſer gerade auf die Jagd "gehen wollte, 
feine Briefe auf der. Straße einzubhändigen. Auch das mislang. Dietrichftein 
erwiederte: nur bie Berfammlung und nicht er- allein könne Briefe annehmen. 
- Zehaufen ging abermals dahin. Die Thür ward ihm nicht eröffnet. Er pro: 
teftirte. . Da weiter nicht? zu erreihen wat, kehrte er zuräd, Der. König Guftav 
Adolf begnügte ſich auch dieß Geſchehene als eine Beleidigung anzufehen. Er 
bedurfte derfelben, vwobl oder übel, und wir werben bemnächft erſehen, wie er 
ſie benutzt. 

Noch in der letzten Stunde hatten die Gefandten ber verſchiedenen Mame 
an der Nord: und ODſtſee ih in Kopenhagen bemüht die Annahme des Friedens 
zu hintertreiben. Es gelang ihnen nicht. Der fchottifhe Oberft Morgan unter: 
nahm einen Angeiff während der Waffenrube der Unterhandlungen. Wallenftein 
nahm es nicht ſehr ikbel. „Das haben die fhelmifcen. Holländer in Schuld,“ 
iagte er,? „denen Morgan mehr anbangt, als dem Kinig.“ Wir haben ge: 
fehen, wie Wallenftein bei dieſem ſelbſt feiner Sache fiher war. Zwar Sub⸗ 
fidien für den Krieg, den er nicht mehr führen wollte, -hätte. dieſer dänifche 
König auch nad dem Abſchluſſe des Friedens noch gern angenommen, und ließ 
ſogar am 28, Mai im Haag darum anhalten.“ Die Hochmögenden erwiederten 
dem daͤniſchen Minilter, daß ein ſolches Gefuch fie.’ jehr befremde. Sie ließen 
ihn in ihre Verſammlung führen, vamit es im Namen ſeines Königs mit 
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berjelben Münze bezahlt werve, die er fo eben ausgegeben. Es warb ihm vort 
eröffnet, daß die Hochmogenden erſt zwei. Tage zuvor Willens geweien jeien 
einen Wechſel von 100,000 fl. ala Subfivie für Dänemark: zu zeichnen, daß 
jedoch iuzwiſchen Nachricht gelommen jei von Glodengeläute und. dem Abfeuern 
der Gefchüge zu Lübeck wegen des geichloflenen Friedens. Der däniſche Minifter 
zeigte fich erſtaunt über bjefe neue, ihm ‚völlig fremde Nachricht. 

Im Haag war man der Meinung, daß der König Chriftian und Wallen⸗ 
ftein ſehr gute Freunde fein. Auf die Verwendung des letzteren verlieh ver 
Kaiſer eben -damald dem Dänen einen Zoll auf der Elbe. 1 Dieß ftand in ge: 
radem Widerſpruche mit den Privilegien, melde der Kaifer ein Jahr zuvor der 
Stadt Hamburg: beftätigt, daß unterhalb verjelben weder eine Feſtung an der 
Elbe angelegt, noch ein Kriegsſchiff ftationirt werben folle. Herner hatte ver 
Kaifer damals verfügt, dab zur. Berhütung von Theuerung. der Handel auf ber 
Elbe völlig frei fein und nie mit Zöllen belaftet werden ſolle. Der Kaifer hatte 
jederzeit feinen Eifer für die Hanjeftädte an den Tag gelegt. Er hatte mehr 
als einmal Verſuche gemadt. die Hunfeftädte dirrch Beförderung ibrer Intereſſen 
fefter an fi) und an das Reich zu binden: Wie mächtig mußte mithin der 
Einfluß dieſes unendlich. ſchaͤdlichen Mannes Wallenftein fein, der von dem übel 
berathenen Kaifer gegen das Intereſſe ‘der wichtigen Handelsſtadt und des Reiches 
für einen fremden König folde ‘Bewilligungen zu erlangen wußte! 

Mallenjtein hatte. im Beginne feiner Feldherrnlaufbahn die. Anhänglichkeit 
der Hanſeſtädte an den Kaiſer und das Reich rühmend und lobend heruorgehoben. 
Wir haben: gefehen, wie namentlich der Rath von Hamburg mit Tilly in freund: 
lihem Verkehre ſtand. Auf Tillys Verwendung gab der Rath von Hamburg 
die große Glocke der ſchönen Gudulafirde von Brüffel heraus, bie in. den 
Stürmen der Zeit des Abfalls der Niederlande durch die Matergeufen entführt 
war: -Andere vielfache Beweiſe thun ein freundliches Einvernehmen dar. Konnte 
ein- folches ferner beftehen bleiben nah den Schritten Wallenfteing? Es mar 
faum cine. Stadt ver Hanſe in feinem Bereiche, die .er nicht Fränkte in ihren 
Rechten, ihren Anfprüden, ihren Hoffnungen. .Die Hanfa ſah in dem Feld: 
bern "des Kaiſers nicht mehr” den Schüber und Wetter gegen die Gewalt ber 
nordiſchen Könige, ſondern den Unterdrücker. 

Das Einwverſtandnis des Danenkonigs mit Wallenſtein warb von verfchie 
denen‘ Seiten geahnet. Schwediſche Berichte muthmaßen ven Blan einer Heirath 
zwiichen. dem -dänifchen Bringen Ulrich und der einzigen Tochter Wallenſteins, 
wie mit überreihem Heirathsgute ausgeftattet werden ſollte? Der Plan ward, 
wenn entworfen, nicht ausgeführt. . 

Dagegen glaubte Wallenftein für einen anderen Plan, ber ihn ſeit laͤngerer 
Zeit. befchäftigte, in den Bedingungen des Friedens, wie er fie mit dem Dänen: 
fönige vereinbart, eine - geeignete Handhabe zu. finden. Der Plan’ betraf die 


wa. a. O. S. 7M. 
2 Mauvillon, histoire de Gustave Ad. p. 188. 


302 


Perſon Tillys. Es war der wiederholte Berjuh- Wallenfteing ‘ven Mann ver 
Treue und Ehrlichkeit zu fich herüber zu ziehen in jeine Bahn. 
Wir haben auf diefen Plan nnd die Tage ver Dinge näher einzugeben. 
Der Maßſtab der Eittlichkeit und Ehrenbaftigleit, den wir an bie Menjchen 
jener Tage anzulegen haben, ift im Vergleiche zu venjenigen unjerer Zeit ein 
ſehr beſcheidener. Es gibt zu alten Zeiten manche Menjchen, bei denen ein bis 
in die feinften Spigen ausgebildetes Ehrgefühl- eine feftere Grundlage der Sitt⸗ 
fichfeit ift, oder doch zu fein fcheint, ak jelbft die‘ Religion. Die Zahl joldher 
Menſchen war damals erfichtlih geringer als heutzutage: fie war es namentlich 
bei einem Stande, ber vermöge feiner äußeren Zebensftellung mehr als andere 
dem Lobe einer folchen Ehrenhaftigkeit nadhzuftreben fih für berufen halt. Der 
Gedanke an Defertion, Webertritt in die Dienfte des bisherigen: Feindes ift in 
unferer Zeit unter allen Umftänden ehrenrührig. Das fiebzehnte Jahrhundert 
hatte dieſes Ehrgefühl nicht bis zu folcher zarten Geregbarleit ausgebilvet. Wir 
haben den Mapftab des Söldnerthumes anzulegen, nicht bloß an. die Geringen, 
welche es über fih gewannen auf einem und vemielben Paar Schuhe einer 
Reihe jehr verfchiedener Herren den Fahneneid zu ſchwöten, fondern auch an 
die Höheren, an die Officiere, die Oberfter, die Generale und nicht zum ge: 
ringeren Theile auch an die Yürften. Nicht als. ob es damals etwas ' Gleich 
gültiges, gar Tadelfreies geweſen wäre heute zu fechten für diefen ‚und morgen 
für jenen; aber es geſchah jehr oft, und es geſchah fogar mehr als .einmal in 
ſolcher Weife, daß bie damalige Mitwelt, jo weit die Stimme verjelben zu ung 
berüber -bringt, folche Menfchen nicht völlig werworfen zu haben fcheint. Eine 
PVerfönlichfeit wie der Baſtard Ernft Mansfeld, ver im Sommer 1692 bei vier 
verſchiedenen Parteien zugleich fi) anbot, im folgenden Winter mindeſtens bei drei, 
wid: in unferer Zeit unter ver Laft der allgemeinen Verachtung erbrüdt- werben. 
Wir behanpten nicht, daß in jener,’Zeit die Deutichen gegen ihn ein anderes 
Gefühl’ gehabt haben, es wäre denn das hinzukommende des Abfcheues und des 
Entſetzens; aber der König von England nannte‘ diefen Menſchen zwei Jahre 
jpäter ‚feinen lieben Obeim, der Cardinal Nichelieu zahlte ihm’ viel Geld, und 
der dänische König eikannte ihn als feinen Mitftreiter und als felbftänvigen 
General neben fih an. Auch andere Perſonen ald Mansfeld ſehen wir feltfame 
Phaſen durchlaufen. Georg von Arnim ift zuerft in ſchwediſchen Dienſten, dann 
in. kaiferliden unter Wallenftein, berennt Stralfund und: betheuert bei dieſer Ge⸗ 
legenheit, daß das Vorgehen eines Religionskrieges erlogen ſei. Er führt dann 
ein. kaiſerliches Heer zu den Polen gegen Guſtav Adolf, vermittelt zwei Sabre 
fpäter die Bunduiſſe deutſcher Fürſten mit Guſtav Adolf, befehligt die Sachen 
bei Breitenfeld gegen die Kaiſerlichen, führt dann win ſachſiſches Heer gegen den 
Kaiſer in Böhmen, previgt bei diefer Gelegenheit den Religionskrieg, und bleibt 
dabei im. fortvauernden Tinverftänpniffe mit Wallenſtein. Der Däne Holk da: 
gegen vertheidigt Stralfund gegen Arnim, und verfündet der Bürgerjchaft von 
Straljund, daß e3 den Kampf gelte um die evangelifhe Religion. Zwei Jahre 
ſpäter fteht er, jenem Arnim in Sachſen abermals gegenüber, nur mit 
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vertaufchten Rollen. Arnim predigt den Religionskrieg gegen den Kaiſer, Hoff 
verneint ihn für den Kaiſer. Arnim und Holk ſind. Lutheranet. Wir gedenken 
des Oberſten Fahrensbach hier nicht, weil er leider noch niehr als einmal uns 
Stoff darbieten wird. Der Oberſt Fuchs iſt 1619 während. des Unionstages 
zu Nürnberg in. laiferlichen Pienften, 1626 fällt er bei’ Luttet als vänifcher 
Anführer und eine der Hauptftügen Chriftians IV. Solcer Beiſpiele ſind von 
Anfang des Krieges an unzählige. 

Beſonders bunt in ihrem Wechſel find eine Reihe der tleineren deutſchen 
Furſten. Nachdem Johann Ernſt von Sachſen⸗Weimar gegen Wunſch und Bitten 
ſeiner Landſtände und Theologen bei Prag mitgekämpft und ſich dann vielfach 
reichsfeindlich umbergetrieben, verfpricht.er auf die Bitten der Stände feines Landes 
1624 nem Kurfürften Johann: Georg fortan den Kaifer als das Haupt- des 
Reiches zu ehren und niemals gegen denfelben vie Waffen. zu führen, weder ih, 
nody außer dem Reiche. 1. Im folgenven Jahre jehen wir ihn als Oberften unter 
dem Dänenlönige, wie er die kaiſerlich gefinnten Landjtände des Fürftenthüumes 
Galenberg mit Brennen bebroht, wie er dann das Domeapitel won Osnabrüd 
zwingt einen dänifchen Prinzen zum Nachfolger des Biſchofs zu .erwählen. Sein 
Bruder Wilhelm war bei Stabtlohn im Heere Chriftiang von Braunfchweig mit- 
gefangen. 2? Die Fürſprache Tillys und Anderer erwirkt ihm, 1635 die Freiheit 
ohne Bedingung. 3. Wilhelm meldet feinem Bruder Johann Ernft die freundliche 
Gefinnung des. Kaiſers. Es koſte nur ein kleines Bittſchreiben: fo werde Johann 

Ernſt die volle Gunft des Kaiſers wieder erlangen. Johann Ernft zog es vor 
gemeinjam mit Mansfeld ſich in wilder Fehde umherzutummeln, bis er. ſtarb, wie 
jener. Gleiche Raufluſt bewährte damals der jüngfte, ſpäter ſehr bekannte Bern⸗ 
hard, den der Eifer eines weimariſchen Haushiſtorikers ſogar mit dem Namen 
des Großen geziert hat. Als die Dinge in Dänemark ſich wandten, gelobte 
Bernhard im Anfange. 1628 dem Wallenftein: er wolle fortan in bes Kaiſers 
Devotion getreu. verharren, und ſich weder in Kriegsbienften, noch ſonſt gegen 
den Kaiſer gebrauchen laſſen.“ Er hielt das. Verſprechen mit feinem früher 
begnadigten Bruder Wilhelm ein paar Jahre lang. Dann kam der Schwede. 
Sobald Guſtav Adolf in Deutichland - fich ‚feitgefeßt hatte, gelebten bie beiden 
Brüder dem Echwebenkönige ihr Erbe, Land und Leute mit ihm zu wagen. 
Aehnlich trieben e8 Andere. 

Nicht alle freilich fanden bei dem Wechel ihr Stüd. Bei Stadtlohn 1623 
‚war unter den Gefangenen ver Herzog Friedrich von Altenburg. ? "Er ward 
nach Wien -geführt, that Abbitte und erhielt Verzeihung. "Dann fragte ihn ber 
Kater, warum er einige Monate zunor auf fpanliche Beltallung ‚geworben „und 
dann doch Chriſtian zugezogen ſei. Der deutſche rReichefdrſt erwiederte er habe 
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damals das Volt mit fchweren- Unkoften zufammen gebradt, und eine geraume 
Zeit auf fpanifche Beltallung gewartet. "Weil aber nichts erfolgt, fo babe cr 
ſich zu .vemjenigen begeben, ver Sold geboten, weil. fonft jein Bolt fih empbrt 
haben würde. Wir fehen, wie diefer Herzog im Jahre-1622 die Wallenfteinifche 
Art ein Heer"zu unterhalten ohne allen Solo von feiner Eeite, nur durch 
Gontribution, noch nicht kannte. Wenn nun, fuhr damals. Friedrich von Alten: 
burg fort, der Kaiſer feiner begehre: jo wollte er gern in kaiſerliche Dienfte 
treten. Cr babe das auch Tilly fchon angeboten, der Generäl es aber nicht 
annehmen wollen. Ob der Kaifer vielleicht dachte: Tilly möge feine Gründe 
haben? Wir finder denſelben Herzog, der 1624 vom Kaiſer begnadigt feine 
Dienfte anbot, 1625 im daniſchen Heere. Als er bei Seelze ımfern von Han⸗ 
noper verwundet bergeführt wurde, erlannte ihn ein Taiferlicher Officier, und 
ſchoß mit höhnenden Reden über die Wortbrüchigfelt den jungen Herzog nieder. 

Die hauptſachlichſte Triebfeder dieſes unebrenhaften Wechſels ift mehr nod) 
"als Raufluft die Habgier. Denn ein Eifer zum Schlagen ift ſehr ſelten erkenn⸗ 
bar. Wir haben gejehen, wie der große Meifter im Werben ver Söldner, wie 
Wallenſtein durch - das Auswerfen des Köder für diefe Gier die Maffen an ſich 
309, wie es ihm eben dadurch gelang in das Heer Tillys, wo diefe Leidenſchaft 
nit die Ausficht auf Befriedigung fand, breite klaffende Lüden zu brechen. 
Die ftetige Einwirkung deilen, mas man im Wallenfteinifhen Heere vor -Augen 
ſah, wirkte zerfeßeub auf den Geift ver höheren Officiere im Heere der Liga. 
Im Beginne des Jahres 1629 ſchien Wallenftein feinem Ziele der moralifchen 
Desorganifation defjelben um einen beveutenden Echritt. näher zu kommen. 

Einer ver erſten Officiere im SHeere Tillys war. der Graf Gallas. "Der 
Kurfürſt Mar hatte ihn bevorzugt, ihm eben nody ein Regiment gegeben. Im 
März 1629 forderte Gallas trogig feinen Abjchied, 1 "mit dem ausprüdlichen 
Bemerken, daß er im Falle der Weigerung fich der” Abſchied jelber- nehmen 
würde. Der Kurfürft Mar war wegen des böfen Beifpieles jehr erzürnt. - Er 
gebot Tilly den übermüthigen Oberften in Arreſt zu legen. Tilly wagte es 
nicht; denn Gallas, fagte er; babe das. Patent als Generalwachtmeiſter unter 
Wallenftein fchon in Händen. Der Kurfürft befehwerte ſich heftig bei Wallenftein 
felbft. * Dieſer wartete einige Zeit, dann erwieberte er: Gallas fei. ja nicht in 
fremde Dienfte gegangen, ſondern in diejenigen des Kaiſers, von Benin auch 
der Kurfürft Nuben babe. Barum möge Mar dem Gallas- das: Benehmen bei 
der Entlaffung verzeihen. Wallenjtein fegte höhniſch hinzu: wenn von jeiner 
Armee Officiere in den Dienſt der Liga treten wollten, -fo werbe er fte nicht 
hindern, fondern vielmehr Gefallen varan haben. . Aehnlih wie mit Gallas 
ftand es mit Andern. Der Graf Anholt, deſſen Verbienfte Tily oft, namentlich 
in der Schlacht bei Stadtlohn rühmend anerkannt, fing in Jever und Oldenburg 
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an nad der Weiſe Wallefteinischer Oberften zu fordern. !. Auch früher ſchon 
waren er und feine Frau, die wit ihm umberzeg; im Fürſtenthum Osnabrüd 
goldenen Ketten und filbernen Bechern nicht abhold geweien. ?- Diekmal jedoch 
Aberfhritt er alles Maß: er forderte gleich Arnim und Fahrensbah und 
ähnlichen viefer Art. Der jcharfe Tadel des Kurfürften Marimilian und des 
Feldherrn that ihm mwebe: Zugleich wernahm er Tun durch Gallas, wie wohl: 
wollend Wallenftein gegen ihn gefinnt ſei. Er war bereit in Wallenfteinifche 
Dienfte überzugehen," mit benfelben Ausfichten und Hoffnungen wie beim Heere 
der Liga. Er wollte die dritte Perfon im Heere Wallenfteins fein. Diefer ver: 
ſprach ihm dazu noch ein Gut, geftattete ihm auch noch ein Regimient zu Roß, 
ein anderes’ zu Fuß zu werben. 3 - Das Hang erfreulich. Anholt lief über, und 
zog viele Öfficiere und Soldaten nad) ſich.* Pappenheim und Gronäfeld ſchwanlten 
in der Erwägung des gleichen Entſchluſſes. | 

Nicht damit begnügte ſich Wallenften. Seine Plane gingen höher. hinaus, 
Einen andern Mann wollte er gewinnen: auf Tilly felber war fein Abfehen 
gerichtet. Diefen wollte er nerftriden in feine Bahn. In feinem eigenen Sinne 
mochte Wallenftein Recht haben; venn bis dahin waren ihm, -wie es ſcheint/ die 
Mittel ſolcher Art noch niemals fehl geſchlagen. 

So bereitwillig die Liga in der Anerkennung der Verdienſte ihres Feldherrn 
war: fo zeigte fie. ſich doch wenig eifrig ihre Erkenntlichkeit auf. die gebührende 
Weite durch die Schenkung eines Grundbeſttzes darzuthun. Einen ſolchen Beſiztz 
wünfcte Tilly. "Mehr als einmal hatte er das Berlangen ausgeiprochen die 
ihm noch übrigen Tage in Ruhe und Frieden hinzubringen, und nantentlic 
lebhaft hatte fih in ihm dieſer Wunfch geregt, al3 er im Sahre 1623 ven 
veutfchen Boden abermals gejäubert hatte non den Verberbern, und wider feinen 
Willen Halt maden mußte an der Grenze des Landes, von woher ‘all das 
Unheil kam. Die Erfüllung ward ihm nicht vergönnt; aber der Wunſch bitch 
derſelbe. Dermodh ift es nach der Perfönlichleit, nach dem Benehmen Tillys 
bei der. Schenkung .der Infantin und ferner auch in dieſem Falle wahrſchein⸗ 
lich, daß: der Greis mehr um ſeiner Neffen willen etwas gewinſcht habe, als 
für ſich. 

Günſtiger geftolteten ſich dieſe Ausſichten durch eine Schenkung des Raifers, 
Ferdinand Jagte für Tilly: 300,000 Schod böbmifdhe- Grafen zu, vie er erft 
auf 300,000 fl., und daun auf 400,000 Rthlr. erhöhte. Dieſe legte Erhöhung 
war das Wert Wallenfteins. Tiliy mußte es. Er richtete am 17. Marz 1628 
an Wallenftein eine Dankſagung, daß dieſer fih fir ihn verwandt, und fügte 
hinzu: er wärbe es nocht lieber ſehen, wenn’ dieß Geſchenk ſtatt in Gelde ihm 
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in Orundbefig angewiejen würde. ! Daſſelbe fchrieb Tilly an den Kaifer. 2 Dieb 
ift nicht unwichtig, weil daraus erhellt, daß Zilly von weiteren Schritten Wallen- 
fteing nichts ahnte, ſondern offen ausfprad, was er dachte. Es ift möglich, 
daß Wallenftein "geglaubt bat dadurch ih Tilly für ‚feine nächften Abfichten 
willfährig zu machen. Er bat nämlich ‚kurz nachher inftändigft um Weberlafjung 
von drei Regimentern gegen Stralfund. Er mwieberholte dreimal dieſe Bitte. Tilly 
ihlug fie ab, weil er die Sache Waltenfteins gegen Stralfund nicht billigte. 
Wallenftein, der fonjt nicht leicht. etwas vergaß, ließ fih dadurch in feinen 
ferneren Beftrgbungen für Tilly nicht hindern. Sein Plan ging darauf bin für 
Tilly ein Reichsfürſtenthum zu erlangen, wie er felbft ein folhes an Medlenburg 
beſaß. Wallenftein erfah fir Tilly das Fürftenthbum Calenberg. Neben viefem 
jollte ferner der ausgezeichnetfte Officter im Heere der Liga bedacht werben: 
Pappenheim follte Wolfenbüttel erhalten. Mithin follten Tilly und Pappenheim 
fih in die Länder bes Herzogs Friedrich Ulrich theilen. 

Der Plan war wit Meifterhand entworfen. Wallenftein fühlte ſehr wohl 
und wußte ‚fogar aus den Proteftatiorien- ver katholiſchen Kurfürlten gegen: die 
Berleihung von Medtenburg an ihn, daß bei einer-Wenbung der Dinge bie 
gefammten Reichsfürften ſich einig’ gegen- ihn erheben würben. Es Eonnte ihm 
nicht verborgen bleiben, melde Berathbungen im Schooße der Liga gegen ihn 
gepflogen wurden, wie man dort mehr als einmal-die Frage der Anwendung 
von Gewalt erhoben und erwogen hatte. Cr wußte, dab Tillys Arm gegen ihm 
verfügbar war. Deshalb war es augenscheinlich non wejentlihem Vorteil, wenn 
es gelingen konñte den alten Feldherrn in eine ähnliche Stellung zu drängen, 
wie Wallenftein jelber fie einnahm. Daß Tilly aus fich feinen Schritt „von 
folder Art thun würde, wie Wallenftein bei Medlenburg- gethan, ſah auch 
MWallenftein mit Sicherheit voraus Er felbft mußte biefe Schritte für Tilly thun. 
Er für Tilly mußte. den Kaiſer bitten. Wenn dann ver Kaiſer felbft dem General 
Tilly das Gefchent darbot: jo ließ fih nah Maßgabe aller anderen: menfchlichen 
Berhältnifle erwarten, daß die weltfundige Ehrlichkeit des alter Mannes dennoch 
ein kaiſerliches Gefchenk, und wäre es auch nur aus Gehorſam, nicht. ausjchlagen 
würbe. Und auch in diefer Beziehung war es für den Plan Wallenſteins vor: 
tbeilhaft nicht bloß Tillh zu bedenken, ſondern in ähnlicher Weiſe auch ven erften 
ver Officiere des Uigiftiichen Heeres, den Grafen Pappenheim, zumal da er der 
Willfährigkeit deſſelben fiher war. Eben viefe Willfährtgkeit konnte dazu dienen 
duch die Macht des Beifpiels eine Art vom moraliſchem Drude auf: Tilly aus: 
zuüben, ven Feldherrn nachgiebiger zu machen. Aber nicht allzu früh durfte ° 
diefem die Sache vorgelegt werben. Cie mußte erft vollſtändig vorbereitet, fie 
mußte fo zur Reife gebracht fein, daß an Tilly Feine andere Zumuthung zu 
machen ftand, al3 nur das Dargebotene dod nicht auszufchlagen. 

Menn Tilly. ſich dazu bewegen ließ: jo mar der Gewinn für Mallenftein 

1 Förjter, Wallenfteine Briefe 1. S. 429. ” et 

? Mailäth, Gefchichte Oeſtreichs IT. 449. 
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von ſehr bedeutſamer Art. Bislang ſtand er allein gegenüber den Reichsfürſten, 
deren ſchlecht verhehltes Grollen ihm ein auffteigendes Unwetter in nahe Ausſicht 
ftellte. Anders lag vie Sade, wenn Tilly und Bappenheim in ber Hauptfache 
gegen- diefe Reichsfürſten eine gemeinfame Schuld auf ſich luden. Denn das 
wat die unvermeiblihe Folge der Annahme eines dargebotenen Furſtenthumes: 
dev Bruch mit dem ganzen. Stande ber Reichsfürſten. Allein bie drei erften 
Kriegeshäupter geeinigt durften immerhin dem Sturme, ber auf einen folden 
Bruch erfolgen konnte, getroft und Sicher ſich entgegenftellen: an ver geeinten 
Kraft der drei Feldberren, denen Niemand einen Gleichen entgegenzuftellen batte, 
mußte jeder Sturm zerfchellen. Die Neichsfürften würden genötbigt fein dieſe 
drei als völlig Gleichberechtigte anzufehen: fie würden fich beugen vor Wallen⸗ 
ftein. Und eben daſſelbe würbe Tilly thun, wie Pappenheim es langſt fon 
that. Denn indem Tilly eine Schenkung annahm aus der Hand von Wahlen: 
ftein, orbnete jener. fh biefem unter. Und wenn. Tilly ſich unterorbriete: ip 
war das Bundesheer fo gut wie zerſprengt: fo gehorchte es fortan Wallenſtein 
als dem Herrn im’ Reiche. Alſo war der Plan 

Die Verhältniffe zur Ausführung ſchienen nicht ungünftig zu liegen. Tilly 
follte Galenberg ‚haben. Es kam zunädft barauf an dieſem Feloherrn einen 
ähnlichen Rechtsanſpruch darauf zu verfchaffen, wie Wallenftein auf Medlenburg 
gehabt. Wir haben bereit3 berührt, . wie lange; zuwor Wallenftein ven Aatfer 
bewogen feine Schenkung an Tily auf 400,000 Rthlr. zu bringen. Merkwärbiger 
Weiſe ftimmte diefe Summe genau überein mit einem Capitale, welches ber 
Herzog Friedrich Ulrih von Galenberg dem Dänenlönige ſchuldig war. Die 
Stände von Galenberg batten die Bürgfchaft für 300,000 Rthlr. übernommen, 
für die anderen 100,000 Rthir. hatte Friedrich Ulrich das Amt Syke zum Bande 
geſetzt. Die Forderung beftand in voller Kraft. 1 Wallenften hewirkte es in 
feinen geheimen Unterhandlungen mit dem Bänenlönige, daß Chtifian bie ganze 
Forderung von 400,000 Rihlx. in dem. Frieven von Lübeck dem Kaiſer abtrat. 
Mithin war für den Kaiſer die einfachfte und leichtefte Weile fein Verſprechen 
an Tilly dadurch "zu halten, dab er bem Feldherrn dieſe Forderung - überwied, 
Tilly konnte und durfte nicht bloß, er mußte das annehmen. 

Dieß war unzweifelhaft... Es blieb -vann die andere Seite. der Ede übrig: 
wie war es anzufangen, daß der Herzog Friedrich Ulrich feiner Länder verluftig 
erflärt würde? Das war offenbar nicht ſo leicht wie bei den Medlenburger 
Heizögen. Dort hatte berjerrige, der den Vortheil davon hatte,. daß fie ihrer 
Länder verluftig erflärt würden, Wallenftein felber ‘die Anklagen. vorgebradht 
und trotz allen entgegen ſtehenden Zeugniſſen mit Hülfe der beftochenen Räthe 
des Kaiſers aufrecht erhalten, weil et es jo wollte Einen ſolchen -Wilten 
hatte Tilly nicht... Es erwuchs für Wallenftein nach feinem Plane die Aufgabe 


I Nrchiv der Galenbergiichen Landſchaft zu Hannover. Nad einem -Echreiben 
Friedrich Ulrichs an die Landfchaft vom 29. November 1628 beträgt der Rüdfland ver 
Zinfen damals für 1626—28 die Eumme.von 72,000 Thlr. Mithin ann von ciner 
gefchehenen Rückzahluug des Sapitales In diefer Beit gar nicht die. Rede fein. 
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eine ſolche Anklage gegen ven Herzog Friedrich Ulrich zu erheben, Beweiſe und 
Zengniſſe für diefe Anklage zu bringen, bis ein laiſerliches Urtheil erfolge, welches 
dann -aud Tilly anerkennen würbe. 

Wallenſtein hatte ſich ſein Opfer auch dieſmnal trefflich- ausgeſucht. Es lag 
aus der Entwicklung der Dinge dieſer letzten zehn Jahre klar vor Augen, daß 
die geiſtigen Kräfte Friedrich Ulrich eben fo wie diejenigen der Medlenburger 
Herzöge das gewöhnliche Mittelmap der Menſchen nicht erreichten. Die Laufbahn 
diefes ‚Unglüdlichen, deſſen weicher, nadhgiebiger Sinn nur ein Werkzeug in- der 
Hand ftärterer Charaktere war, zeigt eine Kette ver trübfeligften' Leiden für ihn 
felbft und für fein Land. Im Beginne des dreikigjährigen Krieges warb dort 
und faft wie unter feiner Obhut das fchamlofe ‘Gewerbe des Kipper: und Wipper: 
weſens, die Münzfälihung, von ven -eriten Beamten‘ des Herzogthums, von 
Mitgliedern der Nitterfchaft in einer Weile ausgeübt, wie nirgends fonft in 
Deutfchland. Friedrih Ulrich ftand noch im jugendlräftigen Munnesalter, als 
ſchon vie berbften Lebenserfahrungen Schlag auf Schlag auf ihn nieberfielen. 
Sein Weib ward ihm untieu und entfloh. Sein Bruber Chriſtian betrog ihn, 
ebenfo der Obeim von Dänemart, ebenfo bie’ eigenen Raͤthe, die in bänifchem 
Solde ftanten, und, ben Fürften und das Land zu unfäglichem: Verderben der: 
jelben an Dänemark verriethen. 1 Es ift nicht unwahrſcheinlich, daß der däniiche 
Dbeim auf den Vorſchuß ver 300,000 Rthlr. mit der Bürgfchaft der Landſtände 
feine ‚Plane gegen ven Reffen gebaut, um biefen himaus zu drängen. Denn 
Wallenftein jagt geradezu, mie wir gefehen-haben, daß der Dänenlönig Abfichten 
auf das Braunſchweigiſche Land gehabt, Vielleicht iſt fogar von daher für 
Wallenſtein der erfte Gedanke feines. Planes entfprungen, nämlich ver Gedanke, 
das Gapital, welches Yriedrih Ulrih urfprünglich dent dänifchen Oheime, durch 
bie Geflion deſſelben dann dem Kaifer, durch vie Schenkung wiederum des Kaifers 
dem General Tilly fchuldete, diefes Capital in berfelben Weiſe für feine Plane 
in Bezug anf Tilly zu nußen, wie ber Dänenkönig e3 für fich hätte benutzen 
wollen. Friedrich Ulrich taufchte nur den Gläubiger, im Uebrigen blieb für ihn 
die Sache biefelbe. Eben viefelben Räthe, die früher in der Umgebung Friedrich 


- Ulrichs dem Dänenlönige zu Willen gewefen waren, bie Friedrich Ulrich dann 


doch nicht entlaflen hatte, wurden nım von Wallenftein . und Bappenheim zu 
ihren Werkzeugen. gegen ben armen Friedrich Ulrich erfehen. 

Meberbliden wir die Thatfache. 

Der Herzog Friedrich Ulrich hatte. big zum Tode feinen Bruders Ehriftian 
unter dem Drude deſſelben und des Dänenfönigs zu diefem gehalten. Damals 
dachte man in Wien daran auch über ihn bie Reichsacht auszufprechen.? Es 
fam nicht dazu, zumal da es fehr"bald hervertrat, dab Friedrich Ulrich fich be⸗ 
mühe, fih von Dänemark Ioszufagen. Noch wehrere- Wochen vor der Schlacht 


Man vergleiche das Afteaftüd bei Teden I. S. 389. Nr. 69 ff. — Die Laud- 
tagspropofttion von 1628 im Arie der. Landſchaft Calenberg ſpricht ˖dieſen Verdacht 
des Verrathes den Laudſtäuden unverblümt aus. 

2 Man vergleiche Deden I. €. 274 ff. 
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bei Lutter knupfte er Unterhandlungen mit Tilly an. Der Feldherr, der bie 
Stimmung der Landſtände kannte, war freundlich und bereitwillig darauf einge: 
gangen, und hatte, obwohl anfangs in Wien die Stimmung für Friedrich Ulrich 
nicht günftig war, dennod im Namen des Kaifers ihm Berzeihung für das Ber: 
gangene zugefiher. Die Berzeihbung tormte fich offenbar nicht auf Chriftian 
erſtrecen, der in offenbarer Rebellion geitorben war. Die Befigungen, welche 
demfelben angehört hatten, die Graficaften Hohn: und Reinftein waren ver- 
wirkt... Hohnftein fiel für -60,000 fl. an ven Grafen Thun, Rein-. oder Regen: 
ftein für 50,000 fl. an ven Grafen Dar von Walpftein. _ Aehulich erging es 
mit anderen Befigungen. Auf die Wiedererlangung derſelben hoffte Friedrich Ulrich 
vergebens. Näher lag es ihm feine eigenen Beſitzthümer zu behalten. Und dieſe 
wurden bebroht durch die nicht offene, jondern geheime Anklage Wallenſteins und 
Pappenheims, dab Friedrich Ulrich nad) der kaiſerlichen Verzeihung, die er im 
Auguft 1626. dur Tilly erhalten, nicht freiwillig, fondern iur in öffentlichen 
Worten von Dänemark abgetreten, im Stillen dagegen mit dem Oheime nad) 
wie vor im Bündniſſe geblieben fel. Um dieſes auszuforichen, sum Anhaltöpuntte 
für einen Verdacht viefer Art zu „gewinnen, war Pappenbeim in Wolfenbüttel 
thätig: Nachdem er diefe Stadt gewonnen, verweilte er auch ferner da, zog die 
Näfhe des Herzogs gefänglich ein, und ließ fie werhören. . Es ward ihnen kaiſer⸗ 
liche. Verzeihung: zugefigert, :und dann bekannten fie, was fie mußten, und 
vielleicht auch was fie nicht wußten; denn Rautenberg, der gefaͤhrlichſte von allen - 
ertlärte: ihm fei ſa zugefegt worden, daß er das Feuer in der Aiche babe juchen 
müuſſen.! Jedenfalls konnten fig nur belennen, was fie felbft gethan hatten: 
venn Friedrich Ulrich war eine Buppe in Ihrer Hand gewejen. Er jelbit mochte 
nun:.beteuen nad der Schlacht .non Lutter dem Begehren Tillys nicht vollftändig 
entfprochen zu haben. Damals hatte Tilly die. Auslieferung des Rautenberg und 
eines andern Rathes, Namens Elz, geforvert, weil dieſe beiden nffenkundig im däni⸗ 
ſchen Solde ſtanden. Friedrich Ulrich hatte es geweigert.: Zum Danke dafür, dab 
Friedrich Ulrich dieſe Menfchen ‘der gerechten Strafe Tilly3- entzog, verriethen fie 
ihn an PBappenheim,. ver ihnen Strafloſigleit zuſicherte. Und gleich als -follte 
in der ſchmutzigen Sache alle Schurkerei zu Tage gewühlt werden: fo gefellte ſich 
zu dieſen Räthen noch berjelbe Graf Sehns, ? der als Corhmandant von Wolfen: 
büttel dem gequälten Lande unabläflig. verfünbigt hatte: es ſei der Zweck ſeiner 
Rauberei die evangeliſche Religion zu ſchuͤtzen. 
Pappenheim betrieb die Sache mit großem Eifer. s & fehlte ihm ein 
dritter dieſer Rathe, der ſich zu Braunſchweig aufhielt. Pappenheim locte ihn 
mit Lift hervor, und führte dann alle drei nach Güftrow.. Dort warb das Ver⸗ 
fahren- gegen. diefe drei Männer unter die Formen einer gerichtlichen Unterfuchung 
verftedt. Bappenbeim führte dabei ven Vorſitz, und berichtete jeden Abend, was ſich 


ı Savemanıt, Geſchichte von Brauuſchweig L. Bd. H. Nr. 2. 
2 Königliches Archiv zu ‚Hannover. 
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ergeben. Dazu trug Waltenftein auch Fürſorge in Wien. Er gebot dem Collalto 
darüber zu wachen, daß nicht Friedrich -Ulrih von dem Kaiſer zu der ſchon 
erlangten Berzeihung noch.eine neue Bufiherung befomme. Denn das fagt er, 
würde dem kaiſerlichen Dienfte und der Armee zum Nachtheile gereihen. t Wallen- 
ftein und Pappenbeim erhoben die Anklage; daß- Friedrich Ukrich im Sommnier 
16236 nur aus Noth und Furcht getrieben von dem dänifchen Könige abgefallen, 
im Geheimen jedoch fortvauernd mit ihm im Einveritändnifle geblieben ſei.? Eie 
gaubten dieß erhärten zu können durch die Ausfagen des Rathes Nantenberg. 
Demgemäß macht ſich Pappenheim mit demfelben auf den. Weg nah. Wien, um 
dort auf diefe Weiſe die Acht gegen Friedrich Ulrich zu erwitken. Mit dem Aus- 
fpruche derſelben ſchien der wichtigfte Schritt gethan zu fein, und dann konnte 
man Tilly, der von allen. diefen Dingen nichts mußte, ein Furſtenthum zur An⸗ 
nahme darbieten. 

Die erſte Nachricht von den Bemühungen in Wien erhielt ver melfifche 
Herzog Georg noch einige Wochen früher, als Wallenftein dem Kaifer durch 
Altringer dieſen Borichlag der Uieberteagung Calenbergs für die 400,600 Rthlr. 
an Tilly machen lie. Dieß geſchah erſt im März, fchon im Yebruar. 
wußte ed Georg. 3 Er gehörte damals dem kaiſerlichen Heere an, das in Stalien 
ſtand. Die Gefahr bedrohte ihn nachſt Friedrich Ulrich am meiſten. Denn der 
Better Friedtich Ulrich hatte weder Sohn noch Bruder, und die Celle ſche Linie des 
Welfenhauſes hatte den Herzog Georg zum Stammhalter erwählt. Mithin hatte 
Georg Ausſicht auf das Erbe Friedrich Ulrichs. Er berichtete ſofort an feine Brüder 
und -Bettern: e3 fei der beitimmte Vorſchlag Wallenſteins für die 400,000 Rthlr. 
die der Kalfer an Tilly verſprochen, dieſem General das - Fürftenthum 
Galenberg anzımmeifen. Darm gab er feinen Rath, wie den entgegenzutreten ſei. 
Und bier ift gleich fein. erftes Wort von großer Wichtigfeit. ..Er bittet feine Ber: 
wandten fih an Tilly zü wenden. Ein Jahr zuwor, als Wallenftein. die Med: 
leriburger «Herzöge aus ihrem Befike ftieß, hatten auch dieſe ini gleicher Weile 
‚wie an die hauptfächlichften Reichsfürſten ſich Hülfe flehend an Tilly gewandt.“ 
Immerhin konnten fie das thun wegen des aflbefannten Charakters dieſes Mannes. 
Sie konnten es ferner thun, weil Tilly ſich beim Betreten von Mecklenburg fo 
wohlgefinnt gegen fie eriwiefen. Allein für das Welfenhaus lag die Sache wefent: 
lich anders. Das befähigtite Glied vefielben forverte feine Verwandten auf ben: 
jelben Mann um Hülfe zu erſuchen, dem‘ die in Wien wühlende Partei ven 
hauptſachlichſten, augenfälligen Nugen ihrer Umtriebe zugevact hatte, 

Indeſſen nicht blos Georg, fondern auch der ältere Chriſtian kannte Tilly 
aus langer Erfahrung. Gr ftimmte dem Nathe des Bruders bei und führte 
jofort ihn aus. 5 Er ſchilderte dem Feldherrn das Verfahren Pappenheims. Er 
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ſprach jeine fefte Zuverfiht aus, daß Tilly daſſelbe höchlichft misbilligen, dagegen 
darüber wachen werde, daß die gegebenen Verſprechen treu und unverbrüchlich 
bleiben. Tilly entgegnete, daß er von ber gauzen Sache nichts wiſſe. Der 
Raifer babe ihm eine Belohnung verfprodgen: wie und wann aber, und” worin 
fie beſtehe, fei ihm völlig unbelannt. Auf die Klage über Pappenheim-gebot 
Tilly demfelben die Diener Friedrich Ulrichs unangetaftet gu lafjen, und melbete 
das Benehmen .veflelben dem Kurfürften Mar. Es ftellte ſich heraus, daß Pap⸗ 
- penbeim bei Tilly um Urlaub nach Jtalien gebeten und dieſen Urlaub benutzt 
batte, die braunſchweigiſchen Räthe nach Wien zu bringen. 2 

Unterbeflen kamen mehr Nachrichten "aus Wien. Die Sache ward drohender. 
Die Angehörigen des Welfenhaufes ſchloſſen fih enger zufammen und wirkten 
nad allen Seiten. Sie wenden fi an den Kurfürften Mar von- Bayern, daß 
er ihr Fürſprecher bei dem Kaiſer fei, dab er dagegen dem Bappenheim Einhalt 
gebiete. Sie beichließen eine Deputation an ben Kaifer. "Aber fie erjchreden 
vor den Koften derſelben und reinen Yen Anſchlag von 15,000 Rthlr. auf - 
12,009. herunter. Auch diefe Summe mar ſchwer zu’ beſchaffen. Zu eirter Zeit, 
wo: Wallenfteiniiche Oberften -monatlih für fih 8000 fl. fordern, meldet ber 
Herzog Friedrich Ulrich, der Beſitzer von "mehr als einem: fruchtbaren deütſchen 
Fürftenthume, beklommenen Muthes feinen. Vettern: 3: „Unfer Credit ift bei ber 
Zerrüttung des Krieges dermaßen gefallen, daß wir ohne bie Bürgſchaft unſerer 
Vettern nicht 3 oder 400 Thaler erlangen fönnen, auch wenn wir ein Großes 
damit retten ſollten.“ 

Näher lag zuerſt eine Abſendung an Ballenftein, Die welfiſchen. Herzöge 
nennen den Mann, der mit dem Gedanken imgiñng fie zu berauben, nach ber 
Weiſe ver Zeit ihren freundlichen lieben Herrn’ Oheim.“Sie ſchickten an ihm 
einen aus ihrer Mitte; den Herzog Auguft. : Die zaghafte und ſchüchterne In: . 
ftruction beweiſt, welche Stellung Wallenftein den Reichsfürſten gegenüber ein 
nahm, wie ſehr fie ihn fürchteten. Nicht Ferdinand, ſondern Wallenftein erſcheint 
bier als ver wirkliche Kaiſer. Während alle Glieder des Welfenhanfes wußten, 
daß Wallenftein- vie Triebfever -gegen fie. war, foll ihr Bruker und Vetter Auguft 
‘von fern ber leiſe um das Wohlwollen dieſes Mannes werben. Jeder Schritt 
vom Allgemeinen zum Beſonderen wird ihm vorgezeihnet, von den Verſicherungen 
der Treue und 'Ergebenheit gegen den Kaifer bis. zur’ lage über die Boswillig⸗ 
feit der Uebelgefinnten, welche nachtheilige Gerüchte über das fürftliche : Haug 
ausftreuen, bis zu der Bitte endlich um Nennung diefer Namen. Wallenftein 
hörte das alles geduldig an. Den Wunfch einer beftänbigen, vertraulichen, guten 
Correſpondenz gewährte er fofort, meil ja das nur hohe Worte waren. Auch 
jei er bereit, fagte Wollenſtein, zu allen gefälligen dienten, befonbers zu folchen 
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welche zu dent Gedeihen des MWelfenhaufes erfprießlich fein möchten. Dann freilich 
kam etwas Anderes. Es thue ihm jedoch herzlich leid, fügte er hinzu, aus gewiſſen 
erheblichen Urfachen das Gefuch des Herzogs Anguft nicht beilligen zu Tönten. 
Zur felben Zeit wandten ſich die Herzöge an Tilly. Sie jchidten an Dielen 
Mann, der im Lande Chriftiang von Celle zu Winſen an ver Luhe meilte, nicht 
ein Mitglien ihres Hauſes mit ftattliher Begleitung. Bei Tilly galt das Wefen 
und nicht der Prunk ver Form. Darum beauftragte ver Herzeg Ghriftian von 
Gele feinen Amtmann zu Winfen zu dem Feldherrn zu geben und fih Audien; 
zu erbitten. Tilly gewährte das Geſuch, wie er zu thun pflegte, fofort. Auch 
kam es bier nicht darauf an ſich der Sauptjache durch Umſchweife und im Zid: 
zad zu nahen, wie durch vie Laufgräben einer. belagerten Zeitung Der Amt⸗ 
mann Kahrſtett hatte den ganz beftinnmten Auftrag Zilly zu fragen, ob er eine 
Mebermweifung- des Fürſtenthums Calenberg annehmen werde. Es liegt nahe, daß 
man eine folhe Frage nur einem Manne fteller darf, deſſen Seele dem Frager 
porfchwebt, wie ein reiner Spiegel der Ehrenhafttgleit. . In der Möglichkeit 
"einer folhen Frage liegt für den, an welchen fie geftellt wird, das vollwicktige 
Zeugnis der Anerlennung für ihn. Tilly beantwortete die Frage, wie.fie ihm 
geftellt ward. Er erwieberte, daß er ſich zur Annahme’ ver Ueberweilung des 
Furftenthumes Calenberg nicht verſtehen werbe.1 Alfo-am 8. April 1629. 
"An denfelben Tagen reiste Tilly nach Guſtrow zu Wallenftein,- um mit 
diefem bie Friedensſache von Lübe zu beiprehen. Die Gelegenheit erſchien für 
Wallenftein günſtig. Er machte bei Tilly perſönlich einen Berfuh, was von 
ihm zu erwarten fei. Tilly mußte damald noch nicht, weſſen Wallenſtein und 
Pappenheim den Herzog Friedrich Ulrich anklagten. Alſo begann Wallenftein 
in Güftrow -gefprähsweife zu ihm? „Der Graf Pappenbeim ift bei mir ge 
weſen, und bat berichtet, daß ſich ber Herzog Friedrich Ulrich in viele Wege 
gegen den Kaifer verlaufen. Wenn dem aljo, ſo wäre er wohl einer guten 
Strafe würdig.” Tilly entgegnete, das fei ihm fremd. GEr-that feine Anficht 
über Frievrih Ulrich Fund und fügte hinzu: „Ich babe nicht erfahren, daß er 
fih fo bbſer Dinge unterftanden. Anfangs allerdings. hat er nicht feiner Pfticht 
gemäß gehandelt; aber‘ dann habe ich felbit im Namen: des Kaiſers ihm Ber: 
zeihung verheißen.“ Tilly verlangte zu willen, was dann ferner geichehen jei. 
Wallenftein brach ab. Er ließ den Gegenftand fallen, und ſprach von etwas 
Anderem. Damit indeffen beruhigte Tilly fi nieht. Er zog bei Wallenfteins 
:Untergebenen Erkundigungen ein, ohne doch in diefer Sache zu einem Ergebnijle 
gelangen zu können. Um fo felter ſtand feine Anfict, daß ferner von Friedrich 
Ulrich nichts geſchehen ſei, was Wellenſtein zu ſolchen Worten berechtige. 


I Der Bericht des Amtmatıns Kahrſtett über dieſe Anrienz bei Tilly liegt im 
Königlichen Archiv zu Hannover nicht mehr vor. Die Worte im Texte Rüben fich auf 
verſchiedene Briefe des Herzogs Chriſtian, namentlich anf einen vom 20. April 1629. 
Die Worte lauten: „Tilly hat erflehrt, das ce fich zu der beräbrten assignation de⸗ 
Fürſtenthumbs Calenberg .nicht verſtehen würde.“ 
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Man fünnte nun do, gemäß der Tradition, die mir über jene Zeiten jo 
vielfach noch in- Deutſchland herrſchend ſehen, fich der Anſicht zuneigen, als 
babe im Stillen nod eine Gemeinfamteit zwiſchen Friedrich Uli und dem 
Obeime von Dänemark fortbeftanden, eine-Gemeinfamleit etwa, die Tilly ver: 
borgen, ‚dem fchärferen Auge Wallenſteins ſich enthüllte. Wir haben. dieſer Frage 
weiter nachzuforſchen. Zur Beantwortung berjelben bietet ſich uns ein Vortrag, 
den Friedrich Ulrih em Jahr früher, im April 1628, vor feinen Landſtanden 
halten ließ, um darin feine Stellung zu dem .ganzen Kriegsweſen darzulegen. 1 
Friedrich Ulrich bemüht fi) darin feinen Landftänden darzuthun, dab es niemals 
feine Abſicht, fein Wille geweſen in irgend einer Weife- feinplich gegen den Kaiſer 
und das Reich aufzutreten. Er verwahrt fidh bei Allem was boch und . theuer 
ift, daß er dieß nicht gewollt anf dem meltlundigen Unglüdstäige von Lauenburg 
im Frühlinge 1625: wie viel weniger denn nachher!, Er. verfichert -jeinen Land⸗ 
ftänden mit den einvringlicäften Worten, daß der. Katfer.ihn nad feiner Umkehr 
im: Spätfommer 1626 anderen Reichsfürften bes Kreifes zum Muſter aufgeftellt. 
Er -betheuert, -kaß er ſelbſt in das. Faiferliche Wort das unerfchütterlichfte Ver: 
trauen ſetze, daß er in diefer Treue nicht wieder wanken werde. Er legt‘ vas 
alles. jeinen Landſtaͤnden ‚var, weil er weiß, daß bei ihnen, bie ‚gleiche Gefinnung 
bericht, daß feine Worte Wiederhall „finden bei ihnen. Es iſt nicht denkbar, 
daß ein Fürſt, der alſo vor feinen Unterthanen ſich darſtellt, freiwillig‘ abermals 
Gedanken des Verrathes gegen dieſen Kaiſer gehegt haben könne. Zum wenigſten 
iſt es nicht glaubhaft ohne zwingende Beweiſe. Und. da dieſe zwingenden Bes 
weiſe von Wallenſtein nicht beigebracht wurden: ſo hatte Tilly das Recht ſein 
günftiges Zeugnis für die deutſche Geſinnung Friedrich Ulrichs auszuſprechen. 

Tilly kehrte von Güftrew nach Winſen an ver Luhe zurütck. Wußten es 
die welfiſchen Herzöge, mie er dort ‚gegen Wallenſtein ſich geäußert? Jedenfalls 
hatten fie. fein Wort, dab. er. auf die. Plane. Wallenfteins’ und Pappenheims 
nicht .eingehen- würde. ‚Wenn mithin Tilly auch dadurch ſchon fo offen andeutete, 
was er von der Nechtmäßigkeit des Verfahrens gegen Friedrich Ulrich: halte: fo 
ließ fi) auch die Heffnung hegen, daß er mehr thun, daß er feine gemichtvolke 
Stimme dagegen. abgeben werde, Man durfte um fo eher diefer Hoffnung ſich 
bingeben, weil Tilly ſelbſt dem Herzoge Friedrich Ulrich, als diefer im Jahre 
1626 zu feines Pflicht .gegen Kaiſer und Reich zurüdtehrte, die kaiſerliche Ber: 
zeihung zugefichert hatte. Man durfte ſich berufen auf dieſes fein Wort, und 
Jedermann wußte, daß- und. pie dieſer Feldherr Wort and Zuſage halte: :? . Die 
Herzöge täufchten ſich nicht. : Tillh ‚gewährte auch dieſe Bitte. Er gemähtte ſie, 
obwohl Friedrich Ulrich ‚zur -felben Zeit den Kaiſer erfucht hatte zu beſchlen, daß 
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Tilly die Befagung aus Wolfenbüttel abberufe. Wie vorauszufehen, ſchlug Tilly 
in jeinem Berichte an ven Kaiſer die letztere Bitte ab, weil ihm für die abzu- 
führenden Truppen kein anderes Quartier ˖ offen ſtand. -Dagegen entipradh er 
der Bitte des Herzogs um Verwendung gegen die Umtriebe Wallenfteind und 
Pappenheims in vollftem Maße, und zwar fo ſehr, daß Tilly die Bitte des 
Herzogs‘ Friedrich Ulrich zu feiner eigenen madte 1 Den Anklagen, welche 
Wallenftein und Pappenheim mit den treulojen Räthen des Herzogs Friedrich 
Ulrich in Wien vorbringen, ftellt verfelbe Dann, für welchen ‘jene als Frucht 
des Gelingens ihrer Anllagen ein Fürftenthum zu ‚erlangen tradhten, damit es 
ihm dargeboten würde, damit er es nur annehme — dieſen Anlagen stellt ver: 
felbe Mann, ver Feld ver Ehre und Revlichkeit, bei dem Kaifer fein gemwichtiges 
und vollgitltiges Zeugnis entgegen, dab Friedrich Ulrich nach der erlangten Ber: 
zeibung, nach feiner Umkehr zu Recht und Pflicht -in diefer Treue und biefem 
Gehorfam gegen ben. Kaiſer wanlellos fi bewährt habe. Und eben barum 
bittet Tilly: der Kaiſer wolle den Herzog Friedrich Ulrich feiner Beſchwerden 
entbeben. Tilly thut mehr als das. Er fügt hinzu, daß er dafür dem Kaijer 
zeitlebens: dankbar fein werde, wie für eine Gunft an ihn felbft. 

Alſo Tilly am 17. Mai 1629. Zur felben Zeit waren auch [hen Andere 
thätig. Die welfiſchen Herzöge batten ſich Hagend an den Kurfürften Mar von 
Bahern gewendet, und Mar trat, wie immer in ſolchen Dingen, bei dem Kaifer 
voran.. War fchon das formlofe, von Wallenftein und Pappenheim ausgeübte Ber: 
fahren einnörend für-jedes Rechtsgefühl, jo warb noch mehr das Stanbesintereſſe des 
Kurfürften Mar als Reichsfürſt beleidigt durch die Gewalt, vie hier abermals einem 
jeiner Mitfürften von dem glüdlichen Emporlömmlinge angethan wurde. Marimilian 
fchilderte dem Kaiſer das ganze rechtlofe Verfahren mit den nachdrücklichſten 
Worten, die in jedem Buchltaben den eigenen Unmuth des Kurfürſten vetkünden.? 
Selbſt wenn der Kaifer vorher geneigt geweien wäre auf Wallenſteins Forberungen 
einzugeben: jo mußte doch die Beſchwerde des gewichtigften Kurfürften im Reiche, 
jeine Enthüllung der tüdischen Anfchläge gegen den atmen Herzog Friedrich Ulrich, 
deſſen einziges Verbrechen feine gutmüthige Einfalt war, dem feine Landſtände 
trotz aller feiner Misgriffe noch kurz zuvor ihre Anhänglichleit in warmen Worten 
ausgefprochen, 3 den Kaiſer zu beflerer Einfiht in die Lage bringen. "allen: 
ftein fühlte die Wirkung des Schreibenz bei ven kaiſerlichen Räthen.“ 

Eine ſchärfere Spradye führt am -felben Tage, dem 12. April 1629, ver 
Kurfürft Mar gegen ven ligifiifchen ‚General Pappenheim, 5 ver durch Wallen⸗ 
ſteins Vorjpiegelungen verlodt fi ein Herzogthum Wolfenbüttel geträumt hatte. 
Der Kurfürft faßt vie Sache ſo auf, als könne e Jemand glauben, daß Marimilian 
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ſelber als Kriegsherr der Liga das Benehmen Pappenheims vorher gebilligt, 
oder gar beſfohlen habe. Bon dieſem Standpunkte aus mußten ſeine Vorwürfe 
gegen Pappenheim um fo beftiger und fchärfer werben. - Mar gebietet dem 
General fofort von dem ertheilten Auftrage abzuftehen, »erfelbe möge kommen, 
von wen er wolle. Die Hoffnung für Puppenheim war damit völlig aus 

Mir eringern ung, daß in venfelben Tagen, al3 ber Kurfürft Mar viele 
Schreiben ergehen ließ, Tilly.bei Wallenftein in Giftrom meilte und dort von 
dieſem bei Wege lang über feine Meinung von dem Herzoge Yriedrid Ulrich 
und ein etwaiges Berfabren gegen venfelben ausgeforicht- wurde. Da Tilly nicht 
befriedigend antwortete, brach Wallenftein ab. E8 war klar, dab der Hauptplan 
nicht durchzuführen fei. Dennoch ließ Wallenftein die Sache noch offen. Nach 
vielen Reden. über die Untreue Friedrich Ulrichs, die fih aus Bappenheims 
Beweiſen ergebe, fordert er den Collalto t auf, die Sache dahin zu richten, daß 
Tilly für fein Guthaben in dem Herzogthbum Braunfchweig jo viele Aemter an: 
gewiefen werden, als das kaiſerliche Gnadengeſchenk der 400,000 Rthlr. betrage: 
Wallenftein verlangt für fi den Auftrag der Einweifung Tilly in dieſes Beſitzthum. 

Die Entſcheidung des Reichshofrathes entfpriht ‚ver Lage der Dinge, mie 

fie ſich durch Tillys eigene Fürbitte für Friedrich Ulrih, durch die energifche 
Berwendung des Kurfürften Mar, dur das Schreiben Wallenſteins an Collalto 
geftaftet haste. Die Entfcheidung ift weder Talt, noch iwarm. Der Reichshofrath 
erfannte zuerſt die Anklage gegen Friedrich Ulrich als begründet an? Cr nannte 
diefen armen Herzog, der fein Lebenlang nur der Spielball fremder Tüde war, 
einen Hauptitifter und Urheber der Unruhe und Empörung im nieberfächfifchen 
Kreife. Aber alle dieſe Anklagen, die ver Reichshofrath als begründet ertännte, 
bezogen ſich auf die Zeit wor dem Bertrage Friedrich Ulrichs mit Tilly, wor 
ver erlangten Verzeihung, und darüber ging feine hinaus. Deſſen ungeachtet 
erklärte der Reichshofrath, daß der Kaifer an den Vertrag. des Herzogs Friedrich 
Ulrich mit Tilly von Rechtswegen nicht gebunden ſei; aber es folgt unmittelbar 
darauf der Zuſatz, dab der Kaiſer es bei der Einziehung der Grafſchaften, und 
ferner bei der Anmeifung von 400,000 Rthlr. an Tilly bewenden laſſe. 

Abermals machten die welfiſchen Herzöge einen Verſuch bei Zilly felbft: 3 
Er erwiederte wohlivoflend und "freundlich mie zuvor. Cr ſchilderte offen - ven 
Hergang der Dinge, fo viel er davon wußte. Gr berichtete, melde Geſpraͤche 
er mit. Wahenftein über die Sache geführt, und ließ durchblicken, wie er bie 
Plane „vefjelben zu Gunften feiner jelbit entſchieden misbiligt. Aber dann legte 
er eben fo offen feine eigenen Rechte var. Der Kailer habe ihm die Forberung 
des Dänenkönigs an: Friedrich Ulrich abgetreten: .er hoffe umd bitte, daß man 
darin ihm keine Schwierigleit machen werde. 

Wir ſehen, dieß Verhältnis iſt ein volig anderes. zu hatte von fie 
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gewiejen, was nur durch ein Unrecht, wenn au nicht von ihm ausgehend, zu 
erlangen war. Aber die Forderung der 400,000 Rthlr., das Verlangen dafür 
ein-Unterpfand in Grundbefig zu haben, war. jein Recht. Tilly beharrte darauf. 

Abermals wandte fi Friedrich Ulrih an Tilly felbft. . Zu dem linter: 
pfande, . welches Tilly verlangte, gehörte das Amt Syke, weldes dem Dänen: 
fönig- für 100,000 Rthlr. - verpfändet gewejen war. Der Amtmann ven dort 
erichien im Namen Friedrich Ulrichs vor Tilly, und bat den Gang der Unter: 
bandlungen am kaiſerlichen Hofe - abzuwarten. 1 Die dänifche Forderung; be- 
bauptete dieſer Amtmann, fei nichtig, und -Chriftian von Halberftadt, deſſen 
Güter man verlange, babe Tem Erbtheil, fondern nur Echulden hinterlaſſen. 
Tilly war verlegt durch diefe neue Zumuthung. Er habe, erwiebeite er, dem 
ganzen römischen Neiche deutiher Nation große Dienfte gethan. Dabei habe er 
. nit feinen Eigennuß, jondern das Befte des Reiches gefuht: Auch noch wolle 
er feinen Eigennutz. Dieß war augenfheinlih; denn Tilly ‚beftimmte das eben 
Grlangte für -jeine Neffen. -Aber daß er felbft es erhielt, war eine Ehrenſache 
für den Feloherrn. Er fragte, wie man - behaupten könne, daß ver Herzog 
Chriſtian kein Erbtheil hinterlaffen. Chriftian habe dem Reihe großen Schaden 
gethan, fei ein Firrſt und Erbe des Lanves mit feinem Bruder geweien, und 
habe die bargebotene Berzeihung niemals annehmen wollen. Er wies darauf hin, 
daß -die kaiſerliche Commiſſion zur Erecution bald eintreffen Tönne. "Man möge 
jich nicht Tange bedenken: er meine es gut. Und dennoch erflärte ſich auf bie 
wiederholten Bitten derſelbe Tilly dann bereit die Ereeutionscommiſſarien, die 
ſchon unterwegs ſeien, noch ein wenig aufzuhalten. Man möge, ſagte er, 
wegen der Sache in Wolfenbüttel zuſammen kommen, jedoch auch den Herzog 
Chriſtian von Celle zu Rathe ziehen; denn ohne dieſen wolle er nicht handeln. 

Wir haben dabei zu erwägen, daß die Sache Tilly zunächſt allerdings 
nur Friedrich Ulrich, mittelbar jevoch das ganze Welfenhaus berührt. In 
demſelben zeigte jich fchon damals das Beitreben auf die-Wiedervereinigung aller 
welfiſchen Veſitzthüumer hinzuwirken. Aus diefem Grunde. hatten Chriftian von 
Gelle und feine Brüder nur den jüngften, den Herzog Georg zum Stammhalter 
erwählt. Chriftian war der ältefte. Indem: Tilly erklärte, daß er in der Sache 
gegen. das Welfenhaus nicht. handeln, das ihm rechtmäßig Zuerlannte wicht in 
Befig nehmen wolle ‚ohne. Berftänpigung mit dem Haupte dieſes Hauſes, bewies 
er dadurch einestheils jein volles Vertrauen in das Recht jeiner Sache, anderer: 
jeit3 das Beitreben in dem Durdfühten feiner. Forderung die größte Schonung 
walten zu laſſen. 

“ Er ging- darin noch weiter. Die Erecution, die Ber Raifer an Wallenſtein 
übertragen hatte, erfolgte nicht, weil Tilly ſie nicht bloß nicht verlangte, ſondern 
ſie auch nicht dulden wollte.? Erſt dieſe Weigerung vereitelte alle und jede 
Frucht, die Wallenſtein von dem Plane noch hatte hoffen dürfen. Er mußte 
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erfennen, daß in Tilly auch nicht eine Ader defien ſich regte, was feine ganze 
Seele ausfüllte. Tilly erhielt einige Nemter im Lande Frievrih Alrichs als 
Pfand für feine Forderungen. Zu -einem völligen Vergleiche mit ihm kam es 
im Drange ver Zeiten nicht... Auch mit feinen Erben -itand die Sache unerledigt 
hin; bis fie 1648 zu Osnabrück durch die Bemühungen der Schweden zum 
Nachtheile der Erben Tillys abgetban wurde. Die Schweden begründeten zu 
Dsnabrüd diefe Forderung durch den Hinweis auf die Verheerungen, melde 
Tilly in jenen Ländern angerichtet. 

War denn ſchon damals dieſe Lüge in voller Kraft? Wir werden die Ur: 
iprünge derſelben fpäter zu erkennen fuchen. J 

Es iſt merkwürdig; daß zur ſelben Zeit, als Wallenſtein darauf ausging 
den alten Feldherrn durch die Schenkung eines Fürſtenthums in ſeine eigene 
Bahn zu leiten, auch von einer anderen Seite an Tilly ein verhülltes Angebot 
gelangte. Im April 1629. jhrieb der Schwedenkoönig Guſtav Adolf” an Tilly 
einen überaus freundlichen Brief! Es ift wichtig denſelben kennen zu lernen. 

„Vortrefflicher - und befonders ausgezeichneter Graf,” alfo redet Guftao 
Adolf den alten Helden an, „aufrihtig von ‘ung Geliebter.” Der Ruf ‚Eurer 
Tugenden, und bie Freundihaft, welche wir und nicht weniger von Eurer Er: 
cellenz, als Eurem Kriegesheere und den Directoren der katholiſchen Liga ver⸗ 
ſprachen; bat ung bewogen Eure Excellenz zu begrüßen und zu verſichern, daß 
wo wir etwas zu thun vermögen, was die Ehre und den Vortheil Eurer Excel⸗ 
lenz befördern könnte, Eure Excellenz dieß zweifellos von unſerem Wohlwollen 
ſich verſprechen dürfen, es ſei eine Gelegenheit welche es wolle. Der Ueber: 
bringer dieſes Schreibens, der Baron Bielke, hat den Auftrag diefe unſere Ge— 
ſinnung gegen Eure Excellenz ausführlicher darzuthun, und wir zweifeln nicht, 
daß Eure Excellenz ihn darum ſich wohl empfohlen fein laſſen wollen. Wir find 
Eurer Ercellenz au allen Erweifungen königlicher Gunft immer erbötig, und befehlen 
Euch Gott. Alfo gegeben zu Stodholm am 22. April 1629. Guſtavus Avolfug.* 
—Was war. der Sinn und Zwed dieſes Schreibens, dieſer Ausdrücke an den 
Feldherrn einer Macht, gegen melde derſelbe König, der diefen- Brief. verfaßte, 
feit langer Zeit einen Krieg vorbereitete, gegen welde damals er loszubrechen 
faft im Begriffe ftand? Aller Wahrjcheinlichleit nach war dieſer Sinn und dieſer 
Zweck bedingt durch Tillys Antwort. 

Der Abgefandte Bielke fügte einen langen Brief binzu voll Klagen. über 
Wallenſtein, voll won Vertheidigungsgründen für den König. Er habe Stral: 
fund unterftügt und beſetzt, ſagte Guſtav Adolf, weil es von Wallenftein wider 
das Gebot des Kaiſers und die Geſetze des Reiches belagert, weil dadurch die 
Gefahr entſtanden ſei, dab die Stadt dem Könige von Dänemark, damals, 
alfo fügte Guſtav Adolf hinzu, dem Feinde des Kaiſers die Hand biete. Das 
aber würde für den Kaiſer ein- größerer Schade’ geweſen fein, fagte Guftan 
Adolf, als feine freundfchaftliche Gefinnung für ven Kaiſer habe zugeben können. 
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Weiter redete das Schreiben in derſelben Art und Weife, welche der Schweden: 
könig zwei Jahre zuvor den Abgeordneten von Preußen dargelegt hatte. Er 
beklagte fih, daß auf dem Friedenscongreſſe zu Lübed feine Gejandten nicht 
zugelaflen, daß feine- Briefe an Bethlen "Gabor aufgefangen, die Herzöge von 
Medlenburg unterbrüdt, Hülfe gegen ihn. nad Polen geſchickt fei, und Aehn: 
liches von gleiher Art. Endlich bat er: Tilly wolle die. Briefe des ſchwediſchen 
Reichsrathes an die Kurfürften‘ des Reiches übermitteln, Tilly wolle. mit dem 
Bundesheere nicht zum Kriege gegen den König helfen. _ 
Es fragt fih, wie Tilly auf dieſe ſonderbaren Briefe antwortete. 

Er ermwiebert in maßvoll befheidenen Ausdrücken dem Könige fchriftlich, 
wie er, two .nur immer er konne, mit allen Kräften fich angelegen fein laſſen 
wolle, daß unter ſo vielen erlauchten Häuptern der chriſtlichen Republik vie alte 
Eintracht und Freundſchaft feſt und ſicher neu begründet werde. Das war der 
Inhalt feiner ſchriftlichn Antwort. Dem Geſandten erwiederte er mündlich: 
die ſchwediſchen Geſandten ſeien zum Friedenscongreſſe in Lübeck deshalb nicht 
zugelaſſen, weil die ganze Unterhandlung nur zwiſchen dem Kaiſer und dem 
Könige von Daͤnemark Statt gefunden, und barım Niemand anders, auch nicht 
die Fürſten des Reiches Zutritt dazu "gehabt hätten. Ueber die Stadt Stral— 
fund, über vie ‚Hüffe nach Preußen werde Wallenftein, den das betreffe, ſich 
näher erflären können. Damit: entließ- Tilly den ſchwediſchen Baron Bielle 

Was auch immer Buftav Adolf bei Tilly gewollt haben mag: durch das 
würdevolle Schweigen und die Ruhe, mit welcher der Feldherr die Lockungen 
abwies, als wären fie nicht da, hatte er einmal für immer von dorther ſich 
Ruhe verfhafft. Auf der anderen Seite liegt es in der menſchlichen Natur, daß 
die moralifhe Niederlage, die man durch eine ſolche Abweiſung erleidet, nicht 
leicht verſchmerzt wird. 

Eben ſo kurz kam Tilly in. denſelben Tagen. mit dem Dänenkönige ab. 
Ehriftiart IV. ließ ihm durch feinen Reichskanzler, einen Deutihen Namens 
Marihald, .entbieten, ‘daß er wünſche ven Bundesfeldherrn einmal zu eben. ! 
Tilly möge einen Ort angeben, wohin er kommen twolle, damit der Dänenkönig 
fih in ‘die Nähe verfügen künne. Der alte Zeloberr zeigte dazu fehr geringe 
Neigung. Er meinte, daß er ja bach dem Könige weder mit dem Trunfe, nod) 
jonft auf eine Weife dienen. könne. Er meldete dieß feinem Kıurfürften... Mari: 
milian gab ihm Recht, und überließ es ihm, mit welchen Gomplimenten er fid 
entfuldigen wolle. .Da Weberlauf und Verrath damals fo häufig vorfamen, 
daß Chriſtian in feinem Kriege gegen ven Kaiſer eine Reihe von deutſchen 
Reichsfürſten und anderen Verräthern an ihrem Vaterlande zu Generalen und 
Oberften hatte, da fein freundliches Verhältnis zu Wallenftein damals ein öffent: 
liches Geheimnis war: fo ift es möglih, daß er auch in Bezug auf Tilly eine 
verwegene Hoffnung dieſer Art gehegt habe. Eine. folde hatte dann allerdings 
auf Erfüllung teine- Ausſicht. u | 
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Das folgende Actenſtück finder ſich als Abſchrift für den Osnabrücker Bilchef 
Franz Wilhelm im ehemaligen Domcnpitelarchive zu Osnabrüd. 
- - Nos Friderieus D. G. Bohemiae rex, Comes Pal. Rlıen., Sae. Rom. Imp. 
Elector, Bavarine dux etc. 

Potentissime ac invielissime Ottomanorum Imperator Domiue, Domine 
Sultan Osman,- Amice et vieine noster magnificentissime! 

Vestrae Majestat:s dominus legatus in nostra residentia 'Pragensi, die 
— Julii jam ewrrentis auni millesimi etc. (1620) comparuit, quem non 
solum libenter vidimus, verum etiam eum maxima animi laetitia et con- 
solatione ex potentissimae Vestrae Majestatis benignissimis, supremique Visiri 
Alli Bascha lumanissimis al nos nostrique Regni Barones et nobiles datis 
litteris intelleximus, quibus modis potentissimn Vestra Majestas a nostris 
oficialibus tempore transacto missas livteras susceperit, in quibus eum gemi- 
tibus et lacrimis tolins populi ac provinciarum afflieti Regni Bohemiae contra 
horrendam Ferdinandi erudelitatem gravamina sua exposuerunt; ad haece quae 
auxilia potentissima Vesira Majestas nobis eontra eum missurum clementer 
se declaravit atque promisit. Eam ob rem agimus Potentissimae Vestrae 
Majestati gratiss immortales, deinde precamur atque obseeramus, ut dignetur 
Potentissima Vestra Majestas hosti nostro aperto Ferdinando Caesari effien- 
eiter inhibere, ne ulterius nos ofendat. E contra nos regnümgqnue nostrum 
ae pröovincias offerimus cum Potentissima Vestra Majestate perpetuam pacem, 
optimamgue eorrespondentian habituros et ad amplifieationem nostrae ami- 
eiliae cum nostris legatis singulis annis preliosa munera et omnia quae ad 
tributum sunt necessaria, ad Potentissimae Vesirae Majestatis beneplacitum et 
satisfattionem missaros. Quod Potentissima Vestra Majestas ex nostris legatis 
nos brevi sumus ablegaturi, prolixius percipiet. Nos, regnum nostrum 
Bohemiae ne provineiae in Potentissimae Vestrae Majestatis perpetua fide oe 
devotione permanebimns. Datum in arce nostra Pragensi Pragne 12 Juli 16%, 

Der vorliegenden Abſchrift dieſes Actenſtückes find Die Worte hinzugefügt; Tutto 
questo Sua Majesiä U, ha havnto nel tempo della ribellione, 
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Nro. 1I. 


Archiv zu Brüffel. Correspondance des Emp. avec les Gouv. des Pays-bas 
1619—22. — Daß der Kaifer Ferdinand die Hokänder von Anfang an vollftäntig 
taunte, beweist fein folgender Brief an den Erzherzog. Albrecht, vom 20. October 1620. 
„.... Wir werben vor filmehmen glaubwirdigen Oxthen verftendigt und es 
gibt imgleichen auch die tägliche Gefchicht und erfahrung. eß öffentlich zu erkennen, 
daß die unirten Staaden in Hollandt ſich mit Kriegesmacht und Bereitichafft täglich 
je lenger, je mehr ftärten, und auf. unferm und des Reiches boden herein machen 
mit ber ungezweiffelten Intention und, Vorſatz unjeren treulofen, mainaybigen bobei- 
miſchen Rebellen, verjelben Anhängern. und. Fautoren und bevorab mit Ihrem neu 
auffgeworffenen vermeinten unrechtmäfigen ; für null und nichtig erklärten Haupte 
fh zu conjungiven, zu fuccurriven, Ihre 688 verkehrten weit ausfeheuden Actiones 
zu behaupten und burdhzubringen und alfo ben ganzen Kriegesfiß, fo viel an beu 
Staaden ift, herein ins Reich, unfer geliebtes Batterland deuticher Nation zu ziehen. 
Inmaßen dann mehrgedachte Staaden erft neulih im Rhein’ oberhalb Köln eine 
Schante in einer Injel it angegebener Juſtifikation, daß ber Churfürft zu Branden⸗ 
burg bey der Gülichſchen und dazu gehörigen Landen praetention zu ‚behaupten, zu 
bauen angefangen, in dem ungezweifelten Willen und Endt die am Rheinſtrom ge- 
jeffenen Geiſtlichen, Chur⸗ and Fürſten, auch unſere und des heil, Reiches Statt 
Chln mitt der Zeit zu ſubjiciren und -vom heil. Reiche, wie. es von ihnen ben 
Staaden anderwärts_ mehr geſchehen, abzureißen.“ — 
"Eben dort finden wir vom 4. December 1620 eine Danfjagung des Magiſtrates 
von Coln an den Kaiſer, daß er ſichd der Stadt gegen bie ſchadliche Feſtuig Pfaffen- 
müß- annehmen wolle, 


! - 
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Nro, U. 


* 22 J -- f 


Aus dem ehemaligen Domcapitel- jetzt älteren Regierungs⸗Archive in Osnabrück. 

Franz Wilhelm Graf von Wartenberg, damals Dompropft zu Regensburg, fpäter 
Biſchof won Osnabrück u. f. w. ar’ Spinola 5. September 1621, aus Brüffel. 

'Essendo sda Alteza stat' avisato questi giorni come p Imperatore era 
inclinato di far una sospensione d'armi tanto nel superiore quanto nel!’ 
inferiore Palatinato; e che a quest’ intentione’ sua 'Mäjestä n’ haveva scritto 
alla serenissima infanta, cosi n’ ha dato 'ordine al Sign. Bocholtz Prevosto 
della Cathedrale di ‘Liegi — e mentré l’Elettore di Magonta, il Duca di Ba- 
viera e altri erano della medesima ‘opinione, cosi non dubito che V. E. ne 
ſaràâ qualehe consideratione di quelli ragioni. etc. ' 


Nro. IV. 
Eben daher u 
Cordova an Spinola 25. September 1621. >» - 
Per la copia che il Lantgravio Ludovico mi manda d’ una liltera deil' 
Imperatore alla Infanta vedo il desiderio ch’ a aceio che qui si ſaceia 
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suspensione d’ armi, Jo scrivio a $S. A. ch’ in caso che si risolva a essa, 
sis servita trattenere la alquanti giorni, accio ch’ Jo possi pigliar. Keysers- 
lutter, che sarà chosa facile, e haveremo dove alloggiar 1’ eserecito, ‚perche no 
sara > poneibile alloggiarlo nelli quartieri etc. | — 





— W⸗ññ— — 


Nro. r. 7 


Brüffelet Archiv. Secrätairerie d’Etat. ‚L’ Allemagne et le nord. Correspon- 
dance de Wallenstein ete. Inſtruction für Rauilla. Instrueion de lo que vos Mos. 
de Rauilla haueis de declarar y assegnar a Hernesto de Mansfelt de vuestra 
parte. — Haviendo considerado lo que nos haueis representado de. par te del 
Hernesto de Mansfelt, tocante a las pretensiones que tiene de que se le reciva 
mas gente en seryicio, y se le del mas’ dinero, de mag de lo concedido ‚enta 
Instrucion mia que se os dio los dias passados, ha reguelto lo siguiente. 
Que de mas de los geis mil infantes y mil cauallos que le estan concedidos 
de recivar al sueldo y servicio del Rey mi s6nor, se te recivivan los otros 
quatro mill Infantes y mil cauallös etc. Dazu 80,000 Kronen, von, anderen 
Dingen ift feine Rebe. 


Ehen dort. Die Forderungen Mausfelds dagegen waren, daß die Infantin die 
mit Bayern verabrebeten Punkte genehmige, ibn fofort in Straßbarg 200,000 Athlr. 
und 100,000 Dulaten in Speyer anweiſen laſſe. Und weiter forberte er: Comme 
le dit Seigneur. Comte M. depuis. le dit traictéâ a entrefenu- son armee. & grands 
frais. l’espace de six mois, il demande .cent‘ mil. escuz d'or pour pouv oir 
contenter ses Boldais. Das Fernere, | wie im Texte angegeben, 


Nra. VL. 


* Dafr in’Heivelberg Feine. befonderen Greuel verübt And, geht zur Genüge hervor 
aus Willen: Geſchichte der Heibelberger Bücherſammlung, ©. 1%. Wilken war in 
der Lage eher Partei gegen, als für Til zu nehmen, einmal im Algemeihen wegen 
der üblichen Vorurtheile, zweitens im dieſer beſonderen Sache der Bibliothek, und 
drittens, weil er S. 194 ſogar ben brutalen’ van der Merwen lobt. Nun ift W. 
zn dem Ergebnis gekommen: vie Schilderung von der Erftürmung Heidelbergs ift 
übertrieben, bie Erzählung des ehrlichen Predigers Schmid iſt ein Mährlein. Das 
genügt, zumal ta auch das eifrige Theatrum Europaeum nichts Befonderes weiß. 
Der Bericht deſſelben S. 740 (Ausgabe von 1635) beweist durch feine Allgemieinheit, 
daß es nicht befondere Nachrichten geben will oder vielmehr kann, und darum nur 
die alfgemeinen Züge gibt, wie"es überhaupt nach ſolchen Eroberungen zugeht. Ich 
wieberhole die im Text gegebene Anſicht: es ift fehr zweifelhaft, ob überhaupt ge- 
plünbert fei. “ | 
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Nro. VII. ' 


‚Archiv zu Brüffel. Sécrétairerie d’Etst. L’Allemägne et le nord. Correspon- 
dance de Wallenstein, Tilly, Pappenheim. Tom. II. 

Propositions et demandes faictea de la part de Mr. le Prince et Comie 
Ernest de Mansfelt par ses envoyez le collonel Tournon et le Capt. Jean 
Flamant, vers la Serenissime Infante., 

8a demande et pretention est d’estre cr&e Ölievalier de l’ordre de la 
toison d’or. Que l’arınde qui est presentement sur pied et dont il a la dis- 
position enthiere, n en demeurera Goüverheur et Capitaine general pour 
estre employ6 au .service de. sa Mäjeste .Catholique en tels lieux et pays 
qu’elle trouvera couvenir, Et & laquelle armée se pourra joindre telles aultres 
tr ouppes due sa dite Majeste, la Serenissime Infante, on le Seigneur Margtis 
comme Mareschal general, trouverdnt convenir, le tout neantmoins soubz le com- 
mandement du seigneur Prince de Mansfelt estantes icelles joiuctes aux siennes. 

Lui sera baill6 quinze mille Escug tous les mois pour subveuir & la 
despentg de sa Maison, de ses gardes, et tous extraordinaires de la dite 
arınde durent qu’il sera employ6 en la dite Charge. 

Item In Serenissime Infante pourra #’il lui plait d&puter commissaires lors- 
que le temps le requerera, peur faire monstrer & toutes ces troupes qui seront 
traictees & la manidre des auıltres gena de guerre estanies au service de sa Majeste. 
lorsqu’elles ne recevront plus les contributions des pays oü il est, et voisins. 

Que les Princes, Contes, Barrons, &entilshopames, Collonels, Tapitaines, 
Officiers,' Seldats et aulires de quelque qualitez ou 'cenditions qu’ils soient, 
Estants presentement soubz sa charge et y conlinueront pour le servide de sa dite 
Majeste seront remis, en. leurs biens et possessions, comme ils estaient aupara- 
vant soit soubz l’Empire ou aux provinces et pays appartenants &’sa Majest£. 

Aussytost que celluy gni sera deput& de la part de la Serenissime In- 
fante sera arriv6 auprös du dit seigneur Prince de Mansfelt avec les depesches 
susdites, Jl prestra. le serment de fidelit€ & sa Majeste et donnera tout bon 
commencement & l’acheminement des affaires, attendant le temps et l’occasion 
propre pour aussy faire prester le serment & tous ceulx de son armöe lorsqu’il 
plaira & sa Majest& ou & son Alteze; l'intention du dit Seigueur Prince estant 
de mettre au pouvoir de sa dite Majentö une place principalle et de grande 
Importance, entire cing ou six aultres, -qU il a desia.le pied, comme aussy 
quelques‘ports de mer, surtout (ceux sur les-quels) les hollandeis ont Tail et 
cherchent moyen de s’en emparer, s’ilz peuvent soubz pretext de quelque 
diuision ou mesentendu, qu’il y a.entre le Seigneur direct et ses suiects, 
et dont les dits hollandois veuillent cognoistre et s’atribuent ja iudicature et 
decision du dit diff&rent, auquel effect ils ont desia interpell&- le dit Seig- 
neur pour respondre et subir par. devant eulx pour -la troisieme fois, sans 
que neant moins il ayt jusques lora voulu 'entendre, 

Et après ceste execution ec .qu’il aura rendu la dite place principale, 
comme aussi les autres au pouvoir de sa Mejeste‘ il se portera avec son 
armée & quelques autres bonnes executions, et se saisira des passages les 
plus importans des rivieres qui coullent aux villes de Breme et Hamburg, 
ce qui donnera ‘grande incommodit6 aux hollandois d’aultant que la plus 
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grande partie des blez, qui sont mesné en la Hollande passent par les dites 
rivieres, ce qui Se peut faire, sans que le Roi de Denemark en regoive 
aulcuns interest». s 

Quant aux passages des nauires par mer apportans en, Hollande blez, 
bois pour faire zauires et aultre- usage venanis de Norwege, Danzick, Prusse, 
Pomeranie, MeKelburg et Holstein, cönviendrait faire provision de quelques 
nauires pour fortißer les dits ports de mer, et empescber les advenus et 
passages etc. ce qui leur tournera & grands frais. 

En temps de paix le dit Seigneur Prince pretend et supplie qu’il..lui 
soit acoord& it assigne une pension on traictement de vingt mille Escus par 
an, 80it en argent comptant, ou en fond de terre, afın de le pouvoir entre- 
tenir selon ges qualitez, considerez que tenant le party et servant sa dite 
Majest£ il se deffera et quistera absolument toutes .autres pensions qu'il tirait 
d’aillieurs, scauoir de France huit mille 'escus et des Venitiens deuze mille 
ducats d’ar, sans ce qu’il pouvait tirer tant de l’Angleterre que de la Hollande, 
oultres plusieurs aultres et grandes pretentiana qu’il a sur le Palatiuat mon- 
tant & -plusieurs millions, et dont il espöre avec le temps pouvoir jouyr du 
moins d’une bonne partie par la protection et faueur-de se dite Majeste et 
apres qu’il aura .donne quelques preuves et effects de tout ce que: dessus 
pour le plus grand seruice de sa Majesté et bien pmbliog en- general. Icelle 
sa Majeste est suppli6e de vouloir honnorer le dit Seigneur Prince de Mans- 
felt du tiltre du grand d’Espagne, & l’exemple de feu son Pere, en regard 
mesme qu’il l’a eu recommand& par son testament à sa dite Majeste, "afın 
qu’elle — servie de le promouvoir '& quelques 'honorables charges selon 1a 
qualit& en respect et pour consideration des grands et signales services que 
son dit Pöre a rendus tant & leurs. Majestes d’Espagne' qu’& toute la Maisoiı 
d’Austriche, & laquelle il a tensiours &t6 sy zeleux et affeetionne, comme il 
est cognn & leurs Majest&s-et Altesse, Estant chose ‘certaine, que .doresnauänt 
le filz & l’imitation de son dit feu pöre fera paroistre le mesme, puisque il 
y est enthierement porte, et dont il taschera d’en donner des preuves sy. 
suffisantes qu’on aura sujects de contentement de son costez, & tout quoi il 
supplie derechef d’auoir toutes bonnes considerations,. 

Les susdits deputez certiffient par leurs signatures icy miges que les 
peinets et articles cy dessus couch&s sont en tout selon l’intentiort de mon dit 
Seignetir Prince et Comte de Mansfelt. Et suivänt la charge de commission 
qu’ils ont de lul. Faict 4 Bruxelles le 21 de Decembre 1622. 

. Tournon. Jean Flament. 


Am 25. December 1622 bewilligt die Infantiu, wie im Zerte. Sie fügt hiuzu: 
Et au reste sa dite Majeste et son Alteze l’aurent en toutes aultres ehoses 
en particulitre recommandation soubs espoir et asseurance que doresnauant 
il leur rendra tout son seruice & l’imitation de son bon père dont la me&moire 
est encore toute récente. 
Bruxelles 25. Decembre 1622. L 


Die Unterpautlungen geben fort. Am 10. Februar 1623 reichen Tournon und 
J. Flament eine wichtige Erklärung ein. Mansfeld nimmt die Bewilligungen Dev 
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Infantin mit Dank an, Er bittet Meichsfärft zu werben u. |. w. - Et afın que la 
cbose soit tant plus assenrde de part et d’aultre, il sera bien (sous très 
humble correction) et dont il.supplie tr&s humblement que tout le susdit 
traiet& soit ratifi6 de sa dite Majeste Catholique en trois mois, ou plnstost 
8’y. faire se peut et le ‚plus bref sera: le- meillenr. Cependant il ne cessera 
de mesner, eönduire et disposer le tout pour le zeruice de sa dite Majeste. 

Les 'souscrits ont Bigne ces articles X-Fev. 1633 en vertu de la charge 
et pouneir à eulx donné per le dit Seigneur Prinoe et. Comte Erneste .de 
Mansfelt. . 

Tournon. - J. Flament. - 


v 


Die Berfiberungsformel, welche Mansfeld zeichuen Jollte, Tautet: Je Eirneste 
Prince et Comté de Mansfelt Promects' et m’oblige par ceste d’effeetuer et 
guyure ponctuellement le contenn des poincts et articles cy dessus quw’il a 
pleu & la Serenissime Infante accorder sur la Remonstrance que luy a esté 
faicte de ma part par mes Deputez y denommez. 

Ich habe dieſelbe nicht umterjchrieben gefunben , au) iſt das Schriftſtück ſelbſt 
nicht von Mansfelbs Sand, 





"Tansfelbs plen die Jahde. zum Rriegeshafen zu maden, _ Entre le pays d’Ulden- 
burg et eelluy d’Emden. y a un embouscheur et. detroit sur le bord de la 
Mer, oü on peut aborder à pleine voille.et y mettre grande quantit& de 
Nauieres en asseurance par. le moyen d’un port qui se peut fäire auecq peu 
de fraiz W’aultant qu’en ce lieu il y 8 ‚force Lois propre & ce faire, et du 
dit detroit les dites nauireg seronf & la main pour empescher le passage des 
viures qui sont mesne en Hollande par les riuitres de Bremen et de Ham- 
bourg. „Et au cas que la dite ville d’Emden. ne se r&duise & la raison, elle 
en sera toute & fajete incommodee. 


- 


Nro. VIII.. 


Königl. Archiv zu 1 Saunoner, Der Amtmann zu mideſehauſen an Ganzler und 
Räthe von Grubenhagen Tr 1628. 





7 
„Des Hern General Monsieur Tilly gange- Armee ‘bat eine ithers bieſem 


Ambte ſehr nahe ihr Quartier vnd Laͤger gehabt, vnd dieſen Ambtsunterthanen im 
allergeringſten feine Gewaltthätigkeit angemaßt ober gegen dieſelbe vorgenohmmen.“ 
Dann aber erfolgt der weitere Bericht, daß ſie ſich in den letzten Tagen viel anders 
benommen. Der Amtmann meint, die Tillyſchen Soldaten haben geglaubt, daß 
dieß Amt dem Spriftian von n Gafderftabt gehöre. 


Nro. IX. 


Königl. Archiv zu Hannover. 
Tilly am 9. Inli an Chriſtian von Lüneburg⸗Celle. 
— — Ih fuege demnach Ewr. Fürftl, Gnaden vnterthänig zu vernehmmen, 
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das ich alle ont iede Befchwerte von E. F. ©. angehörigen Dorfifchafften, Dieneren 
und Buteribaren von meinem vntergebenen Kriegesvolde die verlittenen Tage be⸗ 
gegnet, wit böchiter condolenz vnd zum wehmuethigften vermerdt, auch geutzlich in 
gebanden und mutmaßung frehe, bie Anftedung E. F. ©. Dorffes Hattorff vnd 
anderer örtter, darob ich ein befonderes miffahllen empfangen, rühre ber von anderen 
wiberwärtigen, und vebel affectionirten, welche durch vergleichen verfchkigene mittel 
ine. 5. © Gemueht ein Mißtrauen zu erweden vnd bie Kayſerliche Armee bey 
deroſelben vnd nıenniglich verhaßt zu machen hoffnung geihöpffet. Denn meine bey 
dem Kriegeswefen biß bahero geführte ordinanz, mid ‚Deswegen 
auff Die erfahrung, ond aller ehrliebenden Caualiere Beuhrkundung 
beßogen, .ertbeilt mir vor der ganten ehrlichen Welt Zeugniß, das 
ich den laydigen verberbliden Brand, welchen doch wol andere vohr 
dus principal.ond Hauptflüd ihrer Kriegsverfaßung halten, one 
zu ſolchem ſchedlichen effect ſonderbahre hohe Officirer mitt großem 
fold beſtellt vnd angenommen, iebeweil abſchewlich detestirt, in- 
maßen diejenigen auß meinen Soldaten, auff welden nur der allergeriugfte. verdacht 
des an E. F. ©. Dorfichafften begangenen Freuels gebaffter, in beyweſen und an⸗ 
geſicht E. F. ©. Diener mit Leibes vnd Lebensftrafe alſobald durch mein Geheiß 
belegt worden. 

Gelangt deßhalb an E. F. G. meine vnterthenige bitte: es gernhen diefelben 
berürte Fewersgeſhar vnd deren Vhrſache meiner. Perſohn nicht behzumeßen, ſonderu 
dieſe feſte zuuerficht dero fürſtl. Gemuethe zu imprimiren, das E. F. ©. gehöriger 
Landts vndt Leutte eonservation ich bey ber Armee ſelbſt recommandirt feyn laßen 
will. Es wehre aber meines vauorgreifflichen wißens nicht vnrahtſamb, wenn E. F. ©. 
mir einen krigsverſtendigen commissarium zuordneten, der mich E. F. ©. Landes⸗ 
beſchaffenhert nachrichtlich erinnern, vnd mich ſonnſt in einem vnd anders zu deſſen 
verſchonung behufige vnd dienſahme adresse geben khöndte. Sofern auch E. F. ©. 
Vnterthauen auf die ausreißenden einzelnen Soldahten ein wachſahmes auge zu ſchlagen, 
dieſelben gefengklich anzuhalten, oder im: fahlle gewaltſahmen widerſetzens gar nieder⸗ 
zulegen angeſetzet würden: ſolte das Rauben vud Plündern deſto wenniger vberhandt 
nehmmen. Geſtalt E. F. ©. Landdroſten, Cautzler vndt Rehten ich dieſe beiden 
mittel berayts. wolmeinend angedeuttet vnd gegen E. F. ©. auf; trewhertziger, vn⸗ 
geferbter affection zu widerholen nit vmbgehen khönnen. Dieſelben ich göttlicher 
milde, Protection vub.neben anerbietung meiner vnterthenigen Dienſte dero gegen 
mich zu beharrenden freundlicher faveur empfehle. , 

Giebolvehaufen „ ven 9. Julii 1628. . - 
- €. 5. ©. vntertheniger 
3 Johann graue von Tilly. 


® 
- 


Nro. X. 

Köuigl. Archiv zu Sannover. 

„Tilly an Herzog Chriftian von Büneburg- Celle am 17. Juli 1623. 

— Ich bin der tröſtlichen Zuuerſicht, E. F. Guaden werben nummehro mei an 
dieſelben sub dato Gieboldehauſen den 9. Julii getahnes ſchreiben empffaugen, vnd 
darauß gnedig vernommen haben, waß vor hoheß ſonderbahres mißfahllen mir ob 
ter Soldahten in & F. G. Obrigkeit, iedoch auß Mißyerftanbt ont Irrtumb 
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verübten Muetwillen begegnet vnd widerfahren, verhoffentlid E. F. ©. tiefelbe ein- 
gewendete wahrbaffte entfchufpigung und zu verabreichte Beftraffung der Verbrecher in 
Gnaden vormerken vnd ber Zeit beſchaffenheit nach alß eine giltige satisfaetion 
aeceptiren werben, zumahl fonnft in einem und anberen alfoldde ordinanz an fid) 
geichaffet, das zuuerſichtlich E. %. G. angebörige Land vnd Leutte fernerer Incon- 
venientien vberhoben bleiben ſollen. 

gJohann graue von Tilly. 


. — — - — ne 


Nre. XI. 


Den Jaheit bes erſten Briefes, den Tilly am 22. Anguft 1623 von Meppen 
aus an die Stadt Emden fchrieb, babe ich kurz angegeben in der Geſchichte Oftfries- 
lands von 1570-1751, Seite 245. Das zweite Schreiben vom 4. September 1623 
ans Wardenburg theile ich hier mit als Probe, wie Tilly an deutſche Städte ſchrieb, 
wie er benfelben feine Geſinnung barlegte. 

Nathhaus⸗Archio der Start Emden. 

Edle, Ehrenuefte, Füurfichtige, Hoch vnd wohl Belt, beſonder liebe Herrn vnd 
Freunde. 

Derſelben widerantworitlich Schreiben vom 28/18 nechſtabgefloſſenen Monats 
Augnfti hab ich hauptfächlich dahin gerichtet verftanden, daß Sye erſtlich gucte Hoff⸗ 
nung zu deß Manßfelvers Abzug geſchöpfft; derohalben es ohnnötig die mir unter⸗ 
gebene Kayſ. Rhriegsarmee' bahin zn ewphoyiren: Vors andere daß die guetliche 
bin und beyleggung zwiſchen Inen und Irem Landtshern ſich erhaltender Mißver⸗ 
ſtenbnuffe albereits ein Anfang gewohnnen, Bud an gewünſchtem progress vnd auß—- 
gang’ nicht zu zweiflen. ſey: Derowegen es auch im vberfluß einige Khriegagewalt wiber 
des Reichs Verfaſſungen hierunder anzumwenten. 

Belangendt nun den erſten punct, were ber Statt Embden vnd ganzem Lanbt 
wol zu gönnen, daß. die ſchwehre ohnertregliche preffuren durch angebentten abzug ber 
maleinften Ihre endtfchafft erreicht. Es kombt mir aber ganz mitleidig zunernemmen, 
daß Hingegen. das Manßfeldiſch vnd andere benachbarte Khriegsvolder der Statt Emden 
in wenigen tagen hero bergeftalt feindtlich zuſezzen, das folches einer Belägerung 
nicht ohnähnlich, wofehrn nun fie berren fol einen Gewaldt abzuwehren ießiger 
Zeit gelegenheit nad) bastant gennegſamb, wie an Irer Dapferfeit und courage diß- 
falls nit zu zweiflen, will ich ganz gern Inen allein vie glorie liberirter Statt zu 
regnen, -da fie aber meiner bilff bebörfftig, Inen dieſelbe hiemit anerboten haben. 

Bber den anderen puncten wünſche den herren ich zu förberlichfter erfällung bes 
beuorſtehenden glüdtichen vergleiche Gottes als Stifter deß fridens vätterlihen und 
milten Segen, Vnd ift freplich kheines zwangs bey benienigen vonnöten, welche vor 
fich ſelbſten zue einigfhait beliebens, dahin auch mein anerbieten ganz nicht, ſondern 
wider den Manßfelber vnd feine Adhaerenten, welche ein fo löblich nuezlich prepas 
allein zu Irem eigen gewinft zu behinveren vnd dissaluiren fi) beforgli vnder⸗ 
ftehen würden, gemeint vnd angefehen geweft. In welchem "gefunbten Verſtandt eine 
friedenshandlung, daran das heylich Heich merclich intöressiert , ehnuerlezter Ręiche⸗ 
Constitutionen wohl befördert werben khan. 

Fliege demnach den herren ich hirmit abermahls mit aufrichtigem offenem Ge⸗ 
mueht zuuernehmmen‘, das von der Röm. 8. M., unferm 8. H., ih eine expreß⸗ 
life Commission empfangen, den Manffelder als einen beharrlichen ftöhrer gemeinen 
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fridens, vnd öffentlichen proseribirten Aechter zumerfolgen, Vnd die vhralte löbl. 
Grafſchafft Oſtfrießlandt, ſambt der Statt Embden auf vnd ober eine ohnrechtmäßige 
gewaldt, vnd dominat zu erretten, vnd zu befreyen, auch mich dahin zu bearbeiten, 
auf daß berüerte Grafſchafft vnd Statt Emden von aller slavereye und Dienſtbarkheit 
erlsſet, dem Reich vnd deſſen ſchuz vnd milten Geſag, iedoch ſambt consernirung 
aller wolhergebrachten freyhait, priuilegien, vnd Immunitaten vnter beren ‚fridlichen 
genuß fy hiebenor ˖ In ſtattlichem for, aufwachs vnd wolſtandt ſich befunden, wiber- 
umb unirt vndt verglidet werden möge, Dann Ire Kayſ. M. die von Manßfelder 
vnd ſeinesgleichen vnterſtandene dismembration dieſer eblen prountzien vom leib 
deß Röm. Adlers zumerfatten vnd nachzugeben ganz nicht gemaindt, Es wierdt auch 
hoffentlich Ir. Mayt an Mitteln nit manglen, dieſen Töblichen vnd der ganzen Landt⸗ 
ſchafft zu ehren und nutzzen zihlenden Kayſerl. vorſatz wider deß Manßfelders, vnd 
feiner Adhaerenten violenz vnd Dettlichkeiten zu behaubten, und durchzubringen; 
Inmaßen meines darnorhaltens die hern Staaden ber Vereinigten Niederlanden Irer 
jo öffters verfprochenen Neutralitet, Vnð anderer resolution, ‘wie auch beywohnen⸗ 
den Vorſichtigkheit vnd discretion gemeß, dieſe Irer benadjbarten wolfarth nit be⸗ 
hindern, ſondern als an ſich ſelbſten billich, vnd zue deſto freyern vebung ber com- 
mertien, und perpetuirung gueter nachbarſchafft gereichendt mit allem fauor pro- 
sequieren, vnd beflrdern werben. Daun auf ven ohnuerhofften gegenfahl gemelte 
Herrn Staaden fich in dieje allß ohnleugbare Reichsſache, darmit fie überal nichts 
zu thun, einflechten ſollten, möchten Ire Kayf. M. mir oder anndern ſolche Ordinanz 
allergnedigſt ertheilen, die des Reichs reputation, ‘würde vnd anſehen gleichförmig, 
den herren aber groſſes Ohngemach vnd nachtheil gebähren möchte. 

An die herren gelanget ſchlißlich mein pitten, fie wollen zu ihrem eigenen nuz 
und beſten, ja zu widereroberung Ires alten wolergehens, vnd beim Reiche herge— 
brachter libertet, die band mit helffen anlegen, auf den ſachen mit mir Verthrewlich 
correspondiren, und alle diffidentz, alß warm bierunter ichtwaß anders denn ob» 
angebeuteter beylfamer Zwedh gefuecht wilde, gänzlich ablegen, vnd hinwerffen; 
Geftalt ich die herven hierüber genuegfamb, end Irem felbften begehen nach zu asae- 
curiern erbietig, Ire Gemuetsmeinung nachrichtlich mit dem 'erften erwartenbt, vnd 
Inen annembliche Behäglichleit zu bezeigen ganz willig bin... _ 

Datum Wartenburg den 4. September Ao.' 1623, 
Der Herrn 
freunbtwilliger ——— 
| Johann grave von Tilly. 
2 \: 
... Nro. XI. 

Rathhaus⸗Archiv zu Emden. a 0 

Der Kaifer au die Stadt 17. Februar 1624. . 

Ferdinand der Andere u. f. w. 

Liebe getrewe, Ir wertet. Euch ohne zweinel gietermaffen zu erinnern haben, 
Waßmaſſen bey Vnſern Höchftgeehrten Vorfahren amı Heil. Reich Römiſchen Kaifern 
und Königen, Ehrifimiltifter gebechtnus, ſich Eure liebe Vor⸗Eltern, folang biefelbige 
vnter Irer, vnd des Heiligen Römifchern Reiche Trew, Deuotion und gehorjan 
ftandthafftig vnd wngeändert verpfibn, unter den Kay. Adlers Flügeln, Schitez umb 
Schuͤrm yederzeit in guet’ ruhig fridtlichem weſen vnd wolſtandt befunden, | 
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Dann obwohl fih ye zu Zeitten zwiſchen Eurer Herricaften, den Grauen. zu 
Oftfrießlandt, auch vorgenannten Euven Bor-Eitern vnd Euch Streitt vnd Irrungen 
zugetragen, So haben hoch. höchft gemelte Vnſere geehrte Borfahren, aus tragenden 
Kay. Ober vnd hochrichterlichem Ampt, nach anhör⸗ und vernemmung aines vnd Des 
anderen Thailß eingervendten Behelff, Motiuen, Recht vnd Gerechtigfeiten, basyehnige 
verordnet, was ſich Rechtlicher Ordnung nach, vnd den heiljamen Reiche Sazungen gemeß, 
pedeßmals gepüren und der Sachen vmbfländt vnd notturft hat eruordern mögen, _ 

Als fi aber mit -der Zeit alerhandt folhe.Leuth und Gemüter herfür gethan, 
end an Tag gegeben, welche mehr zu ongewiffer Newerung, daun bem alten fihern 
Wolftaudt luft: und lieb getragen. ond auffer. eines Regivenden Römiſchen Kayfers 
al des unmittelbaren Oberhauptes, unter augegebenem Schein der -zu ſehr weiten 
Ablegenheit, anderer nechſt benachparter Ortben, Schuz, Schürm und Protection 
gejucht, vnd fich vemfelkigeu ontergeben, So ift. offenbar und. am Tag, dag ſolche 
protection vnd Schuzſuechung mehrern thaylß nicht nach dem peften aufßgejchlagen, 
Sondern von aiper Zeit zur andern allerhaudt wirerwertigkeit ſchädtliches Mißtrawen 
Vnrueh, Krieg vnd Landwerderbliches Weſen verurſachet, vnd mit fi gepracht, wie 
dann ſolches alles den Augenſchein ſchon von etlich Jahren ber, ‚unter auberen für⸗ 
nemblich mit Vnſers vnd des Reiches Weldtküudigen vheindts, Landtverderber, vnd 
gemeinen Fridenzerſtörers, des proscribirten Ernſten Manßfelders, vnd feines zu- 
ſammen rottirten Anhangs, vheindtlicher Einfahl in obbeſtimbte Srafichaft DOftfrieß- 
landt, Verhöre Verwüft- und Verberbung, vnd vaſt -genzlidde Ruin and verderblich— 
fait mit mehreren zu erfennen gegeben, desſelbigen auch och biß dato ſo vaſt kain 
Endt- vnd aufhören zu fpüren ift, in fonderbarer bevenduug, obſchon vorgedachter 
proscribirte Manßfelder obgehörte hiß auf- den euflerften Gradt degealirt. vud ver- 
derbte Grafichafft Oftfuießlandt vnlengſt quitiert und verlaffen, und fich anderft wohin 
gewendet haben mag, das demſelben doch in allen feinen. aetionibus (alf welcher biß 
ber alle vpn Ihme jelbft angepotene tractationes vnd Accord, -allweil zu feinem 
boßhafftigen bebeiff und Vortheil gerichtet, onb- Damit ben mehrern Thail Inn: vnd 
außlendiſcher Königen, Potentaten, Chur- und Fürften betrüglich angeführet) gar 
durchaus nicht zu trawen, noch ſich auff ſeine zuſagungen ond verſprechen, Sy ſeyen 
fo erxffig vnd verbindtlich als Sy ferner wollen, ſicherlich zu verlaffen, Iumaffen 
ſolches ſeine vnd ſeiner Adhaerenten, mit dem Bethlehem Gabor noch ſtäts continui- 
vende gefahr vnd fhäbliche correspondenzen zu uerftehen geben, - 

Diſem allem nad, fo erinnern, ermahnen onb_begern Wir an Euch ſambt ont 
ſonders hiemit gnedigift, Ir wollet der Sachen oberzehlte gewiß vor Augen ligenve 
beichaffenheit, Efendt, Sammer, Dienftbgrfeit, Ruin und desolation, mit Iren vmb⸗ 
ftenten, vnd auf ih tragenden weiter gefahr, ſambt und lieben Iren alten vorigen 
splendor vud Wohlftaudt, vernünffttg bedenden, vnd zu gemüeth ziehen, und in 
Eure Vhralte Freyhait, unter onferm und des Heil. Reihe Schuez vnd Schürm, ohne 
ſchmelerung, abbruch vnd veräuderung  angeregter hergebrachten Freyhaiten, Priui- 
legien, Immuniteten, ond zu terjelben Vindicir- vnd aufjchwingung tretten, Euch 
auch crafft vnferer zu mehr vnterſchiedlichen mahlen abgegangenen aynceration vnd 
Assecuration Schreiben gewiß vnd verfichert halten, Das vnſere vnd ‚obbemelter ge- 
horſamen Chur-Fürften und Stenden des Reichs fi, aus antringeuder verurfachung, 
obbefagter Vheindt, Aechter vnd Rebellen, in ber:angrängenden Nachparfchafft ligende 
Armada zu fainem andern Zihl vnd Endt, dann ainzig vnd allain zu Eurer sub- 
leuation, Troſt vnd Erquickung, vnd entgegen zu dempffe vnd außrottung Eurer 
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Vheindt vnd widerſacher angejeheu vnd gemaint feyn, Inmaßen daun zu ſolchem Endt 
der beſtelte General Leutenant Graff von Tilly gemeßenen Beuelch bat, 

Wolten Wir Euch auch vnſers tragenden Kay; Ampts obligenden... vätferlichen 
lieb vnd Sorgfeltiglait nicht verhalten, denen ‚Wir neben erwarttung Irer gehorſam⸗ 
ſten Antwort in Kay. gnaden wol genaigt ſeindt, 

Geben in Bnſerer Statt Wienn, den Sibenzehuden Februariy Anno Scchgehen- 
Hundert Bier vnd zwanzigſten, Vnſerer Reiche des Römiſchen ‘im Funften, des 
Hungariſchen im Sechſten und der Behaimiſchen im Sibenden. 

Ferdinaudt. 
vidit Peter beinrich v. Stralenborff, 
0. Ad mandatum u. ſ. m 


——r > ——— 


Nro. xiu. 
Archiv d der Calenbergiſchen Landſchaft zu Hannover. . 
Stelle aus dem Kreisabſchiede vom 16. März 1624. . 
— Dieweil den Bırberthanen dergleichen contribuliones kenger in ertragen, alien. 

dings unmöglich, jo bet man -auff’ kaine vewe Werbung fehließen können, ſondern 

Fürften und Stende wollen. den Kayferlihen fo hoch bethewreten sincerationibug- vnd 

nssecurationibus ‚alleruinterthänigft - getrauen, ber vnderthänigſten zumerficht, Ihre 

Kay. Mayft werben. Fürften vnd Stände ſammt ven | nberibanen, vnd Argeharigen 

dawider nicht beſcwweren open. x . . , 


“+ 
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Nro. v. 


Archiv. der Galenbergiichen Landſchaft zu Hannover. Aus der Sebtogeprapofin 
des Herzogs. Friedrich Ulrich vom 28, April 1628.  - -. 
Nachdem der Herzog. berichtet, wie er- von Anfang des Krieges on, fi) betmht 
„gegen die Röm. Kayſ. Mayſt. Vuſern Allergnädigſten Herrn den. ſchuldigen gehorſamb, 
aufrechte Liebe vnd Trewe vnausgeſetzt gu beweiſen“ — fährt. er- fort: „ER iſt aber 
layder darauff ao. 1625 die bewufle armatur von ber Bönigl, Würde in Dännemark 
zu Hand genommen, ein newer Erayftag zu Lüneburg angeftellet, und zugleich der 
weltfundige ungfüdjälige conuentus zu Lawenburg gehalten, auch endlich: auf dem 
Crayßtag zu Braunſchweig auf eine auderweite werbung. geichloffen worden. Dero- 
wegen bezeugen nan S. F. ©. hiemit lauter und gegen ben Allwiſſenden Gott, der 
ins Verborgene fiehet, gegen bie Kayſ. May. vnd das gante Reich, daß Sie es nicht 
anders verflanden, gewuſt, "gemeint ober geglaubet, alß daß ſolches alles bloß zu 
einer erlaubten defensiom Des Crayßes, vermöge vnd nad) anweiſung ber executions- 
Ordnung angeſehen geweien, Nimmermehr ift aber derſelben jemals zu hertzen ge- 
ftiegen von der allertunterthänigen trewe, ſchuldigſten gehorfamb vnd deyotion gegen 
vor Allerhöchſigedachte Röm. Kay. May. alß Ihren von Gaott vorgeſetzten ordentlich 
erwelten vnd geſchworenen Kayſer vnd Oberhaupte jo gar eines Fingers breit, abzu⸗ 
weichen, inmaßen Sie bavor alfoforth zu Lawenburg Öffentlich bedingt, auch deſſen, 
dafern es nötig fein folte, ein unzweiuelhaftes zeugnig von einem vornehmen. fürften 
jeberzeit‘ haben vnd ‚erlangen Fhönnen.” Er fehildert dann feine Beſtürzung, wie 'er 
die Misbilligung des Kaijers vernommen. a 


- 
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” ‚Nro. XV. 


Kris zu Brüfſel. Corresp. de Maxim. de Baviere avec A. et I. 15. Dec. 1625. 
Anoff Friedrich und Hans Albrecht führen Klage bei Chriftian IV., daß Mansfeld in 
ihr Rand eingebrochen und auf Befehl tes Dänenkönigs reguirirt babe. „Wir- find 
darüber zimblich perplex vnd beftürzt, in fernerer und fonderbarer Betrachtung, ob 
vnß wol genugjanıb befantt vnd wiffend, daß €. Konigi. Würden, wie auch vnſerer 
vnd ber anteren Fürſten des Crayßes Intention vermüge tes zn Lauenburg gemachten 
Schluffes vnd tarauf erfolgten Eraykabfiheites nur dahin gerichtet, daß Durch tiefe 
Crayßverfaſſung einzig vnd allein tiefer Crayß defendirt und vertheitigt, vnd laut 
der‘ vorigen Crayßabſcheide von anderen friegenden Parteien, Durchzügen vnd Ein- 
guartierungen conservirt werben follte. Dabey wir auch befländig zu verharren 
gedenken. So nilffen wir doch nunmehr befahren, vaß I. Kayf. Maj. Bnfer Allerg. 
Herr tabero daß man fich dem Grafen von Tilly wiberfegt, den Grafen von Mans- 
feld aber, welchen Sie doch in vie Acht erklärt vnd durchs ganze Reich‘ verfolgen 
laßen, anjeßo frei und ungehindert wider angezogene Crayßabſcheide (darin enthalten, 
daß · anderen kriegenden Parteien tie Durchzüge und Einquartlerung folte abge- 
ſchnitten fein), pafliren und logiren Infien, in der gegen Fürſten vnd Stände dieſes 
Crayßes geihöpften suspicion, als wäre dieſes des Crayßes Verfaſſung nicht zu bes 
Crayßes defension, fondern auf anbere und fremde Sachen (welches doch E. Königl. 
Würben fo wohl als uns vnd anderen Fürſten des Crayßes niemahlen in Siam 
fommen) gemeinet vnd angefehen, nicht wenig conserviret vnd befeftiget. Bid dero⸗ 
wegen gemelten Grafen von Mansfeld dieſer Dexter zu verfolgen, vnd nachzuſetzen 
onzweifentlih Verordnung thun möchten. Daran wir darumb wur jo vielen weniger 
zu zweineln haben, weil die beiden Generale der Herzog von Friediand und Graf 
von Tilly in ihrer den Eraykabgefandten eingehändigten Erklärung bie Inducias betr. 
ichon ausdrücklich den von Mansfeld von folchen Induciis‘exeludiret vnd begehrt, 
daß bei mehrermeltem Stillſtande denſelben zu verfolgen vnd aufzuſchlahen ihnen frei 
vnd ˖ bevorſtehen vnd bleiben ſollte. u. ſ. w. 

Die Herzöge bitten num flehentlich” den Dänenkönig, er wolle ſeiner Freundſcheft 
zu ihnen gemäß Sorge tragen, daß der gedachte Durchzug nicht geſchehe, daß dagegen 
Dizeiplin gehalten werde. — Ferner hat ver König an Me Erlegung ber Tripelhülfe 
. in triplo gemahnt. Die Herzöge entſchuldigen ſich. Ihre Ritter⸗ und Landſchaft 
weigere ſich deſſen, und Gewalt können die Herzöge nicht anwenden. 


“15. Dbr. 1625. 
A. Friedr. u. Hans Albr. 


- 


Nro. XV. _ 


Archiv. der Calenbergiſchen Landſchaft zu Haunover. 

Die Calenbergiſche Landſchaft beſchloß am 25. April 1625: ‚zu bitten, das bie 
angemutbete defensions-Berfaftung auß obgetachten Brjachen ter offensio' Caesaris 
mögte verbleiben, vnd notorifcher impossibilitaet halben die Landſchaft damit ver⸗ 
ſchont ſein.“ 

Die Landſchaft Wolfenbüttel bezieht ſich für die Berwerfung der Vorlage Friedrich 
Ulrichs auf den Kreisabfchied vom 16. März 1624 (vgl. oben Nr. XI), und fügt 
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hinzu: „zuuorab aber haben wir vnſer und der Calenbergiſchen Laudſtende vnder⸗ 
thänige demonstrationes, warumb ‚vie newe Kriegsverfafſſung von S. Fürſtl. Ohr. 
nicht zu belieben, ſondern dieſelben ſich dauon quocumque modo entledigen jolten 
in welchen demonstrationibus wir bie ſtatken argümenta a non necessario, matili 
et plane impossibili, offensio Caesaris von höchfter gefahr, desgleichen die iezigen 
enentus mit hellen Haren, worten angebogen vnd hingeſtellet. Im Auguſt 1625. 


‚ Nro, XvII. 


Archiv der Calenbewgiſchen vandſchaft zu Hannover Tip am 10, Sept. 1625 
an Friedrich Ulrich, 

— — — „An E. F. 6. deuotion aber wehre zwar gleichmeßig nicht zu gweiffeln, 
wenn nicht bie ‚hin vnd wider von Iren Vnderthanen gegen meine onterhaltenpen 
Soldaten bi dabero wider alleg verſchulden verübte graufame hostilitaeten zu wi⸗ 
drigen gedanckhen vrfach gegeben, dahero auch gank unnötig gewefen wehre zur Ab- 
ſchaffung der nach Poggenburg verlegten Salubgardi nachmahlen anmahnung zu fhuen, 
zumabfen biefelbige vothin "aber gang vngewöhnlicher und vnverautwortlicher weiſe 
bereith abgeſchaffet, "Zudem nicht allein der Obriſt Leitenant Johann Vieretz neben dem 
Rittmeiſter Sirach gefencklich hinweg geſchleppt, ſondern auch überdiß zugefahren 
vnd die daſelbſt hinterlaßenen Offieirer vnd Knechte nachgehends bei den Kopf ge- 
nohmmen pnud erſchrecklich tiranniſcher Weiſe darnieder gehawet und ermordet wordeun, 
wohero ſolte nuhn nicht erfolgen, das die Soldaten zur ungeduld gebracht vnd zu 
vngebührlichen excessen (fo zwar durchauß nicht durch mein verheugknus, wiſſen und 
willen, deſſen ich gleichfalls in meinem gewiſſen Gottlob genugſamb verſichert bin, 
verübet, ſondern mit ſcharffem ernſt inhibiret vnd verbotten ſind, auch tagliches 
verbotten werben) veranlaßt worden A” 

Er bittet nochmals um Brod für ſeine Soldaten, 300 Fuder Korn aufs aller⸗ 
ebefte, damit die Soldaten ihre Rethdurft haben. Auderrjals will er von allem 
Unheile entſchuldigt ſein. 

Ganz eben ſo ſchreibt Tilly am lo. October 1625 an den derzog Cheiſtian von 
L. Lelle. Das Schreiben im Konigl. Archiv zu Hannover 

„Nuhn gelebe ich der getröſteten vnterthänigen zunerſichtlichen Beffnung, es werben 
E. F. G. mic) der beſchehenen Excursionen, vnd da eine und andere Vnthat dabei 
verlikt worden felnb, gnebig vor entfchuldigt halten, zumablen ich deffen im meinem 
gewiſſen verfichert bin, daß dergleichen übeles und vnnerantwordtliches procediren 
mit meinem wiſſen vnd willen nicht beſchicht, noch beſchehen ſoll, Ich will aber auch 
dabenebens in keinen zweuel ſetzen, eß werden E. F. G. alſo hoch nicht anziehen, oder 
zu gemüeth führen, daß von den Soldaten .die Excursiones. vnd da dabei einige 
andere vnthat vorüber paſſirt, vorgenohmmen worden, in Betracht dieſelbigen Ihres 
nottürfftigen Vnterhalts von allen ortten, ta gleich bie baare bezahlung dafür aner⸗ 
potten, vnd bereits porhanden geweſen, nit mächtig ſein khönnen, Derowegen fo bitte 
ich vnterthänig, Es wollen E. F. ©. mich und meine vntergebenen Soldaten, denen 
zwar bei mir keinerlei muetwillen, Enormitaeten, vnd Exorbitäntien in feinerlei 
weife noch weg iemablen geftattet, viel weniger approbiret oder guet geheißen worden 
ſeind, in fo viel gnedig vor entfchuldigt halten, vnd danuebenß miileidentlich erwägen, 
daß der arme Soldat bey anſtehender ermangelung deß Vnterhalts zur conservirung 
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jeines.2eben®, alß welcher von Lufft nicht leben Khan, vnd ohnedeß tegliche: und ftündt- 
lichs mit vielfeltigem Cummer vnd Elend umgeben if, zur fuchung ſeiner Leibesnahrung 
nebtwendis uud natuerlicher lieb ‚feiner jelbft bewegt vnd getrungen werben mues.“ 


4 





Man vgl. damit ferner den Bericht des Amimannes Johannes Hennings aus 
Wickenſen an ven Herzog Friebrich Ulrich, vom 1. Sept. 1625, aus dem Königl. 
Archiv in Hannover. 

Nach einer Eutfhulbigung, daß er ſelbſt wegen Krankheit beim Einmarie der 
Tilly ſchen Truppen nicht gegenwärtig" geweien, führt Hennings fort: „Iſt mir den⸗ 
noch onuermuhtlich fürlhommen, wie bie Bawersleut ſich beim Einfalle gegen bie il. 
ſchen Soldaten gar Vnbarmhertzig follen angeſtellet haben.“ 





N rO. . XVIH. 


Archiy zu Bruſſel. Corresp. de Maxim. de Baviöre a avee Alb. et Isab. 

Mar fchreibt am 15. Juli: „Le Prince de Cologne doit voir et estre Bpec- 
tateur des ravages et devastations que Mangfelt et Halberstat ont passez 
nagutres exercez en les Päys, sans auleune assistance. parceque le eomte de 
Tilly (de la conservation des gens duquel le tout depend) pendant que les 
pr&perations de la guerre de Dennemarque luy sont si voiaines, et devant 
les yeux, etn ’y estant separ6 que par l.interjection de la riviere de la Weser, 
ne peut se quitter des trouppes d’Anhalt. a 


Nro, XIX. 


Nuil. Archiv zu Hannover. ‚7 — 
Berzeichnis von Tillys Hofſtaate und Berpfegungeerbung kefielben im Amte 
BWinfen an ber Zube. 1627. 
Se. Exeellenz ſelbſt eigene Leute und > Bferte, babei ber Stallmeiſter, Vferre. 
and dann bei ſich habende Knechte, item Reit⸗ und Bubehferbe 68 
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. ‚+ Pferde. 
BE - Uebertrag 169 
Canzliſt Zalob Seiler D. = 2 2 2 nen ren 
v„ BSteidat, DU.» 2. ln l.re 
nr Bo, Du. 2 een 
Der Auditor General, Du... 2.200. . 


General: Ouartiermeifter, Du. .. ... 
Genexal⸗Proſfoß ſammt feinen keuten, D. - | . 
Feldmedicus, D.U. . . . ... 


G. Quartiermeiſter Lieutenant, D. ER 
Kjutant Caspar, Du.» 0 2 Er nr een 
n Ma Ram, Du. Jnn. . 
"„ Ban, Du. 2 2 2 nit. 
un en Per 
Jarop, D. .... ee 
General »Wagenmeifter Lieutenant, Din . 0 en 
Aufwärter..v. Pareperg, D. . 0 ren 
8 Pöllnitz, u 2... 2 2 nen 
Drei Edelleute, Dom... 000 em 
Ba 
Barbier .. 
Sechs doſſtaate⸗ Eiufpännige, ine ii .1232 
2787 
Die. obgeſetzten Offigiere follen, wenn Re anders in loco find, mit Speife und 
Trank von den Ginwehnern neihbärftig perpflegt:werken; doch daß fi auch ſowohl 
Offiziere als Diener mit den Bürgern und Unterthanen nach jedes Stand und Weſen⸗ 
heit gutwillig' contentiven, felbige wider Gebür und Unvermögenheit im wenigen 
nicht beichweren, ober ihnen die geringfien Geld - Eontributionen aumuthen. Denn 
wofern bie wenigfte Beſchwerde oder. Klage vorläme, ſoll dieſelbe unfehlber- und gewis 
mit ernftlicher nnausbleiblicher Steafe. angeſehen werden. 

- Bas fonft andere burchreifende Offiziere und. Perſonen anlangen 4but, denen 
ſoll weder frei Quartier, noch fonft das werigſte zu fordern, mit nichten geſtattet 
werben, ohne was jeder berjelbigen vor fein banıee Geld zehren und bezahlen würde. 

‚Onzichehe, d. 2. Deebr. 1627. 
Ti. 
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Aus "einer Samt Blngßiätter im Beſitze bes Verſaſſers. 
Nro. XX. v 
“ Offener Anfhlag des Grafen von Tiuv 

Es if verſchienen Monate Martij vnderm Namen deß löblichen Nider⸗Sächſi⸗ 
ſchen Cräyß Fürften, vnd Stände, ein Patent ſowol au deſſelben Vaſallen, Vnder⸗ 
thanen, vnd zugehörige, Als Außländiſche in offnen Truck außgangen, vnd hin: vnd 
wider fpargiert, To hauptſächlich dahin zihlet, das Hoch: vnd wolgedachten Crayſes 
jetzige vor Augen ſchwebende Kriegswerfaffing, allein zur-defeusion, vnd verſicherung 
der Teutſchen Freyheit, Vbung der Airgipurgifchen Conſession, vnd was von dieſen 
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beyden Puncten dependirt, auch Abwendung angedrewter Einlägerung, und hostili- 
teten angeſehen, und gemeint. Deßgleichen das nicht allein Hertzogen von Friedt⸗ 
landts Fürſtl. En. fonder auch der Hochwolgeborne Herr, Herr Johann Graff Tſcher⸗ 
claes von Tilfi, beyder der Röm. Käyf.- auch zu Hungarn vnd Böheimb Königl. 
Mayſt. pnd respectiu& der Churfürftl. Durchl. Pfaltz Bäyrn General Leutenant, 
benente‘ Teutfche Libertet vndertrucken, die Augſpurgiſche Confession aufßreutten: 
ond allerhand graufame Gewalt: onnd Thathandlungen verübt haben ſolle. Ob num 
wol gar 'nicht zuzweyfflen, es werben allerhöchſtgemelte Röm. Käyſ. Mäyſt. als bie 
nicht wenig felbft, vnd jonberlich in jhren hoben officien, vnd aetionen, befelchen, 
vnd handlungen, deßgleichen derſelbe getrewe, und affistirende Shur: Furſten, vnd 
Stände, Hoch: vnd hart angegriffen, zu Erhaltung dero Käyſerlichen Respects vnd 
Authoritet, nothwendiger Ehrenrettung, vnd ableinung ſolcher ſchweren inzüchten 
halben das Röthige vornehmen, und ber Welt zuerkennen geben, and) deßwegen Hod)- 
wolgemelter Herr Graff von Tylli derfelben in dem mwenigften nicht vorgreiften foll, vnnd 
will, fo haben doch S. Excell. ein Notturfft befunden, barzu für deren Berfon in parti- 
culari under deffen wicht fill zufchweigen, ober -foldhe verkleinnerliche Auffligen auff 
ſich Liegen zulaſſen. Vielmehr andern fo der Sachen nicht erfahren, (dann alle wel 
intentionirte, vnpaſſionierte Berfländige e8 ohne das zugenügen wiffen) zu eynigem 
Argwohn, als wann bie jachen alſo befchaffen, vrſach zugeben,‘ fonber alle wiber- 
wärtige inziichten zu. benemmen, ©o, bethewret Hoch: vnnd Wolgedachter Herr General 
vor GOtt vnnd den Menſchen mit guter vnuetſehrter Conscientz, vnd vrtheilen deſſen 
biß dahero geführte Actiones, vnd vnwidertreibliche helle Behmbtfchafftung, dal; 
bemjelben bey feiner aufigetragnen hohen Kriegsverwaltung niemahls zu Gemüth, 
onnd Herten geftiegen , ichtwas flrzunehmen, vnnd ins Werd zuftellen, welches zu 
ſchwech: vnnd Nidernämpffung der vechten wahrhafften in den heylfanien Neicht ⸗ 
ſatzungen gewibmeten, vnd von den lieben Borken. hinderlaſſenen Teutſchen Frey⸗ 
heit gereichet. 

Vors Auder mögen alle, vnd jedweder der. Augſpurgiſchen Conſeſſion zugethane 
| Pfarrer, Prediger vnd Geiſtliche in gantzem Niber Särifchen Cräyß, vnd anderſtwo 
künlich aufftretten, vnd außſagen, ob jemand auf denſelben-von Hechbeſtimbten Herrn 
General vertrieben, oder jhnen ſanſten in verſehung ihrer Aempter, vnd Kirchendienſten 
jemals auch die geringſte behindernuß, hem: vund ſperrung begegnet, dann man ſich 
gnugſamb verſichert weiß, vnd gidt es die vnbetriegliche notorietet, daß feines under 
jhnen mit grundes beſtand den Mund zur Klag vnnd Belhwernuf dißfals eröffnen 
kan, fonbdern vielmehr fie fambt vnd fonders wider 'allen Betrug vnd Betrang ge- 
leiten ftarden Schuß und Schirms fid) werben zubebanden wien 

Es ift auch zum britten ber Herr- General mit feiner ondergebenen Yrınada in 
diefen Cräyß nicht zeitlicher gerudtt, ale ta man durch vnerlaubte verdächtige, vnd 
wie jetzo ber fortgang deutlich zeiget, gant "gefährliche - Armatur offenbahre Merd- 
zeichen ber Feindſchafft, vnd Zerftdrung gemeiner Ruhe, entgegen Ihrer Käyf. Mayſt. 
widerholte und geithärpfite Mandata auff vielfältige beſchehne Zufag- vnd Verſprechnuß 
auffgeftedt, und nach. anleitung ver Kriegs Regleu kein ander Mittel, zu Abwendung 
antrohenden Bberzugk, vund anderer fehählichen machination, als die Berficherung 
bei Vorſtreichs obhanden vnd zubefinden geweft, So fein die Bugelegenheiten, jo 
der. Krieg nach ſich führet, nicht" dem Herrn. General, welcher obangebeuter ‚maffen, 
etliche Monat guuor, durch vielfaltige trewhertzige Erſuchung, Warnung, vund Bitt- 
Ichrifften den Cräyß von den verdächtigen ſtarcken Werbungen vnnd Kriegsbereitfchafften 
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beweglich abgemmmith, vnd was in gegenfeyts der Ereyß vor. Ellendt Jammer vnd 
Bnheil auff ſich laden wilde, verlüntiget, fonderer den Erſten vorfetzlichen ver⸗ 
urſachern vnd Vrhäbern dieſes Vnweſens anzurechnen. Dieweilen dann dahero er- 
ſcheinlich, daß, foviel au tem Herrn General gelegen, bie ihm Außſchreiben mit 
fondern ˖ Scheineuffer fo hoch angezegne Teutſche libertet einen als den andern Weeg 
in Ihren definierten Schranden vngekrenckt vnd vnbetrübt verbleibet, fo erwinbet 
fih darauf, vnd dem Sand kundtbahren Berlauff, das vonder ſolchem Namen eygent⸗ 
lich nichts anderſt bementiet vnd verborgen fledet, dann - cin angezlindte Begierdt 
ſowohl inner: als aufjerhalb deß Cräyſes ober Leib, Haab und Gütter, vollfomment- 
lich eygnen gefallens zu dominiern, ven ſchwächern vnder die FÜß -zutretten vnnd 
zumtertilgen, Sand, vnd Leuthe, Etiffter vnud Herrſchaften ohne rechtmeſſigen Zitul 
Armorum Iure an fi zureiffen, Adel vud Stätte vmb jhre mit darſetzung Leibe 
vnd Bluts thewer erworbne Gerechtigkeit, Privilegien vnd immunlteten zubringen, 
barzu ben Nothleydenden vnd Vetrargten alten Zugang zum Rechten abzırftriden, kein 
lustiz, fein. Gefäß, deiien Richter, „Leine höchere Obrigkeit zugebulden, in Summa 
das Stählene onerträgliche Joch der Dienſtbarkeit Ständen, Communen, vnd Prinat- 
Berfonen ober ten Hals zumerffen, und auffzufäplen. 

Bnd wie kann doch denen. die Erhaltung der Teutfchen libertet Ernſt: vnd jorg- 
fältiglich angelegen ſeyn, welche ſich mit deß Reichs Verdampten, Erfärten vnd pub- 
lieierten "Feinden und Aechtern, denen nichts mehr zuwider, als ein Friedſamber, 
einträchtiger Zuftandt im Reich, vnd nichts angenehmers, als ein gemeine. Zerrüt- 
tung und apertur,. zuberaub: plünder: vnnd deuaftirung ganter Prouingien, -banıı 
auch mit außmentigen Potentaten vnnd Respubl. benandtlichen: Enggelündern, vnd 
Holländern, melde mit foldhen proscribirten Rebellen vnnd Aechtern, zum härtiften 
verfnüpfft, in weit aufßfichtige dem Vatterland bochichäbliche VBerbündnuffen, Confoe- 
derationes, Coniunctarn einvermengen, barburch aubern-Böldern Muth vnnd Hoffe 
nung erweden, auch Hülff wub Hanbbiettung erweilen, fih mit deß Röm. Adelers 


koſtbahren Schwingfebern zu der Teutſchen ewigen Beichimpffung, Schaub vd Spott 


zuerhöben vnd groß zumachen? Dardurch dann and; die gerühmte Pietet zu ber Aug⸗ 
jpurgiichen Confession bey allen Verſtändigen vnd wupaffionirten Nider: vnd zuboben 
findt, dann zu deme biefelbe, von niemanden im gangen Cräyß angefochten, ober 
beleybigt wird, fo ftehet nicht zuuermutben, daß zu teren Religion eine jonderbahre 
Inflammirte Andacht und zumeygung getragen werde, ‚mit. beren abgefagten vnd in bei 
‚Reichs Constitntionen jelbft declarierten vnd perworffener Religion’ anbengern, tie 
in jbren Lanten berübtter Augſpurgiſchen Eonfeffion, nicht Die geringfte Kirchen, 
Coppellen oder Clauſe vwergünftiger vnd einraumen, man ſich aljo nahe vnd enge 
verbindet, vielmehr hat man von ſolchen vnteutſchen @äfte Die gängliche ruin vnd 
Außmuſterung ber Augſpurgiſcher Toufeffion, vnd ein erbärmfiche einführung aller⸗ 
hand Seelen verberblicher Secten vud Spaltungen zugewarten. Welcher Theil dann 
dem Crayß, vnd den angrängenben: Landen mehr Schadens, verherg: vnd Berberbuug 
zugefügt, darff feiner Special Außführung. Ein wolbelanbter Regierender, Lande 
Fürſt; vmb feiner Yriepfertigleit und gegen dem Oberhaupt im Reich habenden vuder⸗ 
thänigiften Respects willen, vnerhörten Eyempels, auß feiner Fürſtl. Reſidentz, in 
den euſſeriſten Wind! feiner Laudt verwiſſen, vnd abgefchafft, Die hochlöbliche Hertzogen 
von Braunſchweig vnd Lüneburg ꝛc., ein vornemb wel meritieftes Mitglied. deß 
Crayſes alfo feindlich verfolgt, - Das Stifft Oßnabrugk ohne ehnige Vrſach inuadiert, 
vnnd oberfüllen, die Statt Goßlar ebenrieſſig zu rem Crayß gehörendt, wider gegebnen 
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Glauben angefpreugt, vie bey ber jüngften Bramticdnueigiichen tractation zu der hoch⸗ 
anfebentlichen Herrn delegierten vnderhandletn fatten vergnügen vnd befiebuuß diß⸗ 
ſeyts bewilligte vnd angebottene, aber von jener Seyten, fo hochmuͤttig vnd verächtlich 
repudirte vnd außgefchlague Friedens Mittel, wie and bie vorgehenbe pressuren 
im Stifft Hildeshaimb, deß Eräyfes angehörigen membro, ſampt andern verhand⸗ 
lungen mehr, geben darüber ein Mares Gezengnuß. -Deren befchaffenheit nach, ge⸗ 
ieben fein’ Excell. ver feften zuuerfichtlichen "Hoffuung, es werbe niemand durch vor- 
beftimbtes Außfchreiben, fi von feiner verpflidten Schuldigkeit, Trew vnd deuotion 
zu ber Kayſ. Mayſt. wider bie außgetruckte Göttliche, vnnd in feinem heyligen Wort 
offenbahrte Verordnung abwendig machen laffen, fonber als ein reblicher, vffrichtiger 
Patriot, nad) wie vor dabey beftäntiglich vnnd vnaußgeſetzt, biß in die Grube vnd 
letzten Athem persemerirn, vud verharren, innmaffen ſolches Chrifilich, rühmlich, deu 
Böttligen Gebstten gemeß, zu erhaltung Fried, Ruhe vnd Eynigleit dienet, vnd fich 
männiglich darbey wolbefinden, Auch Ihre Käyf. Mayft. Schirme, Schubs vnd anberer 
Begnadigung zuerfrewen haben wirt, dann je kein ander Mittel bey Ruhe, Frieden 
vnd Sicherheit, gleich und Rechten vor Def mächtigern Vndertruck: vnd Berfchlingung, 
frener Vbung im Reich zugelaffener-Religton, dem Gebrauch verliehener Priuilegien 
vnd Immuniteten, fortfegung ber vnendbehrlichen Gewerb vnd Commertien zuuer⸗ 
bleiben, als wann die Glieder dem Oberhaupt, von Gott verordnet, den gebilhren⸗ 
ben ſchuldigen respect: ond gehorſamb erweilen, demſelben in aller fürfallenheit ge⸗ 
trewlich assistirn, vnd. wann fie won den Gewaltigern am Leib, Gutt. ober Freyheit 
ſich widerrechtlich gefrenkt, verfolgt, vnd beſchwerdt empfinden, befjelken protection 
und Handhaab hinwiderumb genieffen: Darinnen, vnd jonften niergente beftehet- bie 
vnuerfälſchte Wahre Teutſche libertet, vud ift. alles widerwertiges einbilden, vnd 
fürmabfen nur ein unformbliche Chymoera vnd vergebentfiche mißwürdige, vnd ine 
eufferift Verderben ſtürtzende bethör: verblend: und Berführung. - 
So ‚mehr Oochgedachter Herr General zu nachrichtlicher. Dienſchafft hiemit zu 
publieirn vor nothwendig ermeſſen. Actum in Quarlier zu Alfeldt am vier ont 
zwantigften Tag Aprilis, Anno Sechzehenhnndert vnd im ſechs vnd zwantzigſten Jahr. 


Königl. Archiv zu Hannover. 

‚Bericht bes Landdr often von Hodenberg an den denog itten von Lüne⸗ 
burg⸗ Celle. 

— — „Vud weil das Bergftädtlein ‚im Grund genannt, ſich wegen der Kayſer⸗ 
lichen Kriegsoölder, for zu Gittelde vnd darunther allernächſt demſelben eine Zeitlaug 
einquartiert gelegen, ſehr feindſelig augeſtellt, auf den Straßen außgelauffen, vnd 
viele Soldaten vnd Reiter, fo fie nur mächtig werden können, geplündert,, ermordet, 
in ihren Quartieren oberfallen vnd vmgebracht haben, ſonderlich ‚haben fie im Heu⸗ 
richewinkel genannt, viel Mord begangen, atfo daß auch ber Dexter. faft fein Menſch 
ficher vnd ohne Leibes- und Lebensgefahr mehr ziehen können: denn fi in bemfel- 
ben Nefte viele entlaufene Bauern, bie fich jetzo alle aufs Morden vnd Rauben be⸗ 
geben, aufgehalten: al hat endlich der Herr Genercl Tilly dem Werke nicht länger 
zufehen wollen: fonbern vor 3 oder 4 Tagen ungefährlich denfelben Ort unverjebens 
itberfallen vnd in den Brand fteden laſſen, daß nichts übrig geblieben.“ 
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Nro. AXI. 
- Königl, Archiv zu Haunover. 
Bericht vom Landdroſten, Kanzler und Rathen aus Ofterobe vom 12, Miy 1626. 
— „Une ift alı beme, daß leider nunmehr von ben Königfihen oder Braun⸗ 
ſchweigiſchen uffim Clausthal unter dem Major Mutfchefal — wir bemerken, daß Guftav 
Adolf diefen Mann fpäter wegen Feigheit enthaupten ließ — liegend und de’ facto ein- 
gequartierten Kriegslenten mit E. F. ©. Unterthanen daſelbſt mehr barbarifch ale 
chriftlich. wird gehandelt, und werben bie Bornehmften, jonderkich tie etwas zum 
Beten haben, wie bie Hunde gehalten, gefänglich eingefperrt, mit Aufhängen und 
Anderem bedroht, theil® auch weg und an andere Orte geführt.” 





Nro. XXIN. eo. 
Königl, Archiv zu Hannover. * 
Bericht des Landdroſten von Hodenberg aus Oſerode von 20, Min 1626. 
„Sonntags früh um 7 Uhr if ber Herr General. Tillyd mit etlichen Regimentern 
zu Roß und Fuß allbie vorbei auf den Harz nach dem Clausthal und Zellerſeld mpr- 
fchiert (denen ich etliche, Daß fie die verhauenen Wege im, Harz ernenet, zugeben 
müffen), in Meinung das daſelbſt liegende Königl. Dannemarkiſche oder Braunſchwei⸗ 
giſche Volk weg zu treiben, und ſelbige Oerter, wie auch ändere Bergftädte mit ihrem 
Volke zu beſetzen, wie er dasſelbe denn auch glücklich ins Werk gerichtet. Sie haben 
aber feine Ankunft nicht erwartet, ſoudern find alle davon geflogen, darüber (sc. Tillys 
Truppen) das Zellerfeld eingenommen, alles ausgeplünbert, und was ertappet wer- 
den Können, niebergehäuen. Den Elausthalern aber haben fie fein Leid gethan, und 
fein die Leute dafelbfi "erfreuet, daß fie alfo gefreiet und errettet worden. Worauf 
fie dann ferner fortgefahren und bie. übrigen Bergfläbte als Wildemann und 
Lautenthal neben anderen Dertern daherum auch erobert, und weil fich dieſelben nicht 
widerfeßet, auch in- eines Theils groß Gut geflehnt gewejen, ift: ven Bürgern dariu 
fein Leib geſchehen. Und ſollen über 300 der Erſchlagenen gefunden ſein, darunter 
viel der Zellerfeldiſchen Einwohner mit geweſen, welche des Lebens auch wohl ver⸗ 
ſchont worden, wenn fie nicht Ihr Ereellenz Leibeompagnie Trompeter, den ey in 
feiner Anknuft zu ihnen abgefertigt, muthwillig erſchoſſen, und. ſich fonft feindlich an⸗ 
geftellt: hätten. Es habeu aber Ihre Errellenz ungeführlich ein paar Contpagnien zu 
Fuß umd etliche Reiterei auf den Clausthal gelegt, doch nicht in bie Häufer, fondern 
mußten auf ber Saffen bleiben, ausgenommen die Neiterei, ift auch felber bie dato 
allda geblieben und eine ſtarke Schanze allda zu. machen angefangen, wozu ich Ahr 
dann bei die 600 Schanzgräber herthun müffen, der Meinung den Clausthal und ben 
ganzen Harz des Endes daraus zu befendiren. Sie haben auch alle Ausgemichenen 
uf dem Zellerfeld wierer berufen, und geboten, ein Jeder wieder fiher in fein Haus 
und au feine’ Arbeit zu gehen; doch forge ich, es werben bie meiften ausbleiben, auch 
das Bergwerk ſobald nicht wieder in deu Stand Eringen, darin es zuvor geweſen ifl. 
Und dürfen fie, die Zelferfelvifchen, daß fie in tiefen Unfall geratheir, bie 
Schuld niemand als fich ſelbſt beimefjen, inbem fie das braunſchweigiſche Bolt ſelbſt 
heimlich hinaufgefordert und die Salve⸗Gardie (fa ich ihnen mit großer Mühe von 
dem Herrn General Grafen von Tilly auf ihr inftändiges Anhalten und Flehen, doch 
falfeher Weile, bis ihnen das Boll zu Hülfe kommen, erhalten und zu Wege gebracht) 
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nicht geachtet no) getranet, fondern ſich jelbft zu defendiern gemeint gewefen, dadurch 
fich nicht allein felbft rniniert, ſondern auch E. F. ©. Fürſtenthum bald in Noth 
und Gefahr gebracht und geſetzt hätten. Was auch fol Boll zen Clausthaliſchen 
für Drangfal angetban, auch für bebraucliche Worte gegen uns‘ allhier und Das ganze 
Land ausgegoffen, das ift männiglich bekannt, doch aber alles über ihren eigenen Hals 
ausgegangen. Daher fie denn itzo müſſen erfahren, was fie deu Clausthaliſchen alſo 
gewaltfamer Weiſe abgenommen, fie ihnen ito Doppelt aus ihren Häuſern wieber 
ablangen und fich alfo wieder. wohl bezahlt machen.“ 


N 
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Nro. XXIV. 


Ehemal. Domeapitel-Archiv zu Osnabräd. 

Nachdem die Statt Wiedenbrüd durch Anhoit wieder genommen war, proteſtirten 
Rath und Bürgerſchaft gegen den Vorwurf einer Colluſion mit Johann Ernſt am 
29. Juni: „Wir haben insgemein die geringſte Vrfach zu ſolchem Verlauffe vnd Ber- 
derben nicht gegeben, vnd bitten vnterthänig, daß diejenigen fo auf porgehende i inqui- 
sition ſchuldig befunten werden, der gebuer dafür angeſehen werden möchten.“ An 
den Biſchof Franz Wilhelm. 


Nro. XXV. 

Archw5 zu vriſen el. 

Tillys Zeugnis über Herford in einem Briefe au die Infantin zu Brüffel v vom 
5. Januar 1627. 

„In Herford liegt eine Sauvegarde⸗ von 50 Mann — que Sa Maj. Imp. leur 
a accordee par eserit en censideration de la fidelit6 et assertion, qu’en toutes 
ces occasions ils ont téê moignôe au service d’Icelle; aussy .fault il que je leur 
donne ce t&moignage, yu’ils ne. se sont laissds -sbranler par les pratiques de 
nos ennemis, lesquels n’ont manqué de les sollieiter, rommement le duc de 
Weymar au printemps passd, qui leur fit des grandes promesses,. pour les, 
desbaucher de la devotion de Sa Maj. Imp., en laquelle: neanmoins ils se 
sont conserves au notable bien’et avantage des affaires publiques. sur les 
a8seurances que je’ leur ay donnecs de la part de sa dite Maj, Imp. — Dee- 
halb, fagt Tilly weiter, könne er die 30 Mann Salvegarbe von Herford nicht. weg- 
nehmen. — In ähnlicher Weiſe rühmt Tily einige Jahre fpäter bie Stadt Minden. 
Er eutfcehuligt fich bei derfelben am 7. Oetober 1629 ihr nicht mehr. als eine Com⸗ 
pagnie ſchicken zu können. Er gibt ter Stadt die Zuͤſichernug in allen anderen Ge- 
fegenheiten zu bemeifen, daß er ihre Anhanglichteit an Leiſer und Reich und die 
Wichtigkeit des Ortes anerkenne. 


Nro. XXxVI. Eee 
Bruffeler Archiv. 
Correspondance du duc de Bav jere avec A et L 
An die-Infantin, aus Paris 20. März 4626. AZuerft die Nachricht, daß heſſen⸗ 
caſſeliſche Geſandte in Paris und wie man fie erkannt habe. 
„Trattano con Marescalco e altri Huguenotti, ed ho scoperto la commissione 
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la quale 8 di fere instente da parte del landgravio che Franeia facesse la 
diversione verso Pallatinsto inferiore, e in tal caso non solamente offer — 
tutto suo paese, ma assicurs ancora, che non solamente egli ma ancora altri 
prineipi ete. si dichiaranno e si conjusgeranne. “ 


- 


— — — — ·· — 


Nro. XXVII. 

Archiv der Landſchaft Calenberg. 

Die Stände von Calenberg und Wolfenbüttel an Friedrich Ulrich 20. Juli 1626. 

— — „Ob nuhun wol, gn. F. und H., bie Tilliſchen ein ſeithero laut pnſers 
vorigen ſchreibens dieſes ortes ſich zimblich mitfeibig und barmherzig erzeigt alfo Das 
wihr in flarfer sperantz geſtanden, es folte die Furſtl. Lüneburgiſche Intercession 
bey den kriegenden Parteyen nicht wenig gefruchtet vnd fo viel zu Anfang gewirkt 
haben, daß die Hoftilitäten etwas. folten suspendirt, vndt vuß fo woll wie dem 
armen Banersmann Raum gegeben worben feyn die wenigen vorhandenen Koru⸗ 
früchte ficherlich einzuerndten vnd in die Scheuern zu bringen: fo haben doch bie 
Königlichen vnß ſolche Hoffnung layder verderbt vnd zu wafler gemadt. (Es folgen 
dann die Einzelheiten.) Vnd machens layber fo erbermlich vnd unbarinherzig,. als 
wenn wihr vnd die arıne keute, bie ihnen doch nichts zu leide gethan, Türken vnd 
offenbare Feinde wären, vnd als wenn fein Gott im Himmel mehr lebete, ber ein 
wachendes Auge auf vns hätte. Aber wihr beforgen ung, daß wegen folder erude- j 
lität vnd graufambfeit fie wenig göttlichen Segens, Glück, auch Vberwindung haben 
werden. Inmittelit doch wir den lieben Gott geduldig außhalten, vnd jeiner. väter⸗ 
lichen errettung gewärtig ſeyn muüßen. 

Gelangt demnach zu E. F. ©. vnſere nochmalige onterthänige vnd vmb Goties 
Willen Bitte, dieſeiben gnädig zu exwägen geruhen, was doch E. F. G., wenn Sie 
bey Ihren Aembtern nichts einzuheben, für einen fürſtlichen Stand werden führen 
können. Wihr Geiſtliche vnd Adliche Perſonen auch je keine andere Mittel zu leben 
wißen, wenn vnſere jährlichen intraden vnß abermals ſolten außbleiben: dahero 
wihr vnß des Bettelſtabes nicht würden können entbrechen. Eine ſolche überaug große 
Bnohriftlichkeit ift auch bei feinen Hiftorien zu lefen. Vndt wollen demnach E. F. G. 
vnß die landesväterliche gnade erzeigen vnd bei Kön. Mayeſtät vnß⸗ im beſten vor⸗ 
bitten, daß Ihr Mayeſtät doch vm deſſen willen, der vnß dlle geſchaffen vnd erlöſet 
bat, bey Ihrer soldatesca vnd ven hohen vnd niederen Offigieven bie ernftlihe. ver. 
fügung vnd beſchaffung thun wolle, das tod) Sie die furcht Gottes bey ſich etwas 
gelten lafſen, alles Raubens, Plünberns, abnahme allerlei viehes ſich enthalten, die 
lieben Korufrüchte vndt getreide im feld vnverwüftet verſchonen vnd einem Jeden das 
ſeinige ohne verhinderung einerndten laſſen.“ (Sie zählen dann die einzelnen Officiere 
auf, an welche ber Herzog Bitten um beſſere Disciplin erlaſſen möge.) 


Nro,. XXVVI. 


Königl. Archiv zu Hannover. 

Oeffentlicher Anſchlag und Patent des Seren Generals Grafen von zily wuter 
Dato: Beine, 10. Maii. Anno 1627. 

„Bir Taffen unſere bißher geführte Prodecuren urtheilen, daß wir weder in der 
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hergebrachten Religion, noch Teutſcher libertät jemahlen bie geringſte Enderuug vor⸗ 
zunehmen nuterſtanden, geſtalt won allerhöchſter Ihrer. Kayſerlichen Mayeſtät wir 
darauff nicht befelcht, noch dergleichen uns ſelbſten eignes Beliebens auzumaſſen ge⸗ 
meinet fein; ſondern wie mehr Allerhöchſtgedachte Ihro Kayſ. Maheftät dem durch⸗ 
lauchtigen u. ſ. w. Herrn Friedrich Ulrich, Hertzogen zu Braunſchweigk nnd Lüne⸗ 
burgk ꝛc. fo wol der Religion, als hergebrachten Fürſtl. Privilegien und Freyheit, 
Allergnädigſt assecurirt: Alſo wil uns gebühren ſolches Jederzeit in gebürlicher Ob⸗ 
acht zu halten sc. 
Johann grane von Tilly.“ 


.. — om — — 


Nro. XXIX.- 

Artiv der Stadt Hannover. 

Auszug aus dem Briefe eines höheren Officiers in Wolfenbüttel 27. Sept. 1626. 

— — „De Overste Loo unde ik weten nich, wo wi daranne sindt, undt 
vorwar, hadde sick ‘de König nicht an des Hertogen Deners gämaket, wy 
worden bestaen syn, alse de Botter in der Sunnen. De Proöviant-Commissarius 
Barnstorp deit dat beste by der Sake, de weith alles upthodriven, in undt 
uth Wulfenbüttel. Ick mein®, wy hebbexi dem Hertogen unde Edellüden de 
Speck und Karnboddem besocht. Wy latet nichtes mehr heruth, dar sindt 
‚ se dul genog umme. Unde dat het, gha thom Huse uth, Herr mit dem 
Kneehte, unde' nim starkere in ulse du bist. Se marken nuhmer, dat et 
Kein Religionskrig is, sundern dat it dem König umme dat Landt tho donde 

‘De König het drey Söne unde eine Krone. se möten alle Land hebben, 
wat geit dem Kaisser edder Ryke daranne aff, it hebbe we it hebbe. Ick 
wete averst nich, (ob?) de König nich tho froe darvan geschreven hedde. 
Man wil darvan seggen, dat it- noch 'best wehre, wy ‘bleiffen darby, et sy 
ein Religiohskrig: de Papen fallen uns sunst aff unde alle Lüde, Wy willen 
underdes so vele beden unde loven, alsz uns gelegen. Wy kundt nich wisz 
worden, watl de Hertog in Bronswick mit sinen Junckeren maket. Dr. Puch- 
ner het düsse Weken mit dem Canseler Elsz schriven- gekregen, de klaget 
ock darover,' Rutenberg isz krank. Hadde wy Dr. Steinbarch hier, de wolde 
et wol hernth krigen, de versteidt sick beter up de Puszen. - 

Des Hertogen egene Deners sindt uns upt beste gewogen, mochte de 
König noch wat daranne wagen, wy wolle öbrer noch meh? finnen. Se 
menen, et sy- alle recht gemaket, nu de König nagegeven; dat de Her tog 
sick mit dem Kaiser verdiagen mag etc. de dullen- Lüde, ick kenne dem 
König den Kop wol. De Hertog hatt den Proviant-Cömmissarius bespreken 
laten, de fraget averst nich darna, he hefft siek alles getrostet. It isz gut 
vor unsz, 8üsz verläte siek de Düvel up ein ander tit up solcke Kerels, wo 
wilt se komen, wenn de König öhrer genoch hett. 

Segge des Königs Medico unde Secretarisen, dat se vaken an den Proviant- 
mester schrivet, dat he bestendig blive, dat he schwere, et sy ein Religions- 
krieg, unde dat de Papisten nicht en holden, wat se. schrivet.unde segget. 
ick mag nieh mehr darup schweren, de Düvel mochte ein Schelm wehren, 
wile mick des Könnigs sin anders bekandt is. Powisch ib uns öffel affegalın, 
de wuste darvan tho vertellen, dat se ‘it .loven mosten. Wy- möten ander 


. 
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befehl-vom König hebben; denn de Buren marken, dat wy :neen recht en 
hebben. Wenn se man beseggelt wehre (plancet) (sie), so kan de Proviant- 
mester dar genoch schriven etc. He rekent uth, wan alle öhr guth den 
Junkeren unde Börgeren genahmen werde, wo lange dat wy de Soldaten 
Jarvan betslen künt. Dat möte wy hebben. 

De König gift nicht gern Geld uth, it iez er ock nich up angefangen. 
Wy willen dennoch dem Hertogen dat facit wol maken, alse hedde alles 
verschoten, wo wolle wy süsz thom Lande komen? Wat wilt-se endlick 
dartho doen, wann se it schon marcken? Reden sint Rehden, ae hebben 
dumme Koppe, wy sindt öhne veel tho sabthyl. De Provisatmester deit vele 
arbet, verhopet .groten lohn, wart dat aver krigen, als de Gubernator .tho 
Kalmar, wo it noeh 80 guet wart, ick’ kenne dem König den kop wol, 
Schrif nu, ofte noch geit folgen kann, des Provisntinssiers Künste mochten 
thom ende. lopen, so wol hier öffel blikendt sin. | 

Ick hope düsse soldate, so vom Kyle her, werde den breff wol darch- 
bringen. Wan ick wedder starck werde, wil ick sülver herover komen, it 
staidt der Fedder nich alles tho vertruen. Beholt de König dat land nich, 
so hefft he ock nich vele daran verloren, heft it thovworen nich gehat, et 
kostet ehme ock nich vele, dat wy uth ander lüde büdel gekriget. Wy 

seggen, man möte dem fynüle. nichtes versparen, willet et averst.mit den 
Soldaten wol finden, it gha over de Bronszwikers, wo it kan. Men: moet. 
averst darvan nich -lude rapen. 

‚Hiermit Gett befohlen. Detam Wulfenbüttel veer inge voor Michaelis 
ao. 1626. 

Dien broder alletyt.* 
(Name fehlt.) 


— — — — — 


Neo. XXX. 


abnigl. Archiv zu "Hannover. Broclamation bes Generais Tilly vom 17. Dec. 1626. 
„Wir Johann Tierclaes Grave von Tilly vrkunden end bekennen kraft biefes, 

das alß wir.anß hochdringender Noht, zumahl aber zu mehrer berficherung der -einger 
nommenen Dertter vnd Päffe an dem Weſerſtromb, ver befieven Verfolgung ber deune⸗ 
mardiichen Armee, auch Defendirung bes hochw., durchl. vnd hochgeb. Fürſten vnd 
Herrn Hm: Chriſtian, erw. Bifcofis bes Stifftes Minden n. |. w., alß eines recht 
getrewen, auffrichtigen vnd devoten Fürften bes Reiches, land, leute ‚mb enterthaneit 
vnd ſchleuniger wiererbringung bes edlen thewren Friedens in hochged. Sr. Fürſtl. 
Sn. Aembter vnd Bogteieu eine Anzahl zu Roß und Fuß verlegen mueſſen: wir dahin 
äuferften Fleißes bedacht fein wollen, daß mehr hocherw. Herzogs: Chriftian zu Br. 
ond 2. Land. vnd vnterthanen beſchützt, vertheibigt. und vor allen feindlichen Einfällen 
gefihert jeyn vnd bleiben, infonberheit aber alles aljo angeftellet werben folle, daß 
es ©. 5. Gn. vnd ben Vnterthanen ertreglich, fie bei ihren Häufjern vnd guettern 
verbleiben, dauon mitt Gewalt, ſchlegen vnd anderen vngezimenden nritteln nicht were 
jagt, die Kirchen, Paſtöre, Schuibiener, Küfter und andere geyftliche Perfohnen, wie 
denn auch die Vögte mit keinem Krigsnolde belegt, vnd zufambt den Mühlen vnbe⸗ 
nommen bleiben, zuvörderſt aber ber Gottesdienſt, ond was dem mit Befuchung ber 
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Sranten, Tauffung der Kinder, und fonften anbengig, vnbehindert werrichtet, bei 
leutten an allen Enden die Pferde und Ochſen zu dem holy vnd anderen Fuhren, 
wie auch Handdienſten, Beftellung ter Aeder, auch das Bieh, ohne welches die Aeder 
in Stand nicht erhalten werden khönnen, und jonft Dasienige, eß ſey was eh. wolle, 
gelaffen, vnd mit Fewersbrunſt fein Schade zugefuegt, vnd alles alſo georbnet und 
verrichtet werben folle, das allethalben gueter wille und. freunbfchafft gebalten werben 
möge. Wie wir denn, das dieſem allem alfo wirdlich vnd unnachleffig fo viel mög- 
fich gelebt werben felle, in allem- vnd iedem ‚Quartier biefes alles aufblafen laſſen, 
vnd vermittelſt onterfchieblicher Abdrücke vnd Copeyen, dem gleich dieſem vnſerem 
Originale vollkommen Glauben beigemeſſen werden ſell, den Oberſten, Bevelchshaltern, 
gemeinen Reittern vnd Soldaten mit höchſtem Fleiße in Acht zu nehmen bei ver⸗ 
meidung Leibes⸗ und Lebeusftrafe beuehlen wollen. Alles getrewlich vnd ohne Ge⸗ 
fehrde. Geben vnter vnſerer Hanudſchrift und auffgedrücktem Sekret. 

Den 17. December 1626. - Siegel. 

. Zohann grave-von Tilly.“ 


Nro. XXXI. 

Königl. Archiv zu Hannever. , 

„Wir Johann Graff, Tſerelaes Bon Til, Freyherr zu Marbeiß, Herr zu Ba⸗ 
Iaftre, Montignt vnd Breitened, x. Der Römiſch. Käyſerl. auch zu Hungarn vnd 
Böheim Könige. Mayeft. ond der Churfürſtl. Durchl in Bäyern Rath, Cämmerer 
und General Leutenant,.2c. Entbieten allen onferen augebörigen vnd vnſerem Com⸗ 
mando angemwiefenen-Hchen und Niebern Officirern, auch allen Soldaten zu Roß 
vud Fuß, vom Oberften biß zum Bnderften, vnſern Gruß, freundlihen, günftigen 
ond gnäbigen Willen, dabeneben biemit zuwiffen fügen, Demnach die Nothturfit ond 
Kriegsläufften erfordern, vns annoch mit etzlichen Negimentern zu Roß vnd Fuß, in 
dem Fürftlichen Lüneburgiſchen Landen, dißſeyts ber Elbe, aufzuhalten, daß wir 
bie Lebens Nothturfft vnd bey jegiger vnſer Anwefenheit ohneutberlicher natürlicher 
juftentation dieſer Käyferlihen Soldateſca, nicht weniger, als ber erſchöpfften vnd 
verberbten arınen Lands Bnterthanen vefpiratigu und wiederauffnehmen , zeitlich worbe- 
trachten, vnd zu Herken faffen mäffen, ber geftalt, daß wir ons fonderlich hoch an⸗ 
gelegen ſeyn laſſen, wie ermelte Bnterthanen nicht allein bey ihren, vom einblichen 
‚brennen, noch obrigen Hütter vnd Häufern, bewohnlich "erhalten, Sondern auch, die 
vom lieben. Gott befiherte Feldfrüchten, in dieſer annahenden Erndzeit, ſicherlich ein- 
erndten, vnd derſelbigen Früchten, mit gutem Haußfrieden gedeylich genieſſen, Auch 
die Pfarrer; ibrer anbefohlenen Seelforg vnd Gottesdienft, -zu dauß vnangefochten, 
dergebühr pflegen vnd abwarten mögen. 

Wann dann allen obbemelten vnſern augehörigen Soldaten groffen vnd Heinen, 
wol wiffend ift, daß wir dieſer Ort vnd dißſeyts der Elb, nicht in Feinde, fondern 
Freunds Landen begriffen ſeynd, Hierumb fo gebieten wir ihnen, fampt und ſonders 
biemit Ernſtlich, Sie wollen nicht allein alle Fürſtliche Lüneburgiſche Buterthanen 
(denen wir Krafft dieſes offenen Patents, unjere Sicherheit und Geleyd, zu Hauß 
vnd zu Felde ertbeylen thun) zu ihrem häußlichen Weſen, frey, fiher, vnd vnange⸗ 
fochten ‚Ioınmen, dabey verbleiben, ihre Pferde, Odhſen vnd ander Biehe, ſampt den 
Wägen, fo fle zur Einführung ber Feldfrüchte und Haußhaltung nothwendig gebrauchen 
mäüffen, vnangefochten laſſen. Vnd in Summa, fie mit einigerley Abnahm vud Kriege: 
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trangſaln, wie die Nahmen haben, im geringften nicht beſchweren, fo dann fie mit 
ihren Tselpfrlichten vor, in, vnd nad her Erntzeit allerdings gewehren laſſen. Alſo 
und der geftalt, daß fte folche ficher einbringen, behalten, vnd mit Ruhe, fih, ihr 
Weib und Kindern, in ihren Häufern vnd allenthalden davon ernehren mögen: Sontern 
fie follen auch die Paftores, Pfarrer, Beampten, Voigte, und aubere Diener, in jhren 
Berrichtungen, in ber Kirchen, zu Hauß, vnd allen Orten, feines wegs beläftigen, 
ſondern viel mehr dieſelbe hüten, fchirmen, und handhaben, vnd ihnen allen guten 
Willen ermweifen: Dieſem allem alſo gehorfanlich nachſetzen, dawieder nicht thun, 
als lieb einem jeden ift, Leib vnd Lebens Straff zuvermeyden, daran geſchicht vnſere 
eenplice Meynung Gignatum Vritlius den 28. Iulij, Anno. M. DC. XXVII. 
Tilly,“ 


— 


Nro. XXXII. 


Königl. Archiv zu Hannover. 

Rundſchreiben des Herzogs Chriſtian von Ehiebing-Gele a an seine Beamten bom 
29. December 1626. 

„Ein ieber ber Beamtten foll bey Ginlieferung der Gelder ein Speoialverzeichnuß 
vbergeben, waß ein oder andrer der Offizirer, Reutter oder Soldaten in den Aembtern 
für ſich vnd die Pferde verzehrt, ſchuldig, weggenommen, oder ſonnſt an Schaden 
gethan, ſolches oon den Herrn Commissarien bey ber Außzablung zurüd behalten, 
vnd den Leutten, denen es gebührt, eingehänbiget werden. “ 


un N 


\ Nro. XXX 

abnigl. Archiv zu Hannover. 

Ein Soldat hatte einen Schäferhirten erſchoffen. Auf den decſellfgen Bericht 
des Herzogs Chriſtian erllärt Tilly am 4. Nov. 1627: „Ich babe dieſe vnverant⸗ 
wortliche Verübung mit höchſtem Mißfallen vernommen, vnd binn derowegen Kraft 
dieſes zufrieden, auff den Wall ſich die Sache vorgewendeter Maßen alſo bewandi 
befinde, daß wider ben verhaffteten Thäter an demjenigen Orte, allwo er gefangen 
gehalten wird, bie beilfahıne Juſtiz vollzogen’ werde, Anderen zu einem abſchewlichen « 
Erempel. 

Lauenburg, 4. Robbr. 1627. ' | zu. . 


- 
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- = Nro. KxxIV. 


Königl. Arghiv zu ‚Hannover. \ 
. Zilly an Bappenbeim 16. December 1627 aus Buztehnde, . 

„Waß von bem ꝛc. Herzoge Ehriftian für höchſtſtrafbare onverantwortfiche Rlıgen 
durch den Herrn Großooigt Johann Behre ons ſowol milndtfich als jchrifftlich allhier 
eingelaugt, bat der Herr beilommend .ab dem Originale zu erfehen, vnd babe ich 
ſolche Klagen mit großer Befrembbung vernehmen mueßen. Wenn wir nuhn ber- 
gleichen Vnthaten ungeahnt und ungeftrafft nicht vorüber geben laſſen mögen, alß ift 
vnſer ernftmeinender Beuelh hiermit, der Herr wolle nicht allem ſolche höchſt ftrafbare 


Kranken, Tauffung der Kinder, vnd fonften anbengig, vnbehindert verrichtet, den 
teutten an allen Enden die Pferde und Ochſen zu dem holtz vnd anderen Fuhren, 
wie auch Handdienſten, Beſtellung der Aecker, auch das Vieh, ohne welches die Aecker 
in Stand nicht erhalten werden khönnen, vnd ſonſt dasienige, eß ſey was eß wolle, 
gelaſſen, vnd mit Fewersbrunſt fein Schade zugefuegt, vnd alles alſo geordnet vnd 
verrichtet. werben ſolle, das allethalben gueter wille und. freundſchafft gehalten werben 
möge. Wie wir denn, das dieſem allem alſo wircklich vnd vnnachleſſig jo viel mög- 
lich gelebt werben ſolle, in allem vnd iedem Quartier dieſes alles außblaſen laſſen, 
vnd vermittelſt vuterſchiedlicher Abdrücke vnd Copeyen, dem gleich dieſem vnſerem 
Originale volllommen Glauben. beigemeſſen werden ſell, den Oberſten, Bevelchshaltern, 
gemeinen Reittern vnd Soldaten mit höchſtem Fleiße in Acht gu nehmen bei ver—⸗ 
meibung Leibes⸗ und Lebensftrafe beuehlen wollen. : Alles getrewlich und ohne Ge- 
fehrde. Geben unter vnſerer Hanudſchrift vnd auffgedrücktem Sefret. 
Den 17. December 1626.  - Siegel. u 
- . Johann grave von Tilly.“ 


Nro. XXXL. 

Königl. Archiv zu Hannever. , 

„Bir Johann Graff, Tſerelaes Bon Tilly, Freyherr zu Marbeiß, Herr zu Ba- 
Iaftre, Moutigni vnd Breitened, ꝛc. Der Römiſch. Käyſerl. auch zu Hungarn vnd 
Böheim Königl. Mayeft. vnd der Churfürftl. Durchl. in Bäyern Rath, Cämmerer 
vnd General Leutenant, ꝛc. Entbieten allen unjeren augebörigen vnd vnſerem Com⸗ 
mando angewieſenen Hohen vnd Niedern Officirern, auch allen Soldaten zu Roß 
vnd Fuß, vom Oberſten biß zum Vnderſten, vnſern Gruß, freundlichen, günſtigen 
vnd gnädigen Willen, dabeneben hiemit zuwiſſen fügen, Demnach die Nothturfft vnd 
Kriegsläufften erfordern, vns annoch mit etzlichen Regimentern zu Roß vnd Fuß, in 
dem Fürſtlichen Lüneburgiſchen Landen, dißſeyts der Elbe, auffzuhalten, daß wir 
die Lebens Nothturfft vnd bey jetziger vnſer Anweſenheit ohnentberlicher natürlicher 
ſuſtentation dieſer Käyſerlichen Soldateſca, nicht weniger, als der erſchöpfften vnd 
verderbten armen Lands Bnterthanen reſpiration vnd wiederauffnehmen, zeitlich vorbe⸗ 
trachten, vnd zu Hertzen faſſen müſſen, der geſtalt, daß wir vns ſonderlich hoch an⸗ 
gelegen ſeyn laſſen, wie exmelte Vnterthanen nicht allein bey ihren, vom Feindlichen 
‚brennen, noch vbrigen Hütten und Häufern, bewohnlich erhalten, Sondern auch, die 
vom lieben. &ott 'befiherte Feldfrüchten, in dieſer annahenben Erndzeit, ficherlich ein- 
erndten, vnd derſelbigen Früchten, mit gutem Haußfrieden gedeylich genieffen, Auch 
die Barren, ibrev anbefohlenen Seelforg vnd Gottesdienft,- u Huf unangefochten, 
dergebühr pflegen vnd abwarten mögen. 

Wann dann allen obbemelten unjern angehörigen Soldaten geoffen vnd Heinen, 
wol wiſſend ift, daß wir biefer Ort vnd dißſeyts der Elb, nicht in Feinde, fondern 
Freunds Landen begriffen ſeynd, Hierumb fo gebieten wir ihnen, ſampt und ſonders 
biemit Ernftlih, Sie wollen nicht allein alle Fürſtliche Liineburgifche Vuterthanen 
(denen wir Krafit dieſes offenen Patents, vnſere Sicherheit und Geleyd, zu Hauß 
vnd zu Felde ertbeylen thun) zu ihrem häußlichen Weſen, frey, ficher, vnd vnange⸗ 
fochten kommen, dabey verbleiben, ihre Pferde, Ochſen vnd ander Viehe, ſampt den 
Wägen, fo fie zur Einführung ver Feldfrüchte vnd Haußhaltung nothwendig gebrauchen 
müſſen, vnangefochten laſfen. Vnd in Summa, fie mit einigerley Abnahm vıd Kriegs- 
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Mayt. befürberlich fein, ſondern auch vor vnß ſelbſt Euch ont Ewrer Statt fonft 
alles. guettes und dadurch Vnſere zu Ench tragende genebigfle affection beweiſen 
köndten, vnß alzeit fo genaigt alß willig erfinden zu laſſen. 

Haben wir Euch autwortlich in genaben, mit benen wir Euch wol beygethan 
fein, hiemit anfitegen wollen. 

Datum Minden, 8. Januar anno 1628. Marimikian.“ 

An den Rath der Stadt Burtehnde. 


—— — —— — — 


Nro. XXXVI. 

Archiv zu Brüſſel. 

L. von Schwartzenberg und Wentzel Dr. an den Raijer 14. Nov, 1627. . 

— — „Obwol nun aber, Allg. Herr, unf gang nicht verborgen, daß E. K. M. 
dieſe von J. Fueſu— Gn. eingewendete separation und geleiſtete Dienſte ohne dieß zur 
Genüge bekant ſeyen, dahero Sie auch ſolches Ihr. Allerh. erleuchtetem Kayſerl. 
Urtheil nach verdientermaßen werden auffzunehmen wißen: Alß laßen zwar bey dero 
allergn. Erkentnuß wir es billig beruhen, haben aber dennoch, in allergehorſamſter 
erwegung E. 8. M. wir von biefigen Orten und Landen Verlauff und Beſchaffenheit 
eigentlich nachrichtung zu ertheylen vnß ohne daß ſchuldig zu ſeyn erfennen, Ihr Fürſtl. 
Gnaden gleichfalls hierin zu wilfahren, deſto weniger: bebenden getragen. 

Vnd find wir demnach allermaßen glaubwürdig berichtet, welcher geftalt bey 
E. K. M. anfehentlihften Armada jüngften Durdzügen und progressen, höchſt er- 
melte F. ©. gegen derfelben mit gutwilliger barreihung allerhand erforberter noth- 
wenbiger victualien, gebuldiger Ertragung ber befchwerfichen Einquartierung, contri- 
bution vnd anderer Mithafftigen bedrengniſſe Ihr ftandhafftes fürftl. gemüth alſo 
trewlich erwiefen haben, daß es hoffentlich E. K. M. fürnembfte Kriegsoffizive genug⸗ 
jamb werben bezeugen fönnen; So haben wir auch nicht weniger newlich, da ſich ein 
gählinges aufflauffen des gemeinen Mans tu der Stadt Wißmar wegen ber Ein- 
loſtrung erregen wollen, folches. in eigener Berfon (negft reiffer erwegung der großen 
erſprießlichkeit, ſo Ewr. 8. M. an venfelben Meeresporten bangen thut) glũcklich ge⸗ 
ſtillt, welches dan num gegen Ewr. K. M. mehr höchſtgemelte F. ©. noch forthin 
in ebenmäßiger getreuſter Syncerität jederzeit beſtändig zu erzaigen fich gehorſambſt 
erbieten, negft allerunterthänigfter Bitte, E. 8. M. geruben ſolche von I. F. ®. 


bißhero im werte bewiejene getrewe Dienftleiftung, alß auch gleichfalß die noch ing 


fünftige anerbottene gehorfambfte Offerten in mildreicher Kayſerl. Huld zu vermercken, 
auch in allergn. Verhörung der Abgeſandten ihr Anbringen alfo auffzunehmen, damit 
J. F. G. ihres trewen eiffers vnd erlittenen ſriegspreſſuren halb einige erlinderung 
empfinden mögen. Welches alles u. ſ. w. 
Lübeck, 14. Nov. 1627. 
L. von Schwartzenberg. Wentzel Dr. 


— — — — — 


Nro. XXXVII. 
Archiv zu Brüffel. 
Johann Georg von K. S. am 30. Nov. 1627 gibt dem Herzog Johann Albrecht 
von Mecklenburg folgendes Zeugnis: 
„Nun muß ich ermeltem Herzog Johann A. zu M. das Zeugniß geben, wie 
Klopp, Tilly. 1. 35 j 
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Bmhhaten eheſtens vnd mit allem Ernſte inhibiren und abſtellen, ſondern auch als⸗ 


bald bie Tpäter ergreifen vnd Anderen zum Erempel mit ernſtlicher Straffe anſehen 
laſſen, alsdann was geſtalt es geſchehen, unß zu berichten,“ 
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Nro. XXXV. 


Ehemaliges Domcapitel- Archiv zu Oenabria Das folgende Schreiben in Ori⸗ 
ginal findet fi dort, weil e8 von der Stabt Burtehude bei dem Biſchofe franz 
Wilhelm zur Milderung des Heftitutionsedictes benutzt wurde. Ich babe daſſelbe 
abdruden laſſen in ben Forſchungen anf dem Gebiete deutſcher Geſchichte Band 1, 
Heft 1, 8. 126; doch möge es bier wegen ber Wichtigleit zur Charafteriftil des 
Krieges noch einmal ſtehen: 

„Bon Gottes Gnaden Marimilian Pfalzgraf Bei Rhein u. ſ. w. 

Bnſeren grueß zuvor. Fürfichtige Erſamb Weiſe, beſondere Liebe. Vns iſt Ewer 
den 24. Novbr. a P. an vnß abgegangenes Schreiben zur Hand wol geliefert worden, 
darauß wir ablefendt gern yernommen, wasınaßen Ir zu vnſrer bezeigung Ewrer 
beſtendigen vnd gehorfambflen deuotion gegen die Röm. 8. M., vnſern allerg. lichen 
Herru vnd Better nit allein die dennemarliſche soldatesca auf Eirer Statt würdfic 
geſchaffet vnd entgegen kayſerliche guarnison guetwillig auff vnd eingenommen, jon- 
bern auch erbietet bey höchſtgedachter Ihrer Kay. Mayeftät und der gerechten face 
allzeit beftendig zu halten, vnß beinebens auch erſuechet Euch und Emwre Statt Ihrer 
Mayeftät auff das Befte zu beuelhen, und Euch zugleich auch an vnſerem ort alkeit 
in guetter vnd gnebigfier recommandation zu erhalten. _ 

Mögen Euch bierauff in antwort nit verhalten, das. onß-vorberg auch alibereith 
von dem Generallieut, Graven von Tilly gebuerlich berichtet vnd fonders gerühmet 
worben, waß Ihr ob angeregter maßen ‚zur contestirung Ewrer zu der Kayſerl. 
Mayht. tragenden gehorſambſten deuotion für eine iöbliche real demonstration er- 
ſcheinen lagen, vnd ‘wie vnß wol bewwnft,. das ſolches Ihrer Kayſ. Mayt. von Euch 
zu fonders gnebigftem Wolgefallen gereiche, vnd Sie Euch nid Ewrer Statt vmb viel 
mehr - mit Kayſ. huld vnd genader wol bevgethan ohne zweuel auch geneigt, willig 


.onb gebacht fein. Euch ſolches zu aller begebenden occasion in bem werd wol er- 


jprieslich geniefien zu laſſen, Alß möget Buß Ihr gleichergeftalt. woll zu getrawen, 
daß vnß ſolche Ewre dapfer demonstration vnd bezaigung, ais die wir Euch vnd 
Ewrer Statt mit genedigſter affectiom alles guettes vnd deren beſtendigen Wolſtand 
ſonderbar gönnen, gar lieb vnd angenehm zu vernehmen geweſen, Vnd wie wir vmb 
ſo viel weniger vrſach zu zweuel haben, das Ihr mit gleichmeßigſter vnterthenigſter 
vnd beſtendiger deuotion bey Ihrer Kayſ. Mayt., dem Römiſchen Reiche und deſſen 
anverwandten gehorſamben Chur⸗, Fürſten vnd Stenden in lieb vnd laydt, nach be⸗ 
ſchaffenheit ietziger gefherlicher vnd geſchwinder leufft alzeit threwlich halten, Euch 
durch widerwertige zummetung mit Ewrer und Ewrer anvertraweten Bürgerſchafft 
böchften gefhar niemahls einnehmmen, noch voͤberwinden laßen, fondern vermittels 
Ewres beftenbigen gehorfambs Euch vnd die. Ewrigen bey. Ihrer Mayt. vnd dem 
Reiche defto mehr angefeben und meritiert machen, Vnd biefelbe vnzweiffentlich ohne 
daß afgeit wol genaigt fein werden, Euch auff iede occasion mit Kayhſerl. genaden 
würdlich vnd allergnebigft auzuſehen: So find wir iedoch auch an üunferem Orthe 
willig ond erbietig, da wir Euch it allein bey mehr höchſtgedachter Ihrer Kayſ. 
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Mayt. beförberlich fein, ſondern aud vor vnß ſelbſt Euch vnd Ewrer Statt fonft 
alles. guettes vnd dadurch Bnfere zu End tragende genebigfle affection beweiſen 
köndten, vnß alzet fo genaigt alß willig erfinden zu laſſen. 

Haben wir Euch autwortlich in genaben, mit denen wir Euch wol beygethan 
ſein, hiemit anfllegen wollen. 

Datum München, 8. Januar anno 1628. Merimikian. 

An den Rath der Stadt Burtehnde. | 


Nro. XXX... 
Arhiv zu Brüffel. 


8, von Schwarkenberg und Wentzel Dr. an den Raifer 14. Nov. 1627. . 

— — „Obwol nun aber, Allg. Herr, unf gang nicht verborgen, daß E. K. M. 
tiefe von J. Fürftl: Gn. eingewendete separation und geleiftete Dienfte ohne dieß zur 
Genüge befant feyen, dahero Sie auch ſolches Ihr. Allerh. erleuchtetem Kayferl. 
Urtbeil nach verbientermaßen werben aufzunehmen, wißen: Alß Iaßen zwar bey bero 
allergn. Erkentnuß wir es billig beruhen, haben aber dennoch, in allergehorfamfter 
erwegung €. 8. M. wir von biefigen Orten und Landen Verlauff und Beichaffenheit 
eigentlich nachrichtung zu ertheylen vnß ohne daß ſchuldig zu ſeyn erkennen, Ihr Fürſtl. 
Gnaden gleichfalls hierin zu wilfahren, deſto weniger bedencken getragen. 

Vnd find wir demnach allermaßen glaubwürdig berichtet, welcher geftalt bey 
E. K. M. anſehentlichſten Armada jüngſten Durchzügen und progressen, höchſt er⸗ 
melte F. ©. gegen derſelben mit gutwilliger darreichung allerhand erforderter noth⸗ 
wendiger victualien, geduldiger Ertragung ber beſchwerlichen Einquartieruug, contri- 
bution vnd anberer mithafftigen bedrengniſſe Ihr ſtandhafftes fürſtl. gemüth alſo 
trewlich erwiefen haben, daß es hoffentlich E. K. M. fürnentbite Kriegsoffizive genug- 
famb werben bezeugen können; So haben wir auch nicht weniger newlich, da ſich ein 
gählinges aufflauffen des gemeinen Mans iu der Stadt Wißmar wegen ber Ein- 
foftrung erregen wellen, ſolches, in eigener Berfon (negft reiffer erwẽgung ber großen 
erſprießlichkeit, ſo Ewr. 8. M. an denſelben Meeresporten bangen thut) glücklich ge- 
ſtillt, welches ban nun gegen Ewr. 8. M. mehr höchſtgemelte F. ©. noch forthin 
in ebenmäßiger getreufter Syncerität jederzeit beftändig zu erzaigen fich gehorfambft 
erbieten, negft allerunterthänigfter Bitte, E. 8. M. geruben ſolche von I. F. ©. 
bißhero im werke bewiejene getrewe Dienftleiftung, alß auch gleichfalß die noch ind 
fünftige anerbottene gehorſambſte Offerten in mildreicher Kayferl. Huld zu vermercken, 
auch in allergn. Verhörung ver Abgeſandten ihr Anbringen alſo aufzunehmen, damit 
J. 5. ©. ihres trewen eiffers vnd 'erlittenen Kriegspreſſuren halb einige erlinderung 
empfinden mögen. Welches alles u. ſ. w. 

Lübeck, 14. Nov. 1627. " 
2. von Schwartzenberg. Wentzel Dr. 


. 


0 Nro. XXXVil 
Archiv zu Brüſſel. 
Johann Georg von 8. S. am 30. Nov. 1627 gibt dem Herzog Johann Albreiht 
von Medienburg folgendes Zeugnis: 
„Nun muß ich ermeltem Herzog Johann A. zu-M. das Zeugniß geben, wie 
Klopp, Tilly. 1. 35 


946 
derfelbe nichts liebers geſehen, als daß tie Interpositionshaublung zu Braunſchweig 
einen anderen und beſſeren Außgang genommen, alß leider gefolgt, daher bie reas- 
sumption derſelben empftig urgirt, an dieſem im nds. Krayße ergangenen Kriegs⸗ 
weſen kein Gefallen getragen, und ſo viel mir wißend in layſerlicher Devotion be⸗ 
ſtändig verharrt.“ J— 


. 
— — — — — 


Nro. XXXVIII. 


Ehemal. Domeapitel · Archiv in Osnabrück. 

Tilly in ſeiner Verpflegungsordnung für das Fußvolf 1627. 

„Nachdem den Obriften genuegfamb notorium und wißlich ift, wie hart bie Län- 
der bißhero die langwehrende beſchwehrliche Einlägerung empfunden, vnd ſchwer den 
Vnderthanen biß dato ſolche Laſt auff dem Halſe gelegen iſt, So wollen ſie ein 
ſolches eonsideriren vnd zu Gemüete ziehen, vnd es dahin alſo vermitteln, das nicht 
eben darumb die beſtimpten contributiones” von den armen Leuitten alfo praecise 
ond ohne einigen abgang von ben armen erpreßt vnd erzivungen werben, fonbern 
das man in Anfehung der großen beſchwernuß gegen bie armen leutte mit commise- 
ration vnd Barınbertigfbeit erfcheine, vnd von benenelben veber ihr vermögen 
mehres nicht fordern noch erzwingen ſolle.“ 


\ — — ——— — 


- Nro. XXXIX. 


Ehemal. Domcapitel-Arhio in Osnabrüd, 

„I F. ©. find tragenden’ biſchöfflichen, auch landesfürſtlichen Ambtes vnd Ge⸗ 
wiſſens halber nicht allein ſchuldig, ſondern auch nach anleitung der Rechte befugt 
bie Pfarrkirchen zu repostulixen, auch ſonnſten dasienige allermaßeu in dieſem falle 
zu statuiren, zu verhängen vnd anzuordnen, waß einem Fürſten des Reiches bey 
ſeinen Vutertahnen zu thun verſtattet vnd zugelaſſen iſt.“ 


— 
n . 


Nro. XL. 


Chem. Domenpitel⸗Archiv zu Oonabrück. 

Aus dem Berichte von Kanzler und Käthen ar ben Hürftbifchof Franz Wilhelm. 

— — „Bir befanden ©. Ercellenz gannz commouirt, vnd derſelben gemuete- 
meinung zu der Bürgerfchafft zimblich genaigt, vnd haben A binwider in effectu 
dahin erfiehret, ſye Fhonden ſich vber vnnß ond das mann fi) felbft nicht rahten, 
noch helfen khhonde, nit genuegfamb verwunbern, einmahl feie die notturft Die Statt 
zu subleuiren, fye müften thun mas verantworttlich, were E. F. Gn. noch ber 
Careſey (sic) ober zur Conversion dienlich die Statt bergeftalt mit gewalt zu oppri- 
miren, mueften dahero in die Statt contribuiren, ober I. Exc. etliche Compagnien 
daran auff das land leggen, mit vielen flardihen motiuen vnd anzaigen, worauf 
wie man nichts zu erhalten vermögt, fonbern J. dr je länger je mehr offendiret 
zu fein, vermerckht 20.“ 


* 
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Nro, XLI. 


Ehemal. Domcapitel-Arhiv in Osnabriüd, Ä 

Tilly an den Biſchof Franz Wilhelm 23. Aug. 1628. 

(Ih habe den Brief auch abdrucken laffen in den Forſchungen zur deutſchen Ge- 
ſchichte Band I, Heft 1; doch ift er wichtig genug ihn bier zu wiederholen.) 

„Hochwürdiger, Hochgeb. Fürſt, Gnädiger Herr, E. F. ©. mag Ich hiemit ge- 
horſamblich nit verhalten, waß geſtalt alß Bürgermeiſter vnd Rhat dero Statt Oßna⸗ 
brügk durch vnterſchiedliche beſchwerungsſchreiben und Schickung bey mir nit nachge⸗ 
laſſen und zum flehentlichſten gepetten, das ich Doch meine Augen in JIre aänligende 
große noth ſchlagen vnd Sy des vnüberträglichen Krigslaftes in etwa benemmen vnd 
erleichtern wolte, daß ich dahero von Minden auf ein abfprung dahin genontinen, 
vnd in augenfcheinlicher befichtigung nit allein daß große vnuermögen ber Statt bes - 
funden, fondern auch. ſelbſt angehört, wie thetig, willig und ergibig bie ganze Oßna⸗ 
brüdifche Bürgerfchafft mit Weib und Kindern zu aller ttem, denotion vnd gehor> 
ſamb gegen ©, %. Gnaden alß Ihrem von Gott vorgefeten Landesfürſten mit ‘ge- 
meinem einhelligem fußfälligen suppliciren, .mit fließenven: heißen zehren und Thrä⸗ 
nen ſich in tiefer vnderthenigkeit erffert. ond erpotten, wie E. F. Gnaden von Thumb- 
Capittel, Kanzler und Nähten mit mehrem vernemmen werben, baf ich bey fo be- 
ichaffenen ſachen fat beengftiget vnd gendttigt worden Inen meine parole zu geben 
vnd zu verſprechen, daß ich innerhalb, ˖ 14 Tage dieſer €. F. Statt Dßnabrückh zwo 
Compagnien abnemmen vnd anderswohin verlegen wolte. 

(Er will fie nach Hersfeld legen; ‚allein Collalto, der die Räumung deſſelben 
zugeſagt, hat nicht Wort gehalten.) 

Dieweil ſich iedoch die delogirung des Kayſerl. Krigsvolckes der vnd "anderer 
Orthen verweilt, vnd Ew. F. ©. bey ſo erzaigender trew. und deuotion an dieſer 
Statt vnderthanen ſo viel alß Landtsvnterthanen gelegen, 

So werde ich äußeriſten notfalls verurſacht, berührte 2 Compagnien beim. vandt 
E. F. G. Stifftes ſo lang einquartieren zu laßen, biß mir im Reiche andere Plätze 
vnd örtter verſprochener maßen eingereumbt werden mögen, dabei vnterthenig bit⸗ 
tend, E. F. G. ſollches mir im beſten vermercken vnd vffnemmen wollen. Nachdem 
ich auch das newe fortificationswejen (dabey gedachte E. F. G. bürgerſchafft in fleiß, 
trew vnd eiffer hinkünftig beßer alß jemals zu erzeigen erpietig) alſo beſchaffen ange- 
ſehen, das deſſen vnd anderer heylſamen ſachen beförderung E. F. ©. praesenz vnd 
zwar Residenz in der Statt Oßnabrückh eine Zeit lang zu continuiren erfordert 
vnd ſolches, wo bälder ie beßer, Alß habe E. F. G. deßfals meine einfeltigen 
gedanckhen, iedoch ohne vnterthänige maßgebung eröffnen wollen. 

E. F. G. damit in ſchutz vnd ſchirm des Allerhöchſten empfehlend u. ſ. w. 

Verden, 28. Aug. 1628. 
E. F. G.. 
vnterthäniger 
Johann graue von Tilly.“ 
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Nro. XL. 


Ehemal. Domcapitel-Arhiv zu Osnabrüd. 

Aus tem Schreiben Tillys an den Biſchof Franz Wilhelm vom 24. Sept. 1628. 

Der Biſchof werde wohl bereits gehört haben, daß die zwei Compagnien abge⸗ 
führt, ſerner auch von Domcapitel, Kanzler und Räthen benachrichtigt ſein — — 
„wie willig vnd ergiebig ſich die gantze Statt Oßnabrückh in meiner Gegenwart ſich 
zu. deroſelben alß ihrem Landtsfürſten vnd Hern getrewer denotion vnd gehorjamb 
nicht allein erklert vud erpotten, ſondern auch wie ſchmerz⸗ vnd flehentlich fie mit 
Weib vnd Kind ire hoch vbermeßige laſt und bedrengknuß mir vorgetragen vnd umb 
erſprießliche erleichterung erleichterung angetragen haben. Alſo daß bey ſolchem zuſtande 
vnd beſchaffenheit, vnd weil ich die angetzogene große vnuermögenheit in perſönlicher 
beſichtigung ſelbſt erfunden, nicht anderes tuhn khhönnen, alß ber ſache durch abfüh⸗ 
rung berührter 2 Compagnien in etwaß Rhats vnd mittel zu ſchaffen, wofern man 
ſonnſten beſagte bürgerſchafft nicht gar zur desporation pringen vnd ſammt weib vnd 
thindt dauon zu gehen verurſachen wolte, maßen fie ſich daun außdrückhlich vernemmen 
laßen, daß ſie insgeſambt mit iren armen weib vnd kleinen ohnmündigen kindern 
ſich zu der im. K. Mayftät füßen werfen, und bey verjetben vmb N allergnebigfte 
remedirung bemütigft bitten wolten 2c.“ 


Nro. XLIM. j 

Ehemal. Domcapitel-Archhiv zu Osnabrüd. 

Aus einem Schreiben im kaiſerl. Auftrage von dem Abte von Krememünfter an 
den Kurfürften von Bayern. 22, April 1629. (In Ziffern, jedoch aufgelöst.) 

— — „Em. Churfürſtl. Durchl. — babe ich ombftendiglich vorziitragen, wie daß 
Ihre Kayf. Day. nach eingeholtem genugfamem bericht von dero Generalfelbhaubt- 
man bem Herkogen zu Friedtlandt etz. bedacht wehren mit dem König zu Denne- 
mark ſich zu vergleichen und durch mittell der vollkommenen restitution aller bißher 
von Ihrer Mayeftät Bold oceupirten jeiner Fürſtenthumb vnnd landen den von Jeder⸗ 
menniglichen fo hoch desiderirten frieden zu einem endtlichen ſchluß vnd würcklichen 
effect zu bringen. Dan ob man woll in hofnung geftanden durch die ahngeſtellte 
friedenshandlung die von Ihrer Kayſ. Mayeſtät vorgeſchlagene conditiones wo nit alle 
iedoch mehreren theils zu entheben vnd zu behaubten, dannenhero auch Ihre Kayſerl. 
Mayeſtät die von Ihro hierzu Deputirte dahin instruirt vnnd befelch gehabt in be 
melten friedenstractaten' gradatim zu gehen, vñd enbtlid ben König wegen resti- 
tution Jüdtlandts dan auch Ietzlich wegen Schleßwigk und Hollſtein guette vertröſtung 
zu machen, ia nach befindung der ſachen in ſolche restitution zu bewilligen, So 
baben doch Ihre Kayf. Mayeftät anieo von denienigen, welchen des Könieges hodh- 
tragender Geift auch eigenfinniger vnnd wieberwerttiger humor beſtens befandt, viefe 
gewiße nachrichtung empfangen, daß nicht allein ber König für fich felbft niemaln 
zum frieven genaigt geweſen, Er auch einig vnd allein auff bewegliches antreiben 
der Reiche Rhätt vnd Stenden ber Cron Dennemard zu dießer tractation disponirt 
ond bewegt worden, fondern daß auch nichts gewißeres, alß daß vnder wehrender 
ſolcher tractation, ob Ihnen fon nach vnd nad etwas mehrers eingeraumbt wer- 
den mögte, Er die hofnung der volllommenen restitution verliehren, feine getanden 
vor dem ſchluß verändern, auch ungeachtet deſſen jo albereit 'werglichen wehre alles 
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umbftoffen, vnd durch bie Ihme von Frankreich, Engellantt, Schweren vnd denen 
Stenden gemachte fo große speranza ſich einbilden mochte nitt allain Les verluftes, 
ſchimpff vnd ſchadens fo Ihme durch fo viel Niderlagh beichehen, ſich zu vechen, 
ſondern auch alle ſeine verlohrene Fürſtenthumb vnnd lande durch gewaldt der wapffen 
zu recuperiren, Inmaſſen Er ſich dan ohnlengſt in ſchonen mit dem Schweden abbo- 
ehirt auch ehiſt wieder zuſamen kommen, Bnuderdeſſen aber Ihme große Zuſagung 
beſchehen fein ſelle, hingegen doch Ihme durch die Reichs Rats gleichſamb vnver⸗ 
muhtlich ter volligen restitution halber ſicherheit gemacht werben folte, daß Er alß⸗ 
dan ohne ferner nachdencken, auch ehe vnd zuuor dieienige, welche dieße handlung 
auff alle weiß vnd weeg zu verhindern gedencken auch ſich darob enßeriſt brauchen, 
einige nachrichtung hatten, ſich zum frieden bequemben auch alles genehinb und ge- 
fellig halten würten. 

Wan dan Ihre Kayf. Mayeftät in fleifiiger obachtung der ietzigen Zeit vnnd 
leuff, auch diſes gnedigſt erwogen, daß villeicht Frankreich bey fo ſtarker Verfaffung 
fih nit allain umb das Stalienifche wejen annehmmen, Sonbern wol auch Ihrer 
Kayf. May. eigenthümblichen landen, dem Elſaß oder der BuberPfalg vnd andern: des 
Hall. Röm. Reichs Mittgliebern zuſetzen möchte, iiberhaupt basienige, fo Er ver- 
mag, nit onterlaßen werde, denen Hollendern, indeme fie fi durch den erlangeten 
raub! auß Ihren nöbten geriffen, der muht vber die maſſen gewachlen, die jachen 
auff der fpanifchen feitten in Nieverlandt ſich zu zimblicher gefahr anfehen laffen, 
ter Schwert dem König in Polen hefftig zuießet, -tie Polen auch chne ftarden 
teutfchen succurs benfelben ſich zu opponiren nit bastant, auch woll zu beforgen, 
vaß der Schwedt auf antrieb ber vbell intententionirten den fueß gar in fchlefien 
ießen, ven Türcken vnd Betblem. mit inß fpill bringen, durch diefelben die flammen 
diefer vnruhe weiters aufbreiten, vnd alfo auch Diefe und bergleichen diuersiones 
vnd ber annahenden gefahr vorzukommen - Ihrer Kayſ. May. woll letzlich necessi- 
tiren -möchte die .zum Königreich Dennemard gehörige landen nit ohne fchmelerung 
ver höchſten reputation zu erlaffen, dero Kriegesvold zu verficherung deroſelben 
Königreich vnd Ianden abzuführen vnd ahn denen ortten, wo es die notturfft erfor- 
dert zu gebrauchen.” - 

Es folgen die anderen Gründe. mit der Rriegsflotte will es nicht. Die Länder 
ſind ausgezehrt. Wallenftein bat ſchon alle Truppen von der Inſel Rügen zurüd- 
nehmen miffen u. |. w. Dann fährt das Schreiben fort: 

„AB erachten Siefem nach Ihre Kayſ. Mayeſtät viell beßer, nüter vnd thunlicher 
zu fein anietzo mit gueter manier vnd reputation den frieden zu ſchließen, auch dero 
Erblönigreich vnd lande in eine rechte beſtendige guete ſicherheit zu ſetzen, alß ter 
antrohenden gefahr jo allem anſehen vnd verlauff nach palde zu nemmen vnd größer 
werden, alß ſich in etwas lindern möchte, ſich zu vuderwerffen vnd zu erwarten, daß 
bey jo wiſſenden mängeln vnd der darauß erfolgender impossibilitüt, wan hernach 
die necessitet mehres striugiren ſolte, wie in dergleichen fellen woll öffter zu ge⸗ 
ſchehen pfleget, ſie alßdann au iniquiures conditiones netträngentlid condescendiren 
mueßen, Vud alſo Ihre Kayſ. Mayeſtät vmb mehrerer ſicherheit willen, auch zuuer⸗ 
hueten, daß ſich die tractation nit zerſchlage, vnd weil Sie ia erklennen, daß einmahl 
derfelben ortt end ende den Krieg lenger zu continuiren vnmöglich halten will, bes 
allergnedigſten vorhabens vnd willens deme König zu Deunemark die volllommene 
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restitution Zübtlandt, Schleßwich und Hollftein auch Die ‘incörporirten Laube Stor- 
warn und Dietmarfchen, doch mit vworbehalt dero hochheit vnd Tebensgerechtigleit zu 
bewilligen und alfo ben gewünſchten frieden biejes orttes zu ſchließen end zu stabi- 
liren u. f. Rn.“ 





_Nro, XLIV. 


Ehemol. Domcapitel-Archiv zu Oßnabrüd. 

Der Kurfürſt Ferdinand von Köln an den Bifchof Franz Wihhelm von Osna⸗ 
brück, bei Ueberfenbung des Schreibens, Beilnge XLIIL 13. Dat 1629, (Dei 

in Ziffern.) 

‘ „Mein freundtlich dienſt u. ſ. w. 

Ich mag E. L. hiebey freundtlich nit verhalten, waß maßen mir vor wenigh tagen 
von meines mit⸗Churfürſten zu Maintz L. communieirt wordenn, waß die Kayſ. Mayeſtät 
Vnlengſt durch deroſelben Abgeſandten den Abten zu Krembß Münſter wegen deren 
mitt: dem König in Dennemarck vorgehenden friedenshaudlung bey meines Herrn 
Brudern deß Churfürften in Bayern Ebd für anbringens vnd werbung thuen laßen, 
wie biefem beygefügt. 

.- Nun ift meines Herrn Bruders Antwortliche erllerung in effeotu vngefehr dahin 
gegangen, daß zwarn ©, 2, dieß werd alß bie ſembtliche Vereinte Chur Fürſten ont 
Stende mit betreffend faſt ſchwer vnd alſo ſich abſonderlich darüber zu erklehren be⸗ 
dencklich vorkommen, Weil aber höchſtgd. Ihre Kayſ. Mayeſtät dero guetachten aufs 
fürderlichſt allergnedigiſt begert, vnd dabey daß summum periculum in mora 
anndeutenn laßenn, So wolten S. L. vnuorgreifflich darfürhalten, Wan J. K. M. 
feine andere mittel ond wegh allen denen in vorermeltes Kayſerlichen geſandtens 
von allen örttern hero ſich erzeigenden feyendtlichen antringenden gefehrlichkeiten vor⸗ 
zuekommen vnnd dieſelbe zu ſteuerun findenn, vnd erhebenn konten, daß alſtan mit 
dem König in Dennemarck ſolcher geſtalt wie es Ihre 8. May. guett befindenn, vnd 
vor fih habenn getroffenn, und geſchloſſenn werben mögte, tarbey doch Ihre Liebde 
bie erinnerungh getbann, daß der König vor fi feine Erbenn vnnd nachkommen, 
auch die Stende nebens Ihme verfprechenn vnd verfichernn- folten, daß fie deß Reichs 
feinden vnd wiederwertigem Pfaltzgraff Friederichen oder feinen adhaerenten uf 
keinerley weiß hilff oder assistenz leiſten, noch auch in dei Reichs vnd ſonderlich deß 
Mider⸗Sächſiſchen Crayſes handell ſich weiters einmiſchen wolten. 

Mir aber gehet dieß in ſich wichtigh werckh nit allein faſt ſchwehr, ſondern auch 
nit wenig nachdencklich zu gemühte, vnnd zwarn, Sinthemahln man vorleugſt Ihrer 
Kayſ. Mayeſtät auch von dero getreuwenn Chur⸗ vnd Fürſten vor augen geſtelt wor⸗ 
den, daß durch die vbermeſſige auch vnnöthige armatnren daß Reich felbft consumirt 
vnnd es endtlich zu den extremitäten kommen müße, ‚daß man endtlich zu aunem⸗ 
mung eines disreputirlichen auch noch woll vugewiſſen hochgefehrlichen fridens 
necessitirt werdenn möchte, So iſt zu beklagenn, daß ſolche getreuwe erinnerungh fo 
langſamb in achtung genommen, vnnd derſelben Anderer, jo mehrers vf Ihr privatum 
dan deß Reichs wollfartt geſehenn, consilia vorgeſetzt wordenn, So iſt auch befremdi⸗ 
lich, Weilen man erſt vor wenigh monatenn den Friedens tractat augefangenn, vnnd 
domahln eben ſo woll alß jetzo gewiß do vermuhten oder wißen konnen, daß der kayſ. 
exercitus teren endts nitt lenger würde vnderhalteu werben köͤnnen, daß man domahln 
ben friden nit mehrers facilitirt, die conditiones fo hoch geſetzt hat, vnd darvonn ietzo 
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erplöglih. al von einem Extremo aufs-ander abfpringenn ond dardurch vngezweifelt 
dem König zu mehrer muetfaffung vrſach vnd veranlaffung geben -ihuet. 

Bud fiehet bierbey auch zu considersren, daß ber König nit allein mit feiter 
eigenen lanbten restitution nit zufrieden ſein, fonbernn auch andere vmbgelegene 
oceupirte Örter alß Mecklenburgh vnnd waß, fonftenn in Pomern eingenommenn, beren 
naben ‚anuerwandtnuß gehabter correspondentz vnnd situation. halber nit leichtfamb 
außer dem tractat laßen wuͤrde. So .wärbt auch in achtung zu nemmen fein, wan 
dem König feine Sanbten restituirt, vund deß übrig dern endts auch accomodirt, 
Waß alftan. Ihr Kayferl. Mayeftät mit dem exercitu flrzunemmen , und wohin benn- 
jelben zu führen vorhabens vnd entichloßen Jein, vnnd daß Reich nit etwa nach wie 
vor im laſt eingeftedt bleiben möchte; voirab weilln der vom Friedtlandt immerzu 
mit fernerenn werbungen zunerfahren im werd, vnnd zu einer newen leib guardi 
Tauſend zu roß vnnd vierhundert zu fueß werbenn ließe. 

Welche vnnd andere mir zugefallene bedenckhen Ich hinwider Chur⸗Maintz, Auch 
meines herrn Bruders Lbd. wollmeinendt angefügt, auch E. L. hierbey im vertrawen 
nit verhalten mag. 

Sunnſten wirt zu Brüſſell außgeben, baf man fih vom König in Frankreich 
auch allerhandt dem Reiche gefehrlicher molitionen vund dissegni zu beſorgen habe, 
Selbiger König auch nebens dern bereitz in hauden habenden anſehnlichen Krieges⸗ 
bereitſchafft zu Verdun vud of den grentzen auch noch ftarff volck werben laßenn fölle. 

Bub ih habe es E. L. andeuttenn wollen, von deren ich auch.gewertig fein 
wölln, waß Ihro bei biefem weit. außſchendem werckh zu gemüht gehenn möchte. 
Vund ich verbleibe E. L. u. ſ. w. 

Bonn, ben 13. Maji 1629. Ferdinand, M. p.“ 


Nro. XLV. 

Man wolle die Darſtellung bei Decken: Herzog Georg Bd. I, 278 ff. mit den 
Belegftücen vergleichen. Ich füge aus tem königlichen Archive zu Hannover bie 
Altenſtücke Hinzu, welche Tilly perfönlich betreffen, ‚oder mir überhaupt zur Auf- 
bellung ver Sachlage wichtig erjcheinen. Die Anlage ift zu erfehen aus ber In⸗ 
ſtruction für die Geſandtſchaft nach Wien vom 24. April 1629. 

1) Daß Wir (Herzog F. U.) früher mit zuziehung bes Königs in Dennemark ein 
geheimes consilium,aufgeftelt vnd ons darin obligat gemadt, ohne I. K. Würden 
vorwißen nichts fo den zumiber, vorzunehmen; 

2) daß Wir dem Könige vermittelft eines von vns subscribirten und voll 
zogenen Contractes gegen eine Kompetenz in Dennemark vnſere Sande cedirt vnd 
abgetreten, dardurch wir crimen laesae M. et feloniam begangen; 

3) vnd ob Wir wol im Juli 1626 documenta, paritionis eingefehidet: jo wäre 
eß Doch fein rechter eruft gewefen, hetten Rautenberg mit einer instruction an’ ben 
König in Dennemark abgefertiget, deß Inhaltes, das wir uns nimmermehr von ben- 
jelben abfonbern wollen. Was geſqhehen, wehre auß Noht und Furcht geſchehen. 


Nro. XLVI. 
Königl. Archiv zu Hannover. 
Herzog Chriſtian von Lüneburg-Celle am 1. März 1629 au Tilly. 
— — „Nuhn ſetzen wir in feinen Zweiffel, has ber Herr. General an ſolchem 
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vnuerantworitlichen Handelt, weiches dem genanten Accord vnd ben wiederholten since- 
rationen J. K. M. gantz zuwider, nicht. allein einiges gefallen nicht haben, fandern 
vilmehr datſelbe zum höchſten improbiren vnd daran ſeyn werden, das vber dasienige 
waß dergeſtallt verſprochen, auch feſt und vnverbritthlich gehalten werben möge. Hierumb 
erfuchen wir ben Hern Genesal hochfleifiig, er wolle den von Bapenheimb wou-folchem 
vnzuleſſigen handeln abmahnen, das Ihre Kender wider obgebaditen Atord und Kayſer⸗ 
liche Berſicherung ober dero miltes Erbieten fortan nicht mehr. beſchwert werden möge.“ 


Nro. XLVII. 

Königl. Archiv zu Hannover. 

Tilly an den Herzog Chriſtian von Lüneburg⸗Celle am 30. Fin. 1629. 

— — „Nuhn weiß ich hierüber wenig zu.berichten, alß das von I. K. Mayeftät, 
m. a. H., zur Erkenntniß meiner gelaifteten trewen Dienfte ein Gnaben-recompens 
verfprochen worden, wie und wan aber, ober burch waß vor mittel basielbige ge- 
ſchehen mögte, weßen ich mich dißfals zu verfehen bette, Tan ich noch zur Zeit ſelbſt 
nieht wißen. Vmb fo vil weiniger nachricht ober wißenſchafft aber habe ih, waß der 
General zeugmeifter Her Graff zu Pappenheimb in diſer ſache practiciven ober zur 
band haben mögte, weillen ich auch ohne dieß mit berfelben ober anderen Priuat 
fachen mich wenig Befümmere, allfo daß ich in warheit dißfals anderß nicht zu be 
richten, oder mich zu erklehren gemuft, gefröfte aber zuuerfichtlicher hofnung, E. 5. ©. 
mich ſolcher erklehrung halber vnguetlich nicht werdendhen werben. — — 

Winſen an ver Luhe, 30. Merz 1629. 


. 


Johann graue von Tilly.” 


Nro. XLVII. 

Königl. Archiv zu Hannover. . 

Bericht des Amtmanns Kahrſtett (nicht Rubrftette, wie Deden fhreibt). zu Winſen 
an der Luhe, an Herzog Ehriftian zu Lüneburg-Celle, vom 17, Juni 1629. Deden: 
Herzog Georg Bd. I, ©. 392, Nro. 73 bat nicht das vollftändige Schreiben, fonderu 
Anfang und Schluß fehlt. Es ſcheint mir beffer das Schreiben vollftändig zu. geben. 

P. P. 


Das von E. F. ©. mir vulengft zugefertigte Creditiv-Schreiben habe dem 
Hexn 2c. Tilly ich außgeantworttet, und al mir darauff alſobald guetwillige Audienz 
verftattet, bie mir auffgetragene vnd anbefolhene werbung gebuerlich abgeleget, vn 
bat ſich wolgemelter Herr General für beſchehene begrüß- vnd nachfragung böchlich 
betandht, und dabei erflehret: S. Excellenz Betten gar ungern vernohmmen, bas ber 
Herr Grave von Papenheimb fi der Exletigung und wegführung bes von Herkog 
Friedrich Vlrich zu B. u. L. F. ©. verftridten Dieners Ofterwald onternohmmen. Vnd 
wie von der Churfürſtl. Durchl. zu Bayern, alfo were auch von ©. E. auff hochgemeltes 
Hertzogs Friedrich Vlrich zu B. u. L. F. ©. Auſuchen dem Heru Graffen von Papen⸗ 
heimb ernſtlich commandirt vnd anbefolhen dem Hertzoge den gefaugenen Dr. her⸗ 
wider zu restituiren. Vom Vebrigen vnd (bier beginnt der Abdruck bei Decken) 
welchergeſtalt gegen mehrhochgedachten Hertzog F. U. F. ©. von dem Hern Graffen 
v. Papenheimb eine praetension erhoben, heiten Sie, wie Ste mit warheitt reden 
tönten, ehe uud beuor Sie iüngſt bei bes Hern General vnd Hertzogs zu Friedland 
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"5.8. zu Guſtroͤw angelangt; daß gerimpfte nieht erfahren, befondern hette ‚des Herkogs 
zu Friedland F. &. unter ameren im diecurs»gefagt, es iſt bey mit allhie der Graff 
vor Bapenheimb geweft” und hat bericht, das fih des Hertzogk von Braunſchweigk 
in vick wege kegen die Kayf. Mayeſtät vdrlauffen, werm bem alfo, were er wol einer 
guten ſtraff würdig. Alß num Sr: Excellenz -folhes gak frembht vorgelommen vndt 
dagegen berichtt, Sie wolten nicht hoffen, ‚Iitens auch wicht erfahren, daß der Hertzog 
v. B. 5. ©. ſich fo böfer fachen vnterſtanden, vnd obwoll beym anfang: des Krigs- 
weiens etwaß mit ontergtlauffen ſeyn mögte, were body der Kayſ. Pardon Ihro 5. ©. 
durch Se, Excellenz verſprochen, Sie hetten hiervon "etwaß mehr nachricht vnd infor- 
mation begehrt, aber Ihro F. &. wehren auff einen anderen discurs gefallen. So 
betten Ihro Exrcellenz bey Sr. F. ©. Leutten diefer wegen erkundigungen angeftelt, 
aber auch dauon nichts in erfharung bringen lönnen, biß Ihro Ercellenz vom Kayſ. Hofe 
dero Agenten’ zugefchrieben, der Herr Graff von Papenheimb ‘were mit etlichen von 
des Hertzogs zu B. vnd L. F. G. malcontenten, die er mit fi dahin gefchleppt zu 
Wien-(da doch derfelde bey Ihro vmb Brlaub, daß Sie auch 'ertheillet in Italiam 
zu reifen augebalten) angelangtt vnd sollicitire fachen, weldde Ihrer Excellenz an 
dero Guadenſache behinderlich wehren. Darımb dan Ihre Excellenz ſolche beſchaffeuheit 
der Ehurfürftl. Durchlaucht in Bayern mit den Vmbſtenden zu verftehen gegeben, die 
auch mehrgemeltem Grafen von Papenheimb ernſtlich befolhen, ex folte fich ſolcher 
prastensiones zumablen gegen: einen fo voruehmen Fürſten des Reiches gentzlich 
eußern vnd enthalten. (Hier endigt der Abdruck bei Dede.) Wobei es annoch be- 
ftünde,, vnd würde man veruchmmen, waß weiteres vorginge. E. F. G. aber folten 
gewis verfichert feyn, das in dieſem auch allem anderen Ihr Excellenz jo viel an ihr 
. vnd in ihrem Vermuegen wehre, fich alles besienigen, fo zu E. F. ©. auch dero 
Landt und leute beſtem gereisken können, getrewlich angelegen feyn laßen wellten. 
Diefem ttegft wehre es am.behme, bas die Röm. Kayſ. Mayeftät Ihro Excellenz 
zu einem &naben-Recompens 400,000 Rthlr. Allergnedigft und zwar an den An⸗ 
forderungen, fo die 8. Wilrben zu Dennemark, Norwegen x. au das Fürſtenthumb 
Braunſchweig gehabt vnd in ber friebenshandlung cedirt vnd darueber alle briejliche 
Vrkunden berauß zu dieferu verſprochen, assignirt, vwolten ‚berowegen nicht aflain 
boffen, beſondern auch gepetten haben, E. F. ©. würden und wolten wegen ber anı 
Fürftenthumb Braunfchweig Babenden Anwarttung Ihro, das Sie förberlichft damit 
zu gueter vichtigfeit gelangten, nicht behinberlich feyn, fondern vilmer guebige hand- 
bietung tuhn. Se. Excellenz wolten ſolches auffs befte zu verfchulden und erwidern 
Sich angelehgen ſeyn lagen, dabey fchlieklih Eurer F. ©. den gehorfambften Dienft 
und alles guete zu vermelden Sie begert u. |. w. . 
nt Barthold Kahrſtett.“ 


Nro. XLIX. 


Archiv der Laudſchaft Calenberg zu Hannover. Landtags⸗Propofition vom 23. April 
1628. ' 

Zuerft fpricht der Herzog F. U. den Landſtänden feinen Dank aus, daß fie ſich 
fo zahlreich -eingefunden. Er erörtert den Beginn des Krieges, und fährt dann fort: 

„Gleichwie aber S. F. ©. Ihnen je undt allemege bey Ihrem Fürſtlichen Thum 
undt Laſſen, consillis und actionibas nichts höheres oder mehres angelegen fein 
laßen, alß damit Sie einen rechtfchaffenen eiffer gegen das reine Wort Gottes biß 
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in Ihr letztes führen, Gegen bie Röm. Kayſ. Mayeftät u. a. H. ben ſchuldigen ge- 
horſamb, aufrechter Lieb und Trew unausgelegt fortiegen, gegen andere Churfürſten 
und Stände bes Neiches fich aller vertrawlicdden freunbichafft und correspondenz 
befleißen, und bamit Sie Ihre Landesnätterliche Liebe, genedige affection und gut- 
tbätigleit gegen Ihre gefambte Unterthanen demonstriren könten, deshalb fie an 
ben vorgewefenen factionen jederzeit einen wahren abicher getragen, Sich aller 
frembpen bantlungen durchauß entichlagen, und bechalb, wie eifferig man auch in 
Sie deswegen getrungen, nicht allein niemablen theilbafftig machen wollen, Sontern 
auch Ihre displicentz bey unterichietlichen gelegenheiten realiter bewieſen. Wie 
folches die Trennung auf dem Eichsfelde ao 1621, dann an der Wefer 1622, und 
was auf dem Kreistage zu Lüneburg ao 1623 gefchlefien, der ganten welt überflüflig 
vorftellen wird, und beiten nun S. F. ©. von hertzen ger ſehen und wünſchen 
mögen, weil in ao 1624 ber Creyß fich alles zur defension vor biefem geworbeuen 
voldhes und fo lange zeit mit des Iandes überauß. großem beſchwer unterbaltenen 
tripli triplicati binwiber abgethan, das es dabei unverenberlich verpleiben, und bie 
zuvorbin auf marchh und bein erihöpfften Unterthanen einsmals zu beferer respiration 
und wiebererholung gelangen .mögten, Eß ift aber layder darauf ao 1625 die be- 
wußte armatur. von ber Könige. Würden zu Dennemardb zu band genommen, ein 
newer Crayßtag zu Lüneburg angeftelt, und zugleich der weltfundige unglüdielige 
conuentus zu Lauenburg gehalten, auch endlich auff dem Crayßtage zu Braun⸗ 
ſchweig im Maio auff eine anderweite werbung geichloßen- worden. Dabey bezeugen 
nun ©. F. ©. hiermit lauter und gegen den Allwißenden Gott, der ins Verborgene 
fieht, Gegen der Kayſ. Mayeftät und dem gantzen Reich, daß Sie es nicht anders 
verftanden, gewuſt, gemaint oder geglaubt, alß das folches alles bloß zu einer erlanb⸗ 
ten defension bes Crayßes, vermöge und nach anweifung ber executions Ordnuug 
angejeben geweien, Nimmermehr ift aber verfelben jemahlen zu bergen geftiegen von 
der allerunterthänigften trew, fehulbigften gehorfamb und denotion Gegen vor Aller- 
böchftged. Röm. Kayſ. Mayeftät alß Ihren von Gott vorgejeßten, ordentlich ermelten 
und geſchworenen Kayjer und Oberhaupt fo gar eines Fingers breit abzuweichen, In⸗ 
maßen Sie dauon alfoforth zu Lauenburg öffentlich bedingt, auch deſſen, dafern es 
nötig ſeyn folte, ein unzweiffelhafftes zeugniß von einem vornehmen fürften jeberzeit 
haben und erlangen können. 

Sierauff und al ©. F. ©. hernacher vernommen, daß J. K. M. dieſe Kriegs 
praeparaturen für werbechtig gehalten, die Stäͤnde bes Creyßes mit Kayſ. ernſt davon 
abgemahnt, eine flardhe verfaßung unter dem Generalat des. Herzogs zu Friedland 
% ©. auff die beine gebracht, und denſelben mit dem bern General Graffen von 
Tilly in den Kreyß zu rüden anbevolhen: So find Sie gar hoch beftürkt worden, 
und darauff den König in Dennemardh auffs flehend⸗ und beweglichite erfucht und 
gebetten Sih ©. F. ©. Lender zu enthalten, und biefelben mit Durchzügen und 
Einquartierung genglich zu verfhonen. S. F. ©. haben auch zur abwendung aller 
ferneren beforgenden extremitäten alfofort die gütliche beſprechung zu Brauuſchweig 
im Auguft und die reassumirung zu Garbeleben im September gant inſtendig ur- 
girt, Iufonberheit aber hernach zu Braunfchweig erinnert, gebetten und gefleht, man 
wolle fi accommodiren, friebfertige gedanchhen ergreiffen, bey den mediis pacis 
den bogen nicht überſpannen, die mühſame und koftbare interposition bei den Herren 
Churfürften zu Sachſen und Brandenburg in gutem respect halten, das übrige fo 
ohne daß zu ſolchen tractaten nicht, fordern an andere Orte gehörig, zu beferer 
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zeit ausſtellen, und mit dem, was man zu genugſamer exonerirung des Crayßes 
albereit in Henden, begnügen ſein, daß aber dennoch dieſes alles ohne fruchtbarlichen 
erfolg abgaugen, S. %. ©. felbft darunter nicht geſchont, ſondern dieſelben unter 
allerhand praetext zur übernehmung einer raife an andere Dertter bewogen worben, 
biß es mit ber Feſtung Wolfenbüttel jolcher leutte unverantworttliden practiciren 
nach zu einem anderen ftand gebracht werben können. Solches müßen S. %. ©. Gott 
und ber ‚Zeit bevelhen, Und ift leider darauff erfolgt, waß fich dieſelben und alle 
reblichen patrioten beforget, daß nemlich diefe berliche ftabtliche provinzien zu einem 
raub und einem fonberlichen trawrigen Schaufpiel aufigeftellet worden, barauff nicht 
nur eine, fonbern unterfchiebliche Armeen mit fewer, ſchwert und allen anderen feint- 
feligen graufambfeiten unauffhärlich faft gegen drey Jahr über wider einanter grassirt 
gehabt, welches bann feines großen aufflirens bedarf. Die blutweinend anzufehenbe 
betrübte occupirung ber Stabt Münden, der ablauff der Stabt Göttingen und an 
andern Ortten ftebt am bellen Tage, und fchreit noch biefe ftunde um Rache und 
Bermaleveiung wider alle diejenigen, fo zum Teil ſolchen handel gefordert, fomentirt, 
und zu den extremis gerathen, leider auch die Braunſchweiger pacifications hand» 
lung fchwerer gemacht und endlich gar ausgeftoßen. 

Und ale nun folgende Allerh. Kayſ. Mayeftät das belante ernſte Avocatorium 
anfgelaßen, So ftellen ©. 5. ©. der ganzen Welt zu erkennen anheimb, Ob Ihro 
nicht Ihrer Pflicht und gewiffens halber gebürt, dieſelbe auch in Kraft des groß- 
vätterlichen Teftamentes in alle weg fehuldig geweſen den rühmlichen Fußftapfen Ihrer 
hochrühmlichen Vorfahren zu inhaeriren, Ihrer Kayſ. Mayeftät getrem und holt zu 
jein, und zu verbleiben, dadurch Ihrer ſelbſt eigenen Fürſtl. statum zu estimiren, 
und Sich nebens Land und leutten in assecuration zu fegen, auch andere weit- 
reichende ungelegenheit fo viel möglich zu verhüten, und abzumenden. Zu deſſen 
mehrer beveftigung S. F. ©. mit dem Heren General Graffen von Tilly auf mit- 
einratben des hochw. hochgeb. Fürften und Herrn Herzog Chriſtian u. |. w. gewiſſe 
accordaten getroffen, und in. specie eine foldhe werfiherung gemacht worden, daß 
©. % ©. an Dero Land und leutten, Sraff- und Herrichafften auffs geringfte nicht 
gefehrdet werben follen, melches alles die Röm. Kayl. Mayeſtät Agdſt. acceptirt und 
angenommen, auch ratificirt, und das Ihr darin zu höchſt wolgefälligem contento 
und satisfaetion gefchehen, nicht allein gegen S. F. G. felbfi, ſondern auch ben 
Herzog zu Lüneburg F. ©. bezeugt, mit Ber angebengten allergned. Berfidderung des 
Kayſ. Wortes, das S. F. ©. fambt dero Landftenben bey Ihren Rechten, Gerechtig- 
keiten, Freiheiten, Immunitäten, und infonderheit bem fo buch bethewerten Religians- 
und Profanfrieden mechtig geihüßt, und dawider im geringften nicht betrübt, be—⸗ 
leidigt oder beeintrechtigt werben follten, darauff man fich gewis umd ficherlich. zu 
verlaffen hette, Wie denn Ihro Kayſ. Mayeſtät noch Lange zeit hernach unter dato bei 
29. November ao 1626 an vorgebachten Herrn Herkog Chriftian u. ſ. w. und Herru 
General Gr. v. Tilly unter anderen auch dies Allergnebigft gelangen- laßen, daß 
viefelben des Herzogs Friedrich Ulrich F. ©. zu einer allgemein nüßlichen consequenz 
ſehr dienliches exempel für benachbarte Fürften des niberfächfiihen Crayßes por 
augen ftellen, und denſelben benebens I. Mayeftät friebfertige intention, consilia 
und actiones infonderbeit und zu allem überfluß zu gemiüth führen, auch Sie darauff 
in 3. Mayeftät nahmen und won Ihretwegen dabin allermeift verfichern jolten, das 
Sie als Röm. Kayfer und Vater des Baterlandes deutſcher Nation Niemand wer der 
auch fei, wider bes heil. Reiches privilegia, Sat- und Ordnungen, infonderbeit 
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bes hochbethewerten Religions- unb Profanfrievens beichweren zu laßen, niemahlen 
gejonnen geweien, weniger Ihren Generalen wider ‘tie libertät das geringfte für⸗ 
zunehmen zugeben oder geftatten wollen, wann fi nur ein jeder felbft bei zeiten 
einer ſchuldigkeit erinnere, fremder hendel entichlagen, und feinen gehorfamb durch 
real demeonstration obangebeutetem löblichem exempel nad) bezeugen, und mit dem 
werdh zu erkennen geben würbe, Ingleichen haben 3. Kayſ. Mayeflät etliche vornehme 
Stende in und außerhalb des Crayßes von dato Wien 23. November ann. ejd. 
©. F. ©. zu rühmlicher nachfolge und real parition hingeſtellt, venfelben auch auf 
ſolchen fall nochmals Ihres Kayf. genedigen, mechtigen ſchutzes und protection ver- 
gewiffert, wie ſolche ſchreiben ſambt und fonbers in dem archivis des einen ober 
des anderen ober auch in gemeinem offenen trud vorhanden fein. Dem haben nun 
S. F. ©. nicht unbillig getramwet, tramwen beinfelben auch ‚nochmals, und willen 
I. Kayſ. Mayeſtät eines folchen tapferen, beroifchen, gerechten gemuetes, daß Sic 
nicht den geringften buchſtaben Ihres Kayſ. wortes einigen. anftoß leiden lagen werben. 
Gleichwie denn nun auf dies unbewegliche fundament ©. F. ©. ſich des verhofften 
effectes gantz verfichert halten, und Ihrer lieben Untertbanen Zotalbewährung gleich⸗ 
famb in Ihren banden zu haben umb fo viel ungweiffelhaffter vermeinen, weil Sie 
fih umb J. 8. Mayeftät willen feine Gefahr, ungemach, widerwertigfeit und ver- 
folgung beforgen, oder ſich ichtwas von folcher teutfcher fürftlichen intention abwentig 
machen laſſen, ſondern alles mit chriftlicher gebult überwinden: So müßen biefelben 
abermals mit höchſter betrübnis vernehmen, daß Die Statt Northeim in ihrer unfueg⸗ 
famen widerwertigleit halsftarriger weife contimuirt“ u. f. w. 


| Nro. L. 
Königl. Archiv zu Hannover. 
Tilly an den Kaifer Ferdinand II., aus Stade 17. Mai 1629. 
P. P. 

E. Kayſ. Mayeftät vom 24. Märtz iüngſthin wegen abführung ter Garniien 
auß der Beſtung Wolffenbüttel hat der hochg. Fürft Friedrich Vlrich, Herzog zu 
D. v. L. mir diefer tage durch eigene ſchickungh einliefern, vnd neben berürter gaut 
inftendig gefuechter Abführung, dazu ich, in mangel anderer Quartiere, wie gern 
ih auch immer wolte vnd folte, auff fleißiges Vmſuchen nicht gelangen kaun, bevent- 
wegen mich Allergnebigit für. entfchuldigt zu nemmen, allerunterthenigft bittend, in- 
fonderheit bey mir anhalten laßen, aldieweil in benienigen zwiſchen S. F. ©. vnd 
mir vor biefem getroffenen Allorbaten, auch darauff erfolgter Kayſ. ratificationes- 
salveguardien vnd protectoriis außtrüdlich verjehen, das S. F. G. an derofelben 
Landt und leutte, Graff und. Herfchafften, vecht vnd Geredhtigleiten ber geringfte ein- 
griff nicht geichehen folte, daß S. 5. ©. das fichere vertrawen zu mir trügen, wolten 
auch darumb gepetten haben, au E. K. M. fie dahin allerunterthenigft in fehrifften 
zu reccommandiren, bamit S. %. ©. bey Kayferlicher huld vnd Gnade erhalten 
und krafft angezogener Altorbaten nicht nachgegeben, noch zugelchen werte, daß Ihro 
ein Landt nach Dem anderen, wie fie albereits in der That ſchmertzlich empfinden, 
entzogen werde. Ob ich nun woll außer allem zweiffel ſetze, E. 8. Mayeſtät werben 
höchſtged. S. F. ©. in follidem ihrem höchſt angelegenen fnechen, auch obne dieſe 
meine gehorfambfte Vorbitte, Allergnebigft gu Gratificiren geneigt ſeyn: dieweil aber 
iedoch S. F. G. in dieſer meiner geringfitegigen intercession ein fonverbahres fteiffes 
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Bertrawen gefezet: fo babe ich diefelbe zu ertheilen vmb fo wiel weniger bedendhen 
getragen, weill Ihro Kayf. Mayeſtät Milte, Clemenz vnd Allergnebigfte affection 
gegen mehr hochgenante &. F. G. ih auf höchſt ermeltem an mich ergangenen Kayf. 
rescripte zu fatten genuegen vernommen, darin Sie Se. %. ©. für einen gehor- 
famben deuoten vndt beftendigen Fürften Allergnebigft erkennen, wie denn foldhe 
Sr. 5. ©. Kayſerliche trew vnd fidelitet ſich biß hieher in ber taht dermaßen fehen 
vnd pruefen laßen, das S. %. ©. waß Sie an Panbt ond Teutten gehabt, bey 
Er. K. M. undt deren Armada trembergig auffgefeget vnd mitgetaylet, alfo das woll 
zu glauben, ©. 5. ©. die conservation Ihres fürftl. Standes nunmehr, da der 
ietzigen klagenden beſchwehrung das ſuechende Kayferliche remedium nicht gebeilich 
wiberfahren folte, inmaßen Sie bey mir gan betamwerlich erwehnen laßen, zumablen 
fchwer fallen tube: Gelangt demnach an E. Kayſ. Mayeftät meine allerunterthenigfte 
ond bochfleißigfte Bitte: Sie geruben oftgedachte S. F. ©. krafft obangeßogener be- 
ftetigter Aflorbaten der klagenden hoben beſchwehrungen Allergnebigft wieberumb zu 
entheben, bamit fie fich ihrer bißhero in der Taht erzangten beftentigen deuotion 
vnd dieſer meiner wollmeinlichen alleronterthenigften Fürbitte fruchtbarlichen Genuß 
-enpfunden zu haben, erfrewen mögen. 

Sollides wirbt ©. F. ©. in ihrer getreweften fidelität body animiren vnd 
beftetigen, vnd bin ef vmb Kayſ. Mayeftet ich meines Ortes auffs höchſte vnd euferifte 
zu verbienen zeitlebens willig ond beraith u. |. w. 

Johann graue von Tilly.“ 


Nro. LI. 


Archiv der Landſchaft Calenberg zu Hannover. Aus einem Schreiben der Land- 
ftände an ben Herzog vom 22. December 1628. 

„Sa E. F. Gnaden müeßen wir das warhaffte ontertbenige gezeugnuß vnd rhum 
geben, das Sie zu einem endt (dem Frieden) vnd wirklicher durchbringung eines fo 
fürftlichen vnd chriftlichen intents nicht allein alle ihre gedanckhen dargeſtreckt, ſondern 
auch an großen Speefen und werbungen auß der fürftlihen Kammer und Embtern 
fo gar nichts ermangeln laßen, tas Sie auch felbft an fürftlicher competenz vnd 
gebührendem nothwendigem Vnderhalt faft mangel leiden und fich ‚hierüber in einen 
befchwerlichen ftandt fegen miüehen.“ 


Erd 





m en — — —- 





